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GERMANISCH B D G. 


Die jetzt gemeingiltige ansicht von den in der Überschrift 
genannten lauten ist folgende, die idg. bh, dh, gh wurden zu 
den stimmhaften Spiranten b, d, g. oh sie dabei durch die stufe 
stimmhafter affricaten bb, dd, gg hindurchgegangen sind, darüber 
ist man sich nicht einig 1 , desgleichen wurden die älteren aus 
idg. tenues (und tenuesaffricatae) hervorgegangenen f, P, %, soweit 
sie unter das Vernersche gesetz fielen, zu b, d, g. sämtliche 
stimmhaften Spiranten sind als solche ins urgerm. hinein ge¬ 
kommen. in einer reihe von fällen gingen sie später in die 
entsprechenden stimmhaften Verschlusslaute über, als gemein¬ 
germanisch wird in der regel dieser Übergang hinter homorganem 
nasal {mb, nd, ng) nnd bei den verschärften lauten angesehen 2 , 
von vielen auch bei b und d — nicht aber g — im anlaut 3 . 
darüber hinaus hat der Übergang zum Verschlusslaut erst in den 
einzelsprachen und nur auf einem beschränkten Sprachgebiet zu 
verschiedenen Zeiten und vielleicht auch unter verschiedenen be- 
dingungen stattgefunden. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass die ältere ansicht über 
die gern, laute vor allem durch die buchstaben bedingt war. 
weil wir im hd. durchweg Verschlusslaute haben, und auch das 
älteste germ. die laute mit den Zeichen b, d, g, mit denen wir 
die bedeutung als Verschlusslaute gewohnheitsmäfsig verbinden, 
widergibt, so sprach man eben von medien, zunächst vielleicht 
ganz ohne das bedürfnis, sich von den würklichen lauten genauere 
rechenschaft zn geben, von Heinzeis darlegungen (Gesch. d. nfr. 
geschäftsspr. 115 ff) abgesehen, war es hauptsächlich der bekannte 
aufsatz Pauls (Beitr. 1, 147 ff), der den Umschwung herbeiführte. 
Paul hat, wie das für die damalige zeit nicht überraschen kann, 
den grammatischen Wechsel bei seiner beweisführung nicht richtig 
verwertet, das tut wenig zur sache; man kann die betreffenden 
beweise entweder leicht der richtigeren erkenntnis entsprechend 

1 Wilmanns Deutsche gr. i s § 19. 

2 natürlich ist von diesem standpunct aus ein germ. krabb- von 
einem germ. seJfj- (westgerm. sibbi-) zu trennen. 

3 s. unten s. 5 anm. 2. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 1 
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einrenken, oder sie auch fallen lassen, sein überzengender nach- 
weis, dass die historischen altgerm. laute auf dem weitaus 
gröfseren gebiete, im got., im altnord., im as., im afries., im 
aengl., im nieder- und mfränk., im in- und auslaut bis auf be¬ 
stimmte ausnahmen, auf einem teil des gebietes das g auch im 
anlaut gar keine Verschlusslaute, sondern Spiranten waren, gab 
den ausschlag dahin, in diesen historischen Spiranten einfach die 
laute widerzuerkennen, zu denen die entsprechenden idg. laute, 
ehe sie Verschlusslaute wurden, in hypothetischer Voraussetzung 
einmal geworden waren, später ist dann noch ein der geschichte 
der runenschrift entnommenes argument von Wimmer hinzugefügt 
worden, aber auch gerade die richtigere erkenntnis des gram¬ 
matischen wechsele erwies sich als aufserordentlich geeignet, die 
neue ansicht zu stützen, hier ergab sich mit der grösten Wahr¬ 
scheinlichkeit, dass laute, die im gern, b, d , g sind, vorher ein- 

I 

mal stimmhafte Spiranten gewesen waren, wodurch die Wahr¬ 
scheinlichkeit, dass auch die aus idg. bh, dh, gh entstandenen 
6, d, g einmal eben solche laute gewesen seien, natürlich um so 
grölser wurde, damit schien der beweis völlig geschlossen, und 
was Paul selber noch am Schlüsse seines aufsatzes als hypothese 
hingestellt hatte, ist heute zum unbestrittenen gemeingut der 
germ. und idg. grammatik geworden 1 : die got., as. usw. b, d, g 
sind die ununterbrochene fortsetzung der vorgerm. b, d, g aus 
idg. bh und p } dh und t , gh und k. in Streitbergs Urgerm. gr. 

A 

§122 heilst es zb.: ‘idg. bh dh gh gh gvh werden zu urgerm. 
b, d, g, gw\ Übergang zu den stimmhaften Verschlusslauten in 
voreinzeldialektischer zeit wird zugestanden für die laute nach 
den homorganen nasalen und in der gemination. die weiteren 
Verschlusslaute, insofern solche überhaupt eintreten, gehören erst 
der einzeldialektischen zeit an. 

Für die darlegungen meiner Altfränk. grammatik wäre es 
wenig auf meinen standpunct in dieser frage angekommen, aber 
ich habe, natürlich in voller absichtlichkeit, die gelegenheit be- 

1 abgesehen von Scherer (ZGDS 2 139) haben, soweit ich jetzt fest¬ 
stellen konnte, widersprochen nur Henning Runendenkmäler s. v und 144 
und Luft Studien z. d. ältesten germ. alphabeten 33 f. Collitz bei Bauer 
Waldeck. wörterb., spricht immer nur von germ. b, d, g und ‘media’, aber 
wol ohne damit ein bestimmtes urteil abgeben zu wollen, aus neuerer zeit 
erinnere ich mich sonst überhaupt keines einspruchs. 
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nutzt, meinen zweifei an der richtigkeit der allgemeinen auf- 
fassung durchleuchten zu lassen, wie übrigens auch in meiner 
MdL gr. 2 § 80 (1 ausg. § 85) und stets in meinen Vorlesungen, 
ich habe damit in ein Wespennest gestochen, während Braune 
Ahd. gr. § 82, indem er selber auf seinem standpunct beharrt, 
nur tatsächlich feststellt, dass ich die ältere ansicht wider auf¬ 
genommen habe, wenden sich Bruckner, IF. Anz. 26, 40 und 
Lessiak Anz. xxxrv 194 f mit unverholener heftigkeit gegen mein 
unterfangen, das der letztere auch mit einer reihe von gründen 
zu widerlegen sucht, diese aufnahme meines einspruchs hat dann 
den entschluss in mir gereift, die beweise für das dogma einmal 
näher zu beleuchten, auf dem herzen hat es mir sowieso schon 
lange gelegen, um so mehr als es sich, wie mir scheint, dabei 
nicht blofs um die einzelfrage handelt, sondern die sache eine 
gröfsere tragweite besitzt. 

Ich möchte zunächst die beweisstücke Wimmers erledigen, 
die auch für den anlaut noch in gröfserem umfang die er- 
haltung der spirans dargetan haben sollen (Runenschrift s. 108. 
220 ff), abgesehen von der spirantischen natur des anlaut. g y 
die man ja schon vorher allgemeiner zugelassen hatte, bringt das 
etwas so fremdartiges in den ganzen Zusammenhang der dinge 
hinein, dass es doch besonders starker gründe bedürfte, um die 
annahme glaublich erscheinen zu lassen, das gesamte übrige 
altgerm. hat anlautend explosives b und d , ebenso die umgeben¬ 
den cultursprachen, deren schrift als Vorbilder in betracht kommen 
könnten, nach Wimmer ist die rune für germ. p das lat. D, 
die für germ. d aber aus einer Verdoppelung des lat. D herge¬ 
stellt. das germ. hatte die laute p und d, ‘die beide von lat. d 
weit ablagen und zwei Zeichen im runenalphabet erforderten, es 
lag dann ebensonahe, lat. D zur bezeichnung für p wie für d 
zu wählen', m. e. ist es überhaupt sehr mislich, bei unseren 
vielfach doch noch recht unsicheren kenntnissen über ihren Ur¬ 
sprung und den gang ihrer entwicklung die runen zu lautge¬ 
schichtlichen Schlüssen zu verwerten, dann aber bestreite ich 
ganz entschieden den angeführten schlussatz Wimmers. 

Hätten die dinge so gelegen, wie er voraussetzt, so wäre 
vielmehr wol lat. D für d genommen worden, denn für das 
naive empfinden ligt doch gewis das d dem d viel näher als das 
p y liegen wol überhaupt d und d gar nicht so weit auseinander. 

l* 
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die Sachlage war — wenn man sich sonst auf den standpunct 
Wimmers stellt — die, dass man sich für die beiden als nah- 
verwant gefühlten laute p und d in dem vorbildlichen alphabet, 
das kein p besafs, auf e i n Zeichen angewiesen sah, und dass man 
die notwendige zweiheit durch doppelung des Zeichens, herstellte, 
dies und die Verteilung der beiden Zeichen auf p und d würde 
man sich ja doch, wie man auch sonst über den anteil bewuster 
Überlegung an der geschichte der runenalphabete denken mag, 
ganz als eine solche bewuste Überlegung vorzustellen haben, und 
dabei würden dann wol praktische rücksichten den ausschlag ge¬ 
geben haben, dass man nun das einfache D für th, das doppelte 
für d wählte, könnte sich befriedigend so erklären, dass man das 
einfachere Zeichen dem häufigeren laut vorbehielt, bei der ab- 
schätzung darüber hätte man sich sehr wol durch den wortanlaut 
leiten lassen können, und hier ist p häufiger als d. eine un¬ 
gefähre Übersicht nach dem got. Wortschatz und nach Falk und 
Torp Wortschatz d. germ. spracheinheit ergab mir ziemlich gleich- 
mäfsig das Verhältnis von 5:4. eine beträchtliche erhöhung für 
P ergäbe noch die rücksicht auf die zahlreichen pronominalen, 
adverbialen und conjunctionalen sprachelemente aus dem demon¬ 
strativstamm, und noch wesentlich günstiger würde sich das Ver¬ 
hältnis für p auf einem bestimmten gebiet der spräche gestalten, 
das hier sehr wol besonders in betracht kommen kann, nämlich 
bei den Personennamen, bei denen einer ganzen anzahl nicht 
seltener Stämme mit p auf der anderen seite eigentlich nur das 
eine namenbildende dag gegenübersteht, nach Wimmer ist auch 
die ö'-rune durch Verdoppelung einer anderen, nämlich der Ä-rune 
(aus lat. K), entstanden, wenn man das Cr, wol weil es un¬ 
praktisch war, vermied, und hier, wo es sich nicht, wie beim p, 
um einen im lat. nicht vorhandenen laut handelt, das K wählte, 
so spricht das meiner ansicht nach auch eher dafür, dass g wie 
k ein Verschlusslaut und nicht eine spirans war. bei Verknüpfung 
der hypothese von anlaut. b, d, g mit der erklärung des Ver¬ 
hältnisses zwischen dem älteren und jüngeren nord. runenalphabet 
(s. 219 ff) scheint sich Wimmer selber nicht so ganz sicher ge¬ 
fühlt zu haben, tatsache ist, dass die jüngere schrift eine be¬ 
trächtliche Vereinfachung an strebt, dabei begnügt sie sich in der 
gutturalreihe mit einem Zeichen, ursprünglich dem der tenuis, 
für k, für media g und sogar auch für spirantisches g\ in der 
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dentalreihe fallen t nnd media d in dem Zeichen des t zusammen, 
während inl. und ausl. d (p), die jetzt (der älteren ansicht nach) 
in der spräche an stelle von früherem d vorhanden 
das Zeichen des p erhalten, diese abweichung zwischen 
der guttural- und dentalreihe erklärt sich sehr einfach daraus, 
dass in der letzteren ein sehr ähnlicher oder ganz überein¬ 
stimmender laut — germ. p und das daraus gewordene d — 
vorhanden war und sein eigenes Zeichen besafs. die tatsachen 
besagen nur, dass man die laute, die ähnlich genug schienen, in 
der schrift zusammenfasste, besonders, wie das auch in andern 
alphabeten öfters geschehen ist, harte und weiche Verschlusslaute, 
und wenn man weitere sprachgeschichtliche Schlussfolgerungen 
daraus ziehen darf, so würde es vor allem doch grade die sein, 
dass im in- und auslaut jetzt das alte d spirantisch war, vorher 
jedoch, als man es noch grade so bezeichnet« wie im anlaut, nicht K 

Die letztere erwägung hat uns von selbst auf die frage nach 
6, d , g im inlaut geführt, mit der die nach g im anlaut zu ver¬ 
binden ist * 2 . es ist doch streng zu unterscheiden zwischen dem 
überzeugenden nachweis, dass in dem weitaus überwiegenden teil 
der altgerm. sprachen der historischen zeit im in- undaus¬ 
laut bis auf bestimmte ausnahmen spirans herscht, in einem 
kleineren teil auch anlaut. g spirantisch ist, und der hypothese, 
dass das gleiche Verhältnis fürs gemeingerm. vorauszusetzen sei. 
Holthausen sagt Anz. xvm 368: ‘Henning glaubt aber überhaupt 
nicht an die ursprünglichkeit 3 der stimmhaften Spiranten 
b, d, % im germanischen, sondern hält an der früheren ansioht 
fest, dass die medien b, d, g das ältere seien, aber der got. 
Wechsel von b und /*, d und p (dem im alts. der von b und f 
genau entspricht) lässt sich doch nur aus der spirantischen 

‘ ein einzelnes wort, Kreks, Kriah, könnte natürlich die hypothese 
von anlaut. urgerm. g nicht tragen, aber selbst wer sonst von letzterem 
überzeugt wäre, dürfte den namen dem neuesten bedenken gegenüber kaum 
noch als stütze heranziehen (literatur bei Wilmanns D. gr. i* 44 und fufs- 
note 1). 

* die hypothese vom anl. 5 und A hat nicht so allgemeinen anklang 
gefunden, es schliefsen sich ihr an Noreen, Streitberg, Wilmanns, Bethge 
bei Dieter (mit einigem Vorbehalt), zweifelnd Kluge, Pauls Grdr. i 2 373; 
Holthausen widerspricht (Anz. xvui 368 anm.; vgl. auch As. elementarb. 
§ 244 ff), auoh Brugmann Grdr. i a 706 und Trautmann Germ, lautgesetze 55 
nehmen b und d an. 3 dies wort sperre ich. 
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natur jener laute begreifen.’ den gleichen trugschluss machen aber 
doch alle, die den spirantischen Charakter der laute im gern, 
für mehr als eine blofse möglichkeit ansehen. denn einen 
anderen beweis dafür gibt es meines Wissens nicht, zwischen der 
zeit für die der beweis gilt, und der für welche die annahme 
gemacht wird, liegen doch fünfhundert oder noch weit mehr jahre, 
und in der Zwischenzeit können die betreffenden laute sich noch 
mannigfach hin und her entwickelt haben, ganz abgesehen davon, 
dass auch der frühere Charakter wenigstens der auf idg. aspiratae 
zurückgehenden laute als spirantischer nicht einmal als erwiesen 
gelten kann, die volle oder ungefähre Übereinstimmung der über¬ 
wiegenden zahl der einzelnen gern, sprachen beweist nichts 
fürs gemeingermanische, man denke doch an beispiele wie den 
i- umlaut oder die monophthongierungen von ai und au oder, 
unter anderer perspective, an die diphthongierung von i , w, ü im 
deutschen, niederl. und engl, und dergleichen, man hat das jung- 
ripuarische ö vielfach dem gern, ö gleichgesetzt, weil man das 
dazwischen liegende uo übersah, die beweisenden texte sind für 
geraume zeit verhältnismäfsig spärlich, und soweit sie in den 
gesichtskreis traten, fasste man ihre uo wol als eine entlehnung 
aus der ahd.-mhd. Schriftsprache, das gleiche Verhältnis gilt, 
wie ich kaum bezweifele, zwischen as. ö, wenigstens für einen 
teil dieses Sprachgebietes, und gern. ö. und wenn die spärlichen 
beweise für die altgerm. erhaltung von a in nebensilben zufällig 
noch länger verborgen geblieben wären, so würden wir auch heute 
noch die synkope des a ruhig als gemeingerm. ansehen. 

Sind die alten beweise, die man für Verschlusslaut geltend 
gemacht hat, entkräftet (vgl. zGdspr. 2 139)? 1 soweit geschrieben 

1 auch die alten germ. lehnwörter im roman. behalten ihre beweis- 
kraft, wenn sie auch durch die romanischen Wandlungen inlaut. medien 
und des anl. g stark verdunkelt wird, könnte man mit dem b, zum teil 
sogar p, der durch alle roman. sprachen verbreiteten roba, robare in über¬ 
zeugender weise fertig werden, wenn man auf ein b allein im oberdeutschen 
angewiesen wäre? anders könnte ungefähr jede ältere germ. spräche als 
quelle in betracht kommen; es wäre nur nötig, die aufnahme der Wörter 
in die zeit nach der romanischen erweichung des b zu setzen. Meyer- 
Lübke Rom. lautlehre 469 f. will allerdings eine anzahl auslaut. afrz. / aus 
germ. d (statt d) erklären, allein unter den fraglichen Wörtern befinden 
sich auch romanische wie soif aus sitis, und wenn das f aus d entstanden 
wäre, so könnte an sich ebenso gut das romanische d für d (Yarnhagen 
Anz. ix 179 anm.; Kluge Zs. f. rom. phil. 20, 322 ff) in betracht kommen. 
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wurde, hat man b, d, g gebraucht, für Wulfila mag sich die 
Schreibung rechtfertigen, trotzdem er gröstenteils spirantische 
laute hatte, weil seine spräche in dieser hinsicht mit dem griecb. 
zusammentraf, wo das gleiche Zeichen in entsprechender Verteilung 
Verschlusslaut oder spirant bedeutete, aber wäre die Orthographie 
auch für das nord. und westgerm. zu verstehn? wenn auch wol 
eine schwache tradition zwischen dem got. Schrifttum und dem 
nord. und westgerm. anzuerkennen ist (Altfränk. gr. s. 13), so 
war für die letztere doch in der hauptsache die lat.-rom. Schrei¬ 
bung das mafsgebende, freilich wird man, auch wenn die laute 
zum teil Verschlusslaute, zum teil Spiranten waren, die lautähn- 
lichkeit zwischen media und homorganer spirans nicht übersehen 
haben, doch weder diese erwägung, noch die weitere, dass die 
medien auch im roman. zum teil spirantisch geworden waren, 
also b, d, g auch spirantische geltung haben mochten, scheint mir 
die getroffene wähl befriedigend erklären zu können, es müssen 
doch gebildete, gewis auch schulmäfsig gebildete leute gewesen 
sein, die das schreiben einführten und die Orthographie regelten, 
die festsetzungen müssen von stellen ausgegangen sein, die sicher¬ 
lich mehr als etwa unter dem einfluss einer roman. Volkssprache 
unter dem des schriftlateinischen standen, und in solchen kreisen 
verband sich doch sicherlich mit b , d, g die Vorstellung der media. 
wenn nun in den heimischen germ. sprachen die laute grösten¬ 
teils spirantisch gewesen wären, mästen wir dann nicht erwarten, 
dass man auf unterscheidende Zeichen bedacht genommen hätte? 
von solchen wissen wir jedoch nichts, nur von den medienzeichen. 
im westgerm. muss das angebliche d auch nach der vulgatansicht 

t 

verhältnismäfsig früh zum Verschlusslaut geworden sein, die 
Schreibung blieb d, bis auf diejenigen gebiete die eine ent¬ 
schiedene Verschiebung zu t eintreten liefsen. unter den guttu¬ 
ralen blieb g jederzeit und überall das Zeichen sowol für Ver¬ 
schlusslaut wie für spirans. dahinter mag gleichfalls rom. einfluss 
stecken, doch halte ich auch für möglich, dass man den unter¬ 
schied zwischen dem medialen und spirantischen g nicht für so 
sehr wesentlich ansah. unter diesen umständen ist für unsere 


für diese /, die erst einer verhältnismäfsig jungen zeit angehören, auf ein 
westgerm. d zurückzugebn, ist ja nur ein arger anachronismus. es wird 
also bei der auffassung Gröbers, Zs. f. rom. phil. 2, 459 ff. 10, 300 sein be¬ 
wenden haben. 
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frage das labialgebiet am wichtigsten, auf dem wir gleichfalls 
b bis in die historische zeit hinein antreffen, im aengl. ist b 
noch die älteste Schreibung (Sievers Ags. gr. s § 191; Bülbring 
Elementarb. § 484), und im as. werden b, b, v ( f) nebeneinander 
gebraucht (Holthausen Elementarb. § 220, n. 1 ; Gallee As. gr. 2 
§ 223 ff), welche gründe sollen nun den anlass gegeben haben, 
im 7—8 jh. statt des altgewohnten b neue Zeichen, b und f ein¬ 
zuführen ? wenn man die dinge unbefangen betrachtet, legen sie 
am ehesten doch auch wider, wie oben bei einer änderung in der 
runenschrift, den Schluss nahe, dass damit eine inzwischen statt¬ 
gehabte laut Veränderung in die äufsere erscheinung tritt. 

Wäre die Übereinstimmung zwischen dem grösten teil der 
einzelsprachen mafsgebend fürs gemeingerm., so müste man ja 
genau genommen auch die Verhärtung im auslaut für germ. an- 
sehen, also an dieser stelle der Wörter f\ Pi % oder % voraus¬ 
setzen. wie sollte aber dann im hd. im auslaut der Ver¬ 
schlusslaut entstanden sein, wenn es biodan, baup; staf, Stabes; 
dragan, dröx lautete? mit der annah me, dass durch rück- 
bildung nach den neuen Verschlusslauten des inlautes auch im 
auslaut explosiva sich eingestellt habe, käme man ganz gewis 
nicht aus. es wären dann doch wol Überbleibsel der auslauts¬ 
form zu erwarten, und in fällen wie mid, mip 'mit’, ab, af ‘ab’, 
ob, of ‘ob’ wüste ich nicht, wie man mit einiger Wahrscheinlich¬ 
keit auf die westgerm. oder hd. form mit Verschlusslaut gelangen 
könnte, s. unten s. 18 über moselfr. ab, ob. natürlich kann man 
dies bedenken umgehn mit der annahme, dass die aoslautsver- 
änderung nicht gemeingermanisch sei, dass es vielmehr noch baud, 
mid, stab, drög gelautet habe, aber es ist klar, dass man damit 
zugleich einräumt, dass auch für den anderen teil des Schlusses 
die Übereinstimmung zwischen got., altnord., as. usw. ebensowenig 
zwingend ist. anders wird auch die sache nicht, wenn man die 
angedeutete Schwierigkeit mit dem, wie mir scheint, zu sehr frag¬ 
würdigen constructionen verleitenden versuch Lessiaks (Anz.xxxir 
196) auszuräumen sucht, der den Übergang der tönenden Spiranten 
zu Verschlusslauten im hd. vor dem vocalischen auslautsgesetz, 
dh. bevor die consonanten in staf, baup im auslaut standen, ein¬ 
getreten sein lassen will, das könnte man sich schon gefallen 
lassen, wenn man anders überhaupt zugibt, dass unsere medien 
beiderlei art, dh. die aus idg. medienaspiranten und aus tenues. 
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sämtlich irgend einmal stimmhafte Spiranten gewesen seien, aber 
zugleich wäre doch auch hier bewiesen, dass es eben niemals ge¬ 
rn e i n g e r m. f, p, x, % für b, d, g gegeben habe, und, was Lessiak 
übersieht, nicht allein fürs hd. wäre seine construction zu machen, 
sondern, des d wegen, für das gesamte westgermanische. 

Haben diese erwägungen, die zunächst nur darauf ausgiengen 
zu zeigen, dass die gründe für die jetzt herschende ansicht nicht 
ausreichen, schon einzelnes ergeben, was positiv eher für germ. 
Verschlusslaut als spirans spricht, so lässt sich die ältere ansicht 
auch noch durch eine reihe weiterer einzelheiten besser als die 
andere stützen. 

Eine übersichtliche Zusammenstellung des recht wechselvollen 
bestandes in den einzelnen germ. sprachen kann nicht viel zur 
entscheidung beitragen, ich will trotzdem eine solche, die viel¬ 
leicht nicht unwillkommen sein wird, hinzufügen (s. 10 *). die 
rubriken sind zum teil nicht ganz streng zu nehmen, sondern 
bezeichnen ungefähre grenzen oder durchschnitte. für anlaut. 6, d 
setze ich germ. Verschlusslaute, die im germ. oder kurz vor der 
germ. zeit oder in den einzelsprachen nach der vulgatansicht ein¬ 
getretenen Veränderungen sind durch cursiven druck der laut- 
bezeichnung angedeutet, für die andere ansicht bedeuten um¬ 
gekehrt die antiquabezeichnungen die nach der germ. zeit ver¬ 
änderten laute, die jüngsten erweichungen, vom rheinfr. an, sind, 
trotzdem sich als wahrscheinlich heraussteilen wird, dass sie 
mit den andern organisch zusammengehören, nicht mehr in der¬ 
selben weise kenntlich gemacht, doch habe ich in dieser rubrik 
ein * hinzugefügt, aber in der letzten auch dieses weggelassen, 
die hd. Verschiebung ist natürlich nicht berücksichtigt. 

Geht man von germ. Spiranten aus, so würden sich auf dem 
weitesten gebiet die anl. b und d sowie g hinter nasal und in der 
Verschärfung verändert haben, dann würde rd folgen und weiter 
inl. d , am wenigsten verändert wären intervocal. b und g. vom 
gegenteiligen standpunct stünden an der spitze intervocal. b und 
g , darauf kämen lg, rg und Ib, rb, während rd und dann Id mit 
anl. b und d sich am Schluss befänden, eine gröfsere innerliche 
gleichmäfsigkeit vermag ich in keiner der beiden reihen der andern 
gegenüber zu entdecken, allenfalls könnte man sagen, dass in 
der ersteren anl. consonanten an der spitze, inl. am ende stehn, 
während im allgemeinen in der geschichte unserer spräche die 
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neigung zur änderung bei den inl. consonanten gröfser ist. immer¬ 
hin möge auch noch eine andere einzelheit angedeutet sein, wenn 
es ganz sicher wäre, dass Ib+rb im got. explosivlaut hatten und 
lg, rg gleichfalls explosivlaut, während sonst inl. g spirantisch 
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‘ Kluge, Pauls Grdr. i 2 995 ist allerdings geneigt fürs ags. ng (nicht ng ) 
anzunehmen. 2 in der Verschärfung später spirantisch. 3 jüngergot. vor 
palatalen vocalen spirantisch, also jüngere spirantisierung ? (Streitberg 
Elementarb. § 35, anm. 18.) 4 die formen des anl. g sind auf den 

gebieten, für die spirantische aussprache gilt, aufserordentlich mannigfaltig 
und sind es gewis auch früher gewesen, neue erwägungen, bei denen 
nicht zu vergessen ist, dass es eine art gibt die dem Verschlusslaut noch 
ganz nahe steht, indem der Verschluss nur eben ein wenig gelockert 
wird, könnten vielleicht noch genaueres feststellen, vielleicht darf auf 
die alliteration von g und j nicht so viel gewicht gelegt werden, die 
paar mit j anlaut. Wörter konnte die alliterationspoesie nicht entbehren, 
sich aber auch nicht auf ihre bindung untereinander beschränken, da 
mag sie sich mit einer lautähnlichkeit begnügt haben, an den unter¬ 
schied zwischen palataler und gutturaler spirans, den man doch ent¬ 
schieden voraussetzt, hat sie sich auch nicht gekehrt, und der Heliand 
bindet Zacharias, worin man- wol schwerlich blofses s sprach, mit s. 
5 der lautwert lässt sich leider nicht sicher bestimmen, für Ib kommt 
überhaupt kein auslautsbeispiel vor, für rb eine anzahl rb, kein rf (Braune, 
Got. gr. § 56, anm. 3). aber sie befinden sich ausnahmslos an textstellen, 
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gewesen wäre, so könnte man hinter dem spirantischen Charakter 
der b nnd g f den diese Verbindungen in den meisten andern 
sprachen aufweisen, einen Zusammenhang vermuten mit der leichten 
Entwicklung der svarabhakti bei denselben, die fürs got. nicht 
oder doch nur sehr unsicher angenommen werden kann, in der 
sprachperiode, in welcher nach der einen ansicht die Spiranten 
entstanden wären, sind diese zerdehnungen von rg usw. jedesfalls 
nachgewiesen, während nach der vulgatansicht die entscheidung 
zwischen spirans oder explosivlaut in eine viel frühere sprach¬ 
periode fallen müste, für die das Vorhandensein jener zerdehnungen 
sehr zweifelhaft ist. 

Eher schon lässt sich, insoweit derartige erwägungen über¬ 
haupt eine beweiskraft beanspruchen können, aus einer allgemeinen 
•betrachtung der in frage stehnden lautübergänge ein urteil gegen 
die vulgatansicht gewinnen, wenn Paul in seinem aufsatz 
s. 193 sagt ‘der allgemeine zug ist vom reibelaut zum verschluss- 
laut, und ersterer wird, so lange nicht das gegenteil erwiesen 
ist, zunächst für älter gelten müssen’, so möchte ich eher grade 
das gegenteil behaupten, für unsere frage hätten alle die fälle 
ausznscheiden, bei denen wir es mit einem assimilatorischen oder 
überhaupt combinatorischen wandel zu tun haben, wie neuisl. 
b, g für altnord, f (= &), g (— g) vor l, n, d , oder nhd. gerben, 

in denen auch sonst die inlautsschreibung geläufig ist. Henchs Schluss auf 

lb, rb (Journ. of germ. phil. 1, 45 ff) ist nicht zwingend, doch hätte seine 

$ 

ansicht immerhin, wie bei Streitberg § 35, anm. 15 und bei Wilmanns I 3 
§ 27, auch bei Braune, Wrede und Bethge erwähnung verdient. Brugmann 
ist sogar Grundr. i* § 799 geneigt, sich ihm anzuschliefsen. lb, rb würde 
einen auffallenden gegensatz gegen das nord. und die westgerm. gruppe 
bilden, lb, rb aber gegen Id, rd und wol lg, rg im got. selber, da eine 
streng beweisende form fehlt, scheint auch mir, dass wir eher die mit den 
d- (und g-1) Verbindungen übereinstimmende lautform, also Verschlusslaut, 
anzunehmen haben, es ergibt sich dann weiter unten (s. 22) auch noch 
eine besondere Übereinstimmung mit dem altirischen. 6 statt b, das 
ip geradstehender schrift nicht vorhanden ist, ist hier überall p gesetzt. 
1 dagegen zd > dd. 8 nicht erwiesen, nur nach analogien angenommen. 
9 in der Verbindung gd wird zwar in got. gd explosives d aber spiran¬ 
tisches g angenommen (Streitb., Elementarb. § 140 c), ebenso allgemein 
altengl., as. brezdan, gihuzdiz, rezn, sncezl uä. mit spir. g, trotzdem gn 
mit ng wechselt, zb. regn. und reng, frazn und frang, fruznon und frungon 
(vgl. dazu Holthausen As. elementarb. § 231, anm. 2). 10 nicht erwiesen, 

nur nach analogieen geschlossen. 
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gelb usw., oder jünger westisl. tolb, porb (Noreen An. gr. i 2 
§ 182, 3); beweiskraft könnten nur diejenigen beanspruchen, bei 
denen derartige nebenmomente ausgeschlossen sind, also im all¬ 
gemeinen die Verschiebungen nach vocalen oder im betonten an- 
laut. es ist nicht viel, was da übrig bleibt, wenn wir in abur, 
älter avur (ebenso bei ober, über?) auch die Zwischenstufe b aus 
f vorauszusetzen haben, so stellt ja dieses wort nicht die ge¬ 
wöhnliche entwicklung von -f- dar. es muss noch etwas be¬ 
sonderes hinzugetreten sein, um sie zu erklären, und das ist 
wol die unbetontheit. bei den mundartlichen fragewörtern 
und andern ähnlichen Wörtern mit anl. b- statt w - (Behaghel 
Gesch. d. d. spr. 3 § 251) ist gleichfalls das fehlen des stark- 
tons bedingung für den Übergang, spontaner wandel ist dagegen 
der mundartliche Übergang von j zu g in Wörtern wi ejahr, Jette; 
aber hier ist schliefslich noch die frage, ob wir es mit wandel 
von spirant. j oder consonant. i zu tun haben, hess. hop, brip 

0 

für hof y brief kann man schwerlich von mundartl. schuh ‘schuh’, 
flöh ‘floh’ ua. (Beh. § 282, 2) trennen, da für die letzteren 
beispiele schwerlich ein vermittelndes inl. g oder g wahrschein¬ 
lich gemacht werden kann, so scheint mir nichts übrig zu bleiben, 
als eine directe auslautsveränderung dort von w zu b (vgl. Beh. 
§ 257 und unten s. 19), hier von noch gesprochenen inl. h zu 
k anzunehmen, neben den Beh. § 259, 7 den mundartl. Übergang 
von ausl. j zu k stellt, dass auch anl. und inl. etymologisches 
w, natürlich wol nachdem es bilabial geworden, zuweilen in b 
übergeht (Beh. § 351; Weinhold Schles. mda. 75 und Wolf v. 
Unwerth Die schles. mda. § 69 ebich, lobe, Viebig — aus vieh- 
weg; dies unter mitwirkung des h ? —) wiegt wenig schwer, und 
was die in älterer zeit häufige Schreibung von b für b oder w 
betrifft, so gilt dieselbe im wesentlichen sicher mit recht eben 
nur als Schreibung für bilabiale spirans, und es wäre erst 
noch festzustellen, in wie weit sie daneben auch tatsächlich einen 
Verschlusslaut meinen kann, so bleiben als parallele von etwas 
mehr bedeutung nur der deutsche wandel von gern, p über d zu 
d, bei dem die beschränkung auf das dentalgebiet nicht über¬ 
sehen werden darf, und der Übergang von intervocal. idg. bh zu 
b, dh zu d oder b im lat., denen man altit. f und p voraufgehn 
lässt, mit durchgang durch tönende spirans, der m. w. nicht 
einmal streng erwiesen ist. von dem gegenteiligen wandel ver- 
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zeichnet Paul als ansnahme, dass im dän. die ans der tennis 
erweichte media in die spirans übergeht, aber wir werden im 
weiteren verlauf eine ganze reihe von beispielen erblicken, auch 
aus den gern, sprachen solche die von jedem standpunct aus 
unzweifelhaft sind, ferner griech., roman. und irische, auch der 
jüngere Übergang von intervocal. d in einer reihe md. und nd. 
mundarten in einen laut, der in der regel als r, aber auch in 
anderen formen erscheint, darf vielleicht als spirantisierung an¬ 
gesehen werden, hier sei ausserdem auf die jüngeriran. tönenden 
Spiranten an stelle von altiran. Verschlusslauten hingewiesen 
(Brugmann Grdr. i 2 § 721, 2), und da die letzteren zum teil 
die idg. mediae aspiratae sind, so finden wir hier eine noch ge¬ 
nauere parallele, wenn wir die entwicklung idg. med. aspir., 
germ. media, jünger stimmhafte spirans annehmen: ai. abhi, gthav. 
ofbi, jgav. a'wi, ai. mädhya , gthav. rnatdya, jgav. ma'öya, wie 
idg. bh, dh, germ. b, got. b, d. 

Wichtig scheinen mir die geminaten, von denen allgemein 
zugegeben wird, dass sie wesentlich früher explosivae gewesen 
sein müssen. Zum mindesten ist es doch, rein theoretisch be¬ 
trachtet, nicht die nächstliegende annahme, dass durch den be¬ 
kannten westgerm. Vorgang oder sonstigen combinatorischen laut- 
wandel verschärfte stimmhafte spirans den langen Verschlusslaut 
ergeben .habe, man könnte sich etwa darauf berufen wollen, 
dass auch pp in fällen wie fittich, spotten hd., nd. und nl. zu 
tt geworden sei; aber selbst diese halbe parallele fehlt für das 
englische, also werden hebbian , biddian, liggian nicht aus hab- 
jan usw. sondern aus habjan usw. entstanden sein *. noch minder 
wahrscheinlich kommt mir die entstehung von bb, dd, gg oder pp, 
tt, kk aus b, d, g bei den spontanen Verschärfungen vor, die nach 
der von RTrautmann (Germ, lautgesetze 61 ff) vertretenen, doch 
unzweifelhaft richtigen ansicht, zu beurteilen sind. 

Eine andere einzelheit, die behandlung von lehnwörtern wie 

mfränk. äl e f ‘alba’, kor*f ‘korb’, in denen roman. b vorauszusetzen 

% 

1 auch die ähnliche entstehung von gg aus angeblichem 31 im an. 
(Noreen An. gr. i 2 § 220, 1) scheint mir wenig für alten spirantischen 
Charakter des g zu sprechen, und die noch nicht genügend erklärten mnl. 
brudecome neben brudegome und icanconnen aus icang(e)onnen dürften, 
selbst wenn volksetymologische Umbildung dabei im spiel ist, sich eher 
von explosivem als spirantischem g aus rechtfertigen. 
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ist, hat Lessiak selbst zur spräche gebracht, doch um sie mit 
der behauptung ‘hier ligt doch sicher blofser lautersatz vor’ 
ihrer beweiskraft zu entkleiden, warum sollte dann b durch 
einen andern laut ‘ersetzt’ worden sein? die betreffenden mund- 
arten hatten b im anlaut, hatten im inlaut bb und auch einen 
vereinfachten Verschlusslaut in fällen wie näher ‘nachbar’, ouber 
‘augenbraue’ (s. unten 8.15), sogar rb und Ib selber in arbeit (zum¬ 
teil), in erbel ‘erdbere’, wolbere und morbele ‘waldbeeren’, scher- 
bei (zumteil); im moselfr. ist auch Ip in fällen wie holperig früh 
ähnlich wie Ib gewesen, und im auslaut hat das rip. rp in 
dorp, scherp. das wären ersatzmittel die näher gelegen hätten, 
/ wenn eins nötig gewesen wäre, natürlich wäre die sache sehr 
einfach, wenn wir zu sagen hätten, nicht der laut wurde ersetzt, 
sondern er wandelte sich, in korb wurde & zu ft und f ganz wie 
in sterban und geban. 

Auf die von mir Altfr. gr. § 107 angezogenen assimilationen 
(vgl. auch § 126, 4 und anm. 1) will ich heute kein besonderes 
gewicht legen, damit dass Lessiak sagt Hügberht (es sollte von 
seinem standpunct aus Hüxberht sein) wurde über Hügberht zu 
Hübberht, Hrödger (es mäste Hrötger heissen) zu Hrögger assi¬ 
miliert, ohne einen beweis dafür zu erbringen, dass sonst auf 
diesem Sprachgebiet gb durch assimilation zu bb, dg zu gg ge¬ 
worden sei, ist freilich die sache nicht erledigt, besonders wenn 
das zweite glied spirantisch war, ist mir die entstehung von 
Verschlusslaut recht zweifelhaft, ich könnte mich auf Paul be¬ 
rufen, der Beitr. 1, 198 sagt ‘es ist aber ein allgemeines gesetz, 
dass in der regel der zweite laut über den ersten den sieg da¬ 
vonträgt, und ein noch allgemeineres, dass die dauerlaute ein 
entschiedenes Übergewicht über die momentanen behaupten’, aber 
die dinge bedürften einer zusammenfassenden Untersuchung, die 
ich nicht anzustellen in der läge bin. immerhin sei einiges 
material angeführt, hauptsächlich um zu zeigen, dass die Spiranten 
sich doch nicht so ganz leicht unterordnen, unassimiliertes Ruo- 
diger ist jetzt in der mda. Riityfr. selbst lik-hamo hat im nl. lichame 
ergeben, ( in)tjegen , (in)tgegen im limb. schegen (Mnl. gr. 2 § 120), 
aengl. ort-geard engl, orchard, aengl. ne'ahgebür, nihhebür, hläf- 
weard hldford ; kruiffet für kruid-vet (Boekenoogen Zaansche 
volkstaal s. l) ist ziemlich selbstverständlich, wie der name fränk. 
Dieffrit für Dietfrit. selbst w als eines der glieder bewirkt 
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spirans in westfäl. golfert aus gold-wurt, anferen ‘antworten’ (da¬ 
gegen lothring’ amperen, wie moselfr. rheinfr. nsw. ebbes, eppes 
‘etwas’ uä.). bruggem(an) ‘bräutigam’ (mit spirantischem gg\ s. 
Taal en Letteren 2, 340 f) ist, selbst wenn es, neben dem aus 
brüdigomo durch Schwund des intervocalischen d entstandenen 
breigeman (deutsch-nfr. brügem , brüjern, auch briim ), auf assi- 
milation beruht, nicht zum beweis für gg aus dg zu gebrauchen, 
da gg auch nachträglich aus gg entstanden sein kann (s. unten), 
doch spricht in älter holl, bruijchoem (Mnl. woordenb. i 1462) 
die Schreibung ch am ehesten für die entwicklung tg > tx > xx. 
derselbe zweifei bleibt auch bei necger = nabager Gloss. Bernense 
(hg. von Buitenrust-Hettema). anderseits kann es auch nicht 
für Unterordnung des Spiranten als ausschlaggebend angesehen 
werden, wenn Kirichberge (ao. 922) nachher (ao. 1159) Kirberich 
heilst (Leithäuser Berg. Ortsnamen 12), da hier die häufung der 
consonanten, wie in kirmes, kirbe, in betracht kommt, möglicher¬ 
weise auch noch dissimilation. . ebenso ist es mit familiennamen 
wie Kirberg, Kirdorf , soweit sie auf Kirch- beruhen, auch die 
mundartlichen formen von nackbar , zb. Teuthonista naher, neuclev. 
rigb e r, in südlichem mundarten auch ngb e r, in meiner moselfr. 
heimat ngb e r, worin das intervokal, b (nicht w) für verschärften 
laut spricht, beweisen nicht -gg- aus -chb-. denn erstens ist als 
zweites glied wahrscheinlich das componierte gibür, also g und b, 
vorauszusetzen, und zweitens ist es zweifelhaft, ob das erste nach 
oder nä (nl. nabuur) gewesen ist also entweder ch + g (oder g) 
-f b > bb oder g (oder g) -f b > bb. das waldeckische hat nqvfr 
(Bauer-Collitz Wald. wb. s. 38*), entweder ans einer grundform 
näbür (ohne gi -) oder mit Vereinfachung von bb hinter langem vocal, 
auf alle fälle also mit einer verhältnismälsig jungen erweichung 
von intervoc. b. so lässt sich vorläufig zur entscheidung der 
frage bb aus gb oder aus gb auch das aus ougbrä entstandene, im 
siegerl., mosel- und rheinfr. geläufige, ins rip. nur eben in einigen 
grenzgebieten hineinreichende wort nicht gebrauchen, das meistens 
mit haar zusammengesetzt und mit p oder b, von volksetymolo¬ 
gisch oder sonst weiter veränderten formen abgesehen, als aup e r, 
aub e r, gp e r, Qb e r, äp e r , äb e r bezeugt wird; in einzelnen südmoselfr. 
und rheinfr. gegenden auch Übergang zu öw e r, äw e r. ähnlich 
auch, zb. westerwäldisch, näb e r — nabager , stibü e j e l ‘Steigbügel’ 
an der Erft. vgl. auch roper, ruper (aus wrögbäri) wonde Lörsch 
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Rhein, weist, i 220, 20. 203,1. 205, 27 (16 jh.) und drebbel ‘trag- 
hahre’ Grevenbroich und sonst, wenn aber der von mir angeführte, 
in der Aachener gegend geläufige familienname Houben (gesprochen 
Hüben ) würklich auf Hügwini zurückgeht, so darf er doch in diesem 
Zusammenhang nicht ohne weiteres übergangen werden, entstehung 
von b(b) aus gw ist wol ohne bedenken, aus gw oder xw kommt 
sie mir doch zweifelhaft vor. im selben sinne wäre für älteren 
Verschlusslaut der name der kölnischen Liepara 1 zu ver¬ 
wenden, der doch wahrscheinlich «= Liobwera (Förstemann i 2 
1029) ist. mit spirantisch gewordenem laut entsteht aus 

halbioini (halfwine ) vielmehr halfen, für nachgeben des spiran- 

/* 

tischen lautes dagegen könnten zwei fälle sogar mit ursprüng¬ 
lichem f ins feld geführt werden, in deutsch.-nfr. mundarten 
findet sich zuweilen hamp e l, homp e l neben gewöhnlichem, auch 
für die gleichen gegenden sonst bezeugten, hampf e l, hompf e l 
hand-voll, schon das danebenbestehen der form mit pf hindert 
ja eine formulierung: ntf > mp. eine befriedigende erklärung des 
mp weifs ich allerdings nicht und noch weniger eine solche des 
p in luxemb. streip e s , ‘milcheimer’. eine reihe von analogien dürfte 
es sicher erscheinen lassen, dass dahinter ein strich-faz steht; 
streichen ist der gangbare ausdruck für ‘melken’, aber dass p(p) 
eine mögliche assimilation von yf sein könne, halte ich für ganz 
unannehmbar; es wäre vielmehr f zu erwarten, wie mir auch in 
der tat luxemb. streif e s, das aber nicht im Wörterbuch steht, 
daneben angegeben wird; vgl. hoffart , mnl. daffaert = dachvaert, 
lothr. Mraifaier (Follmann Wb. d. d.-lotbr. mundarten 506), eis. 
straiffaier (Martin-Lienhart 1,133)== streichfeuer, ‘Zündhölzchen’, 
schöfes ‘unbestimmtes mafs, von stroh geflochtener behälter für 
getreide udgl.’ kreis Bitburg (wol 1 schaub-fass)', ob ein hinweis 
auf das in den mundarten gleichfalls geläufige strippen für 
‘melken* streip e s als Umbildung von streifes zu erklären vermag, 
ist mir zweifelhaft 2 . 

1 ein mancipium in einer 959 datierten, aber gefälschten urkunde 
(Ennen-Eckertz Urkk. z. geöch. d. ßt. Köln i nr 12) über eine Schenkung 
Brunos von Köln an das dortige S. Martinskloster, die naniensform ist 
also vielleicht noch jünger. 

2 nicht unerwähnt will ich den assimilatorischen Übergang spiranti¬ 
scher laute zu explosiven in den formen lassen, die Noreen An. gr. i 2 
§ 84, 1 und Pauls Grundr. i a 570 § 63 b bespricht, wie censkis, genitiv 
von cengi, vitke = aengl. wit(e)yx, sys(t)kin gegen fcedgin, hcßilakt neutr. 
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Aach nach der vulgat&nsicht ist jüngerer Übergang von 
'verschlasslant za spirans anzanehmen bei der Verdoppelung gg, 
hei der der explosivcharakter noch darch die Schreibung cg als 
besonders erwiesen gilt (Altfränk. gr. § 108; MnL gr. 2 § 80; 
auch as., mnd. and aengl.). fürs mnl., wo gleichfalls cg oder 
cgh geläufig ist, sind sogar hoch reste der aaslantsveränderang 
-zu k im fläm. übrig: ric ‘rücken’, lec(se) imperat. ‘lege sie’, sect 
für segghet und segge (h)et (Mnl. gr. § 87). aber später ist hier 
anch gg spirantisch geworden, and nicht nar im nnl. sondern 
bereits im mnl., weshalb zb. im imperat. nunmehr sech, lech ge¬ 
schrieben wird (Mnl. gr. § 88). allgemein wird fürs urgerm. 
oder doch für die älteste zeit der einzeldialekte Verschlusslaut 
auch in der Verbindung ng angenommen, im mnl. wird aber das 
movierte fern, von coninc, nachdem der hauptaccent auf die ab- 
leitungssilbe gerückt ist, zu conin-ghinne, auch coninchinne ge¬ 
schrieben, so dass nun coninc und coninginne nebeneinander stehn 
(Mnl. gr. § 87 anm. 1). auch sonst wird ng, wo nicht die assi- 
milation zu v eintritt, vielfach zu » -f- spirans (Lübben, mnd. 
gr. s. 57; Mnl. gr. § 87 anm. 1; Behaghel, G. d. d. spr. 3 
$ 271,5 und Grundr. 1 2 §111,3), und auch alle mundarten, die 
in könig, pfennig, honig spirans sprechen, müssen diese ja nach¬ 
träglich aus dem Verschlusslaut entwickelt haben f . es kommt 
hinzu, dass ja auch nach der ahd. und mhd. sprachperiode die 
Verwandlung von b und g zu spirantischen lauten immer noch 
'weiter gegangen ist. Lessiak selber gibt dafür aao. aus einer 
fülle mundartlicher kenntnisse eine reihe von md. und sogar 
-oberd. beispielen für inl. w, g oder ch, ausL ch und schränkt 
die beliebte annabme urgerm. Spiranten wenigstens einigermafsen 
ein. vgl. auch die Übersicht bei Behaghel Gesch. d. d. spr. 3 

von hceilagr, mdtkan accus, von mdttegr. ein zweifei, ob auch hier etwa 
an explosives, nicht spirantisches g zu denken sei, wäre zu weit getrieben, 
zumal da sich gleiche erscheinungen auch beim germ. f zeigen, sogar 
hüspreyia für hüsfreya ‘hausfrtu’. auch an die lautentwicklung in unseren 
formen wie ochse, höchst ist zu erinnern, allgemeinere folgerungen eines 
Übergewichtes explosiver laute über spirantische lassen sich daraus aber 
schwerlich ableiten. 

• • 9 

1 wenn das Luxemburg, und benachbarte, sonst spirantische mund¬ 
arten kinek haben (8. Lothr. wtb. s. 286), so ist wol hier erst spät, nach 
der sonstigen medienerweichung, künink (nl. konink) durch erleichterung 
der nebensilbe zu künek geworden. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 2 
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§ 270 f. einzelne beispiele, nQufr, ävfrhör ‘augenbraue’ (auch 
jüngergot. anlaut. g ? 8. anm. 3 8. 10) sind oben schon hervor« 
getreten, sogar in jungen und jüngsten lehnwörtern, wie Zwie¬ 
bel, bibel, kabeljatiy möbel, tabak sprechen die mosel- und rheinfr. 
mundarten w *), wie sie in ähnlichen fällen auch statt g spirans 
einsetzen. ja in einzelnen moselfr. mundarten geht sogar das f 
aus germ. p in Wörtern wie laufen in w über; vgl. Wrede Anz. 
xxi 167. nach Lessiak wären nun freilich die neuen Spiranten 
etwas ganz anderes als die alten, letztere eben neu für verschluss- 
laute eingetreten, erstere die erhaltenen urgermanischen laute, 
rheinfr. blaiw e , lij e , morj e oder moryf wären von ripuar blitf, 
lij e , morj e grundsätzlich vollkommen zu trennen, kann man das 
glauben ? sollte es nicht richtiger sein, nur unter den zwingend¬ 
sten gründen, hier die fortlaufende bewegung zu verneinen? Be¬ 
haghel sagt ‘nur von dem labiod entalen Spiranten lässt sich mit 
Sicherheit annehmen, dass hier eine unmittelbare fortsetzung der 
germanischen spirans vorligt’. das scheint überzeugend: v ist die 
alte spirans, w die neue, die sich westlich so ziemlich mit der 
ripuar.-moselfr. grenze, also mit der grenze von zwei wahrschein¬ 
lich völkerschaftlich verschiedenen mundarten (Altfränk. gr. s. 3) 
scheiden 2 , allein wir haben den beweis in händen, dass dies 
wirklich blofser schein ist. das rip. hat durchaus inl. v, dh. 
stimmhaftes labiodentales f, anal, f auch in af ‘ab’, of ‘ob’, das 
moselfr. inl. w 3 , aber, was Lessiak übersieht, gleichfalls durch¬ 
aus ausl. f zb. gif ‘gib’, lef ‘lieb’, blqif ( bleib’, h\ bl$ift; jedoch 
ap ‘ab’, op ‘ob’, die letzteren formen beweisen, dass eine ver- 
schlussperiode vorangegangen ist. ich kann die dinge nur so be¬ 
greifen, dass bei der etwas älteren spirantisierung im rip. auch der 
auslaut noch lautlich mitverändert wurde, bei der etwas jüngeren 
im moselfr. der auslaut in isolierten formen blieb, in andern 
aber mit dem inlaut ausgeglichen wurde, der inlaut war also 
ein laut dem auslautend f entsprach, und damit scheint mir sein 
Zusammenhang mit dem rip-nd. v erwiesen, noch enger schliefst 
sich der beweis dadurch, dass ja auch germ. f in Wörtern wie 

1 bezeichnenderweise aber nicht die ripnarischen und andere, deren 
labiodentales p dem b ferner ligt als das labiodentale oder bilabiale io. 

2 weiter im osten kann ich die grenze zwischen p und ip nicht sicher 
angeben. 

3 inwieweit es labiodental oder bilabial ist, muss ich dahingestellt 
sein lassen. 
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ofen, Schwefel in den einzelnen mundarten genau mit dem Ver¬ 
treter von b übereinstimmt wenn im rheinfr. von Saarbrücken 
zb. den inl. w auch in nichtisolierten formen ausl. Verschlusslaut 
entspricht, zb. blaiwe, du blaibSt, imp. blaib, so scheint das ja 
nur die weitere fortsetzung des stufenmäfsigen ganges: erhaltung 
des lautgesetzlichen Verschlusslautes in allen fällen, allein sicher 
kann ich deshalb nicht urteilen, weil hier auch w, das keinem 
b entspricht, im auslaut zum Verschlusslaut wird, zb. in Sbx 9 
‘öfchen’, lep ‘löwe’. aber wie es in diesem besonderen fall auch 
sein möge, ich habe den eindrnck, als ob alles was wir hier 
überblickt haben ein einziger fortlaufender über Jahrhunderte 
sich erstreckender Vorgang sei, der sich von norden nach Süden 
weiter bewegt, schon im rip. dürften die Spiranten jünger sein 
als im nfr. und nd., wieder jünger sind sie im moselfr., und so 
geht es weiter, die spirantisierung der <?-laute ist vielleicht noch 
etwas jünger als die des b 1 . im waldeckischen ist jedes anl. 

1 bei der trage nach der gesohichte des g wird der Übergang des 
lautes zu i oder sein sohwund in einer nicht berechtigten weise verwertet, 
man braucht eine engere verwantschaft von palataler spirans 3 mit vokali- 
aehem i nicht zu leugnen, aber die annahme, dass ein i für älteres g oder 
der Schwund des letztem auf vorherige spirans weise, ist auch so ein 
dogma (vgl. zb, Heinzei Nfr. geschäftsspr. 129; Paul Beitr. 1, 150. 157. 
175. 178. 179; Wilmanns D. gr. I 3 § 81, anm. 1), dessen berechtigung 
noch erst zu erweisen wäre, auch hier muss ich meinen früheren einwand 
(zb. Altfränk. gr. § 105, 2) widerholen, warum soll eigentlich spirantisches 
g eher zu i vokalisiert worden oder geschwunden sein als explosives? zu* 
mal was den Schwund betrifft, würde ich grundsätzlich eher das gegenteil 
denken, denn spir. g, besonders gutturales, scheint mir von natur ein dauer¬ 
hafterer laut als explosives, ich habe in meiner Mnl. gr. § 118 darauf 
aufmerksam gemacht., dass zwar eg und ege aus agi zu ei werden, aber 
grade ig niemals ( seghe ‘sieg’, eghel ‘igeP usw.). wenn hier palatale spirans 
die notwendige zwischenform wäre, so käme sie doch grade eher der Ver¬ 
bindung ig zu als den andern, und sollen in den md. und obd. formen 
lit, git, qült für ligit, gibit, quidit, in mundartlich obd. bü für bube die 
konsonanten vorher spirantisch geworden sein ? sollen wortformen wie 
sän > spn aus sagen , toän > wgn aus loagan, han(e)buche, rübezahl usw. 
spirans j gehabt haben? für das sonst spirantische Sprachgebiet wären doch 
höchstens gutturale Spiranten denkbar, und ich leugne, dass ein sa^en eher 
zu sän geworden wäre als ein sagen, im jüngern mnl. schwindet inter- 
Tocalisches d oder wird zu j, zb. leer ‘leder*, geböjen ‘geboten’ (Mnl. gr. 
§ 115,5), ebenso in benachbarten deutsch-nfr. mundarten. dass der con- 
sonant vorher jemals spirantisch gewesen sei, dafür ist nicht die spur eines 
beweises vorhanden. 

2 * 
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g , auch im präfix ge-, Verschlusslaut, nur anl. neuwaldeck. gi 
— nicht gi oder gi e — wird durch ji ersetzt (Bauer-Collitz 
Waldeck. wörterb. s. 9*): jtgen ‘gegen’, jiwel ‘giebel’, jiwen 
‘gehen’, nun könnte man ja sagen, vor diesem i sei die alte 
spirans eben noch erhalten, in allen anderen fällen zum Ver¬ 
schlusslaut geworden, aber wenn wir bedenken, dass es neben 
jiwen ‘geben’: gilen ‘gelten’, gistern ‘gestern’ lautet, ferner gi e l 
‘gelb’, geil ‘geil’, g e ir ‘gier’, gfits ‘geiz’, so sehen die dinge doch 
wahrhaftig nicht darnach aus, als ob sie auf einer germ. oder 
alte. aussprache jiban, jeldan, jir usw. aufgebaut seien *. 

I . 

1 Die Untersuchung kann nicht gut an dem wort arbeit vorbeigehn, 
aber ich weifs ihm nichts entscheidendes abzugewinnen, spirans /hat das 
altengl. und anord.; das as. hat in der regel die Schreibung 8 , sowol bei e 
wie i in der zweiten silbe. gegenüber mnd. und nnd. arbeit, sogar alt* 
pnd neufries. arbeid (hier lehnwort?) ist dies as. 8 auffällig, entweder 
müssen wir annehmen, dass 8 eigentlich nur den formen mit i gehöre, und 
dies i also nioht etwa alter ablaut von ei sondern kürzung des letztem in* 
folge tonlosigkeit sei, oder die formen des Wortes mit 8 zu den ingvaeonis- 
men des Heliand rechnen, die altniederfr. psalmen haben b und p, erateres 
bei ei, letzteres bei i (e) in der nebensilbe (vH eiten Psalmen s. 96). das 
nl. und das deutsche, auch nfr., ripuar. usw., also auch die mundarten, 
denen sonst inlaut. rö eignet, haben b, auch heute im ripuar. durohaus 
4rbtt, nur im rheinfr. und meistens im moaelfr. tritt jüngeres w (s. oben 
s. 18 oben) ein bei verkürzter oder auch erhaltener nebenailbe: iricet, irw\ it. 
das b, dessen Zähigkeit in diesem wort mir an sioh auffällig scheint, bängt 
sweifellos mit dem nebenton der silbe zusammen, was nicht überall richtig 
bemerkt ist (vgl. vHelten aao. s 143), und die spirans gehört den germ. 
dialekten in denen die nebensilben am entschiedensten entwertet sind, man 
kann nun von dem einen standpunct aus sagen: 8 ist zum Verschlusslaut 
geworden, weil es eine betonte silbe anlautete, wie von dem andern: 
aus diesem gründe ist der Verschlusslaut geblieben, allein einigermaßen 
glaublicher scheint mir doch die erhaltung eines worttypus ärbald 
als die neueinführung desselben neben arbi sterban usw. ein sichereres 
Zeugnis würde das wort erbarmen ablegen, wenn Kluge Zs. f. d. wortf. 
8 , 29 richtig altengl. ofearmian, nl. (ont)farmen, limburg. (er)carmen 
nnd deutsch (erjbarmen gemeinschaftlich aus einem compositum von armen 
mit dem präfix ab erklärt, über Limburg hinaus kommt, so viel ich 
weifs, nur barmen mit b vor. hatte ab im germ. Verschlusslaut, so müste 
derselbe im ags., nl., limb. vor entstehung von (ojfarmen im inlaut zur 
spirans geworden gewesen sein, eine Voraussetzung gegen die wol nichts 
einzuwenden ist. wäre aber germ. b spirantisch gewesen, so würde uns 
deutsch barmen vor einen widersprach stellen, auf dem Übergang von 
anlau t. 8 zu b kann es nioht beruhen, denn der ist ja älter nnd wäre 
im nl. und engl, gleichfalls zu erwarten ; also auf dem von inlaut. 8 zu 
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Möglicherweise steht mit der bewegung inl. medien zu tönen¬ 
den Spiranten, die im wesentlichen doch als eine erweichnng an¬ 
zusehen ist, der vorhin schon berührte Übergang stimmloser spi* 
ranten zu stimmhaften in einem inneren Zusammenhang, für 
das altfränk. erlaubt die Zweideutigkeit der Zeichen, v (für ton¬ 
loses und tönendes /) und s, keine näheren bestimmungen. doch 
ist nicht daran zu zweifeln, dass wir den Übergang für den in* 
laut vorauszusetzen haben, wie er für das as., afries. und aengl. 
inbezug auf das f nachgewiesen, auf das s wahrscheinlich ist; 
der process dürfte ungefähr gleichzeitig mit der spirantisierung 
von b und g und in ähnlichen [stufen vor sich gegangen sein, 
zumteil schliefsen sich auch die anlaut. f und s an, zumal im nl., 
wo ausgeprägt stimmhafte laute entstanden sind, über die Verbrei¬ 
tung der erscheinung in den deutschen mnndarten, s. Behaghel aao. 
§ 274, 8 und 281, 1. 2. auch die dritte spirans, germ. p, war im 
inlaut auf denselben gebieten früh stimmhaft geworden, hatte also 
schon vorher diese stufe erreicht, auf der sie im deutschen und 
nl. von dem spätem Übergang des p zu d getroffen wurde l . 

Überblicken wir in dem hier befürworteten Zusammenhang 
einen einheitlichen process der erweichnng aller germ. sprachen, 
dessen Wellenschläge sich erst an oder auf dem hd. gebiet brechen, 
so haben wir ja auch fast in der ganzen Umgebung des germ. 
dieselben erscheinungen. im jüngeren griech. sind die inlaut. 

bl mäste es dann aber nicht im ripnar. ebensogut farmen lauten wie 
im limburgischen ? 

1 ob auch der vor den denkmälem oder ganz zu ihrem anfang liegende 
(Sievers Ags. gr. 3 § 201, 2) — über d 'gehende? — Übergang von germ. 
Ip (nicht Id) und — soweit die Verbindung erhalten und nicht zu blofsem 
ß vereinfacht war — np zu Id, nd, der für altengl., as., afries., anfränk. 
(auch noch für südlicheres fränkisch: Altfr. gr. 92, anm. 1) gilt, mit den 
oben erörterten Vorgängen in Zusammenhang gebracht werden kann, wäre 
die frage, setzen wir den Vorgang als Ip > Id > Id an, so wäre er nach 
der vulgatansicht der entstehung von d aus germ. d äufserlich ähnlicher; 
nach der ansicht, die germ. Verschlusslaute annimmt, würden aber die vor* 
gänge germ. Iß (> Id) > Id und germ. b > 9 usw. zeitlich einander 
näher liegen, dagegen scheint mir der eben berührte allgemeinere Über¬ 
gang von germ. p über d zu d , wie er zeitlich absteht, auch in seinem 
wesen ein ganz anderer zu sein, er verläuft auch in einer anderen richtung 
und bleibt dem fries. und aengl. fremd, in den mfr., nfr. und (nicht- 
ingväonischen) nd. mnndarten treffen dann die beiden bewegungen zu¬ 
sammen; auch wider ein beispiel für den ‘mischcharakter’ der meisten 
sprachcomplexe. 
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medien stimmhafte Spiranten geworden (Brngm. Grdr. I 2 § 734a), 
im roman. desgleichen, besonders früh, schon im vnlgärlat., das 
ft, und zumteil auch das anlaut. g. ganz besonders scheint mü¬ 
der hinweis auf das irische von Wichtigkeit, nach Brugmann 
aao. § 785 ff sind die uridg. mediae und mediae aspiratae in¬ 
folge von Verwandlung der med. asp. in med. im urkelt. hier 
zuammen gefallen, die urkelt. mediae sind im altir. verschluss- 
mediae geblieben im absoluten anlaut, hinter r und l sowie in 
einigen anderen Verbindungen, nach vocalen giengen urkelt. ft, d, 
g in ä, ft, g über, für diese wurden die Zeichen b, d, g ver¬ 
wendet (im gegensatz zu denen bb, dd, gg und p, t, c die nicht 
spirantisch gewordenen Verschlusslaute darstellten), im auslaut 
wurden die Spiranten wol stimmlos gesprochen, so weit ich die 
dinge überschaue, könnten der ir. Übergang von media zu Spi¬ 
rans und der germ. auch zeitlich ungefähr zusammenfallen, am 
stärksten ist die Übereinstimmung des ir. mit dem nord. und 
got., wo auch d spirantischer laut ist 1 , diesem möglichen Zu¬ 
sammenhang gegenüber finden wir das hd. auf seiten des balt- 
slavischen, das die Verschlusslaute bewahrt, wo wir aber in 
irgend einer der im verlauf dieser ganzen Untersuchung in be¬ 
tracht gezogenen sprachen die herkunft stimmhafter Spiranten 
sicher beobachten können, sind sie aus härteren lauten, stimm¬ 
haften Verschlusslauten oder stimmlosen Spiranten entstanden, also 
dürfte es sich doch auch wol mit den germ. ft, d, g an stelle 

von ft, d, g so verhalten, und wenn wir die letzteren wider für 

% 

das altgerm. einsetzeD, so eröffnet sich vielleicht auch wider 
die möglichkeit, die germ. ft, d, g aus idg. bh, dh, gh mit den 
medien für mediae aspiratae bei den Iraniern, Armeniern, Balto- 
slaven und Kelten, oder bei einzelnen dieser Indogermanen in 
eine engere beziehung zu setzen. 

Zum mindesten hoffe ich durch das voranstehende dargetan 
zu haben, dass man noch heute wiederholen darf, oder wider- 

1 an der Übereinstimmung, die zwischen der ir., naoh Brugm. i 2 14 
im 7—8 jh. entstanden, Orthographie ft, d, g für t), d, g mit der altgerm. 
obwaltete, wenn auch hier ft, d, g Spiranten wären, bin ich nicht achtlos 
vorübergegangen, aber einen Zusammenhang zwischen beiden, derart dass 
aus ihm diese ansicht über die germanischen laute bestätigung empfangen 
könnte, vermag ich nicht zu erkennen, ein Zusammenhang würde doch 
höchstens besagen, dass bei Germanen im bereich der Iren im 7 Jahr¬ 
hundert die Spiranten bestanden haben. 
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holen muss, was Luft s. 34 sagt: ‘die ansicht, dass die Germanen 
von vornherein g, d, b hatten, läfst sich zwar als unmöglich 
nicht widerlegen, ist aber auch noch durch nichts erwiesen’, und 
dass ein zweifei an dieser ansicht nicht wie ein versuch, an 
einer geheiligten Satzung zu rütteln anzusehen ist. ein Schluss 
auf die gemeinschaftlichkeit einer sprachlichen neuerung ist aus 
der Übereinstimmung allein nicht möglich, er liefse sich ja in 
diesem falle auch nicht vom standpunct der gern. Spiranten 
durchführen, natürlich nehme ich, wenn ich mich auf den stand- 
punct der Verschlusslaute stelle, nicht an, dass die verschiedenen 
dialekte unabhängig voneinander auf ihre Spiranten gekommen 
seien, den anstofs zu der bewegung die dahin führte werden 
sie trotz den im einzelnen schliefslich vorhandenen Verschieden¬ 
heiten, gemeinschaftlich erhalten haben, genauer vermögen wir 
vorläufig hier noch ebensowenig hinter den Zusammenhang der 
dinge zu sehen, wie bei anderen sprachbewegungen. wie aber 
hier eine landläufige ansicht über das Verhältnis der altgerm. 
dialekte untereinander und zum urgerm. einer nachprüfung be¬ 
darf, so sind vielleicht auch in andern fragen der gern, gram- 
matik die dinge zum teil mehr auseinanderzuhalten oder auch mehr 
zusammenzufassen, als es bei unserer zu knappen constructionen 
geneigten betrachtungsweise geschieht. 

Bonn. J* Franck. 

FULDAER BRUCHSTÜCK 
VON RUDOLFS VON EMS BARLAAM. 

Vor einiger zeit teilte mir Carl Scherer ein paar mittelhoch¬ 
deutsche zeilen aus einem pergamentblatt mit, das er von einem 
buchdeckel der Fuldaer landesbibliothek losgelöst hatte: das lexicon 
machte es leicht sie Rudolfs Barlaam zuzuweisen. Scherer schickte 
dann die fragmente hierher: zwei gröfsere stücke und vier Schnitzel, 
denen sich ohne mühe ihr platz anweisen liefs. der buchbinder 
hat ein doppelblatt, das er zum binden eines foliobandes verwenden 
wollte, zunächst quer geteilt, dann hat er innen beiderseits schmale 
Stücke (die ‘binde’) her aus geschnitten, so dass an 2x3 stellen das 
doppelblatt lücken hat, an 8 stellen der text auf eine höhe von 
21—24 zeilen mehr oder weniger stark beschädigt ist. oben - 
drein sind nachträglich noch vier der stehn gebliebenen Stege des 
zweiten blattes herausgeschnitten: es sind die vier losen Schnitzel 
welche der Sendung beilagen. bringen wir alles was erhalten ist, 
■wider an seine rechte stelle, so ergibt sich folgender befund. 
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Doppelblatt einer pergamenths. des 14 jh.s von Rudolfe 
Barlaam, zusammenhängender text, also innerstes blatt einer läge, 
das pergament war ungleichmäfsig beschnitten: höhe 242—245 mm, 
breite bis 160 mm; schriftcolumne 200 resp. 120 mm. 2 spalten 
zu 36 zeilen; rahmen und zeilen mit tinte vorgezeichnet, die vers- 
zeilen abgesetzt, die versan fange stehn untereinander, sind mit capi- 
tälchen geschrieben und rot durchstrichen, die abschnitte werden 
durch grofse rote initialbuchstaben von zwei zeilen höhe markiert. 

Der text reicht in Pfeiffers ausgabe von 98, 34 bis 106,2, 
umfasst also 289 verse: einen vers mehr als die Zeilenzahl be- 
trägt, weil das reimpaar 99, 17. 18 auf eine zeile geschrieben ist. 

Die Orthographie ist oberdeutsch, alemannisch, die durch- 
gehnde Schreibung e für se und ein vereinzeltes Tal für fol könnte 
auf den nördlichen teil des gebietes weisen. 

Das bruchstück hat keinen textkritischen wert und kaum text- 
geschichtliches interesse. es mag nur als weiteres Zeugnis für die 
große Verbreitung des Werkes dienen, dessen handschriften Sohns 
in seiner dissertation von 1878 nur unvollständig verzeichnet hat: 
es mögen gut 40 handschriften und fragmente bekannt sein; ein 
fragment das urie das unsere 36 zeilen auf der spalte hat, ist, 
soviel ich sehe, nicht darunter. 

Die lesarten die ich im nachfolgenden verzeichne (auch einiges 
orthographische habe ich mit aufgenommen) können nicht voll¬ 
ständig sein, weil eben das fragment lückenhaft ist. ich will 
diesen zustand im nachfolgenden andeuten, indem ich die unvoll¬ 
ständigen verszeilen einklammere. erhalten ist 98, 34—40 
(99, 1—24) 25—38 (39—100, 21) 22—34 (35—101, 16) 17—30 
(31 — 102, 12) 13—25 (26—103,8) 9—22 (22—104,4) 5—18 
(19—40) 105, 1—14 (15—36) 37—106,2. 

98, 34 Menche dar 35 dar immer 36. 37 gefait: mait 

37 Ward s — 99, 6 erden 9 nnf all' 13 .erehte 18 ueftic- 
liche 19 in] an 23 fundere 24 V[n doch] zeim 25 betea 
28 alle lebende 29 volleclich* — 100, 6 w*lde 10 zil] end|e} 
14 gröt 23 werlt immer 26 rites 28 Vn tut 29 absa\z 
fehlt 31. 32 lonn: droun 33 dannej den 37. 38 kftmet: 
vrömet — 101, 1 gedinge 5 geheizet 7 Hir an 19 Nit 
immer 19. 20 ime: nime 20 Sin 28 vurbaz tun 30 Utes — 
102,7 geiltlichen 8 w*lde wille 10 houbet fun[de] 15 Ge- 
lihfen 16 fteten 18 Vn ald s feie vngenefen 23 kein absatz 

30 Zv — 103, 6 da]r vb s wid s nachträglich umgestellt 16 hung 5 ^ 
vn dürfte 20 D s wir 21 vrouden 22 vroude an troft 
28 Gegn — 104, 3 fal 5 kein absatz 7 enbites 8 zft 
9 Trigen? 10 foltuz lan 14 andere 15 iman 20 Daz 
...... htes werden 30 [niht] fwende 33 hohefte 34 neheften 

38 Geg[n] 39 fulleft — 105, 4 gevugele 7 leret 26 [Wjeller 

31 min mö[ge wirdic] 33 Daz er dir gebe. E.S. 
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ÜBER EINE GRUPPE VON KENNINGAR FÜR 

‘MANN’ UND ‘FRAU’. 

Unter den kenningar der skalden ist eine charakteristische 
gruppe so gebildet, dass der mann oder die frau durch ein 
mythologisches wesen bezeichnet wird, während ein ansdruck der 
betätigung oder der besondern bestimmung im Verhältnis der 
abhängigkeit hinzutritt. Diese kenningar sind eigentlich prä¬ 
gnante bilder, insofern als die männer und trauen übermensch¬ 
lichen wesen verglichen werden: Olaf Thordarson, in seinem be¬ 
streben, die Übereinstimmung der heimischen poetischen spräche 
mit den regeln der schulrhetorik zu erweisen, bezeichnet diese 
kenningar als beispiele der metaphora. er bemerkt, dass im lat. 
die übertragenen ausdrücke gewöhnlich keinen bestimmenden Zu¬ 
satz haben; als ausnahme, die mit dem isländ. gebrauch über¬ 
einstimme, führt er Ovid Ars. am. i 8 an: 

enn i latinu er metaphora svä optast sett, at framfcerdir 
lutir eru ükenndir, en pö finnst hvärtveggja, sem Ovidius segir: 

Tiphys et Automedon dicar amoris ego. 
kann kallar kerrugceti edr styrimann ästar 

SnE ii 160. 

mit diesen namen verbinden sich zusätze, die besonders bei den 
weiblichen kenningar oft sehr lebendig und anschaulich sind: die 
männer werden meist als krieger, Seefahrer, goldspender oder 

4 • • 

golderwerber charakterisiert, in den weiblichen kenningar spielen 
der schmuck, die Stoffe oder teile der zierlichen kleidüng, häus¬ 
liche gegenstände und Verrichtungen die hauptrolle. 

. Snorri spricht nur kurz und obenhin, ohne beispiele zu 
geben, über diese kenningar: mann er ok reit at kenna til allra 
äsa heita; kennt er ok vid jytna heiti, ok er pat flest häd eda 
lastmceli; vel pykkir kennt til dlfa SnE i 334; kona er ok 

• I • 

tcennd vid allar äsynjur eda valkyrjur, eda nornir, eda aisir 
SnE i 336. 

• • 

L 

Eine systematische Sammlung dieser kenningar aus der 
skaldischen poesie etwa bis Snorri ist sowol für die mythologie 
wie für die geschichte des poetischen stils von interesse. ich 
beschränke mich dabei im allgemeinen auf gesicherte stellen. 
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A. Männliche kenningar. 

1. Ödinn. 

der eigentliche name des gottes begegnet, so viel ich sehe, 
nur einmal: hjalta malm-Ödinn, deus gladii Glümr' Geirason 
A 77, 7 i; in ganz anderer weise verwendet Sturla Thordarson 
den namen Odinn, indem er damit in einer tadelnden Strophe 
den Gizur bezeichnet: 

rauf vid randastyfi 
(r&t innik ßat) svinnan, 
allt er oss hefir vttta 
Ödinn pat er he't gödu. 

Stnrl. s. 2, 259. 

Gizurr als name Odins SnEn266 anm. 1; in der zweiten halb- 
strophe steht in gleicher anwendung Gautr. Snorri (SnE n 184) 
braucht Gautr doppelsinnig, als namen einer bestimmten Persön¬ 
lichkeit und zugleich als namen Odins. Gizurr bedeutet: der 
richtig vermutende, zu gitsa, gissa; vgl. Sanngetall. Odin ist 
der rätsellöser. 

Von Odins namen begegnen folgende in kenningar für könig, 
mann: 

a) Gautr. 

a. kriegerische kenningar; 

geirfitjar gegni - Gautar, dii clipeos administrantes Hölmggngu- 
Bersi A 95,14; gunnbliks Gautr, deus gladii Grisli Sürsson A 102,8; 
gunneldz Gautr, deus gladii pörleifr jarlsskäld Raudfeldarson 
A 143, 6; sverd-Gautr, deus gladii pjödolfr Arnörsson A 365, 
16; stdla skürar Gautr, dem pugnae Snorri Sturluson hättatal 
55; geirastigs gaeti-gautar, dii clipeos tenentes Gudmundr Odds- 
son (SturL 8. 1, 254); mdlm-Gautar Grett. 8. cap. 12. 

ß ) gold, reichtum: mödu glöd-Gautar, dii auri (conj.) Arnörr 
jarlaskäld A 351, 10 (B 323, 10); fröns laxa läds Gautar, dii 
auri Gamli A 564, 13; grundar mens hrynvengis Gautr (conj.), 
deus auri A 568 (B 559), 42; 

b) Njötr (SnE i 87 anm. 11; n 266 anm. 1; n 472; 556). 
Njötr, qui utitur, qui habet, ist kein besonders charakteristischer 
name Odins und wol als solcher erst aufgefasst, indem man 
kenningar wie kjalmnjötr, baugnjötr mit ausdrücken wie sverd- 

1 A, B = bd i von Den norsk-islandske skjaldedigtning udg. ved 
Finnur Jönsson. 
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Gautr gleichstellte, in einer kenning wie naddkridar Njötr, 
deus pugnae darf man aber Njötr als Odins-heiti ansehen. Kor- 
mäkr A 86, 33. 

c) Rggnir. 

a ) kriegerische kenningar: vigelds prym-Rggnir, deus pu - 
gnae EgillA53, 18. hjgrs brak-Rggnir, deus pugnae Einarr 
Skälaglamm A 124, 8; geir-rdsar gard-Rggnir, deus clipei A 
129, 28; folk-Rggnir, deus aciei pörleikr fagri A 398, 6; sverd - 
Rggnir A 428, 2; dolg-Rggnir, deus pugnae Atlakv. 28. 

ß) gold, reichtnm: fens für-Rggnir, deus auri KormäkrA 80,6. 

y) besondere anwendung: nuerdar Rggnir, deus poeseos Grisli 
.Snrsson A 102, 5. 

d) V i d u r r: 

a ) kriegerische kenningar: gunn-Vidurr, deus pugnae Einarr 
Skälaglamm A 129, 28; brynju Vidurr, deus loricae Tindr Hall- 
kelsson A 145, 1. 

ß) Seefahrer: haffaxa hald- Vidurr, deus naves tenens Ei narr 
Skälaglamm A 124, 11. Yndils (Vandils?) jgrmungrundar reid- 
Vidurr, deus navis A 187 (stein von Karlevi. Ölands runin- 
skrifter 25). 

e) Y g g r: 

a ) kriegerische kenningar: valbrikar Yggr, deus clipei Ilildr 
Hrölfsdöttir A 31; eggjar Yggr, deus gladii Bjgm hitdoelakappi A 
304, 20; rimmu Yggr, deus pugnae Arnörr jarlaskäld A 333, 5; 
söknar Yggr, deus pugnae pörkell Skallason A 414, 1. — End- 
ils bjalfa Yggr, deus loricae (conj.) pörvaldr enn veili A 134 
<B 127). 

ß) gold: göins vallar Yggr, deus auri Hölmggngu-Bersi 
A 93, 8. 

f) pröttr: 

a) krieger: grimu pröttr, deus galeae Gisli Sürsson A 102, 8; 
gunnranns glyggs Pv er gar da pröttr, deus clipeorum Sigvatr A 
261,17; hjälmprötta, deorurn galeae Arnörr jarlaskäld A 348,22; 
Ggndlar pings gny-pröttr, deus pugnae Halldörr skvaldri A487,7; 
vigrar (conj.) vedr-pröttr, deus pugnae Gamli A 563,11; hjaldr - 
serks hyr-pröttar, dii ensis A 615, 40 (Pläc. dr.); odda pings 
hyr-pröttr 616, 48. 

ß) Seefahrer: sundfaxa sceki-pröttr, deus naves petens Einarr 
skälaglamm A 129, 29; unnar elg-Pröttr, deus navium A 608, 7 
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(Pläc. dr.); unnar hreina cesi-pröttr, deus naves incitans Hankr 
Valdisarson A 558, 15; vers mar-pröttr, deus navis A 559, 24. 

y) gold, reichtnm: hring-prdttr, deus auri Gamli A 565, 25; 
wohl besser: deus gladii. seima prdttr, deus auri A 625, 37 
(Leidarv.). 

g) pundr: 

a ) krieger: hjarar pundar, dii gladii Kormäkr A 91, 64; 
randa peys pundar, dii pugnae Öfeigr Skldason A 406, 3; 
randhvels rennu- (remmi-, rimmu- ?) pundr, deus pugnae Hallar- 
Steinn A 543, 1; sverdsleik-pundr, deus pugnae Hankr Valdisarson 
A558,17; hqggorma herdi-pundr, deus gladiorum A605,5; egghrld- 
ar skjj-pundar, dii clipeorum Sturla pördarson carm.norr.87, 20* 

ß) Seefahrer: groedis hests pundr, deus navis pördr Kolbeins- 
Bon A 216, 11. 

h) öfnir: Viga-Glümr A 118, 4 (B 112-. Öfnir yseims). 

i) prör: unnrgdla oeski-prör, deus auri exoptans Gamli 
A 571, 64; armlinns beidi-prör A 617, 56 (Pläc. dr.). 

2. p 6 r r kommt in Umschreibungen dieser art nicht vor r 
einmal begegnet Hlöridi: geira gards Hlöridi, deus clipei 
Einarr skälaglamm A 126, 15. 

3. B a ld r: 

a) krieger: bensiks Baldr, deus gladii Goppormr sindri A 
63 (B 56), 7; skjaldar Baldr, deus clipei Grisli Sürsson A 104, 16;. 
pörmödr Kolbünarskäld A 282, 4; sdrlinns Baldr Hallfredr vand- 
rsedakäld A 169 (B 159), 13; gunnbliks geymi-Baldr, deus gla- 
dium tenens Hävardr halti isfirdingr A 190 (B 180), 6; folk- 
Baldr, deus bellicosus Öttarr svarti A 290, 6; atgeirs Baldr, deus 
hastae Eindridi Einarsson A 307; brynpings Baldr, deus pugnae; 
fetilstinga Baldr, deus gladiorum Haraldr hardrädi A 358, 10;. 
pjödolfr Arnörsson A 379, 12; zu dem verse des königs ( logit 
hefir Baldr at Baldri ) vgl. Par gekk Njgrdr af Nirdi Goppormr 
Sindri A 63, 6. lid-Baldr, deus exerdtus pjödolfr A 381, 19 f 
her-Baldr Bj$rn krepphendi A 435,4; Skgglar elda sker-Baldr , 
deus clipei Hallar-Steinn A 545, 7; skjalda hyr-Baldr, deus 
gladii 550, 25; stdla ceski-Baldr, deus arma adpetens A 574, 3 
(Öläfsdräpa); hring-Baldr, deus gladii A 592, 6; hjarar Baldr, 
deus gladii Snorri Sturluson hättat. 43; hringa Baldr, deus 
gladiorum Sturla pördarson carm. norr. 82, 4; folk-Baldr, deus 
bellicosus A 583, 30. 
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b) Seefahrer; pvinnils foldar vigg-Baldr, deus navis A 613,30 
(Plac. dr.). 

c) beziehung zu gold, schmuck: bauga Baldr, deus annu - 
lorum Tindr Hallkelsson A 147 (B 138), 10 ; stafna jardar leiptra - 
Baldr, deus auri Hofgarda-Refr A 319, 2, 2; hodda Baldr, 
deus divitiarum A 615, 41 (Pläc. dr.); baugs Baldr Smästykker 
115. 119 (14. jh.). 

d) opferer: hlautgeirs hceli-Baldr, deus qui de ramo divi- 
natorio gloriatur Hallfredr vandrasdaskäld B 162, 22 (A 172,22). 

• e) über mannbaldr s. unten s. 51. 

4. F r e y r: 

a) krieger: sverd-Freyr, deus gladii Egill A 38, 13; sverd- 
foldar Freyr, deus clipei Glümr Geirason A 76 (B 66 ), 2;. 
fjgmis Freyr, deus galeae Kormäkr A 85, 30; randa Freyr, 
deus clipeorum Hölmgpngu-Bersi A 92, 2; Jalks skl/ja myrdi- 
Freyr, deus qui clipeos frangit A 93, 5; folkskids Freyr, deus 
gladii Einarr skalaglamm A 125, 13; Hedins byrjar Freyr, deus 
pugnae A 127, 22; folkstafns Freyr, deus adei ßördr Kolbeinsson 
A 216, 12; vig-Freyr, deus pugnae Öttarr A 289, 2; malma 
Jalm-Freyr, deus pugnae Hallvardr häreksblesi A 318, 6 ; vlga 
Freyr, deus pugnarum pjödolfr Arnörsson A 377, 3; nadd-Freyr, 
teli deus Ormr Steinjpörsson A 415, 3; Ullar kjöla tfl-Freyr, 
deus pugnae Hallar-Steinn A 545 ,6 ; Ogndlar veggjar glygg-Freyr, 
deus pugnae Rggnvaldr A 528, 4l b ; gunn-Freyr A 522, 29 b ; sig- 
Freyr, deus pugnae A 508, 13; sverda Freyr, gladiorum deus 
Haukr Valdisarson A 557, 10; skjaldar Freyr Öläfr Hvlta-skäld 
Sturl. s. 1, 270; pundar sk'ys Freyr, deus clipei Grett. s. cap. 47 ; 
stdla Freyr, deus armorum 86. 

b) Seefahrer: fullar mars Freyr, deus navis Grimr Droplaug- 
arson A 193, 1. 

c) beziehung zu gold, schmuck: mundar füra Freyr, deus 
annulorum Eindridi Einarsson A 307; Draupnis dggg-Freyr, deus 
auri Hofgarda-Refr A 319, 1; Unna foldar Freyr, deus auri 
Haukr Valdisarson A 557, 8 . 

d) was bedeutet es-Freyr, vir Hofgarda-Refr A 321, 5, 1? 
K. Gislason Njdla 2, 317 anra. weist zweifelnd auf gs, tumultus 
hin {as-Freyr B 297). 

5. N j 9 r d r: 

a) krieger: 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



30 


MEISSNER 


nadds hamdna raddar Njgrdr, deus pugnae; valbrands sunda 
landa Njgrdr, deus clipeomm Goßßormr sindri A 63, 6; nadd- 
regns Njgrdr, deus pugnae Eyvindr skäldaspillir A71,2; Hlakkar 
(vgl. unten Ogndlar Njgrdr ) Njgrdr, deus pugnae Hölmggngu- 
Bersi A 93, 5; mords mceti-Nirdir, dii pugnae se exponentes 
Gisli Sürsson A 104, 16; hjgr-Nirdir, dii gladii ß 6 rarin n svarti 
A 112, 5; geirbrikar gceti-Njgrdr, deus clipeum tenens A 126,18; 
Hagbarda hurda hlym-Nirdir, dii pugnae A 129,27; flötta 
felli-Njgrär, deus fugientes occidens Einarr skälaglamm Al29,30; 
sverda svip-Nirdir, dii pugnae Hallfredr vandraedaskäld A169,1 U 
väpna Njgrdr, deus armorum Hävardr halti A 189, 2;, bgd- 
Njgrdr, deus pugnae pörmödr Trefilsson A 206, 1; viga Nirdir, 
pugnarum dii A 227, 14; söknar Njgrdr, deus pugnae Sigvatr 
A 266, 3; hjgrgaldrs Njgrdr, deus pugnae A 279, 9; nadda 
bords Njgrdr, deus clipei pörmödr Kolbrünarekäld A 282, 5; 
Hildar veggs hregg-Nirdir, dii pugnae Grettir A 313 (B 290), 9; 
Ggndlar Njgrdr, deus pugnae ßördr Ssereksson A 328, 2, Arnörr 
jarlaskäld A 332, 1, 1; borda glymhndar Njgrdr, deus pugnae 
ßjödolfr Arnörsson A379,12; bauglands Njgrdr, deus clipei Sneglu- 
Halli A 389,5; hjgrva Njgrdr, deus gladiorum Rggnvaldr A 513,3 b ; 
bgdvar Nirdir, dii pugnae A 518, 16 b ; bgdvar hauka beiti’Nirdir, 
dii corvos emittentes A 526, 37*; nadda Nirdir, dii armorum 
A 596 (B 596), 22; viga Nirdir, dii pugnae A 606, 8; randa 
rjodvendils rceki-Njgrdr, deus gladium tenens Snorri Sturluson 
hättatal 13; sig-Nirdir, dii pugnae 55; sverda soeki-Nirdir, 

9 

dii gladios petentes Asgrimr Jönsson (SnE n 497); hjgrregns 
Njgrdr, deus pugnae Haukr Valdisarson A 559,20; fleina prym- 
Nirdir A 559, 26. 

vgl. noch A 118 (B 113), 5 (Viga-Glünir) A 190 (B 180), 7 
(Hävardr halti), A 193 (B 184), 3. 4 (Grimr Droplaugarson); geir- 
Njgrdr Güdr. hv. 8. 

b) Seefahrer: hlunnviggs gceti-Njgrdr, deus navis cur am ha - 
bens Eyjölfr dädaskäld A 202, 8; vgl. noch A 191 (B 181), 12 
(Hävardr halti). 

c) beziehung auf gold, schmuck: audar Nirdir, dii diviti- 
arum Öfeigr Skidason A 406, 3; lwps hyr-Njgrdr, deus auri 
Hallar-Steinn A 552,35; fjardelds fleygi-Nirdir, dii aurum dis- 
tribuentes A 553, 6; fleyste'ttar hyr-Nirdir, dii auri (conj.) 
Rggnvaldr A 523 (B 500), 27*; videims veiti-Nirdir, dii aurum 
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praebentes A 607, 10; ormvangs Njgrdr A 617 (B 621), 56 (Pläc. 
dr.); baug-Njgrdr, deus annulorum Sturla pördarson hrafnsm&l 
18; grundar seilar garda Nirdir, dii auri Haukr Valdisarson 
A 556, 2; snäka stigs Njgrdr, deus auri A 557, 8, metins audar 
Njgrdr, deus divitiarum A 557, 11. 

statt Nirdir findet sich die kollektivische bildnng Njgrd• 
ungar: skordu skce-Njgrdungar, dii navium Sigvatr A 261, 15; 
hjalm-Njgrdungar, dii galearum Einarr Skülason A 469,55; vgl. 
noch A 190, 9 (B 180, 9) Hävardr halti; sennu sann-Njgrdungar r 
dii pugnae A 577, 23. 

6. T^r: 

a) kriegerische kenningar: Svglnis gards soeki-Tivar, dii 
clipeum petentes Hästeinn Hrömundarson A 97, 3; teinlautar 
Tyr, deus clipei Einarr skalaglamm A 130, 30. (die deutnng 
ist unsicher, teinn im Sinne von Speerspitze seltsam, vgl. Finnur 
Jönsson r Heimskr. iv 83; KGislason Efterl. skrift. I 172); tjgrva 
Tyr, deus gladiorum Hallfredr vandraedaskald A 159, 9; Hedins 
meyjar Tyr, deus pugnae idem 163, 17; Bilds hattar beidi-Tyr, 
deus galeam petens pörhallr veidimadr A 192, 1; ys Tivar, dii 
arcus Sigvatr A 263,23; premja svells drifu Tyr, deus pugnae 
pörmödr Kolbrunarskäld A283 (B261), 6; hrings soeki-Tivar, 
dii gladium adpetentes, idem A 285, 14; hjalm-Tyr, deus galeae 
Rggnvaldr A 522, 25 b (Snorri hättat. 35); vgl. noch A 285 
(B 264), 16; rögleiks remmi-Tyr, deus pugnatn augens Snorri 
hdttatal 14; hjaldr-Tyr, deus pugnae 53. 

b) Seefahrer: dra elgs Tyr, deus navis Hankr Valdisarson 
A 557, 8. 

c) gold, reichtum: bauga Tyr, deus annulorum Eyvindr 
skaldaspillir A 65, 6; farlands fasta Tyr, deus auri pördr 
Kolbeinsson A 215, 6; btjru leygjar Tyr, deus auri Helgi d^r 
SkefilsBon A 308 (B 285); aud-Tyr, deus divitiarum Snorri 
Sturluson hättatal 48. 

d) vgl. noch taura Tyr Kormäkr A 88 (B 80), 47; Bugge, 
Aarb. 1889, 78. 

7. Ullr: 

a) kriegerische kenningar: imunlauks Ullr, deus gladii 
Eyvindr skaldaspillir A 73, 8; geirvadils Ullr, deus clipei 
A 122, 1; branda Ullr, deus gladiorum A 127, 22; Hedins 
veggja Ullar, dii clipei A 127, 23 Einarr Skalaglamm; benloga 
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Ullr (conj.) deus gladii Hrafn Onundarson A 198 (B 189) 2; und- 
linns Ullr, deus gladii puridr Öläfsdöttir A 207; oddgaldrs Ullr, 
deus pugnae Gisli pörgautsson A 208; brands Ullr, deus gladii 
pdrdr Kolbein8Son A 216, 9; eggvedrs Ullr, deus pugnae pörmödr 
Kolbrünarskäld A 284, 9; oddsennu Ullr, deus pugnae A 422, 2; 
undleygs Ullr, deus gladii Rggnvaldr A 509, 18; almsima Ullr, 
deus arcus A 605, 4; egghridar Ullr, deus pugnae Jdmsvik. dr. 43; 
randa prymu Ullr, deus pugnae 45; vigs eitrpvengs Ullr, deus 
gladii Sturl. s. 1, 180; vgL noch Hdlmggngu-Bersi A92 (B 86), 1, 
Bj$rn hitdoelakappi A 302 (B 279), 12. 

b) Seefahrer: poptu mara Ullr, deus navium Hdlmg^ngu- 
Bersi A 94, 9; unnviggs Ullr, deus navis pdrdr Kolbeinsson 
A 213 (Gunnlang8dräpa); 

c) gold, schmuck: glna grjöts Ullr, deus auri (argenti) Hdlm- 
ggngu-Bersi A 95, 14; ormldds Ullr, deus auri Gisli Sürsson 
A 106 (B 101), 24; elfa elda Ullr, deus auri A 623, 28. 

d) besonderes: bragar Ullr, deus poeseos Egill A 57, 36. 

8. Hgdr: 

kriegerische kenningar: brynju Hgdr, deus loricae Egill 
A 51, 12; heinlands Hgdr, deus gladii Hallverdr häreksblesi 
A 317 (B 294), 4; vgl. noch Hallfredr vandraedaskäld A 170 
<B 160), 17. 

9. Hermddr: sigdis lätrs Hermödr, deus clipei pördr 
mauraskäld A 419. 

10 . Md di: 

a) kriegerische kenningar: borda remmisköds Modi, deus 
gladii pdrarinn svarti A 113 (B 107), 8; hjgr-Mödi, deus gladii 
Grimr Droplaugarson A 193 (B 184), 5; malma gäldrs Modi , 
deus pugnae Gunnlaugr ormstunga A 195, 3; bords bliks Modi, 
deus gladii Haukr Valdisarson A 545, 24; styrjar glöda stekkvi- 
Modi Snorri Sturluson hättat. 85; flein- Modi, deus teloruni 
A 598, 9; mälmrögs Modi, deus pugnae A 606, 8. vgl. noch pdrdr 
Molbeinsson A 219 (B 209), 12. 

b) Seefahrer: hafstöds Modi, deus navis pormödr Kolbrün¬ 
arskäld A 277, 1. 

c) beziehung zu gold, reichtum: leggjar farms lypti.-Möda, 
deos aurum (argentum) projicientes A 613, 3 t (Pläc. dr.). 

d) dichter: öds skap-Mödi Bragi A 5, 2; bragar Modi 
pörarinn svarti A 111, 2. 
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11. Väli: Virvils vala garä-Vdli, deus clipeorum Eyjölfr 
dadaskald A 201 (B 191), 4. 

12. Narfi: hlifar flagds hlym-Narfi, deus pugnae Einarr 
Helgason skälaglamm A 128 (B 121), 24. vgl. unten s. 51. 

13. V$ 1 n n d r: römu Vglundr, deus pugnae Snorri Sturluson 
(SnE n, 184). 

Es folgen nun kenningar, bei denen der mann nicht durch 
einen namen, sondern eine gattnng übermenschlicher wesen be¬ 
zeichnet wird: 

14. ass: 

a) kriegerische kenningar: isarns cesir, dii armati pörarinn 
svarti A 112 (B 106), 4; Fröda hridar äss, deus pugnae Einarr 
skälaglamm Al 30,32; hildar ass, deus pugnae Eyjölfr dadaskald 
A202, 8; Fjglnis hröts cesir, dii pugnae Halldörr skvaldri A486,1. 

b) gold, reichtum: öss vita cesir, dii auri pörgils A 493. 

15. regin: die skalden brauchen dieses wort auch im 
singulär; die handschriftliche Überlieferung zeigt, dass man eine 
form reginn bildete, die öfters in Umschreibungen für ‘mann’ ver¬ 
wendet wird, dass dabei ursprünglich Regin, Fafnirs bruder 
gemeint sei, ist wenig wahrscheinlich, wenn auch ein anderer 
riesenname 1 , Narfi, in einer mannkenning bezeugt ist, und in 
weiblichen kenningar riesinnen anftreten. — bei Bragi A 3 
(B 3), 10: premja prymregin kann der plural (dii pugnae) an¬ 
genommen werden, in den Krit. stud. s. 16 hat Finnur Jönsson 
den sing, vorgezogen, ebenso Gering (Kvaepabrot 20); zu dem 
schwierigen hofregin in der Haustlgng 15 (A 19, B 17) vgl. Finnur 
Jönsson Krit. stnd. 55, SnE m 21. 

rögnadra reginn, deus gladiorum (conj.) Egill A55 (B48),26; 
sverdleiks reginn, deus pugnae Glümr Geirason A 76, 3; brynflagds 
reginn, deus securis Haidörr ökristni A 203, 3; slidrüls reginn, 
deus gladii Markus Skeggjason A453, 2; vgl. noch Gisli Sürsson 
A 108 (B 103), 33. 

16. god: sverda radd-god, deus pugnae (conj.) Bj$rn hitdcela- 
kappi A 303 (B 281), 18. 

17. alfr: brynjälfr, genius loricae pjödölfr A 14,30; lindälfr, 
genius scuti (conj.) Egill A 53 (B 47, 20); sverdälfr, genius gladii 
Eyvindr skäldaspillir A 7 0,14; Atals d//ra sceki-älfr, genius naves 

1 Regin als zwerg zb. bei Grettir: Regins skäli, lapis A 309, 2. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLIT. * 3 
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oppugnans Glümr Geirason A 78, 12; mordälfr, genius pugnae 
‘ Einarr Helgason skälaglamm A 129, 27; R^gnvaldr A 517, 15*; 
rögdlfr, genius pugnae Snorri Sturluson hättatal 75; randälfr> 
genius scuti Sturla pördarson Safn i 613 b ; lindar älfr SnE n, 628: 
fjgrnis älfr, genius galeae Safn i 608. vgl. noch pördr Kolbeinsson 
A 218 (B 208), 5. 

rädar älfr, genius navis (conj.) Bragi A 3 (B 3), 11; viggjälfr, 
genius navis Stnrla pördarson Safn i 612 \ 

B. Weibliche kenningar. 

18. Bil: hünknarrar hjarra krapta happPcegi-Bil, dea feli- 
citer tabula lusoria utens Kormäkr 81 (B 71), 4; blceju Bil, dea 
stragulae A 104, 14; hgr-Bil, dea lini 108,36 Gisli Sürson; 
falda geymi'Bil, dea velamina capitis tenens Bj$rn Asbrandsson 
A 133, 2; borda Bil, dea mensarum (?)*, tapetis Gnnnlangr orms- 
tunga A 196, 9; linnvengis Bil, dea auri Helgi d^r Skefilsson 
A 308 (vgl. Oddrünargrätr 33); brunnins bgru Iggs Bil, dea 
auri puri Skraut-Oddr A 416, 1; bauga stalls brima Bil, dea 
aurei annuli Oddi A 529, 2; glstafna Bil, dea vasorum cerevisiae 
Hallar-Steinn A 553, 4; gerdu Bil, dea tunicae Gamli A 569 
(B 561), 52; ssima Bil, dea auri Vglsapättr (Edd. min. 123). 

Bil ohne znsatz für femina SnE n 363 (doch vgl. B 601, 36). 

19. E i r: Äta eldbekks Eir, dea auri (conj.) A 81 (B 71), 5; 

häpyrnis geira Eir, dea pectinum 82, 8; unnfürs Eir, dea 

auri 82, 10; hring-Eir, dea annuli 84, 24; fgldu hald-Eir, dea 

velamen capitis tenens Kormäkr 88, 49; aura Eir , dea diviti- 

arum Gisli Sürsson A 103, 13; 105, 19; Hallfredr vandraedaskäld 

A 170 (B 160), 17; gamans vald-Eir, dea voluptatem praebens 

(conj.) A 178 (B 168), 3; hornpeys Eir, dea cerevisiae Gunnlaugr 

# 

A 196, 8 (conj.) BjMOlsen; armdags Eir, dea annuli brachialis 
(conj.) A 197, 10. vgl. noch aurglasis Eir, dea aquae luminis (?) 
Fjglsv. m. 28. 

20. F r e y j a: hodda fcegi-Freyja, dea res pretiosas poliens 
Kormäkr A 81 (B 71), 7: svardar sefpeys teins Freyja, dea pec- 
tinis A 82, 10; gamdis vangs bdls snyrti-Freyja, dea aurum 
manus poliens A 84, 23; unverständlich ist die bestimmung, die 

1 die beziehung auf bord, mensa ist nicht unmöglich, vgl. unten pl- 
bekkjar Syn. 
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A 87 (B 79), 40 zu Freyja gehört; fjardar logs Freyja, dea auri 
(conj.) A 87, 41; vgl. noch Gisli Stirsson A 103 (B 98), 9. 

21. von Freyjas namen (SnE i 114; 556) kommen fol¬ 
gende vor: 

a) Gefn: lin-Gefn, dea linteaminis Kormäkr A 84, 24; sgrva 
Gefn, dea torquium A 86, 37; men-Gefn, dea monilium A 87, 43; 
hgr-Gefn, dea lini A 89, 52. (vgl. Fäfn. m. 43); linnvengis Gefn, 
dea auri Gisli Sursson A 102, 4; borda Gefn, dea mensarum (?), 
tapetis (conj.) A 105, 18; vin-Gefn, dea vini Gunnlaugr orms- 
tunga A 196, 9. vala slödar Gefn, dea manus (seil, ornamenti 
manus) Öläfr enn helgi A 222, 10; eld-Gefn, dea ignis domestici(?) 
Magnüs enn gödi A 330, 2; vef-Gefn, dea telae pjödolfr Arnörsson 
A377, 3; hodd-Gefn, dea divitiarum A 610, 17 (Pläc. dr.); Gefn 
ens gjalla greipar svells, dea annuli argentei A 590, 3; vgl. noch 
Pjdddlfr 6r Hvini A 18 (B 16), 11; Kormäkr A 85 (B 76), 29; 
Hävardr halti A 191 (B 181), 12. 

b) H q r n : hrings Rgm, dea annuli Kormäkr A 81, 6; vgL 

A 83 (B 73), 15; BjMÖlsen, Aarb 1888, 18 ff. hvitings Kgm, 
dea poculi argentei Einarr Skülason A 465, 37. ' 

22. Fridr, Frid (Fjglsv. m. 38): gollmens Fridr, dea aurei 
monilis Kormäkr A 81 (B 70), 3; fiargvefjar Fridr, dea preti- 
osae telae pördr Kolbeinsson A 219 (B 209), 12. 

23. Frigg: aud-Frigg, dea divitiarum Kormäkr A 87, 43; 
fomrar fgldu Frigg, dea antiqui velaminis A 90, 60. vgl. noch 
Olvir hnüfa A 6, 2. 

24. Fulla: audar Fulla, dea divitiarum Kormäkr A 88 
(B 80), 44; halla Fulla, dea lapillorum Gisli Sursson A 109 
(B 104), 37; fange Fulla, dea tunicae (conj.) Hrafn )nundarson 
A 198 (B 189), 2; hgfudgulls Fulla, dea aurei ornamenti capitis 
A 600, 29. 

25. Gef j un: gl-Gefjun, dea cerevisiae pjödölfr A 20, 20. 

26. Gerdr: gU Gerdr, dea cerevisiae {y ar.: eld-Gerdr, dea 
ignis domestici) Eyvindr skäldaspillir A 74, 13; fald-Gerdr, dea 
calyptrae Kormäkr A 80, 1; greipa glödar Gerdr, dea auri ma- 
num omantis A 91, 64; gerdu Gerdr, dea tunicae Gisli Sursson 
A 108, 35: hgr-Gerdr, dea lini pörarinn svarti A 114, 12; lidar 
hanga leygjar Gerdr, dea annuli Halli berserkr A 115; her da 
bjüglima gims Gerdr, dea auri brachialis Tindr Hallkellsson 
A144,1; vada Gerdr, dea velaminum Stefnir pörgilsson A 154,2; 
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gollhrings Gerdr, dea aurei annuli Haraldr hardrädi A 357, 4 
(vgl. Magnus berfoettr A 433, 5); lin-Gerdr, dea lini id. A358,9; 
ens gjalla gulls Gerdr, dea auri sonantis A 425, 3; vgl. A 493 
(pörgils); svardar Gerdr, dea comae Snorri Sturluson (SnEn 500). 

27. Gnd: steina Gnd, dea lapillorum; borda Gnd, dea 
mensarum (?), tapetis Kormäkr A 83, 17; linnbedjar Gnd, dea 
auri A 86, 34; bögar hraun-Gnd, dea omamenti brachialis Gisli 
Sürsson A 102 (B 97), 5; hringa Gna, dea annulorum Bjarni Kol- 
beinsson Jömsvik. dr. 42. 

28. Gunnr, Gudr: sunds söl-Gunnr, dea auri Kormäkr 
A 82, 8; sunds herkis Gunnr, dea auri A 83 (B 73), 15; sglva 
Gunnr, dea algarum A 83, 17; men-Gunnr, dea monilis A 88, 45; 
gjalfrelda Gunnr, dea auri Bjgrn Asbrandsson A 133, 3; hlads 
Gunnr, dea vittae Hallfredr vandrsedaskäld A 170, 16 (vgl. Hlad- 
gudr svanhvit in der Vgl. kv.); punnisunga Gunnr, dea capitis 
velaminis tenuis A 172, 24; seima Gudr, dea auri Jömsvik. dr. 
6 ; nytju leygs Gunnr, dea auri SnE n 192; Idja galdrs Gunnr, 
dea auri A 604 (B 605), 3; vgl. noch Gnnnlaugr ormstnnga A 197 
(B 188), 12; silki-Gunnr, dea velaminis serici Edd. min. 97 (H 2). 
von einem nach walkürenart gedachten wesen: folkvandar döms 
felli-Gudr, dea judicium pugnae statuens Viga-Glümr A 118, 2. 

29. G gnd ul: borda Ggndul, dea mensae (?), tapetis Brüsi 
Hallason A 121 (B 116); blutige draumkona: gunnelda geymi- 
Ggndul, dea gladium tenens Gisli Sürsson A 107, 28 ( gunngldu, 
sanguinis B 102, 28). 

30. H il d r: hrannbliks Hildr, dea auri Kormäkr A 86, 37; 
hringa Hildr, deus annulorum Gisli Sürsson A 106, 24; hvitings 
Hildr, dea poculi argentei pörmödr Kolbrünarokdld A 282 (B 260), 
2; (conj.) A 287 (B 265), 21; valteigs Hildr, dea manus (seil.) 
ornatae Haraldr hardrddi: A 360 (B 332), 19; hauka setra Hildr 
Njäla c. 44; horna Hildr, dea cornuum A 604, 4. 

31. Hlin: hauka klifs Hlin, dea manus Egill A 52 (B 45), 
14; hringa Hlin, dea annulorum Kormäkr A 81, 3; haukmeerar 
Hlin, dea manus A 81, 5; linu Hlin, dea velaminis capitis A 
83, 19; A 85, 33; handar bdla Hlin, dea aureorum annulorum 
A 87, 40; handar girdis Hlin A 90, 60; fjardar elgs fürvangs 
Hlin, dea auri (conj.) Gisli Sürsson A 106 (B 101), 25; baug- 
Hlin, dea torquium A 108, 33; godvefjar Hlin, dea pretiosi vela¬ 
minis pörarinn svarti A 113(B 107), 9; hvitings Hlin, dea poculi 
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argentei Leiknir berserkr A 116; hafleygjar Hlin, dea auri 
Bjgrn Asbrandsson A 133, 4; aud-Hlin, dea divitiarum pdrdr 
Kolbeinsson A 217, 3; heidar jötra Hlin, dea lapillorum Hlugi 
Bryndcelaskäld A 384 lausavisa; arm-Hlin, dea brach ii (seil, orna- 
menti brachii) (conj.) Magnus berfoettr A433 (B403), 5; vgl. noch 
Tjgrvi enn hädsami A 100 (B 94). 

32. Hlgkk: saum-Hlgkk, dea suturae Gfsli Sürsson A 106 
(B 100), 22; bliks beidi-Hlgkk, dea auri petens Brfisi Hallason 
A 121; hvitinga Hlgkk, dea poculorum argenteorum Sküli p<5r- 
steinsson A 306, 3; Kraka drifu Hlgkk, dea auri Grani A 387, 1 ; 
homa Hlgkk, dea cornuum A 423, 6; haukstrindar Hlgkk, dea 
manus Rggnvaldr A 506, 6; vgl. noch pördr Kolbeinsson A 219 
(B 209), 12; Bjgrn hitdcelakappi A 301 (B 277) 3. 

33. Hnoss: hornpeyjar Hnoss, dea cerevisiae (conj.) Kormäkr 
A 87 (B 79), 41. 

34. Hrist: lauka brims Hrist, dea jusculi Kormäkr A 80, 3; 
handar fasta Hrist, dea aurei annuli (conj.) Bjgrn hitdcelakappi 
A 300 (B 277), 2; mjadar Hrist, dea muUi Ormr Steinpörsson 
A 415, 3; gar dar prdds undirgjgrdar Hrist, dea auri Njäla c. 23. 

35. IImr: erma Hmr, dea manicarum Kormäkr A 81 (B 
71), 6; 85, 29; hall-Hmr, dea lapillorum A 82, 14; sgrva Hmr, 
dea annulorum brachialium A 87 (B 79), 39; isungs llmr, dea 
velaminis capitis (conj.) Glsli Sürsson A 106 (B 101), 24; unnar 
dags llmr, dea auri Hallfredr vandreedaskäld A 171 (B 161), 20; 
einhaga Hmr, dea vestimenti (conj.) Bjgrn hitdcelakappi A 300 
(B 276), 1 ; armleggjar orma llmr, dea annulorum brachialium 
A 304, 22; dr-llmr, dea cibi A 423, 7; lyskdla bdla Hmr, dea 
auri A 600, 30. 

36. Lofn: seima Lofn, dea auri Glsli Sürsson A 108 (B 
103), 32; glkarma lofn, dea vasorum cerevisiae Hallbjgrn Odds- 
8 Qn A 109 (B 104); Uns Lofn, dea Uni (conj.) ßörkell A 205 
(B 195); handar leygjar Lofn, dea aurei annuli (conj.) Bjgrn 
hitdcelakappi A 300 (B 277), 1 ; landrifs Lofn, dea lapilli Bjarni 
A 542, 4; lauka Lofn, dea herbarum A 600, 32. 

37. Nanna: bedjar Nanna, dea lectuli Kormäkr A 81, 7; 
silki-Nanna, dea velaminis serici A 85, 32; björranns Nanna, dea 
vasis cerevisiae pdrkell klyppr pördarson A 99; ol-Nanna, dea 
cerevisiae Glsli Sürsson A 104 (B 99), 17; mjod-Nanna, dea mulsi 
Sigvatr A 238, 15. 
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38. Nauma: saums Nauma, dea suturae Gfeli Sürsson A 
106, 23; vgl. A 104 (B 99), 15; scevar bdls hirdi-Naumur, deae au - 
rum custodientes Hallfredr vandraedaskäid A 171,21; hornstraums 
Nauma, dea cerevisiae Sigvatr A 269, 12; skarar landa Nid- 
brands Nauma, capitis auri, aureae vittae dea Bjgrn hitdoelakappi 
A 304, 20; hor-Nauma, dea lini Grett. s. c. 17; näla Nauma, 
dea acuum c. 86. 

39. Njgrun: gollseims Njorun, dea aurei omamenti Kor- 
mäkr A 86 (B 78), 36; vgl. A 88 (B 80), 44; pldu eld-Njorun, dea 
auri Gisli Sürsson A 108, 35; Bjgrn Asbrandsson A 133, 4; ol- 
stafns Njprun, dea vasis cerevisiae (conj.) Hrafn Onundarson 
A 198 (B 188), 1; hrannblakks höl-Njprun, dea maris (conj.) 
Bjgrn hitdoßlakappi A302 (B 280), 12 (s. unten s. 48); akrs sika 
fitjar Njprun, dea auri Rggnvaldr A 512 (B 487), 34; steina 
Njprun, dea lapillorum A 600, 31; vinkers Njprun, dea vasis 
vinarii A 647, 20; pvengldds dynu Njprun, dea auri Njala c. 63. 

40. Rän: ceda ofperris ösk-Rdn, dea venis exsiccandis i. e. 
sanguini fundendo studens Bragi A 2, 8; dynu Rän, dea pulvinaris 
Hallfredr vandraedaskäld A 170, 15. 

41. Rindr: bands beidi-Rindr, dea limbo gaudens Kor- 
mäkr A81(B71), 4; sprva Rindr, dea annulorum A 89, 56; cf. 
A 90 (B 84), 62; hprdüks Rindr, dea velaminis lintei Hallfredr 
vandrgedaskäld A 173 (B 163), 27; mundar Rindr, dea divitiarum 
(oder: manus seil, ornatae?) Bjgrn hitdoelakappi A 302 (B 279), 10. 

42. Säga: pl-Sdga, dea cerevisiae Kormäkr A 81, 7; sigli- 
Sdga, dea monilis A 90, 56; sidernis Saga, dea vestimenti (conj.) 
A 91 (B 84), 63; leegis log-Säga, dea auri Gisli Sürsson A 103, 9; 
saums Saga, dea suturae A 107, 28; Hallfredr vandraedaskäld A 
172, 24; sueigar Saga, dea calyptrae Njäla c. 77; hornfloedar 
hirdi-Säga, dea cerevisiae cur ans Grettissaga c. 61. 

43. Sif: hringa hristi-Sif, dea annulos spargens (Sn E i 437, 
H Gering Kvse{>abr. 19) Bragi A 2, 8; Finnur Jönsson übersetzt 
B 2, 8 ‘den krigerske kvinde’, nimmt also hringr im sinne von 
schwert; wegen der unmittelbar folgenden verse ist vielleicht die 
ältere erklärung vorzuziehen, wenn auch die anwendung von hrista 
ungewöhnlich ist; horbeidi-Sif, dea lino gaudens Kormäkr A 81,7; 
ullar reidi-Sif, dea lanam parans A 84 (B 74), 22; vi'ns virkis 
hirdi - Sif dea vas vinarium custodiens Vlga-Glümr A 119,7; slcedu 
karms Sif, dea arcae vestiariae Hallfredr vandrsedaskäld A 171 
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(B 161), 19; silki-Sif, dea vestis serici Rggnvaldr A 507, 12; 
flöds fürs hirdi-Sif, dea aurum custodiens HaUar-Steinn A 522, 3. 
Silkisif als name in der Orvar-Oddssaga. 

44. Sjgfn: sauma Sjpfn, dea suturae Gisli Sürsson A 104, 
17; silfrbands Sjpfn, dea argenteae vittae A 108, 35; seims 
Sjgmn, dea auri A 610, 14 (Pläc. dr.). 

45. Skpgul: borda Skpgul, dea mensarum (?), tapetis Kor- 
mäkr A 90, 56; hauka setrs Skpgul, dea manus (ornatae) pör- 
mödr Kolbrünarskäld A 288, 24; hring-Skpgul, dea annulorum 
Hallar-Steinn A 552, 1; men-Skpgul, dea torqüium Sigurdarkv. 
sk. 40. 

46. Söl: mägrundar hyrjar Sol, dea auri (conj.) Grisli Sürs- 
8 on A 106 (B 100), 22; bei anderer auffassung der stelle ergibt 
sich die kenning: homflcedar hneigi-Söl, dea cerevisiam infundgns 
(Jdn porkelsson, Skyringar ä Visum i Gisla sögu Sürss. 13); unnar 
dags Sol, dea auri pörkell hamarskäld A 439, 2; gullbüa 
(serpentis) stöla 8dl, dea auri Grettissaga c. 63. 

47. Syn: (s. unten 8. 47 über geira eirar Syn Egill A 59 
[B 52], 45). tvinna Syn, dea fili Gisli Sürsson A108,34; plbekkjar 
Syn, dea sedüium convivalium Hallfredr vandreedaskäld A 171 
(B 162), 21; vgl. noch Tjgrvi enn hüdsami A 100 (B 94). 

48. Vär: b<jru fürs V<jr, dea auri (conj.) Kormäkr A 88 
(B 81), 49; banda Vpr, dea limborum Gisli Sürsson A 104 
(B 98), 14; lauka V<jr, dea herbarum A 108 (B 103), 33; aud- 
Vpr, dea divitiarum pörbjgrn Brünason A 208, 1; vins Y<jr, dea 
vini Gamli A 569, 52; gulls Vpr, dea auri Helr. Brynh. 2. 

. 49. prüdr: dreyrugra benja bceti-prüdr, dea cruenta vul- 
nera sanans Bragi A 2, 9; audar prüdr, dea divitiarum (conj.) 
Tj 9 rvi enn hädsami A 100 (B 94); auds Prüdr Gisli Sürsson 
A 107 (B 102), 27; prdda prüdr, dea filorum A 178 (B 168), 3; , 
porna fcegi-prüdr, dea fibulas poliens (conj.) pdrmödr Kolbrünar- 
ßküld A 282 (B 260), 2; Porns prüdr Bjgrn hitdoelakappi A 302,12; 
hrosta lüdrs gcei-prüdr, dea vasis cerevisiae curam Habens Ormr 
Steinpörsson A 416, 5; hnossa prüdr, ornamentorum pretiosorum 
dea A 590, 3. 

50. pQgn: sndka tüns ppgn, dea auri Gisli Sürsson A 102 
(B 97), 5. 
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Kenningar mit gattungsnamen: 

51. dis: lazgis elds dis, dea auri Gisli Sürsson A 106,23; 
hiins vangs hirdi-dis, dea tabulam lusoriam custodiens Halli A115; 
Draupnis drögar dis, dea auri Ormr Barreyjarskäld A 143 (B 
135, 1), andere Erklärung SnE nr 48; Draupnis dis, dea annuli 
pörmödr Kolbrunarskäld A 282 (B 260), 2; dvergranns dis, dea 
lapilli Fornm. s. 9, 322; Fenju fagrmjgls dis, dea auri Njäla c. 77. 

52. norn: nistis norn, dea fibulae Egill A 52 (B 46), 16; 

t 

lilaänorn, dea vittae Oläfr Leggsson SnE n 499; audnorn, Grett. 
8. c. 17. 

In diese liste der weiblichen kenningar sind nicht aufge¬ 
nommen die mit jgrd gebildeten, zwar wird Jgrd zu den asinnen 
gerechnet: Jgrd, mödir pörs, ok Binär, mödir Väla, eru taldar 
med dsynjum Sn E i 120 (vgl. i 556). aber in diesen Umschrei¬ 
bungen denkt man an die tragende erde selbst, nicht an eine göttin, 
wie die für jgrd eintretenden Synonyma fold, grund, fit uä. be¬ 
weisen; ja auch ey wird dafür eingesetzt, oder gar in wunder¬ 
licher Spielerei ein ländername verwendet (serkjar Samland, 
silmarkar sunnu Serkland AB 600, 33); so erklärt sich, dass in 
den Julur dasselbe wort als heiti für insei und frau erscheint, 
zb. Lodda, das in einer str. des Bjgrn hitdoelakappi verwendet 
wird (A 302, B 279, 12); vgl. SnE n 489 unter kvenna heiti ökend 
und 492 unter eyja heiti. 


II. 

Betrachtet man diese Umschreibungen nach ihrer Zusammen¬ 
setzung, so gewinnt man den eindruck, den die skaldendichtung 
überall gewährt, wenn man sie ohne Voreingenommenheit zu ver¬ 
stehn sucht: dass hier in eigentümlicher weise strenge regel 
mit grofser mannigfaltigkeit sich verbindet, die Umschreibungen 
sind nach einem festen Schema gebaut, das äufserst selten ver¬ 
lassen wird, und doch wird man bemerkt haben, dass wörtliche 
widerholungen verhältnismälsig selten sind, dabei bewegen sich 
die zum namen tretenden bestimmungen in einem engen kreis; 
die dichter gehn nicht darauf aus, diese beschränkte zahl von 
Vorstellungen, die einer gewissen enge und einfachheit der lebens- 
verhältnisse entsprechen mag, zu erweitern, charakteristisch ist, 
dass in ausführlicheren kenningar dieselben Vorstellungen mehr¬ 
mals Vorkommen (vgl. unten 3, e, ß). man betrachte von diesem 
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gesichtspunct aus einmal die Strophen des Kormak, dem gewis 
niemand phautasie absprechen wird, wenn man die näheren 
bestimmungen in den weiblichen kenningar auf die grundvor- 
stellungen zurückführt, bleibt nur eine bescheidene gruppe übrig. 

Die einförmigkeit der Vorstellungen in den Zusätzen zum 
namen wird nur selten unterbrochen, zb. wenn die besondere be- 
stimmung nach dem zusammenhange gewählt wird; dichter be¬ 
zeichnen sich nach ihrer kunst: mcerdar Rggnir (Gisli Sürsson), 
bragar TJllr (Egill), öds skap-Mödi (Bragi), bragar Mödi (pörarinn 
svarti); hlautgeirs hceli-Baldr als spöttische bezeichnung für Mär 
bei Hallfred vandraedaskäld A 172 (B 162), 22 beruht auf einer 
ziemlich gesicherten conjectur ( hlokceirs Flat, b.); in der saga 
(c. 10) sieht man hier deutlich, dass die unmittelbar vorher- 
gehnde prosa auf einer ausdeutung der Strophe beruht: denn es 
ist ganz unsinnig, dass Mär mit dem blöttrygill im hinterhalt 
ligt. der sitnation entsprechend gewählt sind bei Bragi die 
kenningar für die kriegerische gestalt der Hild: dreyrugra benja 
boeti-prüdr, ceda ofperris ösk-Rän ; kriegerische kenningar für 
frauen kommen im allgemeinen nicht vor, trotz der Verwendung 
von walkürennamen; zu hristi-Sif hringa bei Bragi vgl. oben 
unter Sif. treten kriegerische bestimmungen zu frauennamen, 
so ist das durch den Zusammenhang begründet: folkvandar 
döms feldi-Gudr (Viga-Glümr) von einem riesenhaften, walküri- 
schen wesen; geymi-Ggndul gunngldu (conj.), blutige draumkona 
(Gisli Sürsson). in einer groblüsternen schmähstrophe der 
Kormäkssaga heilst, wenn der text so herzustellen ist (anders 
BjMÖlsen Aarb. 1888, 45), Steingerd: gamans vald-Eir. das ist 
keine typische kenning, denn den so nahe liegenden schritt, 
ausdrücke für liebesfreude mit den weiblichen namen zu ver¬ 
binden, tun die skalden nicht: der allgemeine grundsatz ist, 
das die bestimmungen concreta sein müssen, die kenning dient 
der anschauung. liebeslust wird daher nicht durch abstracta, 
sondern ausdrücke wie bedjar, dynu angedeutet, erst in den 
christlichen kenningar treten dann abstracta häufiger auf K 

1 vereinzelte abstracta: mcerdar Rpgnir, bragar Mödi, Ullr*= poeta. 
sehr häufig dagegen ist ‘kämpf’; hier bedarf die anschauung keiner Unter¬ 
stützung: bpd-Njprdr, hjaldr-Tyr, mord-älfr, rimmu Yggr, rög-dlfr, 
römu Vplundr , sig-Nirdir, söknar• Yggr, otg-Freyr. versinnlichung durch 
nebenkenning (stäla skürar zb.) oder durch einsetzung eines walküren- 
namens: Hlakkar, Gpndlar Njprdr, Hedins meyjar Tyr. 
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wie die zu den namen tretende bestimmung im allgemeinen ty¬ 
pisch und unabhängig vom Zusammenhänge ist, so ligt auch der 
wähl des namens selbst in den meisten fällen gewis keine be¬ 
sondere absicht zu gründe. Kormak braucht in der schönen 
Strophe, in der äugen und haar der geliebten nach ihrem wert 
abgeschätzt werden (B 71, 7), für Steingerd die namen Säga, 
Nanna, Sif und Freyja; vielleicht ist es kein zufall, dass bei der 
erwähnung des haars grade Sif, die goldhaarige, gewählt wird: 
pann metk hadd es hgrbeidi-Sif greidir, fimrn hundrada snimma. 
der zusatz bei Sif ist, wie man sieht, wieder typisch, unterstützt 
die naheliegende Vorstellung von dem haar der Sif nicht, in be¬ 
sonderer absicht gewählt ist Äli in einer schmähstrophe des Kor- 
mäk (8. unten 51 f). dass man den schneidenden gegensatz zwischen 
der götterkenning und dem damit bezeichneten mann empfand, 
wenn sie auf einen unwürdig scheinenden angewant wurde, ist 
selbstverständlich: alla leitk ä Ulli eggvedrs huggar gleggum god- 
fjön pörmödr B 262, 9. eigentümlich ist die Verwendung von 
draugr in Umschreibungen für mann, das Sn E n 497 als gleich¬ 
bedeutend mit vidr erklärt wird; der unheimliche sinn, den das 
wort gewöhnlich hat, muste in diesen kenningar empfunden werden. 

Im allgemeinen darf man mit Sicherheit annehmen, dass die 
auswahl aus dem gegebenen namensvorrat nicht durch den Zu¬ 
sammenhang bestimmt wird. 

Einfache themata, mit wenigen gegebenen motiven, liegen 
zu gründe, diese gilt es nun zu variieren. 

Die ordgnött des dichters tritt um so mehr hervor, je enger 
der gedankenkreis ist, in dem er sich bewegen muss, dieses 
schwelgen in den sprachmöglichkeiten bringt natürlich allerlei 
krauses zu tage, aber von barocker Willkür kann man im allge¬ 
meinen nicht sprechen, denn in der üppigen Synonymik erkennt 
man überall wider feste Ordnung, die kleine gruppe von Um¬ 
schreibungen die wir hier behandeln, zeigt keine besonderheiten 
etwa gegenüber denen mit baumnamen, sie weist nur einfache 
Schemata auf. nennen wir den zur Umschreibung gewählten 
namen das grundwort, so kommen folgende Verbindungen vor: 

1. zum grundwort tritt ein genitiv: brynju Vidurr, eggjar 
Yggr, grimu pröttr, skjaldar Baldr, audar Njgrdr, isarns cesir, 
blceju Bil, aura Eir, sgrva Gefn, hvitings Hgrn, fangs Fulla, 
vdda Gerdr, steina Gna, sglva Gunnr, horna Hildr, linu Hlin, 
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mjadar Hrist, erma llmr, lauka Lofn, bedjar Nanna, ndla 
Nauma, dynu Run, tvinna Syn, poms prüdr. 

Wesentlich ist, dass der genitiv geradezu den gemeinten 
gegenständ bezeichnet (svd at nefna hvern lut sem heitir SnE 
i 230); gewöhnlich ist es ein einfaches wort, doch können natür¬ 
lich auch zusammengesetzte stehn: godvefjar Hlin, wenn es 
sich um feste Verbindungen handelt, freie Verbindungen zweier 
substantiva aber werden gemieden, weil man da eine kenning er¬ 
wartet (3, b): hgrdüks Rindr; Zusammensetzungen mit goll, silfr: 
gollmens Fridr, gollseims Njgrun, gollhrings Gerdr; silfrbands 
Sjgfn; hgfudgulls Fulla (hier kann hgfudgull als matte kenning 
angesehen werden; wahrscheinlich ist eine anspielung auf die 
kenning für gold hofudband Fullu). zwei genitive (anders als 
unter 3, a): sloedu karms Sif. zu dem genitiv kann ein adjectiv 
treten {sannkenning SnE i 604), die würkung des schmückenden 
adjektivs wird lebhaft empfunden: ens gjalla gulls Gerdr, fornrar 
fgldu Frigg; adjectivzusammensetzung: punnisunga Gudr. 

2. der bestimmende zusatz verbindet sich als erster bestand- 
teil mit dem grundwort: folk-Rggnir, hjdlm-pröttr, her-Baldr, 
sverd-Freyr, baug-Njgrdr, aud-Tyr, bryvjälfr, viggjülfr, hgr-Bil, 
lin-Gefn, gl-Gerdr, men- Gunnr, saum-Hlgkk, hall-Ilnir, mjod- 
Nanna, sigli-Sdga, hladnorn. 

3. der bestimmende zusatz wird durch eine neue Umschrei¬ 
bung (nebenkenning) ausgedrückt (tvikennt SnE i 600): 

a) zu dem grundwort treten zwei genitive (1); stdla skürar 
Gautr, göins vallar Yggr, randa peys pundr, grcedis hests pundr, 
geira gards Hlöridi, Hedins byrjar Freyr, mundar füra Freyr, 
nadda bords Njgrdr, dra elgs Tyr, glna grjöts TJllr, malma 
galdrs Modi, b$ru logs Bil, greipa glödar Gerdr, Idja galdrs 
Gunnr, handa bdla Hlin, Kraka drifu Hlgkk, lauka brims Hrist, 
handar leygjar Lofn, sndka tüns pggn. mit sannkenning: brunnins 
b$ru logs Bil. 

b) die zweite kenning erscheint als compositum (2) und tritt 
im genitiv zum grundwort: gunnbliks Gautr, brynpings Baldr , 
valbnkar Yggr, naddhridar Njötr, bensiks Baldr, sverdfoldar 
Freyr, hjgrgaldrs Njgrdr, imunlauks TJllr, heinlands Hgdr, haf- 
stöds Modi, össvita cesir, brynflagds reginn, linnvengis Bil, unnfürs 
Eir, homstraums Nauma, dvergranns dis. 

Andere bildung der zweiten kenning: fagrhjöls Freyr. 
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c) das g rund wort der nebenkenning verbindet sich als erster 
bestandteil mit dem grundwort der hauptkenning: hjalta tnähn- 
Ödinn, sverda svip-Nirdir, hops hyr-Njgrdr, Draupnis dogg-Freyr, 
mödu glöd-Gautar, ßunnils vigg-Baldr, sverda radd-god, högar 
hraun-Gnä, sunds söl-Gunnr. 

d) das grundwort der nebenkenning ist ein compositum: 
Fenju fagrmjols dis; fagrmjgls kann als sannkenning bezeichnet 
werden, das zusammengesetzte grundwort der nebenkenning hat 
ein verbales element (s. unten 4) als ersten bestandteil: hör da 
remmisköds Modi, in der nebenkenning ist der bestimmende Zu¬ 
satz zusammengesetzt: armleggjar orma Emr. 

e) weitere Zerlegung der nebenkenning ( rekit SnE i 600): 

a ) der bestimmende zusatz der nebenkenning wird wider 

umschrieben (zweite nebenkenning); zum grundwort der haupt¬ 
kenning treten drei genitive: hauga stalls hrima Bil (haupt¬ 
kenning: annuli Bil, 1. nebenkenning [annulus]: manus hrimi T 
2. nebenkenning [manus]: haugs stallr ); grundar seilar gar da 
Nirdir (hauptkenning: auri Nirdir, erste nebenkenning [aurum]: 
serpentis gar dar, zweite nebenkenning [serpens]: grundar seil); 
jardar präds undirgjgrdar Hrist; lidar hanga leygjar Gerdr 
(lidar hangi, das hängende des gelenks = die hand); nadds hdmdna 
raddar Njgrdr; premja svells drifu Tyr; stafna jardar leiptrd 
Baldr. — das grundwort der ersten nebenkenning verbindet 
sich als erster bestandteil mit dem grundwort der haupt¬ 
kenning: Hagbards hur da hlym-Nirdir; Ggndlar veggjar glygg- 
Freyr; Ullar kjgla el-Freyr; Skgglar elda sker-Baldr; Yndils 
igrmungrundar reid-Vidurr. — oft ist die zweite nebenkenning 
ein compositum, vor dem grundwort der hauptkenning steht der 
genitiv, oder es findet auch hier composition statt: beispiel für 
den ersten fall: hapyrnis geira Eir; lyskäla (maris) bdla Ilmr; 
gullbüa (serpentis) stöla Sol; farlands fasta Tyr; für den 
zweiten fall: egghridar sky-pundar; vigelds prym-Rggnir; 
geirrdsar gard-Rognir. zu den beispielen der ersten art gehört 
auch: pvengldds dynu Njgrun; hier hatte der hörer pvenglads 
umzusetzen in ladpvengs, serpentis. — ebenso muss in der auf 

conjectur beruhenden kenning Ata eldbekks Eir aufgelöst werden 

+ 

Ata bekkjar (maris) elds Eir. 

ß ) in der hier behandelten gruppe von kenningar ist das 
äufserste mafs eine haupt- und drei nebenkenningar: valbrands 
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suiida landa Njgrdr, aufzulösen als valsunda brands landa 
Njprdr (hauptkenning: clipei Njgrdr, 1 . nebenkenning (clipeus): 
ensis land, 2. nebenkenning (ensis): cruoris brandr, 3. neben¬ 
kenning (cruor): valsundr; fjardar elgs fürvangs (= vangs fürs) 
Elin (conj.); gunnranns glyggs pvergarda pröttr, eine charak¬ 
teristische kenning (Sigvatr): die erste und die dritte neben¬ 
kenning sind identisch, gunnrann, und pugnae pvergardr bedeuten 
beide schild. dieses spiel ist sehr häufig bei den skalden, ein 
beweis für die freude an der Synonymik, in der kenning baugar 
bed-Hlin (Njäla n 526, anders B 605, 4) fehlt das grundwort 
der ersten nebenkenning (etwa hals), diese ist identisch mit 
baugr. — eine andre anordnung der nebenkenningar als in den 
angeführten beispielen bietet: skarar landa Nidbrands Nauma; 
hauptkenning: vittae Nauma, 1. nebenkenning (vitta): skarar 
landa Nid-brandr, capitis aurum, 2. nebenkenning (aurum): Nid- 
brandr, 3. nebenkenning (caput): skarar land. 

4. eine grofse gruppe von kenningar begnügt sich nicht mit 
der Verknüpfung von nomina, sondern fügt an wichtiger stelle, 
gewöhnlich am grundwort, ein verbales element hinzu; hierdurch 
wird der Zusammenhang zwischen grundwort und bestimmung 
fester, die ganze kenning kann bei normaler bildung als ein satz 
mit subject und prädicat aufgelöst werden. 

a) das mit dem grundwort sich verbindende verbale element 
gehört in den meisten fällen zu y'an-verben mit langer Wurzel¬ 
silbe, zb.: 

heida, petere, rogare: bands beidi-Rindr; bliks beidi-Hlgkk ; 
Bilds hattar beidi-Tyr. 

bceta, reparare: benja bceti-pn'idr. 
fella, dejicere, sternere: flötta felli-Njgrdr. 
fleygja, projicere: fjardelds fleygi-Nirdir. 
fcegja, purificare, polire: porna fdSgi-prüdr (conj.); hodda 
ftogi-Freyja. 

gegna, administrare: geirfitjar gegni-Gautar. 
geyma, custodire: falda geymi-Bil; gunnbliks geymi-Baldr. 
gceta, curam habere alicujüs rei: hlunnviggs gceti-Njgrdr; 
geira sttgs gceti-Gautar. 

herda, durum facere: valkostu vedrbliks herdi-Baldr. 
hirda, custodire: hüns vangs hirdi-dis; vins virkis hirdi-Sif; 
homflcedar hirdi-Sdga; scevar bdls hirdi-Nauma. 
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hneigja, declinare: hornflcedar hneigi-Söl. 
hrista, commovere: hringa hristi-Sif. 
hcela, laudare, gloriari: hlautgeirs haeli-Baldr. 
lypta, tollere, vibrare, projicere: leggjar farms lypti-Mödi. 
myrda, per der e: Jalks skyja myrdi-Freyr. 
mceta, occurrere: motds moeti-Nirdir. 
reida, proferre, expromere, parare: ullar reidi-Sif. 
remma, firmare: rdgleiks remmi-Tyr. 
roekja, cur am habere alicvjus rei: randa rjddvendils rceki- 
Njgrdr; rjödvendill ist mit rjödr, ruber zusammengesetzt, also 
eine sannkenning, oder gehört zu rjöda, rubefacere. 

snyrta, exornare, polire kommt, wie es scheint, in der alten 
litteratur nicht vor; bei Cleasby-Vigfüsson 577a als neuisländisch; 
snyrta, pynte, pudse, gjere vaker Aasen Norsk ordbog 724a; 
• g am dis vangs bdls snyrti-Freyja. 

stßkkva, conspergere, agitare: styrjar glöda stekkvi-Mddi. 
scekja, petere: Atals dyra soeki-d Ifr; hrings soeki-tivar; 
sverda sxki-Nirdir; sundfaxa sceki-ßröttr. 
veita, praebere: videims veiti-Nirdir. 
oeska, desiderare: stäla oeski-Baldr. 
cesa, incitare: unnar hreina cesi-ßröttr. 
in hgrbeidirSif statt hgrs beidi-Sif ist composition eingetreten. 
gcei- in hrosta lüdrs gcei-ßrüdr ist vielleicht zum sw. verb. gd, 

9 

observare, attentum esse gebildet; bei Bj^rn Asbrandsson A 134 
(B 126) 5 steht gceibrudr ohne einen abhängigen genitiv. gcei - 
madr wird SnE i 536 als sannkenning für ‘mann’ angeführt, 
b) andere verba: haffaxa hald-Vidurr; fgldu hald-Eir. 

5. Das grundwort kann noch auf andere weise eine Ver¬ 
stärkung erfahren: sennu sann-Njgrdungar; in öds skap-Mödi 
(Bragi) ist skap nicht zu skapa zu stellen, sondern zu skap, ge¬ 
eignete beBchaffenheit (vgl. Urundar leika skapfrgmudr, qui 
pugnam recte agitat = miles Kormäkr A 83 [B 74], 19); andere 
nominale zusätze: in Ggndlar ßings gn'y-ßröttr ist gny-ßröttr 
eher als sannkenning aufzufassen, als dass man Gondlar ßings 
gnyr als nebenkenning nimmt (Heimskr. 4, 252 Finnur Jönsson), 
denn Ggndlar ßing ist auch schon ‘kampf. eine entartete kenning 
ist hlads bed- Gunnr in Hjalmars sterbelied nach der Herv. saga 
s. 309 der ausgabe von Bugge, s. dessen anm. und Edd. min. 
52, 5; 140 b ; bed-Gunnr oder hlad-Gunnr allein ist eine aus- 
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reichende Umschreibung. Bugge verweist auf bauga bed Hlin 
Nj. cap. 132; hier aber ist bauga bedr die hand, vgl. unter 6. 

Schon oben ist ceda ofperris ösk-Rän (Bragi) als eine kühne, 
aus der Situation geschaffene kenning angeführt worden. Finnur 
Jönsson (Krit stud. 13) verbindet ösk- dem sinne nach mit ceda 
oßerris: den gudinde, der msker ärernes udterring. in diesem 
falle würde man ceski-Rdn erwarten, ösk- ist doch wol so auf¬ 
zufassen wie in öskmeer, öskmggr und soll den andern bestand- 
teilen der kenning gewissermafsen entgegenwiirken; BjMÖlsen 
(Aarb. 1888, 18, anm. 2) will lesen ceda ofperris ask-Rän, göttin 
der lanzette; die gleiche bestimmung tritt nach seiner ansicht 
zu dem namen einer göttin in den Umschreibungen Eirar geira 
Syn Egill A 59 (B 52), 45 und Eirar geirs Hgrn Kormäkr A 83 
(B 73), 15; der speer der # heilgöttin ist die lanzette; in der 
zweiten Strophe vermutet Finnur Jönsson eine kenning geirs 
eyrar hyrs Hgrn; in der ersten soll geira eir den Schleifstein be¬ 
deuten und dieser für stein im allgemeinen stehen; ich stimme 
BjMÖlsen durchaus zu, wenn er diese erklärung für unge¬ 
nügend ansieht; die von BjMÖlsen gegebne deutung ist dem 
sinne nach sehr ansprechend, doch ist es ungewöhnlich, zwei 
namen ganz gleicher art nebeneinander in einer so einfachen 
kenning zu verwenden, bei einer durchsicht der oben gegebenen 
beispiele zeigt es sich, dass eine genau entsprechende kenning 
sich unter den weiblichen überhaupt nicht findet; von den männ¬ 
lichen ist nur pundar sktjs Freyr (Grett. s. 47) anzuführen, dazu 
kommen ein paar beispiele, in denen dem grundwort noch ein 
verbaler compositionsteil vorausgeht: Jalks ski/ja myrdi - Freyr 
Bersi A93 (B87,5); Svglnis gards sceki-Tivar Hästeinn Hrömund- 
arson A 97 (B 91), 3, oder die kenning dreigliedrig ist: Ullar 
kjpla el- Freyr Rekst. 6. gewöhnlich aber sind die namen ver- 
schiedenartig: Ata eldbekks Eir Kormäkr A 81,5; Eraka drifu 
Hlykk Grani A 387 (B 357), 1; Idja galdrs Gunnr A 604, 3, 
oder vgl. männliche kenningar wie: Hildar veggs hregg-Njordr, 
Hagbards hurda hlym-Njgrdr, Hedins meyjar Tyr, Hedins veggjar 
Ullr, Ggndlar veggjar glygg-Freyr. 

In hjarra krapta hünknarrar happpoegi-Bil (Kormäkr) treten 
zum grundwort zwei compositionsteile, ein verbaler (ßcegja) und 
ein nominaler {happ). 

6. Unvollständige kenning ensteht durch auslassung eines 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



48 


MEISSNER 


gliedes. besonders häufig bei bezeichnung des am arm, an der 
hand getragnen schmucks, es fehlt dann das grundwort der neben- 
kenning: hauka setrs Skpgul, bauga bed-Hltn, haukmoerar Hlin, 
hauka klifs Hlin, valteigs Hildr, vala slödar Gefn; hierher 
würde auch gehören mens mjükstalls Synjar (SnE i 412), 
wenn die dort und in 74 gegebne deutung richtig ist: mens 
mjükstallr wird als ‘hand’ erklärt ( monilis mollis statio ); doch 
ist die Verwendung von men auffallend (anders erklärt B 386). 
in hrannblakks hol - Njgrun (Bjgrn hitdoelakappi) fehlt das 
grundwort der ersten nebenkenning, etwa leygjar; so wäre 
bei Kormäk A 88 (B 81), 49 btfru Var ausreichend (Finnur 
Jönsson: bgru fürs Var), bei Gisli Sürsson A 106 (B 100), 22 
könnte das überlieferte mdgrundar mit skordu verbunden werden 
(vgl. KGislason Udvalg 91), die .schöne kenning homflaedar 
hneigi - Sol, die bei Finnur Jönsson zerstört ist, bliebe erhalten 
pörmödr Kolbrünarskäld A 282 (B 260), 2: 

illa rtdk Jrvi’s allar 
ey (Draupnis) gafk meyju 
(mer bar dom i drauma 
dis) Kolbriinar visur. 

hier verbindet Finnur Jönsson ey als adv. mit rada und Draupnis 
mit dis; doch ist das ey nach dem zusammenhange (Föstbr. s. 
cap. 11) nicht grade passend, da es sich doch um eine einmalige 
Übertragung der Strophen auf Jbördis handelt. ey-Draupnis dis 
wäre wol möglich als unvollkommene kenning, eydraupnir wie 
eybaugr als Umschreibung für ‘meer’. 

Durch die anwendung der unvollkommenen kenning muss bei 
den Wörtern der gewählteren spräche Unsicherheit der bedeutung 
entstehn, ein übergehn des sinnes von einem glied der kenning 
zum benachbarten, das ist ja auch geschehen, svgrdr, haut, 
bezeichnet auch das haar, leygr, lohe, auch das meer usw. — 
bei brandr, schwert, blik, gold, übernimmt das eine der beiden 
glieder den sinn der ganzen kenning; etwas ähnliches ist wenn 
bei namen der bestimmende zusatz ganz wegfällt und zb. Eir, 
Bil gradezu die frau bezeichnet, bei jeder unvollkommenen 
kenning ligt in älteren gedichten der verdacht der Verderbnis 
nahe; das gilt ganz besonders von den namen. es ist unnatür¬ 
lich, eine frau gradezu mit dem namen einer göttin zu be¬ 
zeichnen, solange die gestalt der göttin noch in der phantasie 
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lebendig ist; ganz verständlich aber ist es, wenn durch die 
znm namen tretende bestimmnng eine beschränkte Sphäre be¬ 
zeichnet wird, innerhalb deren die frau einer göttin ver¬ 
glichen wird; vgl. BjMÖlsen, Aarb. 1888, 7 ff. Bugges ein- 
wendnngen (Aarb. 1889, 18 ff) widerlegen das nicht, dass in 
späterer zeit namen allein gebraucht werden (von diesen sind 
natürlich aasdrücke wie pella, eik, skorda, die auf ganz andrer 
anschauung beruhen, völlig zu trennen), ist ja begreiflich, von 
den aus der älteren zeit angeführten stellen bietet keine ein 
sicheres beispiel. 


m. 

Auf den ersten blick fällt auf, dass bei den männlichen 

kenningar der skaldischen zeit die namen Ödinn und pörr fast 

* 

völlig gemieden werden. Odinn kommt einmal vor in der drapa 
des Glümr Geirason auf Harald grafeld A 77 (B 67), 7; die 
stelle bezieht sich auf den kampf, in dem Harald fiel, fast scheint 
es, als wollte der dichter andeuten, warum er diese ungewöhn¬ 
liche kenning gewählt habe, vgl.: par var sjalfr Sigtyr i soekialfi 
Atals dyra A 78 (B 68), 12; auch diese Wendung ist sehr auf¬ 
fallend (Finnur Jönsson Litt. hist, i 537). der name pörr kommt 
niemals vor, Hlöridi einmal bei Einarr skälaglamm in der Vellekla 
(A 126, B 119, 15); die kenning ist nicht ganz sicher, da die 
zweite halbstrophe wol verderbt ist; eine überzeugende deutung 
ist wenigstens bisher nicht gelungen, jedenfalls wird in der 
Strophe gesagt, dass jarl Hakon die von den Eirikssöhnen ver¬ 
wüsteten heiligtümer widerherstellte. Sowol Harald grafeld 
(obgleich dem namen nach Christ) als jarl Hakon werden als 
männer gekennzeichnet, die in einem besondern Verhältnisse zu 
den göttern stehen: god styrdu peim byrjar prafna Beima B 68, 
12; peim styra god B 119, 15. man muss immer die strenge 
ausbildung des gefühls für das typische bei den skalden berück¬ 
sichtigen: die Verwendung von Hlöridi und Ödinn an den beiden 
stehen ist nicht zufällig, eine bestimmte würkung beabsichtigt, 
als grundsatz dürfen wir aber aufstellen, dass Thor überhaupt 
nicht zu kenningar für ‘mann’ verwant wird, und Odin nur 
unter anderem namen K diese scheu vor beiden namen kann nur 

1 man beachte, dass die skalden zwar Tyr in mannkenningar an¬ 
wenden, nicht aber Sigtyr, Odins namen, während sie Sigfreyr und Sig- 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 4 
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ans Zuständen der heidnischen zeit erklärt werden, die christ¬ 
lichen dichter folgen dann der einmal festgestellten gewohnheit. 
das verbot kann nur beruhen auf der ehrfurcht vor göttern, 
denen man menschen auch nicht im poetischen spiel gleichstellen 
will. Odin wird nicht ganz so hoch gestellt als Thor, da wenig¬ 
stens andere namen Odins, und zwar sehr häufig verwendet 
werden, dieses Verhältnis entspricht durchaus der geschichtlichen 
entwicklung und findet seine begrttndung auch in dem umstände, 
dass die ausbildung der skaldenkunst hauptsächlich bei den Is¬ 
ländern sich vollzieht. — man könnte meinen, dass Thor deshalb 
nicht in diesen doch fast ausschliefslich. kriegerischen kenningar 
verwendet wird, weil das bild des mit dem hammer gegen un¬ 
holde wütenden gottes, wie es in Eddagedichten uns entgegen¬ 
tritt, sich nicht in die Vorstellungen der ritterlichen kämpfe ein- 
fügen will, und auf Härbardslj. verweisen, indessen sehen wir 
ja eine ganze reihe anderer götter in den kriegerischen kenningar 
erscheinen, die ebenfalls keine beziehung zu diesen kampfidealen 
haben (auffallend viele kenningar zb. mit Njprdr), und warum 
wird, wenn es nur auf diese beziehung ankommt, grade der name 
ödinn vermieden? — der name Freyr wird ziemlich häufig ge¬ 
braucht: sein cultus tritt hinter dem des Thor freilich auch stark 
zurück; wenn man aber die zuverlässigen Zeugnisse über götter- 
verehrung im norden abwägt, sollte man erwarten, dass sein name 
dem des Odin an heiligkeit mindestens gleichgestellt wäre, wenn 
das nicht geschieht, so kann man darin einen beweis sehen, dass 
die erhöhung Odins, die ausbildung dieser gestalt des götterkönigs 
nicht so ausschlielslich der dichtung angehört, wie man anzunehmen 
geneigt ist. — dass Loki nicht für diese kenningar verwant wird, 
ist begreiflich, nachdem er besonders im Baldrmythus zum erz- 
feind, zum bösen schlechthin geworden ist. bei andern äsen, deren 
namen fehlen, wage ich keine Vermutungen; Bragi und Forseti 
als ganz junge gebilde scheiden aus, doch auch Hoenir, Vidarr 
und Heimdallr kommen nicht vor. 

Es sind nur wenige Vorstellungen, kampf, Seefahrt, gold und 
reichtum, die mit den götternamen verbunden werden; diese Vor¬ 
stellungen verteilen sich nun nicht so auf die götter, dass die 
aus der mythologischen dichtung bekannte eigenart der einzelnen 

njprdr brauchen, in der Edda erscheint sigtica synir auch als bezeichnung 
der menschen (Fäfn. m. 25). 
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götter berücksichtigt würde. Njgrdr, Freyr 1 sind besonders be¬ 
liebt grade in kriegerischen kenningar. das gleiche gilt von 
Baldr. die entstehung dieser kriegerischen Baldr-nmschreibnngen 
fällt in eine zeit, in der Baldr noch nicht zu dem schönen, un¬ 
schuldigen, nur leidenden gott geworden war; ebensowenig ist 
es der blinde, misleitete HqÜt der Edda, der in kriegerischen 
kenningar auftritt. eine eigentümliche bildung ist mannbaldr, 
rex (|>6rarinn loftunga A 322, 1, Snorri hättat. 36); sie passt 
nicht in die Schemata der angeführten kenningar, weil der erste 
bestandteil zu unbestimmt ist (am nächsten stehen Wörter wie 
folk-, her-Baldr). baldr ist hier appellativisch ( bealdor ) 2 , mann¬ 
baldr SnE i 532 = dominus virorum, manndryhten, als be- 
zeichnung des freigebigen; vgl. i 559. zahlreich sind die ken¬ 
ningar mit Ullr: Snorri hebt seine kriegerische natur hervor 
(i 102): hefir hermanns atgervi, ä kann er ok gott at heita 
i einvigi. die kenningar halten die erinnerung an den einst 
mächtigen (Saxo p. 130) gott fest, dessen bild in der mythologi¬ 
schen dichtung ziemlich verblasst ist. Hermödr, Väli kommen 
nur vereinzelt vor, häufiger dagegen Modi, Thors starker sohn, 
während Magni fehlt. — sehr auffallend ist die kenning hlifar 
fiagds hlym-Narfi bei Einarr skälaglamm (A 128, 24). Narfi, 
der sohn Lokis, ist ein riese; so erscheint er bei Egill in der 
kenning Narfa nidjerfi, poesis (A 52,15). soll er bei Einarr ge¬ 
meint sein, so widerspricht das durchaus dem gebrauch der 
skalden 3 . — sehr beachtenswert ist es, dass Kormäk einen mann, 
der Narfi heilst, anredet: grva (oder orfa; orf, griff der sichel, 
Ygl. orfpcegir A 170, 17) Äli (A 82, B 72, 12); Ali ist ebenfalls 
ein sohn des Loki (Sn E i 268; Äli in einer riesenkenning bei 
Bragi A B 5, 4); Sn E i 184 heilst er Väli, die götter ver- • 
wandeln ihn in einen wolf (Ulfr und Narfi im Yngl. tal A 9, 7), 
und er zerreifst seinen Bruder Narfi. die halbstrophe des Kor- 

r 

mäk bezeugt die länge und den vocalischen anlaut in Ali. die 

1 in dem kampf des Freyr gegen Beli ist seine waffe ein hirschhorn 
(SnE i 124). die begründung seiner‘waffenlosigkeit’ mit der abgabe seines 
Schwertes an Skfrnir ist gewis secundär. sollte hier nicht die erinnerung 
an eine uralte waffe vorliegen ? ein beil aus elchhom zb. bei G. Gustafson, 
Norges oldtid s. 36. 

* vgl. baldr i brynjo (Hamd. m. 25) von J^rmunrekr. 

3 in Umschreibungen wie stdla, ydrögar aegir ist oegir appellativum 
(‘schrecker’). 

4* 
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Zusammenstellung: von Narfi und Ali kann hier nicht zufällig sein. 
Kormak kennt das brfiderpaar und wählt die kenning zum hohn 
(SnE i 334); freilich erscheint Ali unter den seekönigen (SnE 
i 546; kenningar Äla 41, kampf, ggltr, schiff uä.), in dieser 
kategorie sammeln sich aber allmählich namen ganz verschiedener 
herkunft. in der stelle der Vellekla ist mit Narfi ein heerführer 
gemeint, also ein lob beabsichtigt: die bedeutung von Narfi bleibt 
hier unsicher (KGislason, Efterl. skr. i 151). Narfi af Staf ist 
der name eines vornehmen mannes Heimskr i 193 Finnur Jönsson. 
in einer Strophe des Eyjölfr dädaskäld (A 200, B 190, 2) wird 
Kiarr gebraucht, den man als vater der Olrün aus der VqI. kv. 
kennt, es ist ein typischer königsname; an sich ist es wol verständ¬ 
lich, dass solche namen ebenso wie die götternamen in kenningar 
verwendet werden (vgl. byrjar prafna Beimi, nauta bei Glumr 
A 78, B 68, 12; stäla Bjarki, miles Rggnvaldr A 508, 14), aber 
es kann nur als ausnahme gelten. — Snorri bildet die kenning 
römu Vglundr offenbar im hinblick auf die zahlreichen kenningar 
mit älfr (vel pykkir kennt vid älfa SnE i 334). 

Eine grölsere auswahl von namen steht den dichtem für die 
weiblichen kenningar zur Verfügung, wir finden hier von anfang 
an die namen der göttinnen Frigg und Freyja (auch die in letzter 
zeit von MOlsen und andern behandelte Hgrn) verwendet, unter 
den andern namen ist die gmppe der walküren hervorzuheben 
(Gunnr, Ggndul, Hildr, Blgkk, Hrist, Skggul 1 ); mit diesen kriege¬ 
rischen namen verbinden aber die dichter durchaus friedlich¬ 
weibliche bestimmungen (vgl. vella vigdis, bellona auri Grett. 
s. 47); auf der anderen seite werden walküren dadurch bezeichnet, 
dass zu friedlichen namen von göttinnen kriegerische bestim¬ 
mungen treten, dann die asinnen, von deren wesen und tätig- 
keit uns Snorri nachrichten gibt, die gewis zt. wenigstens auf 
den Volksglauben zurückgehn: Eir, die ärztin, Fulla und Gnä, 
die dienerinnen der Frigg, Hlin, die Snorri von Frigg trennt 
(i 116), während der dichter der Vspä sie mit Frigg identificiert 
(53); Hnoss, die tochter der Freyja, Lofn, Sj$fn, die beiden liebes- 
göttinnen, Var, die göttin der beschworenen treue, Syn, die tür- 
htiterin, Sif, die goldhaarige, Saga, Nanna, prüdr. — Snorri er¬ 
wähnt nicht die Ilmr, deren name oft in kenningar vorkommt, 
sie wird unter den asinnen aufgezählt Sn E i 556, die kenning 

1 hprs Hrund Hallar-Steinn A 543 (B 525), 1. 
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llmar jälmr, pugna (Hrömundr halti A 96, 2) zeigt, dass Umr 
auch walküre ist; dieser Übergang findet sich mehrfach (zb. Eir, 
]>rudr). p$gn steht Sn E n 490 unter den Walküren, der name 
weist sie zu den asinnen. Umr und Frfdr, Frid, die ebenfalls 
bei Snorri nicht genannt wird, finden ihrer schmeichelnden namen 
wegen Verwendung. — altbezeugt sind kenningar mit Nauma. 
sie wird bei Snorri nirgends erwähnt, fehlt auch in den jbulur 
der asinnen und Walküren, erscheint dagegen unter den eyja heiti 
SnE n 492 und n 490 unter den kvenna heiti ökend (oben), 
unerklärt ist die kenning hallvarps hlifi-Nauma für Hel im 
Ynglingatal (A 13, 30). Naumu salr, felsenhöhle, kluft (Grett. 
8. cap. 66) zeigt, dass hier Nauma als riesin aufgefasst wird, 
in der Halfdanarsaga Eysteins ist Nauma, nach der Naumudalr 
genannt ist, die mutter des prändr, von dem der name prdnd- 
heimr stammt (Fridr ist in der Kjalnesingas. die tochter des 
riesen Dofri; in der Herv. s. cap. 2 die tochter des riesen pjassi, 
gattin des Svafrlami). über die ursprüngliche bedeutung des 
namens Nauma ist nichts sicheres auszumachen; gehört er zu isl. 
naumr, eng, drückend, bedrängend, so könnte man an einen namen 
für die nacht denken: narouua naht Gen. 286; vgl. Kögel Die 
alt8. Genesis 12. Kögel nimmt an, dass Njgrun ebenfalls 'nacht’ 
bedeute; aus draum-Njgrun (Alvissm. 30) durfte er das nicht 
Bchliefsen, da hier für den zweiten teil des Wortes nur die be¬ 
deutung 'frau’ in frage kommt (vgl. draum-Vpr, nox SnE n 485); 
aber seine deutung könnte deshalb doch richtig sein. Nj^run 
wird anfgezählt unter den asinnen Sn E i 556, unter den riesinnen 
i 553 anm. 6. auch Njgrun ist häufig in kenningar für frau. 
was Snorri i 56 von Bil erzählt ( Mäni tök n horn af jordunni, 
er svd httu: Bil ok Hjüki, sie tragen an einer Stange einen 
wassereimer, wie man noch jetzt auf dem monde sehen kann, 
vgl. n 431. 514) erklärt durchaus nicht, dass grade Bil so oft 
in weiblichen kenningar erscheint, zwar wird auch Bil bei Snorri 
zu den asinnen gerechnet (i 118; vgl. i 556), aber dieses einfügen 
in die reihe der asinnen geschieht offenbar bei manchen dieser 
namen nur, weil sie eben die skalden in solchen frauenkenningar 
brauchen, in denen göttinnen auftreten. in würklichkeit weifs 
man nichts mehr von Nauma, Bil und Njgrun. eigentümlich 
mutet das auftreten der Rän in diesen Verbindungen an, die zwei¬ 
mal vorkommt, zwar bei der schon oben hervorgehobenen stelle 
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des Bragi konnte man denken, dass auch der name das anheim¬ 
liche wesen der Hild charakterisieren soll, aber in der Strophe 
des Hallfredr ist diese erklärung nicht möglich. Kolflnna ligt 
traurig bei Grlss (A 170, B 160, 15): en dreypilig drüpir dynu 
Rdn hjd htfnum sem alpt d sundi. Rän wird Sn E i 556 unter 
den asinnen aufgezählt, während die skalden SOI in weiblichen 
kenningar verwenden, bezeichnet Einarr Skülason unter dem ein- 
flusse der geistlichen spräche Christus durch die kenning mis- 
kunnar söl (Geisli 1). Dass Rindr und Gerdr als geliebte grofser 
götter in diesen Umschreibungen auftreten, ist verständlich; selt¬ 
sam ist, dass Idunn ganz fehlt, während die Vermeidung der 
Skadi sich aus dem wesen dieser gOttin und der nahe liegenden 
deutung ihres namens erklären lässt. 

Alle diese namen sind bei skalden des 10 jh.s bezeugt, be¬ 
sonders die Strophen des Kormäkr und des Gisli Sürsson sind 
begreiflicherweise reich an solchen Umschreibungen, die schOpfung 
von gestalten wie Eir, Lofn, Var, Syn, Ilmr, Bil muss weit 
zurückliegen; sie musten schon in der phantasie des Volkes leben 
haben, ehe die dichter sie in ihren Umschreibungen verwenden 
konnten. 

IV. 

Auch wenn wir von den umstrittenen stücken absehen und 
uns nur an die Strophen halten, deren ächtheit unbezweifelt ist, 
dürfen wir behaupten, dass in der ersten hälfte des 10 jh.s die 
skaldenpoesie in allen ihren eigenheiten ausgebildet ist und 
eine lange entwicklung voraussetzt, die ‘künstlichkeit’ der Um¬ 
schreibungen kann jedenfalls nicht als beweis gegen die ächtheit 
der Bragi zugeschriebenen Strophen angeführt werden, im all¬ 
gemeinen wird die skaldenpoesie immer einfacher, je weiter wir 
uns von den uns bekannten anfängen entfernen, das gilt be¬ 
sonders von den grofsen hauptstücken, den drapen auf fürsten 
und häuptlinge. in den einzelstrophen dagegen liebt man es 
eher, alle kunstmittel aufzubieten. 

Die frage, inwieweit das Christentum die entwicklung 
der dichtersprache beeinflusst habe, betrifft auch die hier be¬ 
handelten kenningar. nach der einführung der neuen religion, 
der absetzung der alten götter, musten diese Umschreibungen 
doch ganz anders würken. fasste man die götter als ohn- 
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mächtige oder gar böse geister, so wurden die kenningar mehr 
ein hohn als ein preis, erst nachdem man den ausweg gefunden 
hatte, in den göttern wunderbar begabte menschen uralter Zeiten 
zu sehen, stand der Verwendung der götternamen in der her¬ 
gebrachten weise nichts mehr entgegen, wenn wir nicht von 
vornherein eine ganz gedankenlose fortführung der alten technik 
annehmen wollen, müssen wir erwarten, in den Zeiten des kampfes 
zwischen Christentum und heidentum und der unmittelbar darauf 
folgenden periode spuren davon zu finden, dass man an ausge¬ 
sprochen heidnisch klingenden Wendungen anstofs nahm, das ist 
nun auch würklich der fall, wenn man aber die macht einer 
fest ausgebildeten kunst erwägt, wird man es natürlich finden, 
dass nicht ein völliges abbrechen, nur ein schwankendes streben 
zu erkennen ist. es kommt auch vor, dass sich christliches und 
heidnisches auf seltsame weise verbinden; in der Knütsdräpa des 
Hallvardr häreksblesi zb. (A 317, B 293) ist das stef christlich: 
Knütr verr jprd sem Uran alls dröttinn sal fjalla, vgl.: Knütr 
verr grund sem Ghikklands gcetir himinriki (pörarinn loftunga 
A 322), so wie Walther sagt: ir habt die erde, er hät daz 
himelriche (12, 8), den christengott bezeichnet Hallvard mit munka 
valdr (A 318, 7); christlich ist auch die kenning ‘schiff des ge- 
bets’ für brust, aber er verwendet sie in einer kriegerischen Um¬ 
schreibung ( beenar npkkva barkrjödr A 318, 6), für den könig 
braucht er kenningar mit götternamen: malma jalm - Freyr (A 
318, 6) und heinlands Hgdr (317, 4), vgl. in str. 3 (B 293): 
Ullar sundviggs snyrtiherdir (conj.); die togdräpa des pörarinn 
loftunga (A 322) hält sich frei von mythologischen Umschreibungen, 
abgesehen von dem schon erwähnten mannbaldr. 

Drapa und einzelstrophe verhalten sich gegenüber den mytho¬ 
logischen Umschreibungen nicht gleichmäfsig. wie schon oben 
bemerkt wurde, bildet sich für die drapa im allgemeinen eine 
einfachere spräche aus, während in den einzelstrophen sich der 
alte kunstvolle stil besser hält, die drapa richtet sich an eine 
bestimmte person; ist es ein könig, dessen gunst der dichter er¬ 
werben oder erhalten will, so kann er eine ausgeprägte christ¬ 
liche gesinnung des königs und ihm nahestehender personen nicht 
aufser acht lassen, die einzelstrophe gewährt dem dichter gröfsere 
freiheit. die drapa ist sozusagen eine öffentliche dichtung, oft 
von sehr officiöser art. die einzelstrophe, auch wenn sie an den 
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könig gerichtet wird, ist mehr eine persönliche angelegenheit und 
zugleich mehr berechnet für einen engeren kreis von kennern 
und liebhabern; auch dürfen wir für Island eine unbefangenere und 
leichter folgende auffassung annehmen als für Norwegen und 
Dänemark. — Wir sehen nun würklich, dass in den königs- 
drapen auf die christliche gesinnung des königs oder seiner Um¬ 
gebung rticksicht genommen wird, die mannkenningar mit den 
namen heidnischer götter werden seltener; andere mythologische 
kenningar (zb. für kampf, gold), vor allem die Verwendung der 
walkürennamen, waren zwar weniger geeignet, anstofs zu erregen, 
(einzelne von diesen wurden ja ganz als appellativa behandelt) — 
in allen diesen dingen ist aber doch bis zu einem gewissen grade 
Zurückhaltung zu beobachten, da in diesen drapen fast in jedem 
satze sich gelegenheit zu einer kenning für den könig bietet, 
so kann die absicht nicht bezweifelt werden, in den 9 Strophen 
und halbstrophen aus der ersten drapa des Hallfredr auf Olaf 
Tryggvason (A 156, B 148) finden sich zb., abgesehen von heiti 
wie tyggi, hilmir, gramr usw., folgende bezeichuungen für den 
könig: ysetrs elds haii, vinr Horda, dröttinn Horda, gollskerdir, 
hlunnviggja hleypimeidr, Tryggva sonr, rekka rggs leegir, her - 
stefnir, naddskürar ncerir, ulfa greddir, seims skerdir, ydrögar 
eegir, in den 29 Strophen und halbstrophen aus der erfidräpa 
(A 159, B 150): flugpverrir, holda skyldir, dolga fangs bgrr, 
hertryggdar hnekkir, pjödar sessi, geima skoevadar pollr, her- 
skerdir, Vinda myrdir, vidis veltireidar hirdir, gumna stjöri, 
jarla vinr, Breta stridir, armgrjöts ögrcedir, Heita dyrbliks 
dynscedinga hungrdeyfir, landvordr, prcenda gramr, mundjokuls 
ryrir, Nordmanna dröttinn, meekis möts margaukandi. dieser fülle 
gegenüber stehen nur tjgrva dyrra Tyr A 159, 9 und Hedins 
meyjar Tyr A 163, 17. kenningar mit götternamen für anderes 
fehlen vollständig, von mythologischen Umschreibungen findet sich 
nur Syrts sylgr, poesi* (A 162, 15), Leiknar hestr, kveldridu 
stöd, lupus (A 158, 6) und Nordra nidbyrdi, caelum (A 165,26. 
28). dagegen beachte man, dass in der ersten drapa der könig 
als hgrgbrjötr (A 157, 3) und ve'grimmr (4) bezeichnet wird, in 
der erfidräpa hebt Hallfredr hervor, dass der könig sein pate 
war (A 165, 26; 166, 28), und schliefst mit christlichem Segens¬ 
wunsch: kcens hafi Kristr enn hreini konungs gnd ofar Igndum. 
jarl.Eirik war Christ, aber ohne jede feindseligkeit gegen die 
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ältere religion. davon zeugen auch die skaldengedichte, die ihn 

feiern, das stef der bandadräpa des Eyjolfr dädaskäld sagt, 

dass er sein reich sich unterworfen hat at mun banda, er herscht 

über das von den göttern beschützte land (gudvgrdu hjarli) A 202 

(B 192), 9; der dichter braucht kenningar mit Yggr, VAli, Njgrdr. 

in der Eiriksdräpa des ßördr Kolbeinsson (A 213, B 203) wird 

der jarl genannt farlands fasta Tyr (6), brands TJllr (9), grcedis 

hests pundr (11), folkstafns Freyr (12). — von Sigvat sind uns 

über 160 Strophen und halbstrophen überliefert, nnr ein einziges 

mal wird Olaf d. heil, mit einer götterkenning bezeichnet (söknar 

Njgrdr A 266, 3), in einer lausavisa, der zweiten, die Sigvat 

nach der Überlieferung an den könig richtet; dagegen werden 

diese kenningar in den drapen und cyklen des Sigvat niemals 

für ‘könig’ angewendet; pörir hnndr aber, der mit Olaf im letzten 

kämpfe die wallen kreuzt, heilst gunnranns glyggs pvergarda 

pröttr (A 261, 17, aus der erfidräpa), auch für krieger (plur.) 

kommen nur ganz vereinzelt solche kenningar vor: viga Nirdir 

(A 227,14), ys Tivar (A 263,23); Seefahrer: skordu skce-NJgrd- 

ungar (A 261, 15). Sigvat ist auch sonst sehr zurückhaltend 

in mythologischen kenningar; Odin kommt vor in: Yggs at, pugna 

(A 224, 6), Yggs gjödr, corvus (A 231, 9), Jalks brik, clipeu9 

(A 243, 6), Sigars hestr, patibulum (A 257, 1). andere götter 

werden nicht erwähnt; weiter ist anzuführen: Ddins munvägr, 

0 

poesis (conj.) (A 274, B 253, 29), hella mildings mal, vox gigantis 
= aurum (A 257, 2) und ein paar mit walktirennamen gebildete 
Umschreibungen, aus den lausavisur stammen die beiden oben 
angeführten frauen - kenningar mit Nauma und Nanna. christ¬ 
liche Wendungen sind bei Sigvatr häufig: rcedr ggrva ollu god 
sjalfr (A 242, 5); god vildi svä (A 257, 3); god läti pik gceta 
jardar pinnar (A 268, 8); hafa läti mik heitan Hvitakristr at 
viti eld, wenn ich den könig im stich gelassen habe (A 273, 25); 
in der erfidräpa kommt neben dem tiefen persönlichen schmerz 
schon die Verehrung für den heiligen zum ausdruck in der 
hgfudlausn des Öttarr svarti (A 290, B 268; 20 Strophen und 
halbstrophen) wird der h. Olaf niemals mit einer kenning an¬ 
gesprochen, deren grundwort ein göttername ist, von andern 
mythologischen Umschreibungen kommen nur vor: Yggs el (A 291, 

* die halbstr. A 265 (B 245), 28 gehört gewis nicht zur erfidräpa, 
sondern stammt ans einem geistlichen gedieht (taufe Christi). 
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B 269, 7) und pröttar ping (A 294, 15); ebenso fehlen götter- 
kenningar in seiner Knutsdräpa (A 296, B 272), dagegen meidet 
er sie nicht in den wenigen resten, die von seinem gedieht auf 
den schwedischen Olaf erhalten sind (A 289, B 267); unter 
diesem könige begann das Christentum in Schweden einzudringen, 
und auch er selbst soll sich haben taufen lassen. — indem wir 
geringere stücke übergehen, wenden wir nns noch zu einigen 
skalden ans der zeit Magnus des guten und Haralds hardrade. 
von der stolz dahinrauschenden Hrynhenda des Arnörr pördarson 
und seinen andern fürstengedichten sind uns 86 Strophen und 
halbstrophen erhalten, unter den zahlreichen kenningar für könig 
findet sich einmal rimmu Yggr für Magnus in der Hrynhenda 
(A333,5); jarl Rögnvald wird genannt Ggndlar Njgrdr (A332,1), 
jarl Thorflnn (A 346, B 318, 14) unnar Baldr (conj.); aufserdem 
kommen noch zwei kenningar dieser art für krieger, plur., männer 
vor: hjalm-prötta, militum (A 348, 22), mddu (conj.) glöd-Oauta, 
viros (351, 10 B 323); auch andere mythologische Umschreibungen 
sind ganz selten, Arnörr beschränkt sich auf einige kenningar mit 
Odin: Yggjar mdr, corvus (A 334, 6), Yggjar vedr, pugna (A 336, 
15), äleggjar Yggjar vifs marr, aquarum ossis domini uxoris 
equus, lupus (A 341, 11), Alfgdur hrosta brim, carmen (A 344, 4) 
und zwei Umschreibungen für caelum: und ggmlum Ymis hausi 
(A 343, 19), Austra erfidi (A 348, 24). Arnörr braucht wie 
Sigvatr christliche Wendungen in seinen gedichten (A 348, 25; 
353, 19). — der Magnüsflokkr des pjödolfr Arnörsson (A 361, 
B 332; 25 Strophen und Strophenteile) bringt nur eine kenning 
sverd-Gautr (A 365, 16) und enthält sonst keine mythologische 
Umschreibung, in der Sexstefja (A 369, B 339; 35 Strophen 
und Strophenteile) findet sich keine einzige mannkenning mit 
einem götternamen und nur wenige andere mythologische Um¬ 
schreibungen: Gauts sigdr, gladius (A 376,30), Yggjar valbygg, 
sanguis (A 376, 32), TJllar skip, clipeus (A 376, 31), Rindar eja , 
Anars meer, terra (A 369, 3). — dagegen bieten die lausavisur 
die mannkenningar viga-Freyr (A 377,3), lid-Baldr (A 381,19) 
und in einer Strophe, mit der pjödolfr eine zeile des königs auf¬ 
nimmt (A 379, 12), stehn: brynpings Baldr, fetilstinga Baldr, 
borda glymhridar Njgrdr. 

Wenn man die fragmente der fürstendrapen dieser zeit, die 
zusammengenommen ein völlig ausreichendes material abgeben, 
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dnrchsieht, erkennt man, dass sich für diese gedichte ein Stil aus¬ 
bildet, dessen haupteigenschaft ein streben nach einfachheit ist; 
■verwickelte Umschreibungen werden im allgemeinen vermieden, 
die mythologischen kenningar können ja nun auch ganz schlicht 
sein, aber es hat sich offenbar die gewohnheit ausgebildet, in 
diesen drapen mythologische kenningar, besonders aber die zu 
vermeiden, in denen der häuptling oder könig mit einem götter- 
namen bezeichnet wird, das zeigen uns weiter die gedichtfragmente 
des Oddr Kikinaskäld (A 354, B 327, auf Magnus & guten), Hlugi 
Bryndoelaskald (A 384, B 354, gedieht auf Harald hardrade, mit 
stef aus der Nibelungensage), Bglverkr Arnörsson (A 385, B 355, 
gedieht auf Harald hardrade), Grani (A 387, B 357, gedieht auf 
denselben), Valgardr ä Velli (A 390, B 360, gedieht auf denselben), 
Bjarni Hallbjarnarson gullbrärskäld (A 393, B 363, gedieht auf 
Kälfr Ärnason), ßörleikr fagri (A 396, B 365, gedieht auf könig 
Sveinn Ulfsson), Halli stirdi (A 401, B 370, gedieht auf Harald 
and Sveinn Ulfsson), Stufr (A 404, B 373, gedieht auf Harald), 
Steinn Herdisarson (A 407, B 376, gedieht auf Haralds sieg über 
die Dänen an der Nizamündung, gedieht auf Olaf kyrri), Bjgrn 
Krepphendi (A 434, B 404, gedieht auf könig Magnüs berfoettr), 
pörkell Hamarskäld (A 438, B 407, gedieht auf denselben), Gisl 
Illnga8on (A 440, B 409, gedieht auf denselben), Marküs Skeggjason 
(A444, B 414, gedieht auf den dänischen könig Eirikr Sveinsson). 
in allen diesen gedichten, so weit sie erhalten sind, finden wir nur 
ganz vereinzelte mannkenningar mit götternamen (folk-Bggnir 
A 398, 6, her-Baldr A 435, 4), auch andere mythologische 
kenningar werden fast nirgends verwandt, wenn man von ganz 
gewöhnlichen absieht, wie: Gauts regn, pugna A 398, 5, Gridar 
byrr, animus A 404, 1, Rärs gerdar, loricae A 413,16, Bdleygs 
vidr A 440, 1, Vidurs vedrsmidr A 442, 10, miles. 

Es würde hier zu weit führen, diese betrachtungen auf die 
späteren dichtungen auszudehnen; nur sei darauf hingewiesen, 
dass allmählich wieder eine änderung des geschmackes eintritt 
nnd die mythologischen umschreibangen, unter ihnen auch die 
mannkenningar mit götternamen an zahl zunehmen das immer 

1 in den resten des • gedichtes auf Sigurd Slembe von Ivarr Ingi- 
mondaroon (A 495, B 467) finden sich keine mythologischen kenningar. 
Hallddrr skvaldri und Einarr Skülason vermeiden sie nicht; wie die 
mythologischen Umschreibungen wieder mit bewustsein aufgenommen werden, 
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mehr wachsende interesse an der alten dichtung nnd am alten 
Volksglauben erklärt diese erscheinnng zur genüge, die mytho- 
logie erregt an sich interesse, nicht weil man sie für die dichtnng 
skaldischen Stils braucht; was Snorri zusammenträgt an mytho¬ 
logischem Stoff, geht unendlich weit über die bedürfnisse des 
skalden hinaus, die Isländer haben sich die geistige freibeit er¬ 
rungen, als Christen sich ihres alten heidnischen glanbens zu freuen. 

Ich habe an einer bestimmten gruppe von kenningar zeigen 
wollen, bei der man ganz besonders eine erstarmng des gebranchs 
erwarten könnte, dass sie mit Überlegung gebildet werden, und 
dass man sie meidet, in Zeiten und unter umständen, da sie 
die würkung des gedichtes stören könnten, wol fallen die 
religiösen bedenken nach einiger zeit fort, nun aber folgt man 
wider einem Stil, der sich ganz natürlich gebildet hat. dazu 
kommt noch ein anderes moment: in den drapen auf die norwegi- 
, sehen könige wird man bemerken, dass die dichter sich mehr und 
mehr bestreben, ausdrticke für die besonders erhöhte Stellung des 
königs, für seine alles überragende würde zu finden, neue aus- 
drücke an stelle oder doch wenigstens neben den althergebrachten 
für den rabenfütterer und ringbrecher, die für jeden häuptling 
passten, ja für jeden schiffsführer, der auf raub auszog; auch 
die kenningar mit götternamen im grundwort waren in diesem 
sinne allgemein gültig; die skalden hatten aber gewis oft ein 
feines gefühl für das streben der könige, deren blicke auf die 
grofsen herrscher im auslande gerichtet waren, wo die königs- 

krone einen ganz anderen glanz hatte als in Norwegen. 

1 

zeigen zb. die Rekstefja des Hallar-Steinn und die Islendingadräpa des 
Haukr Valdfsarson. von den geistlichen gedichten hat die Pläcitusdräpa 
eine ziemliche anzahl von Umschreibungen mit götternamen (A 607, B 606): 
unnar elg-Jiröttr, seims Sjpfn, hodd-Gefn, ßcinnils foldar cigg-Baldr, 
leggjar farms ly pli-Modi, hjaldrserks hyr-ßröttr, hodda Baldr, armlinns 
beidi-J>ror. — eigentümlicher noch wirken diese kenningar in den gedichten, 
in denen betrachtung und ermahnung dem geistlichen dichter besonders 
am herzen liegen, der dichter der Leidarvisan (A 618, B 622) bezeichnet 
sich selbst als elfa elda Ullr (str. 28), einmal kommt noch eine mann- 
kenning seima ßröttr (37) vor, sonst ist das gedieht frei von mythologischen 
Umschreibungen, die Hannsöl des Gamli (A 562, B 548) gibt der Maria 
Magdalena die namen eins Vdr und gerdu Bjl (str. 52) und enthält auch 
sonst einige mythologische kenningar. bei keinem dieser dichter handelt 
es sich um verblasste, formelhaft gewordene Verbindungen. 

Königsberg. Rudolf Meissner. 
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ZUM LUDUS DE ANTICHRISTO. 

Das stück dem WMeyer den bequemen namen Ludus de 
Antichristo gegeben hat — es ist von haus ans titellos — hat 
eine seltsames geschieh, die einzige gute ausgabe ligt begraben 
in schwerwissenschaftlichen, dem nichtfachmann unzugänglich 
bleibenden bänden — der Separatabdruck ist längst vergriffen 1 —; 
von den Übersetzungen strotzt die eine von unfreiwilliger komik, 
die zweite ist besser, aber doch in ihrer ganzen auffassung von 
der Primitivität der kunstform nun schon seit 30 jahren veraltet, 
die dritte ist lesbar, aber völlig stillos, keiner der Übersetzer 
hat es für nötig gehalten, die biblischen Wendungen des Stückes 
einigermafsen vollständig zu sammeln, um im deutschen an ihre 
stelle ebenso vertraute klänge zu setzen (was, nebenbei bemerkt, 
nur mit der Lutherschen Übersetzung gelingen dürfte); dafür 
haben sie aber ihre culturkämpferische und sonstige politische 
Stimmung reichlich in den frommen alten cleriker hineingelesen, 
ergebnis: ein stück das unsere gymnasien (vorweg die katho¬ 
lischen) alle paar jahr einmal aufführen mtisten, ist nur in den 
engsten wissenschaftlichen kreisen bekannt. 

Im folgenden unterstell ich, was ich bei jahrelanger be- 
schäftigung mit dem Stoff gefunden zu haben glaube, der kritik 
der berufenen, ich bin kein gelehrter und bilde mir nicht ein, 
dass meine aufstellungen unwiderleglich seien: ich bin zufrieden, 
wenn sie zur definitiven klärung führen, wenn ich geglaubt 
habe, hie und da über WMeyers ergebnisse hinauskommen zu 
können, so bitt ich darin keine Überhebung zu sehen: die 
schwingen die einen emporgetragen, um ein weniges zu über¬ 
fliegen, ist bekanntlich auch für den schwächsten nicht ausge¬ 
schlossen. 

Dankbar gedenk ich der beihülfe, die mir, dem Protestanten, 
im kloster Maria-Laach zuteil geworden ist; eines der Laacher 
spiele gesehen zu haben, mit der ganz einfachen und doch fabel¬ 
haft eindringlichen weise, die Vorgänge symbolisch anzudeuten — 
gehört zu haben, in welcher seelenVerfassung die Zuschauer das 
stück mit dem Magnificat beschliefsen: das ist sicher die wert- 

[ l während des drucks erschien eine ausgabe von FWilhelm, 
Münchener texte, heft 1, o. j. nachträgliche bemerkungen su ihr geb 
ich cursiü in eckiger klammer; weitere änderungen am text hat sie 
nicht veranlasst.] 
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vollste einführung in geist und Stimmung eines mittelalterlichen 
mysteriums, die einem heutzutage werden kann. 

LUDUS UND CARMINA BÜB.ANA. Eine reihe von versen 
des L 1 finden sich im Weihnachtsspiel (Wnsp) der CB wieder; 
Meyer hat die Übereinstimmung im apparat angegeben: # 

Ludus CBur. CCII. Ludus CBur. CCIL 

v. 1—12 — nr 57 T.235Ü— nr 59 

„ 99f«= „61 „ 291 f — „58 

„ 2l5f = „60 j „ 293f — „ 56 

es fragt sich, wie diese indirecte tradition grundsätzlich zu 
verwerten ist. können die Übereinstimmungen aus älteren, ge¬ 
meinsam benutzten quellen stammen, oder gehn die CB-stellen auf 
den L zurück? und wenn letzteres: gehn sie auf T, oder auf 
das original des L, oder auf eine dazwischenliegende abschrift 
zurück ? 

Dass im L älteres gut verwertet ist, denk ich noch zeigen 
zu können; aber die 13silbigen dialogverse gehören nicht dazu, 
und wenn man von ihnen die verse 235—238 wegen ihrer fast 
reinen alexandrinerform für verdächtig halten wollte: die übrigen 
beiderseits vorkommenden dialogverse sind zweifellos im Zusammen¬ 
hang des Ludus gedichtet, besonders aber zeigt die Verwendung 
des ganzen raubes an einer stelle des Wnsp, dass der L selbst 
der geplünderte ist. 

Zunächst möchte man auch an T als Vorlage denken, denn 
L v. 100 tibi tota mente semper obsequemur 

ist metrisch fehlerhaft (es müste etwa nos semper heifsen), und 
denselben fehler zeigt das Wnsp. jedoch der vers kehrt L v. 300 
mit demselben fehler wider: der lapsus fällt also dem dichter, 
nicht einem abschreiber, zur last, anderseits hat das Wnsp min¬ 
destens zu zwei fällen die bessere, ja wol zweifellos die richtige 
lösung: einmal zu L v. 294, wo spretus gar keinen sinn, spretis 

1 ich citiere: den Ludus (L, oder, wenn es auf die Münchener hand- 
schrift ankommt, T) nach scenen und versen in WMeyers Ges. abhandl. zur 
mlat. rythmik, Berlin 1905, bd. I, s. 149 ff; die Carmina Burana (CB) nach 
lat. u. arabischer Ziffer von Schmellers ausgabe; den Pseudo-Methodius (PsM) 
und Adso nach seite u. ev. zeile der Sibyllinischen texte und forschungen 
von ESaokur, Halle 1898. — auffassungen anderer die ich bestreiten zu 
müssen glaube, sind absichtlich ohne citat, oft ohne den namen angeführt. 
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den richtigen gibt, dann zu L v. 7, wo quia ja zur not sinn hat, 
aber metrisch falsch ist: es ist mit dem Wnsp et zu lesen. 

Dieses quia ist nun das eine anzeichen — das andre wird 
uns im nächsten abschnitt beschäftigen — dafür dass wir in T 
eine abschrift mindestens zweiter hand haben, in der abschrift 
erster hand ist qui aus v. 6 heruntergezogen, bei einer weiteren 
abschrift dies qui entweder mit dem a von antiquitatis zusammen¬ 
geschrieben, oder auf dem wege der conjectur in quia umge¬ 
wandelt worden, das Wnsp zweigt demnach schon vor der er¬ 
schlossenen Zwischenabschrift ab, steht also dem original recht nahe. 

Damit ist natürlich nicht gesagt, dass nicht in dem T-zweige 
auch einmal die richtige lesart erhalten sein könnte, wo das citat 
der CB die falsche hat. in 

T v. 216 quo tibi seruiam ius postulo regale 
wird es wol bei quo bleiben müssen; quod in den CB wird ein 
verhören des inneren ohres, ein hinüberziehen des dentals sein, 
das der Vorlage der CB noch nicht eigen gewesen zu sein braucht, 
der sinn ist klar, es ist das moderne: ‘ich erbitte meine Souverä¬ 
nität unter deiner suzeränität’. 

Verwickelter liegt die sache bei dem verse: 

T v. 292: ut unam coleret homo diuinitatem 
CB : ut homo coleret unam diuinitatem 
und dem unmittelbar folgenden: 

T v. 293: Ille iure deus cupidus estimatur 
CB : Ille iure cupidus deus estimatur . 
nach meinem empfinden kommt der ge danke des ersten verses in 
der T-fassung, der des zweiten in der CB-fassung klarer heraus, 
aber die Wortstellung ist hier doch möglichenfalls durch das rhyth¬ 
mische können stark beeinflusst, und überhaupt ist die hervorhebung 
des tonworts durch die Stellung nicht die weise des L (vgl. etwa 
v. 92). vielleicht erlaubt etwas anderes die entscheidung: der 
zweite vers ist im Wnsp wol absichtlich in die vagantenzeile 
verwandelt worden, weil die Umgebung fast nur aus vagantenzeilen 
bestand (Schmeller hat dies empfunden, als er auch die nächste 
zeile noch ins vagantenmafs brachte), der L-dichter meidet aber 
im zweiten teil, schon von sc. 35 an, die vagantenzeile völlig — 
blofs in v. 213 ist ihm noch eine untergelaufen 1 , hier ist also 

1 y. 362 in der von Meyer ergänzten form kann man als vaganten¬ 
zeile 8candieren, braucht es aber nicht. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



64 


MICHAELIS 


der grund für die änderung in den CB klar; warum aber der¬ 
selbe plagiator ohne grund ein gutgesetztes: ut unam coleret 
homo diuinitatem verdaut haben sollte, ist nicht einzusehen: er 
wird also den urtext geben, während T eine nachträgliche auf- 
höhung gibt, demnach scheint mir die richtige lesung: 

v. 292 ut homo coleret unam diuinitatem. 
v. 293 Ille iure deus cupidus estimatur. 

Endlich lässt sich aus der handschrift der CB noch eine 
orthographische kleinigkeit entscheiden: der Schreiber von T hat 
anfangs in den compositis das n vor labialen nicht assimiliert — 
nicht aus laune, sondern mit einem gewissen widerstreben, denn 
er hat sich in v. 1 mit imortalitas geholfen, in v. 53, 56 und 
58 aber hat er immer inperium geschrieben; dann ist ein Vor¬ 
gesetzter gekommen und hat ihm das verwiesen, doch ist correc- 
tur nur in v. 58 erfolgt 1 . 

Nun lesen wir in den CB zu v. 1 inmortalitas (zweimal so¬ 
gar, da die verse schon widerholt citiert werden, ehe sie ausge¬ 
schrieben werden) und zu v. 235 conpellor (in Meyers apparat 
nicht angemerkt), also hatte im original des L wol (mit mehr 
oder weniger con sequenz) vor labialen n gestanden. 

Das mag zunächst gleichgültig scheinen, sehen wir aber 
später, dass der PsM mit dem Adsobrief als quelle des L in ernst¬ 
liche concurrenz tritt, so wird uns diese Orthographie von wert 
sein; denn im PsM wird mit deutlicher absicht, wenn auch nicht 
ganz consequent, n statt m geschrieben, nicht blofs vor labialen: 
es heilst da auch uenundabit. 

ENOCH UND HELIAS. die namensform der ‘propheten’ ist 
in der LXX 'Evtix und ’HXblov, im griechischen NT y Evd)x und 
'Hlslag. die Vulgata hat durchweg — im AT und NT — die 
neute8tamentlichen wortformen mit der aspiration der LXX zu- 
sammengeschweifst: sie schreibt Henoch und Elias, wenn nun 
der L mit den echten formen des griechischen NT, Enoch und 

1 bei imperator machte die feststehende abkürzung impr die nicht- 
assimilierte Schreibung unmöglich; bei imperium macht der Schreiber erst 
nach v. 58 von der abkürzung impium gebrauch! [Wilhelm erklärt, die 
con Meyer angegebnen zwei hände in c. 58 nicht zu erkennen, aber es ist 
ganz deutlich in mittels eines Striches zu m zusammengezogen und ein 
neues, charakteristischer weise gegen den sonstigen brauch punctiertes i 
rohester form, nämlich ein klotz linksschräger neigung, cor die columne 
auf den rand gesetzt.] 
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Helios, operiert, wird man den letzten Ursprung dieser Schreibung 
an einer stelle suchen müssen, die zum griechischen text des NT 
noch Zugänge hatte, wolgemerkt: ‘den letzten Ursprung’, denn 
dem L-dichter können die formen auch ans Adso bekannt gewesen 
sein, der stets Enoch, und Helios neben Elias schreibt 1 . 

Sackur hat, wie mir scheint einwandfrei, nachgewiesen, dass 
der mönch Petrus, der den PsM in einem merovingischen kloster 
aus dem griechischen ins lateinische übertrug, ein griechisch 
redender mann war 2 , für einen solchen lag es um so näher, die 
neute8tamentlich - griechischen formen zu übernehmen, als er, bei 
grof8Schreibung der namen, sogar die griechischen buchstaben- 
formen ’E und l H in Enoch und Helios bewahren konnte. • nun 
finden wir, dass seine Schreibung 1 der namen 3 sowol bei Adso als 
bei der Tiburtinischen sibylle in diesem Zusammenhang wider¬ 
kehrt, und zwar bei Adso da, wo noch ein weiterer gräcismus 
des lateinischen PsM bewahrt ist: der accusativ Helian 4 . 

(Nebenbei bemerkt, beweist diese tatsache eine engere ver- 
wantschaft der drei sibyllinischen texte unter einander, als Sackur 
sie annehmen wollte, der sich offenbar eine entwicklung nur nach 
darwinistischen principien, mit minimalen und mehr zufälligen 
Variationen in jeder folgenden generation, vorstellte.) 

Dies Helian gibt nun die, soviel ich sehen kann, einzig¬ 
mögliche erklärung für die ganz auffälligen Schreibungen in T: 
Enoch et HeLiAM in v. 350, HeLiaS in v. 353. 

Der L-dichter schrieb vermutlich v. 350 Enoch et Helian; 
•ein abschreiber corrigierte die form nach dem gewöhnlichen, auch 
in der Vulgata befolgten, paradigma in Heliam, schrieb aber, als 
Zeichen, daß keine flüchtigkeit vorliege, etwa wie wir ein (sic!) 
setzen: HeliAM. der spätere abschreiber wüste mit dieser, blofs 
einem vergleichenden revisor verständlichen, Orthographie nichts 
anzufangen; er glaubte, das ganze wort sollte grofs geschrieben 
sein, und setzte ein deutliches, wenn auch etwas zaghaftes L, gab 

aber auch dem e und i eine seltsam unentschiedene gestalt, die 

• 

1 Adso 8.112, z. 1 v. o., 3 v. u. 2 8ib. texte s. 56 mitten. * PsM 
a. 95, i.8f t.u. 4 Tib. sib. s. 186 mitten. Adso s. 112 z. 3 v. u. die 
anlaute hei .. und en .. erhalten sich in der AX-litteratur bis zu den block - 
btichem des 15 jh.: ‘Apoc. Joh.’ und ‘Antichr.' (Münchner xylographa 1— 4; 
Vgl. Sehreiber Manuel de l’amateur de la gravure sur bois, bd. iv. (Lpz. 1902] 
a. 160 ff. 277 ff). 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 5 
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wol als veraal aufgefasst werden will *. die Schreibung HeLiAM 
hat dann noch, ein paar zeilen später, einen HeLiaS erzeugt 

Man kann freilich einwenden, dass schon ih v. 364 wider 
die Schreibungen helyas et enoch , mit minuskeln, folgen, aber 
das gehört in ein späteres capitel: die grofsen anfangsbuchstaben 
in den prophetennamen sind nämlich eine eigentümlichkeit der 
partie v. 329—359, die sich schon durch ein anderes dialog- 
metrum als fremdgut im Ludus ausweist. 

Hier ist nur noch zu sagen: wer es mit mir für in hohem 
grade wahrscheinlich hält, dass in dem - AM eine beziehung zu 
der sonst in dieser litteratur (gewissermafsen als stileigentümlich- 
keit des yivog) üblichen endung -an steckt, der wird auch hier 
wider um die annahme einer mindestens zweimaligen abschrift 
nicht herumkommen. 

DER DIALOGVERS. WMeyer hat die innere entwicklung 
des dialogverses im verlauf des L schlagend dargelegt, ob man daraus 
schliefsen darf, dass dieser, in vielem so merkwürdig freie vers bei 
beginn der arbeit vom dichter gradezu erfunden worden und dann 
gleich an dem gedichte selbst eingeübt und zu festeren formen 
ausgebildet worden sei, möcht ich nicht ohne weiteres ent¬ 
scheiden. mir scheint, dieser vers hat sich an einem problem ent¬ 
wickelt, das noch durchschimmert: als der alexandriner durch ein- 
führung des weiblichen reimes 13silbig geworden war, wird man 
wol allgemein hin und her überlegt haben, wie er nun, da die 
gleiche teilung doch unmöglich geworden, zu teilen sei, wie der 
erste teil zu schliefsen sei, ob auch weiblich, und was dergleichen 
mehr, bei diesen versuchen unterlagen dann die verschiedenen 
möglichen formen des gesamtverses und seiner beiden hälften 
der anziehung bekannter, ohrenfälliger gebilde —; dass der 
dichter das auffallendste und alexandrinerfeindlichste von ihnen, 
die vagantenzeile, im lauf der arbeit in steigendem mafse ge¬ 
mieden hat, haben wir oben gesehen, das endergebnis seines 
dichtens ist tatsächlich ein freier alexandriner weiblichen Schlusses. 

' Doch dem sei wie ihm wolle; eins folgt aus Meyers beob- 
achtung mit Sicherheit: dass der dichter den dialog Von vorne 
nach hinten* gedichtet hat, und zwar gleich Ins reine*, hätte 

1 diesen sachverhalt habe ioh nicht auf grund meiner hypothese ent¬ 
deckt, bin vielmehr von völlig unbeeinflusster seite auf ihn aufmerksam 
gemacht worden und habe danach meine auffassung gebildet. 
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er einzelne scenen in concepten ausgeführt, so würde die ent* 
Wicklung verdeckt sein; hätte er auf dem am Schluss gewonnenen 
st&ndpunct die reinschrift besorgt, so hätte er solche cäsurlosen 
versungeheuer wie v. 51 und 52 natürlich getilgt. 

Bei seiner arbeitsweise dagegen wird etwas anderes nahe* 
liegen, nämlich die verse, die auf den ersten hieb nicht gelungen 
waren, bei der widerholung zu verbessern; da der platz für 
correcturen sich nur durch radieren herstellen lässt, wird man 
sich lieber darauf verlassen, dass der auswendig lernende actor 
die erste stelle ohne weitere anweisung nach dem Wortlaut der 
zweiten spricht. 

So ist meiner meinnng nach die abweichung von v. 102 
gegenüber v. 50 aufzufassen, man hat eine gewollte Variation 
darin gesehen, aber was hätte eine solche bei diesem maasen¬ 
weisen widerholen ganzer versgruppen wol für einen zweck? 
welcher hörer hätte sie bemerken sollen? 

Tatsächlich ist v. 102 besser als v. 50 (nicht blols weil er 
keine vagantenzeile ist), wer v. 49. 50 vorurteilsfrei list, kommt 
durch das fuerat ohne weiteres zu der deutung: ‘die alten 
Römer haben das reich zusammengebracht’, worauf die natürliche 
antwort wäre: ‘was gehn uns die alten Römer an T was der 
kaiBer würklich sagen will, gibt die Umschreibung des auftrags 
durch den gesanten ganz deutlich wider: ‘das bestehende römische 
imperium hat historisch begründeten anspruch auf den gehorsam 
der singuli reges’, in diesem sinne antwortet auch der franzö¬ 
sische könig: ‘ganz recht! blols seit ihr gar nicht die recht- 
mäfsigen inhaber des römischen imperiums. das imperinm ist, 
im wesentlichen, neustrisch gewesen (dies ist mit seniores Oalli 
gemeint) und gehört daher von rechtswegen uns Franzosen als 
den leibeserhen der Neustrier’. dieser gar nicht so törichte ge- 
danke stammt aus Adsoder Ottos d. Gr. Schwester gegenüber 
vielleicht absichtlich mit der Zweideutigkeit des Wortes Franci 
operiert (denn auch der deutsche könig war ‘rex Francorum’); 
zur staufenzeit deutete man dies Franci ohne weiteres auf die 
Franzosen. 

Zweifellos entspricht v. 102 dem eben ausgeführten ge¬ 
dankengang viel mehr, hier ist von keinen plusquamperfect- 
Römern die rede, sondern von denen die, mit recht oder nicht, 

1 *. 110, 8 ff. 

5 * 
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zur zeit unbestritten ‘die’ Romani sind (mögen sie auch mit 
Jnniperns den westwind Kniebisluft heifsen). 

Eine metrische Verbesserung der verse 51. 52 ist dem dichter 
bis dahin offenbar nicht eingefallen und wird auch kaum bei der 
dritten widerholung eingefügt gewesen sein. 

FREMDGUT IM LUDUS. Hat die erkenntnis der arbeite- 
weise des dichten für die Verbesserung des textes so leider nur 
eine geringe ausbeute ergeben, so führt sie doch in anderer 
beziehung weiter, wer sich im hinblick auf sie das stück noch 
einmal laut vorlist, dem muss es gradezu auffallen: von den 
gröfseren stücken abweichenden metrums ist nur das eingangs- 
terzett des AX, v. 151—170, aus demselben versempfinden ge¬ 
schrieben wie der dialog; alle anderen stücke sind völlig ver¬ 
schieden empfunden. 

Zunächst komm ich auf die prophetenscenen mit ihrem 
abweichenden dialogvers zurück; es sind weiblich schliefsende 
elfsilber mit fester cäsur nach der vierten silbe. irgendein grand 
für diesen metrumwechsel ist nicht ersichtlich, dazu zeigt der 
abschnitt v. 329—359 die seltsame grofsschreibung der propheten- 
namen. nach der lücke an seinem Schluss setzt mit v. 361 wider 
das 13silbige dialogmetrum (und die kleinschreibung der propheten- 
namen) ein. die eingeschobenen verse anderen metrums, v. 365 
bis 368 verraten sich (wie später die w. 400. 402) schon durch 
den einsilbigen reim als älteres gut; vermutlich sind sie die 
doxologie eines hymnus, eventuell durch die Einsetzung von 
Adonay fjjr die stelle zurechtgemacht, für die von den propheten 
gesprochenen stellen, v. 381. 382 und 389—392 wird der elf¬ 
silber auch weiter beihehalten. 

Die ganze masse der elfsilher teilt sich nun deutlich in zwei 
teile ; der erste umfasst die verse 3.29—348 mit dem abschliefsen- 
den viererreim auf - abit . er enthält eine dogmatische Vorlesung, 
die recht unvermittelt einsetzt und in keiner weise grade auf die 
Juden zugeschnitten ist: man vergleiche nur die von tiefster 
sachkunde zeugende hotschaft des AX an die Juden, unmittelbar 
vorher, oder die gleich folgenden verse 349. 350, die so recht 

auf das volk des ‘es stehet geschriben’ berechnet sind ! . die elf- 

• • • • 

’ auch v. 313 ist so gedacht, vielleicht auch v. 819. 320, wenn ich 
die stelle richtig deute: ‘diese aus^dem Jesaias stammende tröstung besieht 
sich auf die babylonische gefangenachaft’, will sagen: das richtige citat 
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Silber von v. 349 an zeigen anch einen formalen unterschied von 
denen dieser Christologie: im ersten teil ist der versanfang noch 
dreimal einmal sogar w ^ gebildet, im zweiten 

ist die dort nnr vorwiegende form — zur norm erhoben, 

das spricht für Weiterdichtung an einem alten text: vermutlich 
werden wir in dem ersten teil, bis znm viererreim, ein stück ans 
einem älteren dogmatischen gedieht (das vielleicht die ganze drei- 
einigkeit umfasste) zu sehen haben. 

Damit ist aber der fall noch nicht erledigt: die merkwürdige 
namenorthographie herscht nämlich grade im zweiten, nachge¬ 
dichteten teil, wenn wir ihr überhaupt kritischen wert beilegen, 
müsten also auch die verse dieses zweiten teiles vom L-dichter 

schon fertig übernommen worden sein, und dafür spricht tat- 

% 

sächlich noch der etwas mangelhafte Zusammenhang zwischen den 
scenen 92. 93 einerseits und 94 andrerseits, der AX in sc. 92 
will die angeschuldigten belangen, und die anrede der boten in 
sc. 93 macht nicht den eindruck, als solle irgend gütlich mit 
ihnen verfahren werden, die propheten antworten aber, als 
handle es sich um einen versuch, sie zu bekehren, würklich 
folgt nun auch in sc. 95 ein gütliches Zureden des AX, und erst 
als die propheten ihn daraufhin gröblich beschimpfen, tut er, was 
man nach sc. 92 von vornherein erwartet hatte: er lässt die ge¬ 
fangenen töten. 

Sollte diese zweimalige umbiegung nicht daher stammen, dass 
der dichter die verse eines älteren prophetenspiels 1 hier zu ver¬ 
wenden wünschte ? 

Von diesem älteren stück finden wir vielleicht noch eine 
spur: im lied der Synagoge in sc. 4. wenn man nämlich die 
mittelstrophe vorerst einmal weglässt — Strophe 3 schliefst eben¬ 
sogut an 1 als an 2 an —, so behält man einen hymnus übrig, 
der in seinen pompösen fallenden rhythmen dem prophetendialog 


legitimiert den sender dieser botschaft. natürlich kann man die stelle auoh 
fassen: ‘der mann verspricht uns goldene berge, also ist er der Messias’; 
das kommt mir aber für die Synagoge reichlich töricht vor — Maimonides 
stellt handfestere ansprüche. 

> diesem müste dann eine PsM-handschrift mit grofsgeschriebenem 
Enoch und Helios zu gründe liegen, da unsere handschriften nichts der¬ 
artiges mehr zeigen, für den Übersetzer Petrus aber eine solche grofs- 
schreibung immerhin einen sinn gehabt hätte, müste das also eine sehr 
alte oder wenigstens sehr treue handschrift gewesen sein. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



70 


MICHAELIS 


viel näher steht, als der jetzigen mittelstrophe. .diese mittel- 
strophe drängt sich zwischen die strengen trochäen (die schluss- 
zeile hiefs wol ursprünglich iübeb te de'testäri) fremdartig genug 
hinein mit ihren hüpfenden, fast stolpernden rythmen: 

Mirum si mörti subcübuit, 
qui uitam äliis tribv.it. 
qui se saludre non pötuit, 
ab hoc quis pötest saluari? 

selbst wer in einem solchen rhythmuswechsel so etwas wie die 
absicht eines mittelsatzes erkennen wollte, würde doch den ab- 
stand dieser (dreisilbig intentionierten!) reime von den feier¬ 
lichen, wenn schon bei den eigennamen nicht ganz strengen 
reimreihen 

domine homine nomine 
. Immanuel Israel Ismael 
anerkennen müssen. 

Von ähnlicher klangschönheit des verses wie dieser hymnus, 
aber von ganz anderem ethos, ist das lied der Gentilitas in sc. 2. 
die glätte des verses in unserm heutigen sinne ist am größten 
in den ersten 12 zeilen, und es könnte auffallen, dass grade hier 
die CB mit ihrer entlehnung aufhören und das stulti sunt noch¬ 
mals als refrain geben, doch wir haben schon gesehen, dass die 
stelle der CB auf den L, nicht auf ältere Vorbilder des L zurück¬ 
geht, und für die änderung zeigt sich der einleuchtende grund, 
dass v. 9—16 nicht auf die Gentilitas und den comitatus regis 
verteilt werden können, (das lied im L ist wol so gedacht, dass 
A v. 1—4, B v. 5—8, A +B v. 9—16, A v. 17—20, B v. 21—24, 
A 4- B v. 25—32 zu singen haben.) 

Aber auch für das lässigerwerden des rhythmus lassen sich 
die gründe leicht finden: es ist zweifellos leichter, ansichten 
zu versificieren, als ihre philosophische begründung 1 . 

Ob die fremdstücke sich noch sonst.irgendwo finden werden? 
und den kreis um den autor verengen helfen werden? 

CITATE UND QUELLEN. Die bibelcitate des textes in 
möglichster Vollständigkeit zu sammeln, hat nieht nur für den 

1 diese letztere ist übrigens, nebenbei bemerkt, von eminenter ge- 
schicklichkeit anch darin, wie der eigentlich rein-logische beweis, der in 
v. 11. 12 begonnen ist, ins ontologisoh-anschaoliche und damit dramatisch- 
würksame hinübergespielt wird. 
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Übersetzer wert; es trügt unter umstünden auch zum Verständnis 
und weiterhin sogar zur auffindung der quellen bei, so bei dem 
seltsamen Schlusswort des AX (v. 414). 

Entgegen den berichten der als quellen überhaupt möglichen 
texte tut der AX des L ja eigentlich nichts schlechtes; dass 
er die Juden hinrichten lässt, nachdem sie wider abgeiallen sind 
und auf gütliches Zureden hin ihn durch den mund der propheten 
gröblichst beschimpft haben, wird der mittelalterliche mensch 
kaum als besondere bosheit empfunden haben, der dichter ist 
darin der echte dramatiker, dass er jeder hauptperson in ihrer 
weise recht gibt; das unrecht — das man damals weit schwerer 
empfand als wir heute — ligt nicht in den handlungen, sondern 
in der anmafsung, solche handlungen vollbringen zu dürfen: ein 
falscher Waldemar ist eben des todes schuldig, und wenn er das 
land aus einer wüste in ein paradies verwandelt hätte. 

Sonderbar bleibt es aber auch unter diesem gesichtspunct, 
dass als auslösung seines Sturzes Worte gewählt sind, wie sie 
Berta von Suttner nicht sanfter hätte erfinden können: 

v. 414. pax et securitas universa conclusit. 
des rätsels lösung ist die stelle 1 These. 5, 3: cum enim dixerint 
*pax et securitas’, tune repentino eis superveniet interitus. dieser 
vers ist nun leidlich obscur; er hat im abendland anscheinend 
weder dogmatisch noch liturgisch je eine rolle gespielt, wie 
kommt also der autor grade auf ihn? 

Er steht im PsM (s. 91 mitten), allerdings nicht in der ge- 
schichte des AX selbst, aber in der Schilderung der grofsen dis- 
cessio, die seinem auftreten vorangehn muss. 

Eine Vermittlerrolle könnte dem PsM auch bei den nicht 
ganz klar geratenen versen 

v. 237 Sub forma ueritas uirtutis putabatur, 
v. 238 ostendit falsitas, quod forma mentiatur 
zufallen, man würde sie so kaum auf 2 Tim. 3, ft: habentes 
speciem quidem pietatis, virtutem autem eins abnegantes zurück¬ 
führen wollen, wenn nicht der PsM-übersetzer, dem die vulgata¬ 
stellen fast nie wörtlich im ohr sind, aus dem speciem ein formam 
gemacht hätte. (PsM b. 87, z. 8 v. o., dagegen richtig z. 3 v. u.) 

Danach wird es natürlich fraglich, ob würklich, wie Zezsch- 
witz und nach ihm Meyer angenommen haben, der Adsobrief die 
einzige quelle des L ist. 
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Natürlich müssen wir bei dieser Untersuchung von allem 
absehen, was durch die dramatische umstilisierung in die geschieht« 
kommen muste. so, dass die bekehrung der Völker durch die 
bekehrung der könige bewürkt wird, was Meyer auf die Adsostelle 
(8. 108 oben): reges autem et principes primum ad se convertet 
et deinde per illos ceteros populos zurtickführen will, aber die 
hypokriten sind vor den königen gewonnen, und die gewinnung 
der Völker liefs sich in dieser dramatik gar nicht darstellen. 
Zweifellos gehören dem Adso folgende einzelzüge: 
der könig, der romanum Imperium ex integro tenebit et erit 
maximus et omnium regum ultimus (s. 110 mitten); 

die maligni Spiritus als begleiter sc. 40 (s. 107, z. 7 v. u.); 
die botschaft des AX an die Juden sc. 82 (s*. 111 mitten); 
endlich 

das zeichnen der anhänger mit dem signum caracteris eius 
sc. 53.58.74.80.86 (s. 112 absatzende); wie ich denn über¬ 
haupt die starke benützung Adsos 1 nicht bestreite, sondern nur 
seine ausschliefsliche benützung. 

Sicher ist es auch im anschluss an Adso gedichtet, wenn die 
könige vom AX der reihe nach terrore, muneribus et miraculis (s. 108 
unten) bekehrt werden, sc. 49. 55. 69. dass aber für die miracula 
sc. 69 ff dem dichter grade Matth. 11, 5. einfiel, dürfte auf das citat 
ceci respiciunt, claudi ambulant etc. bei PsM 2 zurückzuführen sein. 

In anderen puncten kann der L-dichter ebenso gut PsM als 
Adso gefolgt sein, dass zb. der AX ingredietur in Hierosolimam 
et sedebit in templo Del sicut Deus (sc. 4 5 ff), sagt natürlich auch 
PsM (s. 95, z. 7f; Adso s. 111, z. 10), denn es steht im locus 
classicus 2 Thess. 2, 4. nicht anders steht es mit sc. 69—72, in 
denen nach Meyers feiner bemerkung der patriotische dichter 
seinen geliebten Deutschen die entschuldigung von Matth. 24, 24 
zugute kommen lässt und sie damit zu electis stempelt, die be- 
ziehung auf die Deutschen stammt vom dichter, die Matthäus¬ 
stelle führt PsM ebenso an wie Adso (PsM s. 94 unten; Adso 
8. 108 mitten), ja ersterer in der form electus, so dass sie be¬ 
sonders gut auf den kaiser passt. 

1 die späten zusätze, die der Adsobrief in einigen Alchuintexten nach 
der Sibylle erhalten hat (Sackur 1. c. s. 99 f), sowie die Sibylle selbst, scheint 
der dichter nicht gekannt zu haben. * PsM s. 94 unten, von Sackur nicht 
als biblisch ausgezeichnet. 
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Dagegen schliefst sich der dichter im zeitpnnct des auftretens 
der beiden propheten (sc. 87 ff) sicher nicht an Adso, sondern an 
PsM an (PsM s. 95 mitten; Adso s. 111 unten). Adso lässt sie 
(was in Meyers darstellnng nicht deutlich herauskommt) schon vor 
dem auftreten dea AX gesant sein; der L-dichter fasst mit PsM 
ihre Sendung als eine göttliche antwort auf die tätigkeit des AX 
auf. (dass ihre mission specieil den Juden gilt, stammt natürlich 
aus Adso, der PsM verwendet die Juden nur typologisch.) 

Bestreiten muss ich auch, dass die discessio in v. 193 anf 
Adsos auffassung zurückgeht, die sache erfordert ein etwas 
weiteres ausholen: nach 2 These. 2 gibt es zwei Vorbedingungen 
für das erscheinen des AX, resp. das weitende: die drcoaxctala, 
lat. discessio, v. 3, und das ende des naxixtov, v.6.7. den xaxixtov 
erwähnt nur PsM (s. 78 unten) mit der feststehnden dentung 
anf das imperium romanum. über die discessio denken PsM und 
Adso verschieden: nach PsM (s. 85 oben) ist es eine disciplina 
v'el correptio, nach Adso (s. 110 oben, das weiterbesprochene gleich 
danach) die tatsache, dass omnia regna discesserunt a vornan o 
imperio, wolgemerkt: ehe der rex ultimus das imperium noch 
einmal ex integro tenet! was dann mit der amtsniederlegnng des 
rex ultimus eintritt, nennt Adso nicht discessio, sondern finis et 
consummatio imperii, worauf — wie er behauptet: ‘nach dem 
schon citierten Pauluswort’ — der AX erscheinen würde, man 
müste erwarten, dass er mit dem schon citierten wort den xöt^wv- 
vers meine, und ich vermute, er hat würklich nur vergessen, dass 
er die stelle nicht im selben umfang wie PsM ausgeschrieben hat 
(PsM 8.78; Adso 8.109 zweite hälfte), auf alle fälle hat er noch 
nicht die ‘amtsniederlegnng des hauptes’ unter discessio verstanden; 
diese bedeutnng hat erst der L-dichter in v. 193 dem worte gegeben. 

Nun heilst das wort in der antike nur ‘abmarsch’ und 
‘hammelsprung’. dem entsprechend hat Wedde lediglich den ab¬ 
marsch von Jerusalem als sinn der stelle angesehen, aber das ver¬ 
bieten die vorhergehnden verse, wo nicht von Jerusalem, sondern 
vom ‘romanum culmen* die Rede ist; es wäre auch geradezu 
lächerlich, wenn der könig von Jerusalem verlangen wollte, der 
kaiser solle dauernd im hl. lande schutztrnppe spielen. 

Dass der dichter lieber die amtsniederlegnng des kaisers, 
als eine prtifung oder einen abfall unter ‘discessio’ verstand, ist 
begreiflich: die beiden andern dinge hatten im plan seines dramas 
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keine stelle, und das ‘stichwort’, wie Zezschwitz es nennt, sollte 
doch einmal Vorkommen, aber woher hat er die bedeutung ‘amts- 
niederlegung*? 

Nun, PsM sagt (s. 93 oben) als Überleitung zum 14 capitel: 
post haec discendit rex romanorum et domorabitur in Hieru - 
salem — (dass er da die kröne Gott weiht, folgt erst elf 
zeilen später) — et ... apparebit filius perditionis. er meint 
vermutlich descendit (sc. de throno), aber da doch einmal emen- 
diert werden muss, lässt sich auch discedit (a throno) heraus¬ 
lesen. dass die neue bedeutung von discessio im anschluss an diese 
stelle gebildet ist, scheint mir sicher; auf alle fälle gibt Adso für 
discessio tua keine erklärung. 

Aber auch der delectus verborum im L stimmt weit mehr 
mit PsM als mit Adso. all die worte die einem aus der lectüre 
des L im ohre bleiben, findet man im PsM wider und immer 
wider; ich citiere auf gut glück: contaminare, congregare, con- 
surgere, conculcare, corruere, corripere, blasphemus, blasphemare, 
*furibundus, indumenta, * terra promissionis, cor exaltatum, in 
ore gladii, elati superbi, adinventio (im L adinvenire), susurrones 
(im L *insusurrare). dass die worte und Wendungen, mit ausnahme 
der besternten, biblisches sprachgut sind, kann bei dem umfang 
des biblischen Wortschatzes die bedeutung dieser liste nicht 
verringern; man wird aus Adso nichts ähnliches zusammenstellen 
können. 

Nimmt man hinzu, was oben über Schreibungen, wie inperio , 
inmortalitas, conpellor , und ihre begründung in der Orthographie 
des PsM ausgeftihrt ist, so wird man sagen dürfen: unter den 
quellen des L ist dem PsM mindestens eine zweite, der ersten 
nicht weit nachstehnde, stelle einzuräumen. 

Ich gebe zum Schluss des abschnitts noch die schon genannten 
und ein paar andere anlehnungen an biblische und liturgische 
stellen, die bei Meyer noch nicht aufgeführt sind, nach der reihen- 
folge der L-verse, ohne zu glauben, dass das Verzeichnis nun 
vollständig sei l . 
v. 46 vgl. Rom. 8, 2 

v. 148 „ Apoc. 17, 14. 

v. 163f „ 1 Cor. 3, 6..7. 11. 

P tatsächlich hat denn auch FWilhelm in seiner ausgabe noch 
eine ganze reihe weiterer beigebracht.] 
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sc. 46 — Ps. 88, 14, wie schon Meyer bemerkt; wird 

jetzt jedenfalls bei der papstkrönung 
gegangen. 

y. 189 nach Isai'. 9, 16. 

y. 204 vgl. Pange lingua des Venantins Fortunatus, str. 4 

Dreyes Anal. hymn. 50, n. 66), nebenbei 
der letzte antike nachklang des 7ta%Qog 
ds öopov Xinoioa. der hymnns ist jetzt 
liturgisch. 


V. 

237 • 

vgl. 

2 Tim. 3, 5. 

V. 

242 

n 

Job 19, 29. corruet gladio auch Isai. 37, 7; 
Jer. 20. 4. 

V. 

257 

W 

2 Petr. 2, 1. 

V. 

275 

r 

Matth. 12, 39. 

V. 

281 

n 

Matth. 10, 8. 

V. 

310 


soll liturgisch sein, doch hab ich ihn nicht 


finden können. 

Luc. 1, 52. 

aus der weihnachtsliturgie. 
aufser Meyers citat Isai'. 45, 2. 
aus offlc. defunct. ‘libera’. 
aufser Apoc. 18, 2 (Meyer) noch Apoc. 17, 5 
zusammen mit 1 Macc. 13, 10. 
v. 393 „ Matth. 26. 65. 

v. 397 „ Ps. 43, 22 und Rom. 8. 36, ferner IsaY. 53; 7 

und Act 8, 32. 

v. 414 „ 1 Thess. 5, 3. 


v. 315 
v. 321 
v. 325 
v. 345 
v. 358 


ERGÄNZUNGEN. Dass die ypocrisis zwar der dämon 
der heuchelei, die ‘ypocritae’ aber nicht in unserem sinne, dh. 
subjectiv und bewust, heuchler sind, sondern gutgläubige anhänger 
der Ypocrisis, hat Meyer schon ausgesprochen, dementsprechend 
kommen sie ja denn auch in sc. 91 ganz empört an und be¬ 
schweren sich beim AX über die propheten, die ihn als ‘caput 
ypocritarum’, sie also indirect als ‘ypocritas’ bezeichnet hätten, 
es fragt sich nur wo sagen die propheten das, und noch dazu 
4 tenore scripturarum’? 

Nun, offenbar in der lücke von anderthalb versen nach 
v. 359, die daher etwa mit den Worten: 
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Non est Christus, ex libris phrophetarum 
hunc cognoscas caput ypocritarum 
auszufüllen ist. (der zugehörige prophet ist Jesaias in der auch 
sonst benützten stelle 9, 15—18 und ähnlich 33, 14). hieran 
schlielst sich gut die ‘sublatio veli’, durch die die Synagoge ja 
zunächst nur den AX als solchen erkennt, erst in zweiter linie 
sich zu Christus bekehrt, dass caput ypocritarum «*= AX ist, weifs 
die schriftkundige Synagoge natürlich sofort, die hypokriten wissen 
es aber auch in sc. 91 noch nicht; sie sind ja interim, dh. während 
der sc. 90, gleich nach dem entscheidenden wort der propheten, 
davongelaufen. 

Das wort ‘Antichristus’ wird in den scenen, die in gegenwart 
des AX oder der hypokriten spielen, tatsächlich zum ersten mal 
v. 391 als grobes und überraschendes Schimpfwort gebraucht, 
dieser auffassung scheint es zu widersprechen, dass der AX in 
sc. 53 denen die sich unterwerfen: depingit primam litteram 
nominis sui. dass der dichter diesen zug aus Adsos signum 
caracteris eius in fronte accipient (s. 112 absatzende) entnommen 
hat, ist schon gesagt, entweder also hat er hier würklich ver¬ 
gessen, dass der AX seine karten nicht offen zeigen darf, oder 
er hält, was mir wahrscheinlicher scheint, Antichristus mit recht 
gar nicht für den namen des AX. 

Hinter scene 100 ist, nach der sonstigen art des Ver¬ 
fassers zweifellos, eine scene ausgefallen; sie ist mit 
100 bU ) Nuntii vero venientes cor am regibus cantant: 

cuncta divinitus etc. 

im Wortlaut widerherstellbar (nach sc. 65). 

Vers 284 ist nach Adsos quando tanta ac talia signa 
viderint (s. 108, z. 9 v. u.) ziemlich Bicher im sinne von 

quem signis talibus probatum intuemur 
zu ergänzen, wie es schon Wedde wollte, ohne an die Adsostelle 
zu denken oder sich einen lateinischen Wortlaut zu überlegen. 

Würklich überschreitet diese art von ergänzung schon das 
streng philologische gebiet, wenn ich doch noch einiges derselben 
art vorbringe, so geschieht es zt. mit rücksicht auf eine mögliche 
widerbelebung des dramas, zt. im hinblick auf solche leser, die 
sich ein stück nicht gern in stücken vorstellen (wie denn auch 
der archäologe am gipsabguss die umfangreichsten ergänzungen 
nicht scheut). 
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Die conductverse in sc. 7 müssen offenbar die lehre 
von der dreieinigkeit in einzelnen uersus (also hexametern) 
enthalten haben, deren jeder mit Alto consilio anfing und als 
tropus über dem ‘Sanctus’ des chors von der einzelstimme der 
Ecclesia gesungen wurde, diese versus werden kaum viel anders 
aussehen können, als 

■Alto consilio celum terramque creauit, 

Alto consilio seuo nos morte redemit, 

Alto consilio collustrat uiuificatque, 

und etwa 

Trina laude Deus laudetur trinus in euum. 

Es ist mehrfach bemängelt worden, ja man hat sogar einen 
ketzerischen zug des autors darin erkennen wollen, dass die Kirche 
ihren standpunct nicht ebenso ausführlich motiviert, wie etwa die 
Gentilitas den ihren, aber warum sollte sie, die nach der festen 
Überzeugung aller Zuhörer recht hatte, sich auf grofse Verteidi¬ 
gungen einlassen? wenn sich später noch mehr anzeichen dafür 
finden werden, dass der dichter in der bernhardinischen bewegung 
steht, so wird man nicht zweifeln, dass er in der beweisführung 
die ‘subtilitas’, die er nach v. 223 so wenig schätzt, mit absicht 
dem Heidentum im vollen umfange, dem Judentum schon in weit 
geringerem mafse (nur in der zugeftigten Strophe), der Kirche 
endlich gar nicht zu teil werden läfst. 

In scene 9 endlich procedunt alii reges cum militia sua, 
cantantes singuli, quod conueniens uisum fuerit, ‘was’ dem Spiel¬ 
leiter auszusuchen ‘passend geschienen haben wird’, man wird zu¬ 
nächst an hymnen auf die nationalheiligen denken, aber man 
sucht vergebens nach mittelalterlichen angaben über solche: es 
gab im mittelalter noch keine 1 , dennoch wird es bei hymnen 
bleiben müssen, und man wird sich dabei an d i e heiligen halten 
müssen, die eine besondere Verehrung in dem betreffenden lande 
genossen, bis man das kloster, in dem der L entstanden ist, und 
seinen schätz an hymnen kennt, wird man also wol die Franzosen 
den hl. Dionysius oder noch charakteristischer Remigius, die 
Griechen den hl. Nikolaus oder den p.syaXo(idQ%vQ tQ oncno- 
(pÖQog SGeorg preisend denken dürfen, für die Jerusalemer käme 
aufser Johannes dem Täufer auch noch die nova Jerusalem in 

1 dies« erklärung meines erfolglosen suchens danke ich herrn professor 
dr Levison in Bonn. 
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betracht, sowie das hl. kreuzholz, die grofse reliquie der Stadt, 
die nicht einmal der Sicherheit wegen nach Antiochia gebracht 
werden sollte l . natürlich darf man nur dichtungen aus der zeit 
vor etwa 1150 wählen, und wird passenderweise hymnen ohne 
reim oder mit tonloser reimsilbe als zu altertümlich ausschliefsen 2 . 

EINZELHEITEN. Scene 40. Sub aliis indutus loricam. die 
alia sind die indumenta superiora, die dem AX in sc. 46 abge¬ 
nommen werden, dazu eignet sich die alba schlecht, wenn man 
schon den poetischen plural in der regiebemerkung dulden will, 
vermutlich hat indumentis indutus dagestanden, was leicht zur 
Verschreibung führen konnte, dass man indumentis aus indutus 
im geist ergänzen solle, würde nicht zur spräche des L passen. 

Scene 46. die kröne mit der die hypokriten den AX krönen, 
scheint die des königs von Jerusalem zu sein; sicher muste dieser, 
nach der symbolischen weise des Stückes und der zeit, in der fol¬ 
genden scene barhaupt vor dem kaiser erscheinen, wäre die kröne 
die auf dem altar liegende des imperiums, so hätte der dichter 
das wol erwähnt, auch geben Adso und PsM keinen anhalt für 
einen solchen zug. 

Vers 189. firmata statt beata erfordert Huemers ‘putaveram’ 
immer noch; beata ist aber richtig, vgl. Isa'i. 9, 16. 

Vers 255. lies iniuriä , d. L iniuriam testatur; die construc- 
tion wie v. 350. das einzig störende ist, dass das subject Ger¬ 
mania durch die verse 253. 254 abgetrennt ist; aber der vierer¬ 
reim ist ohnehin völlig deplaciert, und die rhetorische klimax ist 
viel eindringlicher, wenn man v. 253. 254 hinter v. 255. 256 liest 
Nach (tuö) imperio ruinam comminatur würde man auch eine 
andre anknüpfung als v. 257 erwarten, etwas wie at ego con- 
teram . 

Scene 76. da der gesante in sc. 78 singt und das idol um¬ 
wirft, ist Pezens conjectur unmöglich; es muss heifsen: tune rex 
veniens ... mittit legatum .. . qui cantat. damit ist die besse- 


1 Kogler Geschichte der kreuzzüge [Berlin 1880] 8. 116. 

2 beispiele aas Dreves Anal, hymn.: SDionysius 48, n. 215. 216 (sogar 
von Abälard!); SNicolaus 2, in, n. 15 (s. 133; ändere clericorum in tu 
Grecorum), 8, n. 255; SJohannes Bapt. 12, n. 236; Nova Jerusalem 2, n. 131 
(melodie a. 115 f, xvm—xxi); Lignnm SCrucis 50, n. 290. auf SGeorgius 
und SRemigiu8 hab ich keinen den formalen gesichtspuncten entsprechen¬ 
den hymnus gefunden, der gleichseitig duroh seine Überlieferung oder innere 
anzeichen als älter denn der L erwiesen würde. 
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rang an der stelle vollzogen, wo der Schreiber von T ohnehin 
schlief, wie lengatum beweist — der legatus ist übrigens nichts 
anderes als die nuntii , die ansdrücke wechseln ohne grand 
(sc. 10. 11); es sind lente ans der militia. 

Vers 376. nominis ist richtig, die wendnng kehrt v.410 wider, 
der vers nach Wendungen ans Ezech. 36: nomen sanctum polluere 
(v. 20 ff), nomen sanctificare (v. 23), judicia mstodire (v. 27) etc. 

Vers 405. statt manus imä zn lesen manus mea geht nicht 
wol an. das müssten die boten, die ja allerdings in T ausge¬ 
fallen sind (8. o.) dann mit manus sua, die könige mit manus tua 
widerholen, vom italienischen opernstil dieser abwandlung abge¬ 
sehen, macht der antor sonst nicht eine solche znmntnng an die 

selbsttätigkeit der actores, und hier war sie mit zwei Worten 

0 

mehr zu vermeiden, manus ima wird ein mittellateinischer aus- 
drnck für classisches manus summa, ultima, extrema sein: ‘letzter 
hand ist alles stabiliert’. 

DIE BÜHNE. WMeyer hat gesehen, dass die bühne die erde 
darstellen soll, setzt dann aber doch den griechischen könig, wie 
ad austrum (sc. 1) zu fordern scheint, an die Südseite, so öffnet sich 
die bühne nach norden: hier hätten also die Zuschauer ihren platz, 
nun ist der mittelalterliche mensch gewohnt, seine äufserst einfache, 
aber eben deshalb ihm gegenwärtige weitkarte nach osten zu orien¬ 
tieren (auch die aufzählung im L fängt mit dem Orient an!); es 
ist aber immer unangenehm, eine karte falschherum zu betrachten, 
wenn aber dann noch Konstantinopel sei es in Ägypten, sei es in 
Marocco ligt, so ist doch offenbar der letzte rest von anschaulich- 
lichkeit dahin; man bedeitke, dass weder national-lieder noch 
-färben die nationen bezeichnen konnten, und ein etwaiges wappen 
von Byzanz in mönchischen kreisen auch kaum auf allgemeines 
Verständnis rechnen durfte. 

Soll die sache geographisch stimmen, so müsste statt ad 
austrum stehn: ad aquilonem. dann säfse der griechische könig 
im norden, und die ganze bühne wäre wie ein circus zu denken, 
der keine bestimmte schauseite hat. 

Es ist höchst seltsam, das im Adsotext mit nord und süd die 
umgekehrte confusion gemacht wird; dort steht (s. 108 z. 6): ab 
Oriente usque ad occidentem, ab aquilone usque ad septentrionem. 
indessen führt von hier aus keine brücke direct zu unserer stelle; 
will man beide irrtümer mit einer annahme erklären, so muss man 
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den Adso: oriens , occidens; a, septentrio 
den L-dichter: oriens, occidens; ä, meridies 

schreiben lassen, beide in der. bei beiden trügerischen, hoffnung, dass 
die intelligenz der abschreiber reichen würde, ein ä zwischen den 
drei andern Worten sinngemäfs zu deuten, eine übliche abkürzung 
hat es nach den abbreviaturensammlungen weder für auster, noch 
für aquilo gegeben. 

Die annahme mit ihrer Symmetrie der misverständnisse hat 
etwas von Calderonschem lustspiel; lehnt man sie aber ab, so weifs 
ich nur einen ausweg: der Verfasser ist mit der bezeichnung ad 
austrum derselben Verwechslung unterlegen, die in Austrasia und 
Austria historisch geworden ist, und die im mittelhochdeutschen 
fast eben so nahe lag, wie im althochdeutschen: der Verwechslung 
von auster und oster, dann ist zu verstehn: ‘östlich vom thron des 
imperium’ und die ganze anordung wird klar. 
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Die Spieler sitzen im halbkreis; an der offenen Westseite, 
den blick nach osten, sitzen die znschaner; der tempel trennt 
Christen und nichtchristen; die AX-partie spielt in der mittelachse. 

Unter dem rex Babylonis versteht die zeit allgemein den 
herrschenden Fatimiden oder Ejjnbiden (nach Babylon, der alten 
citadelle von Cairo), während Babylon magna ein halbmythischer 
begriff ist, als der es auch v. 358 verwertet wird, übrigens wurde 
auch 'Babylon magna', anscheinend schon nach antiker tradition, 
südlicher als Jerusalem angesetzt >. dass Gentilitas —« ‘dei Isma- 
hel’ = Islam zu setzen ist (und daher in Nordafrica trefflich pla¬ 
ciert ist), braucht kaum gesagt zu werden, der polytheismus der 
Mohammedaner ist allgemeine annahme der zeit; das ydolum oder 
simulacrum von sc. 78 wird ein ‘Baphomet’ sein, wie man ihn aus 
dem tempelherrenprocess kennt. 

Ein paar worte verdient noch das zweimalige huic collocan- 
tur sedes in sc. 1. beide male werden diese sitze an einen vor¬ 
her aufgestellten rechts und links herangestellt, da der ausdruck 
formal nach alicui insidias collocare gebildet sein kann, dürfte 
das huic richtig sein und keine emendation in hinc verlangen. 

DER DICHTER Wer im mittelalter ein weltanschauungs- 
drama dichtete, wird selten anlass gehabt haben, darin actuelle 
politische belehrungen an irgendeine adresse zu richten, der 
adressat hätte sich denn ein halbjahr vorher zur aufführung an¬ 
gesagt gehabt, wer dichten konnte und politisieren wollte, fand 
im lied ein rascher und weiter wirkendes mittel als im Ludus. 

Dementsprechend hat denn auch alles suchen nach actuali- 
täten zu so entgegengesetzten resultaten geführt, dass man es als 
ziemlich sicher aussprechen kann: politische spitzen sind im 
L de AX nicht vorhanden, zur historischen einreihung der 
dichtung wird daher, nachdem wir durch den nachweis einer 
Zwischenabschrift alle aussicht verloren haben, von Benedictbeuern 
und Tegernsee aus rückwärts das kloster des Ludusdichters zu er- 
schliefsen, nur der weg übrig bleiben, aus dem gedankenkreis des 
dichtere Schlüsse auf den kreis zu machen dem er angehört. 

Sicher ist der dichter ein kirchlich rechtgläubiger mann, wie 
schon Meyer angedeutet hat; was antikirchliche satire aus dem 
Stoff hätte machen können, ist kaum auszudenken, man wird aber 
noch einen schritt weitergehn und ihn in der vom hl. Bernhard 

1 K. Miller Mappaemundi (Stuttg. 1895 ff) passim. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 6 
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entfachten kirchlichen bewegung suchen dürfen, was zunächst 
darauf bringt, ist die nahe verwantschaft der sc. 99 mit der er- 
klärung Bernhards zu dem betr. Hohenliedverse 1 (Cant. 1, 12.): 
Myrrha, amara res, dura et aspera tribulationum 
significat. ea sibi dilecti causa imminere prospici- 
ens. gratulabunda id loquitur (ecclesia) confidens se 
omnia viriliter subituram. ‘Ibant’, inquit, 1 gaudentes 
discipuli a conspectu concilii, quoniam digni habiti 
sunt pro nomine Jesu contumeliam pati* (Act.5. 41). die 
deutung der myrrhen in den geschenken der hl. drei könige als 
‘schmerzen’ ist alt, auch auf das Hohelied ist sie längst ange- 
want; aber wenn man bei Theodoret 2 liest: örjXoZ ») apijgva 
toü vvpcplov töv &(xvcctov xal rfjv ixei&ev yevopivrjv etioo- 
pLav tfj vvpcprj, so erkennt man erst, wie nahe grade der bern- 
hardsche hinweis auf das erste (semi-)martyrium in Jerusalem 
der Ludusstelle steht. 

Dann weist der blutige hohn über die subtilitas der Fran¬ 
zosen in y. 221 ff zweifellos auf Abälard, den von Bernhard so 
rücksichtslos niedergeworfenen, möglichenfalls auch auf den andern 
von ihm bekämpften ‘labyrinthus Franciae’: Gilbert, auch dass 
im ganzen stück dialektische gründe, zt. solche erster qualität, 
nur dem äöixog Xöyog zur Verfügung gestellt werden, entspricht 
Bernhards Schätzung der selbstherrlich gewordenen dialektik. 

Völlig bernhardsch ist aber auch die auffassung vom Ver¬ 
hältnis zwischen papst und kaiser. der papst ist eingeführt, 
obgleich das stück nicht dazu zwang, und obgleich ihm der dichter, 
aus welchen motiven immer, kein wort in den mund legen wollte, 
er geht rechts von der kirche, er bleibt auf dem thron, den der 
kaiser verlässt 3 , er allein widersteht der Verführung durch den 
AX, bei ihm findet die kirche in ihrer letzten bedrängnis Zu¬ 
flucht. aber er greift nicht unmittelbar in die welthändel ein, 
er hat das eine schwert übertragen und lässt nun seinen träger 
handeln, trotzdem bleibt der kaiser im wesentlichen defensor 
ecclesiae (v. 129) und romani culminis advocatus (v. 191). das 

1 in Cant, aermo xun § 1. Migne Patr. lat. bd. 183, ap. 993 bei D. 

2 in Cant. I nr 50. Migne Patr. gr. bd. 81, ap. 81, B am achlusa. 

3 dass er nicht mit nach Jerusalem geht, hätte nie anstoss erregen 
dürfen, kein mensch hat je daran gedacht, der papst könne einen kreuz- 
zug mitmachen. 
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ist alles völlig die auffassung des hl. Bernhard, wie er sie in den 
letzten büchern ‘de consideratione’ 1 Eugen in dargelegt hat (Hergen- 
röther hat ihr von seinem kirchenpolitischen standpnnct aus be¬ 
zeichnender weise asketische einseitigkeit vorgeworfen). 

Unter diesen umständen kann ich auch Scherers deutung 
von v. 173 nicht zustimmen, als habe der dichter dadurch, dass 
er den ausfall gegen die viri falerati den hypokriten in den 
mund legt, sich für die verweltlichten kirchenfttrsten erklären 
wollen, fast alle dramatiker legen, besonders wo Vorsicht am 
platze ist, ihre meinung auch einmal den Vertretern des schlechten 
princips in den mund. niemand nimmt an, dass Goethe, als er 
das Faustfragment schrieb, ‘wohl mir, dass ich ein enkel bin’ 
empfunden habe; nun gar bei einer aufführung hat niemand zeit, 
eine solche stelle erst zu transponieren (die polizeicensur weifs 
das sehr wol). und hier ligt die Sache noch anders: selbst wer 
die Verweltlichung in den gewändern — vor allem ist wol waffen- 
tragen gemeint — ‘pro tempore toleranda’ fand, hielt sie doch 
nicht für ‘affectanda pro debito’ 2 ; wer auf diese wunde den finger 
legte, der wüste und wollte, dass sie zuckte, auch lassen sich 
die worte des verses keineswegs als persifliertes programm irgend¬ 
einer ketzerei der zeit fassen: wenn Arnold vBrescia dem clerus 
allen weltlichen besitz absprach, seine anhänger einen cleriker 
durch weltlichen besitz für eo ipso unwürdig zu den divinis 
hielten, so ist das denn doch ein gut teil kräftiger; es wäre eine 
merkwürdige weise, ihre ansichten dadurch zu geilseln, dass man 
sie so lange milderte, bis sie denen des hl. Bernhard und der 
hl. Hildegard aufs haar glichen. 

Endlich die behandlung der Juden! wie der Schlussstein 
des gewölbes sich von den rippen, wie der chor sich vom kirchen- 
schiff durch die ‘reichen färben’ auszeichnet, so überglänzen die 
scenen 82—86 das ganze drama. es ist unfassbar, dass das alles 
dem dichter nur so passiert sein soll, weil Adso diesen zug zu¬ 
fällig hat. mir scheint hier jene gewaltige predigt nachzuklingen, 
mit der Bernhard 1148 die grofse rheinische judenVerfolgung 
zum Stillstand brachte, ja, selbst den anstifter der bewegung be- 


1 Migne Patr. lat. bd 182, s. bes. de consid. iv. 8. 7. (sp. 776). 

2 die glänzende formulierung gebraucht SBemhard in ähnl. Zusammen¬ 
hang de consid. iv. 3. 6 (Migne Patr. lat. bd 182, sp. 776 A am ende). 
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kehrte, der 363. brief 1 kann nicht mehr als ein nachklang dieser 
beredsamkeit sein; dennoch lässt er noch erkennen, wie nahe die 
auffassung des Lndns in diesem pnnct dem hohen und für seine 
zeit ungewöhnlich wolwollenden standpunct des hl. Bernhard steht, 
so wenn es bei diesem in dem genannten briefe heilst: duram 
sustinent captivitatem sub principibus christianis. convertentur 
tarnen ad vesperam, et in tempore erii respectus eorum. 

Wenn wir so in dem dichter einen mindestens cisterziensisch 
gesinnten mönch erkennen, so könnte nur die völlige ignorierung 
der heiligen, besonders der Muttergottes, in dem stücke wunder 
nehmen, da ja deren Verehrung im cisterzienserorden und grade 
bei Bernhard selbst eine bedeutende rolle spielt, indessen ist 
schon von andrer seite darauf aufmerksam gemacht worden, dass 
Bernhard ihr mehr einen pädagogisch-propädeutischen wert für 
die einzelseele beilegt; es lag also keine Veranlassung vor, dies 
element in ein drama vom weitende neu einzuführen. 

Völlig nur ihren eigenen gesetzen gehorchend, scheint da¬ 
gegen die fabel des stticks in ihrem historisch-politischen teile 
geführt zu sein, dass keiner der Komnenen, am wenigsten kaiser 
Manuel, der zeitlich in betracht käme, mit dem ‘rex Grecorum’ 
gezeichnet sein kann, ist sicher; ebensowenig hat irgend einer 
von den königen von Jerusalem sich häretischen ‘beatificatores’ 
zugänglich gezeigt, zu der kläglichen rolle der sc. 47 — wenn 
man derartiges mit unserem reizbaren ehrgeftihl empfand zu einer 
zeit, wo der belehnte fulstritt und backenstreich empfing — 
würde noch am ehesten Raimund von Antiochia passen; aber 
sein kniefall in Byzanz erfolgte doch unter recht anderen um¬ 
ständen. die gefahr die Jerusalem drohte, war durch den fall 
Edessas klar geworden: das ist aber auch von den orientalischen 
dingen der einzige zeitgeschichtliche zug. 

Viel individueller scheint Frankreich gezeichnet zu sein: Über¬ 
hebung (sc. 13. 14), Zugänglichkeit für geschenke (sc. 55—57), 
ketzerische ‘subtilitas’ (sc. 55), derentwegen der könig als einziger 
vom AX geküsst wird (sc. 58), scheinen die Schattenseiten zu 
sein, denen nur ‘valor in militia’ (v. 57) als lichtpunct gegenüber¬ 
steht. in würklichkeit sind nur die subtilitas und die kriegerische 
tüchtigkeit historische züge (davon der erstere kein politischer, 
sondern ein theologischer). 

1 Migne bd 182 sp. 564 ff, das entscheidende im § 6.. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



ZUM LUDUS DE ANTICHRISTO 


85 


Der ‘valor in militia’ der Franzosen ist etwas allerseits an¬ 
erkanntes; auf die Francorum regni fortissimos et strenuos bella- 
tores hatte Eugen m im aufruf znm zweiten kreuzzug seine 
hoffnung gesetzt', an die ‘siegesgewisse tapferkeit der Franken* 
hatte auch Raimund appelliert 1 2 , von hier aus entwickelt sich 
das weitere ohne neuen einschlag historischen Stoffs: sind die 
Franzosen so kriegerisch, so können sie nicht die ‘terrore* vom 
AX bekehrten sein; da die ‘miracula’ den Deutschen als electis 
Vorbehalten werden sollen, fällt der ‘terror’ den Griechen, fallen 
die ‘munera’ den Franzosen zu. ihre kriegerische tüchtigkeit hat 
dann rückwärts den anlass gegeben, sowol dafür dass der kaiser 
ihnen eine extrabedingung bewilligt, als dafür dass sie jede 
gefolgschaft ablehnen, die verse 75. 81. 83 geben blofs noch 
ein urteil aus der Situation heraus, ob das ‘osculum* eine be- 
deutung hat, ist mir nicht sicher: Ducange setzt es einfach = 
‘homagium’. wenn aber, so nur im sinne einer auszeichnung vor 
den Griechen, denn nur die grofsen lehenträger erhalten den 
‘lehnkuss’ 3 . beim deutschen könig wäre dann an dessen stelle 
die noch höhere, eigentlich königliche auszeichnung der schwert- 
reichung 4 getreten, nachdem so die andern reges jeden indivi¬ 
duellen zug verloren haben, darf es füglich bezweifelt werden, 
dass beim Imperator an eine bestimmte person gedacht sei, etwa 
an Friedrich i. man kann das doch höchstens daraus folgern, 
dass auch Friedrich, besonders unter Reinalds von Dassel kanzler- 
schaft, ‘imperii potestatem dilapsam repetit*. aber dem ‘rex ulti- 
mus’ fällt schon bei Adso diese aufgabe zu; da seine ansprüche 
sich daher mit dem hauptpuncte des Reinaldschen Programms 
decken, ist es kein wunder, wenn auch die formulierung, wie in 
v. 55ff, einmal an einen vers des poeta officiosus 8 erinnert 

1 Migne bd 180 sp. 1064B; hier findet man auch das Vorbild zu v. 138. 

134 in den worten: cicitatem, in qua Salcator pati ooluit, a paganorum 
spurcitia liberare. die stelle wird in Bernhards brief gegen die Juden¬ 
verfolgung citiert. auch das ciriliter von v. 139 ist in dem papstbrief und 
bei Bernhard ein beliebter ausdruck [übrigens, urie Wilhelm zu o. 139 
anmerkt, auch in der Vulgata nicht selten]. 2 Kugler Geschichte der 

kreuzziige (Berlin 1880) s. 130 unten. 3 Haitaus Glossarium 1 1227 unter 
Lehn-Kuss, es ist ein beiderseitiger mundkuss, doch führt Zedlers 
Universal-lexikon bd 16, sp. 1474 ein küssen des schwertknaufs an. 

4 ‘regna per gladium traduntur cel recipiuntur . Otto Frising. Gesta 

Frid. n 5 (MG. Scr. zx s. 392). 5 vgl. Meyers anm. zu den versen. 
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(nicht mehr!), gegen Reinalds eigene ausdrück e, ‘reguli’ und ‘reges 
provinciales’, gehalten, bleibt die wendung im L sehr malsvoll. 

Ebenso scheint es mir weder nötig, an den leeren thron des 
Mainzer reichstags zu denken, noch das stück zwischen Friedrichs 
kaiserkröunung 1155 und seines sohnes königskrönung 1169 zu 
setzen, die Vorstellung, dass der letzte römische kaiser — der 
am ende der tage — auch nach seinem verzieht auf diese würde 
noch deutscher könig bleibe, dürfte nicht von der augenblicklichen 
vacanz des deutschen königsthrones zz. des dichters abhängen. 

Erlaubt das bisher gesagte überhaupt einen chronologischen 
Schluss, so wäre es der, dass man das stück nicht allzuweit von 
der würksamkeit des hl. Bernhard in Deutschland entfernen darf, 
ich persönlich möchte es noch vor die unglückliche wendung des 
zweiten kreuzzugs setzen; jedenfalls scheint es mir ein trug- 
schluss, sich durch den majestätischen gesamtein druck des kaisers 
im Ludus die gestalt Friedrichs i suggerieren und von da 
aus durch weitere historische erwägungen sich in die frtihzeit 
des Rotbarts zurückdräugen zu lassen, wo er noch gar nicht der 
war, als der er im gedächtnis der menschen fortlebt, die Gerlioh- 
stelle, die ja bekanntlich nicht genau zq unserem spiele passt, 
dennoch auf dieses zu beziehen verbietet meiner meinung nach 
kein chronologischer grund; nachdem sich aber die möglichkeit 
eines älteren spiels zt. desselben inhalts, dem die elfsilberpartien 
entlehnt sein könnten, einmal gezeigt hat, ist jene stelle als 
grundlage der Chronologie nicht mehr zu benutzen, wol aber böte 
die Untersuchung der verwendeten kanzleiredensarten durch einen 
diplomatiker von fach anssichten, wenigstens den terminus a quo 
festzulegen, vermutlich wird doch culmen regium, regni fasti- 
gium, decus imperiale etc. aus der spätantiken amtssprache in 
Staufischer zeit mit den anderen kaiserreminiscenzen herauf¬ 
geholt sein; aber schon unter Konrad m? 

Ob dagegen die bemerkungen, dass der dichter zur antiken 
litteratur gar kein Verhältnis hat *, — dass er in sc. 6 die 
Misericordia, vielleicht nach einer plastischen oder gemalten dar- 
stellung, durch das abzeichen der hl. Maria Magdalena charakte¬ 
risiert — endlich, dass sich zu v. 124 bei Ducange unter ‘pul- 

[' der einzige, ziemlich fragwürdige anklang, den Wilhelm ge¬ 
funden hat, con v. 87 an eine sehr bekannte Yergilstelle, dürfte dies urteil 
eher bestätigen als abschwächen.] 
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lurare’ (sic!) eine merkwürdig nahestehende parallele aus einer 
Charta des klosters Montmajour 1 findet — ob diese bemerkungen 
irgendwelche fingerzeige über richtang, heimat oder gar kloster 
des dicliters geben können, entzieht sich meiner beurteilung. 

München 2 ostern 1912. Eduard Ad. F. Michaelis 

hauptmann a. d. 

1 benedictinerabtei von 948 bei Arles, deren geschichte, von Cantalupus 
geschrieben, nach einem ms. von SGermain des Pr£s in der Rev. hist, de 
Provence, Aix 1890, i, 2 gedruckt sein soll. 2 entgegnungen die sich aus 
irgend einem gründe zur publication nicht eignen, bitt ich mir brieflich nach 
der ‘äufseren Prinzregentenstr. 9' zu senden, ich bin für jeden beitrag zur 
Vervollkommnung meiner, im übrigen druckfertigen, Übersetzung dankbar. 

Eine collation des Biterolf in der Ambraser hs. mit 
der aus gäbe von Oskar Jänicke (Berlin 1866), die ich aufgrund 
des für prof. Schröder angefertigten bromsilberabzugs vornahm, 
ergab nur folgende correcturen des kritischen apparates: 

27 streiche des — 421 str. wolt — 552 mocht — 645 ze einem 
dem — 789 las — 883 str. im — 892 an in lieff er zehant — 
1090 mocht er Ezel — 1383 tetten— 1479 schönest— 1491 
gedorsst— 1597 winder vnnder— 1607 kumen— 1894 vleyssik- 
lichen — 1979 str. der — 2553 str. hie] die — 2944 als bald 

— 3123 rü — 3161 früer — 3332 getveret — 3445 hette 
gesworn — 3981 mochten — 4163 str. michs — 4273 str. 
den fehlt — 4289 hies et — 4958 Tennmarche — 5149 str. 
seiner— 5251 Wrsvin— 5289 str. ellenthafften— 5317 trew 

— 5369 lite — 5433 Wolffrat — 5437 all da — 5544 str. 
den — 5581 wäret — 5622 Payr — 5621 str. gelesten — 
5645 str. icht — 5849 das lassent — 5975 erpayfzt — 5999 
künt in — 5996 str. nyemand — 6136 wern — 6203 der — 
6296 Hildeburgen — 6309 Getelinge — 6457 fräuenlichen — 
6662 mocht — 6771 chüflen — 6828 tügenden — 6981 er sähe 

— 7047 Garadein — 7312 gelücke — 7422 hin — 7454 pes- 
sers — 7463 Nume — 7639 str. „und 40“ — 7715 str. het — 
7743 str. der — 7798 str. gendenken — 7958 han ich — 8369 
sparbere — 8593 str. hannt — 8692 zymir — 8800 nicht doch 
weichen — 8940 str. hahen — 9292 paner — 9301 str. der — 
9334 manige — 9345 hingegen wert — 9407 war — 9599 
str. si fehlt — 9663 aufgepunden — 9679 str. das — 9890 
str. im — 10 017 fachte — 10030 wann — 10093 het — 
10 205 str. dar] der — 10 510 wolte — 10 538 da mült — 
10 828 lauges — 10 970 do] da — 11482 ward — 11 797 seine 

— 12 103 yndertvnder — 12 282 Hagen körnen — 12 306 gemüet 

— 12 337 war — 12 362 str. nie me — 12 407 str. dem — 
12 848 starchen — 12 979 von — 13 079 thünaü flüt — 13 109 war. 

Göttingen, im märz 1912. Hermann Schmidt 
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Braune Beitr. 25, 135 hat znletzt die schon von vdHagen 
(Verhdlg. d. Berl. akad. 1852, 454) aufgestellte behauptung ver¬ 
treten, dass wir in 0 die directe quelle von d, mithin ein stück 
des berühmten ‘Heldenbuches an der Etsch’ zu sehen hätten, 
dessen abschrift kaiser Maximilian 1504 Hans Ried, dem Schreiber 
der Ambraser hs., anbefahl, beweisend seien dafür ‘der fehler 
1052, 8, wo für im giht in 0 in hit, in d in hiet steht, ferner 
1058, 4 falsches in Od statt ftn, auch 1058, 1 fehlt die Od’. 
dazu ist noch hinzuzufügen, dass 1059, 1 Od Noch für Doch 
und 1141, 1 gvten für guot der übrigen hss. bieten, nimmt man 
hinzu, dass beide hss. dreispaltig, unabgesetzt, in gr. fol. ge¬ 
schrieben sind (nur hat d 68 zeilen pro spalte, 0 dagegen wahr¬ 
scheinlich 78 gehabt), so scheint die annahme, dass 0 würklich 
Vorlage von d war, erwiesen zu sein. 

Zu den änderungen Rieds rechnet Braune auch 1152, 3, 
wo ‘0 das si der übrigen hss. in sich geändert habe, d mache 
daraus sis\ nach Lachm&nn lauten 1152, 3/4 si getuot uns leide, 
swie si gefüege daz. ir sult ez län beliben: daz zimet iu 
recken michel baz. (gefuege ABd, fuget b, gefuget DCJ, letzteres 
setzen Bartsch und Zarncke in ihren text; wie fis gefuege. daz 
ir es folt d, ... fich gefv ... 0). zunächst bezieht Ried, der 
hinter gefuege den punct setzt, das daz auf den folgenden vers, 
wodurch der reim zerstört wird, an eben dieser stelle muss schon 
die Vorlage den punct gehabt haben, denn hätte in dieser fwie 
fich gefvge daz. gestanden, so lag für Ried kein grund vor, das 
fich > fis zu ändern, bei der interpunction hinter gefvge ist aber 
das fich einfach sinnlos, d bietet also in bezug auf den sinn eine 
relativ bessere lesung als 0. die so entstehnde Schwierigkeit 
scheint mir durch folgende lösung beseitigt zu sein. 

0 und d gehen auf eine gemeinsame verlorene Vorlage 
*0d zurück, in dieser stand: fwie fiez gefvge. daz, dh. *0d 
suchte bewuBt einen sinn in den v. 1152, 3 zu bringen, nachdem 
es das letzte wort des verses fälschlich auf den folgenden be¬ 
zogen hatte (auch eine reminiscenz an v. 1150, 3, der fast gleich 
lautet, ist nicht ausgeschlossen), jedoch war das z in der noch 
in 0 zwei mal erhaltenen form, die einem kleinen deutschen 
sehr ähnlich sieht, geschrieben. 0 verlas fiety > fich, Ried las 
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ca 1200 1 1231,1 [an die Tvnowe ze vergen fi mit ir] riten fi 

[begvnden vrlöbes die chvnegjinne biten • 

[wan fi wider wolden.] riten an 

[den Rin - done mochtez än]e waeinen 

1232 5 [von gvten frivnden nicht ge]fin • Gi 

[felher der fnelle fprach zer fw]efter fin 
[fwenne daz dv frowe bedvrfjen wel 
[left min • ob dir icht gewerrej daz tv 
[dv mir bechant - fo rit ich di]r ze dienfte • 

1233 10 [in daz Ezeln lant • Die ir] mage 

[waren die chvftes an den] mvnt vil 
[minnechliche Xchaeiden * fa]ch man • 

[do an der ftvnt von Rvde]geres man - 
[do fvrt div chvneginne man]ege maeit 

1234 15 [vil wol getan - Hvndert vnde] viere 

[die trvgen richiv chlaeit * v]on ge 
[nagelt riehen pfellen • vil d]er fchilde 
[braeit • f^rt man bi den frowen] nahen 
[vf den wegen • do cherte von ir] dannen 

1235 20 [vil manich zierlicher dege]n - Si 

[zogeten danne balde nider dvjrch baeyer 
[lant • do fagte man div maere] da waren 
[fvr gerant - vil vnchvnder g]efte - da 
[noch aein chlofter ftat - vn da] daz Inae 

1236 25 [mit flvze in die Tvnowe ga]t - In 

[der ftat ze Pazzowe - faz aein] bifch 
[of • die her berge wvrden laejre • vn 
[öch des fvrften hofe - fi ilten] gegen 
[den geften vf in Baeyer lant -] da d s 
SO [bifchof Pilgrin die fchon]en Chrim 

1237 [hilden vant • Den rechen vo]n dem 

[lande was daz nicht ze laeit -] do fi ir 
[volgen fahen fo manege fch]one 

[maeit * da trvte man m]it ögen 
35 [d 5 edelen ritter chint - gvt he]r berge 
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richtig ßez und schreibt es nur in das ihm geläufige fis um. das 
stemma ist demnach zunächst in seiner einfachsten form: 

*Od 

Ml 

/\ 

0 d 

so werden der auffallende punct vor daz, das sinnlose /ich und 
die abweichung der lesungen von 0 und d auf die einfachste 
weise erklärt und in eine genetische beziehung gesetzt, nachdem 
so zugleich die enge Zusammengehörigkeit, aber auch die Unmög¬ 
lichkeit einer directen abstammung von d aus 0 so gut wie ge¬ 
sichert ist, mögen nun weitere argumente zur Unterstützung 
dieses ergebnisses folgen. 

Für 1235, 4 und da daz In mit fluzze bietet d vnd darynne 
mit vleiss, 0 . . . daz Inm . . ., B unt da daz yn mit 
fluze. Ried hat z mit r verwechselt und ändert deshalb flvze > 
flize > vleiss (oder hat fluze > fliize verlesen ?). nun ist aber 
in 0 das z in daz mit so unverkennbarer deutlichkeit ge¬ 
schrieben, dass man es unmöglich für ein r ansehen und verlesen 
konnte, aulserdem ist durch das grofse 1 Inm als eigenname 
genügend gekennzeichnet und zwischen beiden der übliche raum 
vorhanden, die lesung von 0 und d muss wider auf eine ge¬ 
meinsame Vorlage zurtickgehn, das beweist die Schreibung Inne. 
für *0d ist wahrscheinlich anzusetzen daz inm, 0 schrieb das 
wort genau ab, samt der art der correctur (zur eigenen correctur 
tilgt der Schreiber 3 mal worte durch rote durchstreichung, -ne 
ist schwarz durchstrichen, was jedoch für obige annahme nichts 
beweist, *0d kann demnach auch inne ohne Streichung gehabt 
haben, das resultat bleibt dasselbe), dagegen gelangte das wort 
mit einer Verlesung (und übersehung der correctur?) in die Am¬ 
braser hs. das erschlossene *0d kann nun nicht die directe 
Vorlage von d gewesen sein, da für die zeit (sicher vor mitte 
des 13 jh.s, darüber später), in die *0d zu setzen ist, ein ge¬ 
krümmtes r hinter a eine Unmöglichkeit wäre (auch 0 hat nur 
11 mal oi). nach Wilh. Meyer Die buchstabenverbindungen der 
sogenannten gotischen schrift (s. 19. 51 vi, ix u. 53 vrn) kommt i 
nach a, e, i, u erst im 14 jh. auf, in dem von ihm durch¬ 
gesehenen material findet sich speciell ai zuerst 1332 in einer 
kaiserurkunde Ludwigs, bei der einheit der Vorlage von Nib., 
Kudr. und Bit., über die ich in absehbarer zeit in gröfserem' zu»- 
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sammenhange handeln werde, sind die lesefehler der letzteren 
beiden gedichte auch für die Nib. zu verwerten, im Bit. wird 
ein gekrümmtes i nach e 3 mal vorausgesetzt: 507, 576 es (< ez) 
statt er, 1601 es tofet statt erdoefet. ei findet sich in einer 
kaiserurkunde zuerst 1407, cf. WMeyer s. 51 vi. es ist dem¬ 
nach zwischen *Od und d ein Zwischenglied *di anzusetzen (wo 
schon fiel} in fiez umgeschrieben sein wird!), sodass der Stamm¬ 
baum Braunes Beitr. 25, 192, in folgender weise fortgeführt wird 1 





*Od 1230? zi 



nach 1250 0 14jh. *di 

1 



1510 d 


Doch ist zunächst zu 0 und d zurückzukehren. 1052, 9 
bietet 0 frivnde, d frunde. Ried schreibt sonst stets freunde, 
frewnde uä., er stand hier wahrscheinlich unter dem eindruck 
der Vorlage, die frunde voraussetzt, eine vorwiegend md. form, 
die aber im 15 jh. auch im bair. nicht selten ist, vgl. Weinhold 
B. Gr. § 30. 60. auch der Bit. bietet weitere belege, dass in der 
Vorlage, die nicht 0 sein kann, das ständig iv hat (nur 1 mal 
zwew), neben iv auch v, v gestanden hat, zb. Bit. 409 laute 
statt Hute (< Ivte), 6759 auch statt iuch (< vch). überhaupt 
lässt sich die Orthographie von 0, die sehr einheitlich ist, keines¬ 
wegs mit der für die Vorlage des Bit. erschlossenen vereinigen. 
0 schreibt stets für den ei-laut cei, Bit. 3424 lauter statt lei- 
teere, das aus laitere (oder aus luter < leitere ) verlesen ist, setzt 
aber ein ai oder ei voraus, für germ. b (b) setzt 0 stets b, in d 
überwiegt statt dessen p. Ried kann b >p umgeschrieben haben, 
doch ist es wahrscheinlicher, dass dies bereits seine Vorlage *di 
getan hat, im 14 jh. dringt p bekanntlich wider in der bair. 
Schreibung durch, zu beachten sind ferner die discrepanzen in 
der interpunction der beiden hss. 0 setzt 3 mal an verkehrter 
stelle den punct zur abteilung des verses oder halbverses, während 
sich in d dieser fehler nicht findet: 1055, 1 vil . trechene — 


1 *dl gehört frühstens dem 14 jh. an, eine nähere fixierung sei auf 
später verschoben. 
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1055, 3 vf fi . alle — 1233, 2 man . 0. sodann fehlen in d 
(das sonst meistens wahrscheinlich selbständig interpungiert) 2 mal 
die puncte, wo sie in 0 richtig vorhanden sind: 1055, 2 frivn- 
den . ir — 1232, 4 ze dienste . 0. — schliefslich 1056, 3 fuorte 
in] schreibt fvrten 0, furt in d — 1135, 4 wcen] wcen 0, wan d 
— 1136, 4 daz] daz 0, des d, fälle, die nicht beweisend, aber 
doch der erwähnung wert sind. 

Bei der reconstruction von 0 (vgl. die einlage) ergab sich 
noch folgendes: 1069, 1 ir ist] ist fehlt d, der raumverteilung 
nach war es auch in 0, wahrscheinlich also schon in *0d nicht 
vorhanden. 1118, 1 der heit von Tronege hatte 0 mit AbBJ, 
während Cd der von Tronege schreiben (d kann jedoch heit zu¬ 
fällig ausgelassen haben). 1123, 2 dise degene hat d mit allen 
andern hss., 0 muss wie Da (die chuenen D, dise werdenn a) 
auch ein epitheton hinzugefügt haben, da der raum dies erfordert 
(vgl. spalte ii b). man wird kaum mit dem ein wände rechnen 
dürfen, dass der Schreiber von 0 hier sich zufällig verschrieben, 
das w’ort durchstrichen und so mehr platz gebraucht habe. 

Der directe handschriftliche, wie der indirecte paläographische 
befund, sowie gewisse beobachtungen an den raumverhältnissen 
hei der reconstruction liefern demnach den beweis, dass man sich 
durch die zahlreichen Übereinstimmungen, selbst in fehlem, von 
0 und d nicht blenden lassen darf, sondern dass 0 keinesfalls 
Vorlage von d gewesen sein kann. Rieds aagen haben also nicht 
auf dem blättchen, das uns von dem zu buchdeckein zerschnit¬ 
tenen 0 erhalten ist, geruht, es ist von dem ‘Heldenbuch an der 
Etsch’ nichts in unsern besitz gelangt, wir haben aber wenigstens 
die genugtuung, dass die bisherige gewisheit, dass es obigem 
Schicksal verfallen sei, sich als trügerisch erwiesen hat und damit 
die schwache hoffnung, dass ein besonderer glücksfall es noch 
einmal ganz oder teilweise zu tage fördern kann. 

Es bleibt nun noch einiges über das frgm. 0 zu sagen, das¬ 
selbe besteht aus dem rest eines doppelbl.s in grofsfolio, das das 
innerste einer läge gewesen ist, wie sich aus der folge der verse 
ergibt, es diente als Umschlag einer ausgabe von Ciceros briefen 
(‘in usum scholarum Societatis Jesu selectae’), gedruckt im jahre 
1589 in Dillingen in Schwaben, die hs. befindet sich jetzt in 
der königl. bibliothek in Berlin (Ms. germ. qu. 792); vgl. vdHagen 
Verhdlg. d. Berl. ak. 1852, 455. 
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Die berechnung des blattformates, sowie den nach weis der 
wahrscheinlich ganz systematischen Zerschneidung des doppel- 
blattes zu sechs deckeln für Ciceroausgaben verdanke ich einer 
älteren Göttinger seminararbeit des herrn dr HHarkensee. die 
reconstruction ist, um eine anschauung von der gröfse und kost- 
barkeit der verlorenen hs. zu geben, am Schluss beigeheftet, das 
doppelblatt wurde in sechs gleich grofse teile zerschnitten, indem 
zunächst in der mitte horizontal das blatt halbiert und dann in 
je drei stücke zerlegt wurde, sodass aber am rechten rand ein 
streifen pergament abfiel, unser erhaltenes fragment ist das zweite 
stück der oberen hälfte, in das deshalb der knick des ganzen 
blattes fallen muste. die skizze auf s. 92 oben möge das veranschau¬ 
lichen. in der mitte der hs., in die der rücken des einbandes fiel, 
stehn die worte Ciceronis tota (vgl. 8. 92 unten), es handelte sich 
also wahrscheinlich um eine g e s a m t ausgabe Ciceros, wodurch 
die annahme einer systematischen Zerschneidung unserer hs. noch 
gestützt wird, vielleicht tauchen mit der zeit noch weitere 
exemplare eines jesuiten-Cicero von 1589 wider auf. am linken 
rande von ia findet sich folgende eintragung von später hand: 

‘ Christophorus Pelagius junior ist das buch, wer es stilt, das 
ist ein dieb, es sei ein Herr oder ein knecht, so steht ihm der galgen 
recht diese eigentumserklärung bezieht sich nicht auf die verlorene 
hs. 0, sondern auf das Cicero-exemplar, da die zeilen immer nur bis 
zu dem als rücken dienenden streifen des fragments reichen. 

Die Strophen und verse sind nicht abgesetzt, die verse oft, 
die halbveree zuweilen durch einen punct getrennt, die zeilen und 
spaltfen vorgerissen, die anfangsbuchstaben der Strophen ab¬ 
wechselnd rot und blau gemalt, die rückseite der hs. (besonders 
nc) hat als aufsenseite des einbandes, da der Cicero offenbar 
fleifsig gelesen ist, sehr gelitten, die schrift ist zeilenweise ganz 
abgescheuert, durch eine, soweit mir bekannt, noch nicht ange¬ 
wandte methode ist es mir gelungen, die hs. bis auf wenige 
buchstaben vollständig zu lesen, durch die der elektrischen 
durchleuchtung. die in der tinte enthaltene gallussäure hat 
das pergament gebleicht, so treten, obwol die schrift äufserlich 
schon vollkommen verschwunden ist, die buchstaben, wenn man 
eine einfache elektrische taschenlaterne unter das blatt bringt, 
wie Wasserzeichen hervor, nc 38, ma 33—38 illustrieren das 
besonders, eignet sich dies verfahren vor allem da, wo die rück- 
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seite der hs. leer ist, so lernt man bei einiger Übung bald auch 
da, wo die rückseite beschrieben ist, die hellen (ohne durch- 
leuchtung nicht sichtbaren) buchstaben von den dunkeln, mit 
durchscheinenden, zu abstrahieren, im halbdunkel treten, wenn 
man möglichst tief von der seite elektrisches licht auf die hs. 
wirft, auch die conturen der federeindrücke gut hervor, auf diese 
weise war es mir möglich, ca. 350 buchstaben mehr als vdHagen 
zu lesen, dessen ungenauer abdruck, ebenso wie die nicht fehler¬ 
freie collation von RvMuth Zs. f. d. ph. 8, 463 nunmehr veraltet 
ist. von den neuen lesungen seien hervorgehoben nc 26 Ezelen 
mit nc 29 fo höret (vgl. Beitr. 25, 135), nc 31 zwew, nc 32 
hiez. die anlage enthält den neudruck der hs. die spalten, von 
denen nur ein schmaler streifen erhalten ist, habe ich unter Zu¬ 
hilfenahme der verwanten hss. (insbesondere von d, aus der die 
interpunction genommen ist) in der Orthographie von 0 recon- 
struiert und zur rechtfertigung den kritischen apparat von Lach¬ 
mann und Bartsch, vermehrt um lesungen aus d, daruntergesetzt, 
an den durch puncte bezeichneten stellen werden wahrscheinlich 
worte gestanden haben, die der Schreiber wider gestrichen hat. 

Als ein stück des innenblattes einer läge zerfällt das frag- 
ment durch den knick in einen linken schmalen und rechten 
breiteren teil, wieviel von den einzelnen spalten erhalten ge¬ 
blieben ist, geht aus den skizzen auf s. 93 hervor, zunächst 
ist die zahl der zeilen für die vollständige hs. zu bestimmen, auf 
dem wege der rein vergleichenden zählung kommt man zu fol¬ 
gendem resultat. spalte ia enthält nach Lachmann 1052, 5 bis 
1059, 1 Noch, also 32 verse auf 39 zeilen. der untere teil der 
columne reichte bis 1066,2 gefunder, das ergibt 30 verse. ia ent¬ 
hält also 62 verse auf ca. 76 zeilen. — nach der reconstruction 
begann nb mit 1117, 3 die rechen und reichte in 38 zeilen bis 
anfang 1125,4 [..der] herre, das sind fast 33 verse. da n c 
mit 1134, 2 b min frowe beginnt, enthält nb etwa 67 verse auf 
ca. 77 zeilen. — nc beginnt mit 1134,2b, niamit 1150,3 nochvil. 
danach hatte nc etwa 65 verse. 31 1/2 verse stehn auf 38 zeilen, 
das wären für 65 verse 78 zeilen. daraus ergibt sich folgendes bild: 

erhalten erschlossen 

ia 32 vv. auf 39 zeilen +30 vv. auf 36 zeilen = 76 zeilen 

nb 33 „ n 38 „ +34 „ „ 39 „ =77 „ 

nc 3P/2 „ „ 38 „ + 331/3 „ „ 40 „ = 78 „ . 
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Aus dem vergleich des Verhältnisses der zahl der erhal¬ 
tenen Verse zu der der zeilen in den einzelnen spalten (bes. i a 
zu nb) geht schon hervor, dass die methode der reinen vers- 
zählung eine unsichere ist, da die einzelnen verse verschieden 
viel raum beanspruchen, doch kommt man durch die etwas ge¬ 
nauere buchstabenzählung auch zu keinem gleichmäfsigen er- 
gebnis. danach hatte ia 79, nb 78V2, nc 76 zeilen, sodass mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit für 0 die Zeilenzahl 78 anzu¬ 
nehmen ist. aus der Strophenfolge in den einzelnen erhaltenen 
teilen ergibt sich, dass die hs. in 3 spalten geschrieben war. 

Das erhaltene fragment misst in der höhe (bei einem oberen 
rand von 2,9 bis 3,1 cm nebst den 39, resp. 38 zeilen) 22,2 cm. 
die gewonnene zahl von 78 zeilen lässt den Schluss zu, dass der 
buchbinder die hs. gerade in der mitte durchschnitten hat, sodass 
ihre gesamthöhe 44—45 cm betrug, bei der annahme eines 
aufsenrandes von 3,8 cm breite erhalten wir 2x3 pergament¬ 
deckel von 16,5 cm breite (das fragment hat eine obere breite 
von 16,5 cm, eine untere von 16,0 cm), die linke Seite des auf¬ 
geschlagenen doppelblattes mafs dann 27,8 cm, das ganze doppel¬ 
blatt also 55,6 cm. bei der Zerschneidung (3 x 16,5 =— 49,5) fiel 
von der rechten seite ein streifen von 6,1 cm (für falze) ab. 
jede seite enthielt in 3 spalten zu etwa I 6 V 2 str. ca. 50 str., das 
doppelblatt ca. 200. ‘das ganze NL. stand, da es in der fassung Id, 
zu der auch 0 gehört, ca. 2400 str. enthält, auf 12 doppelblättern, 
also auf 3 quaternionen. vermutlich war es in einem sammelband 
mit andern werken vereinigt; denn ein selbständiger band mit 

blofs 24 blättern von solcher riesengröfse ist ohne beispiel. 

• • 

Uber den Schreiber der hs. 0 wird man trotz dem ge¬ 
ringen umfang des fragments ein urteil abgeben können, er er¬ 
weist sich als sehr gewissenhaft: ia 27 ist in grozem der 
Schreibfehler durch einen daruntergesetzten punct verbessert, 
dreimal ist ein versehentlich gesetztes wort rot durchstrichen 
und so getilgt, 1 a 3 an, 1 a 9 macht, für das er dann mag schreibt, 
seine Vorlage wird mach (wie in O nc 14 erhalten) gehabt haben, 
wodurch das versehen hervorgerufen wurde, nc 32 hiez, das er 
erst vor den geften setzte, ein fall, der besonders für die akribie 
des Schreibers charakteristisch ist, da diese leichte Umstellung 
dem sinn keinen abbruch getan hätte, die Orthographie ist klar 
ausgeprägt und ziemlich gleichmäfsig, wir werden es daher mit 
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einem berufsschreiber zu tun haben, der ohne jeden litera¬ 
rischen ehrgeiz (im gegensatz zu den Schreibern von A, B u. C, 
resp. ihrer Vorlagen) die prachths. 0 im auftrage eines vornehmen 
herrn anfertigte, vor allem diese fast diplomatisch genaue copie 
selbst der fehler ist der grund gewesen, dass man so lange 0 
für die unmittelbare Vorlage von d gehalten hat. anderseits wird 
man aus demselben gründe 0 dem verlorenen *Od so gut wie 
gleichsetzen können. 

Das alter der erschlossenen hs. *Od muss ein sehr hohes 
gewesen sein, denn da d im gegensatz zu B (ca 1260) und zu 
C (ca 1240) in vielen fällen die ältere lesart bewahrt hat, so ist 
*Od einerseits der getreuste Vertreter der textrecension z ge¬ 
wesen, anderseits steht es am anfang der linie, die über *J nach 
*C führt (Braune Beitr. 25, 137 ff), man wird daher nicht weit 
fehl greifen, wenn man als zeit für *Od als hs. etwa 1230 an¬ 
setzt, wenn man sich auch hüten muss, dem verlorenen *Od allein 
wegen seiner durch d bezeugten textkritisch bessern lesungen auch 
ein höheres alter als B und C beizulegen, doch sprechen dafür 
auch paläographische indicien. das dem kleinen deutschen ähn¬ 
liche z ist für *Od dreimal durch seine erhaltung in 0 be¬ 
zeugt: ia 5 da§, nc 26 Etyelen, ma 11 fich statt fiefy (in *Od). 
sodann hat 0 für 1052, 8 giht ia 5 hit, Ried schreibt dafür hiet. 
dieses auffallende wortbild verliert seine absonderlichkeit durch 
die annahme, dass in *Od die Schreibung ihit stand, wie sie in 
dem engverwanten B an andrer stelle (1058,4 ihit) noch er¬ 
halten ist. der Schreiber von 0 wie Ried haben es nicht ver¬ 
standen, letzterer oder schon seine Vorlage hat daraus hiet 
gemacht, auch das d in ma 23 der mit aufrechter hasta stammt 
vielleicht aus der Vorlage *Od. 

Für die bestimmung des alters des fragments 0 selbst 
sind folgende kriterien mafsgebend. die wahrscheinlich auch * Od 
zukommende altertümliche form des z wird auch für den Schreiber 
der hs. 0 noch lebendig gewesen sein, denn in ia 5 daty ist 
das z mit höchst kunstvoller verschnörkelung geschrieben, die 
durchaus eine dieses buchstabens schreibkundige band verrät 
(nc 26 Efyelen ist nur noch gerade lesbar), das erwähnte der 
(ma 23) mit altertümlichem d kann auch ebensogut 0 wie *Od 
zugewiesen werden, das lange f am wortschluss steht nur ia 2 
michf und ef (vielleicht aus * Od übernommen, da 0 sonst ständig 
Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 7 
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im auslaut das runde s setzt), zweimal findet sich noch das ge¬ 
schlossene a: nc 4 da, nc 7 wcen (sic!). Das gekrümmte r ge¬ 
braucht der Schreiber nur in der Verbindung oi, sonst steht stets 
das senkrechte r. das auf der linie stehnde z ist ungeschwänzt, 
von ligaturen findet sich nur und zwar ständig be, ho, de, do. 
an abbreviaturen kommen nur vor: vH, v-, vö neben van. eine 
Unsicherheit herscht in der Verwendung des Zeichens ce, dieses 
steht für a i a 24 und nc 6 niemcen, für ä ia 10 icemers rieh 
(anders nc 5 icemerchliche, wo ce berechtigt ist. an dieses oder 
an jcemerlich hat der Schreiber vielleicht gedacht), nc 37 steht 
vielleicht getcen statt getan, schliefslich findet sich nc 37 ce 
für e (*= vorher), nachdem die Unmöglichkeit einer directen ab- 
hängigkeit der Ambraser hs. von 0 erwiesen ist, braucht man 
bei der chronologischen frage sich nicht mehr von der indirect 
gefundenen altersbestimmung der Vorlage von d abhängig zu 
fühlen, namentlich die für den Schreiber noch lebendige form 
des = z lässt deshalb neben den andern angeführten beobach- 
tungen wol eine kleine correctur des bisherigen Urteils (ende des 
13 jh.s) zu, Bodass man die hs. 0 etwa in die zeit nach mitte 
des 13 j h.s wird setzen können. 

Die heimat der hs. wird durch folgende indicien bestimmt, 
für germ. k steht ständig das obd. rh. der umlaut von ü ist 
nicht bezeichnet, der von ä 1) durch e ia 4 fwere, ia 18 zem, 
nb 34 werliche, 2) durch ce ia IS weer, nc 5 icemerchliche, 
nc 7 wcen (ia 10 icemers rieh), 3) der umlaut von a ist gra¬ 
phisch nicht ausgedrückt in ive 22 waren, ie statt, i von r ist 
vorwiegend bairisch, seltener alemannisch, vgl. ia 5 wiert, 
ia 8 wierdet neben ia 6 wirt. für altes ei ist die ständige 
Schreibung cei ( leeide, beeide usw.), wie sie sich speciell in bair.- 
österr. hss. findet, dieser dialectgruppe ist auch das nc 31 
stehende zwew (= zwiu ) zuzuweisen (sonst wird iu stets noch 
durch iv widergegeben), die hs. wird danach in den bairisch¬ 
österreichischen alpenländern, vielleicht in Tirol ent¬ 
standen sein, auffallend ist, dass von einer diphthongierung des l 
(26 beispiele) sich keine spur findet, für erhaltenes ü fehlen bei- 
spiele, dagegen steht 3mal vf (vgl. ia 17, ia 23), auch hierdurch 
scheint die obige chronologische fixierung der hs. gerechtfertigt 
zu werden. 

Göttingen, im märz 1912. Hermann Schmidt. 
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BEITRÄGE ZUR ERKLÄRUNG HEINRICHS 

VON MELK. 

I. DIE EINLEITUNG ZU DEM LEBEN DER PFAFFEN 

IN DER ERINNERUNG. 

Der dichter beginnt den abschnitt über das leben der pfaffen 
mit einer allgemeinen klage: er hebt ihre pflichtvergessenheit her- 
• vor und weist auf die strafe hin, die sie beim jüngsten gerichte 
treffen müsse (Erg. v. 35—41). auch das nächste stück, v. 42—54, 
hat sicher ähnlichen allgemeinen inhalt. hier macht die con- 
struction und interpunction Schwierigkeiten. Heinzei setzt doppel- 
puncte hinter geboten hat v. 44 und hinter hänt gelesen v. 53. 
als parenthese bezeichnet er v. 45—49. doch wie sich der 
hypothetische satz v. 49 sulen Siniu wort nicht zergen mit den 
in der parenthese vorhergehnden Worten 

. wan er in allen hat gedrot 
in den ewigen tot, 

die so nicht lebent als er in gebiutet 
und in sin Schrift bediutet 

ungezwungen soll verbinden lassen, kann ich nicht erkennen, es 
ligt offenbar eine längere Schlussfolgerung vor. am besten, scheint 
mir, geht man eben von v. 49 aus: Christus hat selbst Matth. 
24, 35 gesagt: Caelum et terra transibunt, verba autem mea 
non praeteribunt. er hat nun — an manchen stellen der schrift' 
— allen ungehorsamen den ewigen tod als strafe angedroht 
(v. 45—48). also verlangt er auch von den pfaffen, dass sie 
gehorsam werden sollen (v. 42—44). ist dem so, so müssen die 
pfaffen, wenn die drohung sich nicht an ihnen bewahrheiten soll, 
das tun was v. 50 ff angegeben wird, ich meine demnach, v. 49 
sulen siniu wort nicht zergen ist nach v. 42 unt ist daz usw. 
ein zweiter Vordersatz zu dem hauptsatze si müzzen an der 
wärhceit gesten v. 50. in Erg. 127 steht die zeile got enwelle 
siniu wort verwandelen als Vordersatz zu 129 wä sol der mensch 
denne erschinen (beim jüngsten gerichte), und Erg. 192 heisst es 

Entweder diu schrift ist gelogen, 
oder si choment in ein vil michel not. 
in allen drei fällen handelt es sich, wie es im dritten geradezu 
ausgesprochen ist, um ein entweder—oder, in den beiden letzten 
deutet die zweite hälfte des satzes auf die notwendiger weise 

7* 
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eintretende strafe hin, im ersten falle auf das einzige mittel, die¬ 
ser strafe zu entgehen (50—83). von der strafe ist hier schon 
vorher die rede gewesen (45 — 48), und in anderer form wird 
ihrer nachher (v. 54) noch einmal erwähnung getan. 

Was ist das, was die pfaffen tun müssen? ‘sie müssen in 
der Wahrheit verbleiben’, geht nun aus dem zusammenhange 
hervor, dass der dichter meint, nur die Wahrheit könne die 
pfaffen vom gerichte befreien, so hat er wol die stelle Joh. 8, 
31f im sinne: si vos manseritis in sermone meo, vere discipuli 
mei eritis: et cognoscetis veritatem, et veritas liberabit vos (wozu 
es im gegensatz dort 44 vom teufel heisst: in veritate non stetit) x . 

Wir hatten vorhin gesehen, dass v. 49 bedeutet: ‘wenn 
Christi worte sich bewahrheiten werden’; so passt nun gut als 
nachsatz dazu: ‘dann müssen die pfaffen in der Wahrheit verbleiben*, 
was das aber im besondern für eine Wahrheit sei, wird in dem 
satze mit daz erklärt: daz si der christenhceit wellent phiegen. 
Heinzei meint, christenhceit bedeute hier nicht — wie an den an¬ 
dern stellen Erg. 170 und Prl. 496 — gemeinschaft der gläu¬ 
bigen, sondern den christlichen glauben, und er verändert deshalb 
in v. 52 das überlieferte nach den in nach der. doch würde 
es mich nicht befriedigen, wenn hier gesagt würde, es sei erfor- 
derlich, dass ‘die pfaffen den christlichen glauben pflegen wollen, 
nach dem sie leben sollten, wie sie in den büchern gelesen haben’, 
ich erwarte vielmehr, dass hier die pflicht der pfaffen ähnlich 
bezeichnet werde wie vorher v. 36 f: (armiu phaffhceite,) 

diu den leeien ein gelceite 
solde zü dem himelriche geben. 

nnd allerdings ist dies die bedeutung der worte der christenhceit 
phiegen, das geht aus der vergleichung mit Prl. 494 ff hervor: 

der arche phieget hie bivor Nöe; 
also tuont ouch si birceite 
der hceiligen christenhceite. 

d. h. ‘wie Noah einst leiter der arche war, so sind auch die 
echten lehrer und priester bereitwillig pfleger und leiter der 
heiligen kirche’ (sanctam ecclesiam regunt heilst es in der stelle aus 
einer schrift Gregors, die Heinzei im commentar zu der stelle 
anführt), dann aber kann nach den oder nach der in v. 52 nicht mehr 

1 dem liberabit entspricht übrigens in v. 54 genesen gerade so wie 
Prl. 505 dem liberabunt von Ezech. 14,14. 
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auf christenhceit bezug haben, nehmen wir an, dass nach den si 
solden leben richtig überliefert ist, so entsteht, da doch gewis 
mit dem subject si wie vorher und nachher die pfaffen gemeint 
sind, die frage: wem sollten die pfaffen nachleben? ihre Vor¬ 
bilder mtisten doch wol die apostel sein, deren amt, die leitnng 
der christlichen kirche, sie fortsetzen, so werden wir dazu ge¬ 
nötigt, ddr christenhceit phiegen anfznfassen als eorum ecclesiam 
regere, wie auch zb. in Erg. 176f 

daz wir ddr misse verneinen, 
die wir sö nicht sehen leben 
auf ein betontes der = ‘eorum’ ein relativsatz folgt. 

Ich bringe nunmehr eine Übersetzung des ganzen Istückes 
Erg. 42 ff: ‘wenn es an dem ist, dass die pfaffen dem gehorsam 
werden sollen, was in der heiligen schrift geschrieben steht, wie 
ihnen unser Herr Gott geboten hat, — hat er doch allen den¬ 
jenigen den ewigen tod als strafe angedroht, die nicht so leben, 
wie er ihnen gebietet und ihnen seine schrift knnd gibt —, so 
müssen sie, wenn seine worte nicht vergehn werden, in der 
Wahrheit verbleiben, dass sie deren kirche leiten wollen, denen 
sie so nachleben sollten, wie sie in der heiligen schrift gelesen 
haben; so (wie sie jetzt leben) könnte nicht ein einziger von 
ihnen selig werden’. 

Über die perioden des dichters, ihre länge und Steigerung, 
hat Heinzei s. 13 gehandelt, er urteilt dort über unsere stellet 
‘durch eine ungeschickte parenthese verunstaltet ist Erg. 40 ff*, 
doch hat gewis der dichter bei dem anstöfsigen bau der periode 
eine bestimmte absicht gehabt, durch die widerholten verclau- 
sulierungen und hinweise auf die schrift will er verhindern, dass 
man ihm etwa den vorwurf der leichtfertigkeit und Übertreibung 
mache, wenn er schliefslich das vernichtende urteil ausspricht*. 

Die folgenden zeilen des textes fügen sich nun, scheint mir, 
gut in den Zusammenhang, wenn es zunächst v. 55—57 heilst: 

christenlicher orden 
der ist harte erworden: 
sumlich habent den namen an daz ambet, 
so wird klar, dass christenlicher orden auf christenhceit in v. 51 
zurtickweist, womit es gleichbedeutend ist*, die gesamte gemeinde 

1 den stand der priester bezeichnet christenlicher orden nicht, der 
heilst Prl. 556 briesterllcher orden. 
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der Christen, so klagt der dichter, ist sehr verkommen, die schuld 
tragen die pfaffen. ‘gar manche haben den namen ohne das 
amt’, was der dichter mit ambet meint, hat er vorher in v. 36 
und 51 deutlich gemacht, also bedeutet v. 57: ‘gar manche 
wollen zwar pfaffen heilsen, aber nicht pfleger und leiter der 
Christenheit sein’, so bleiben sie nicht in der Wahrheit, sind 
lügner, die Christus am jüngsten tage verurteilen wird, und die 
beiden nächsten zeilen 58, 59 

leeider vil lutzel im iemen enblandet 
ouf den wuocher der armen sele 

bestätigen, dass so ambet richtig erklärt ist; denn da heilst es: 
das mühevolle amt, die Seelen der anvertrauten Christenheit reich 
an guten werken zu machen, wollen gar wenige der jetzigen 
pfaffen haben, sie haben es, meint der dichter, nur auf eignen 
weltlichen gewinn und auf böse lust abgesehen, so hat er sich 
am Schlüsse der allgemeinen einleitung den Übergang zu den 
beiden hauptteilen geschaffen: 1) zu dem laster der simonie und 
habsucht (von v. 60 an) und 2) der unzucht (von v. 142 an). 

II. DIE MÖNCHE IN DER ERINNERUNG. 

Heinzeis meinung, dass Erg. 187—224 auf die irregulären 
canoniker zu beziehen seibekämpft Wilmanns auf s. 18 seiner 
schrift ‘Der sogenannte Heinrich von Melk.’ er selbst behauptet, 
in diesem abschnitte würden vielmehr die mönche gegeiselt, und 
bemüht sich, seine behauptung aus den Versen 243ff zu beweisen: 

gerne hab wir geredet 

daz die phaffen biweget 

unt die muniche ze grözem zorne. 

da der dichter bis 186 deutlich von den phaffen geredet habe, 
müsse der mit 187 beginnende abschnitt eben auf die mönche 
gehn. Wilmanns bemerkt aber, es sei auffällig, dass der dich¬ 
ter, der sonst sehr deutlich disponiere, den Übergang zu den 
mönchen nicht schärfer markiere (s. 18 anra.). er widerholt 
s. 50, man könne erst nachträglich merken, dass hier von den 
mönchen die rede sei. es ist aber alles in Ordnung, wenn man 
nur v. 191 die textänderung, die Heinzei vorgenommen hatte, 

*ze’ dirre werlt, wider entfernt, mit der Umschreibung des sub- 

1 Seemüller stimmt in der Zs. f. d. ph. 19,371 Heinzei hierin bei. 
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jects si, die sich von dirre werlt habent gezogen sind doch die 
mönche deutlich genug bezeichnet! 

Wilmanns sagt ferner s. 18 anm.: ‘auch ist der erste vers 
(187) im Zusammenhänge nicht recht motiviert; eine Kicke 
zwischen 180 und 187 —denn 181 —186 hält W. für eine in- 
terpolation 1 — ist mir sehr wahrscheinlich.’ und s. 50 kommt 
W. darauf zurück: dem gegen die mönche gerichteten abschnitte 
sei der anfang geraubt, indessen grade die wendung getorst ich 
tu sagen kennzeichnet hier wie ähnlich Prl. 9 owe, getorst ich 
des gewähenen den anfang eines neuen Stückes. 

Die geheimnisvollen worte daz ich woeiz beziehen sich ge¬ 
wiß auf die strafe der sündigen mönche, .die vil michel not v. 
193 (vgl. Erg. 820 owe! der die grözzen not wesse —). deshalb 
setze ich nicht wie Heinzei hinter woeiz ein komma und 
hinter gezogen kolon, sondern fasse lieber 188—1,93 als eine 
periode zusammen und übersetze: ‘getraute ich mir, euch zu 
sagen was ich weils! diejenigen, die ihr christliches gelöbnis 
durch andre gelübde vermehrt haben, obgleich sie doch in den 
heiligen Schriften wol bewandert sind, sie, die sich von dieser weit 
zurückgezogen haben — entweder, die schrift ist lüge, oder sie 
kommen in eine gar grofse not.’ 

Wir sehen, dass der dichter den abschnitt über die mönche 
in ganz ähnlicher weise wie den über die pfaffen (v. 35 ff., 
vgl. oben s. 99) mit dem hin weis auf die strafe nach dem tode 
beginnt, übrigens erinnert er auch bei den mönchen wie bei 
den pfaffen an ihr gelübde (das der pfaffen ist in v. 51 ent¬ 
halten), und bei beiden arten der geistlichkeit hebt er hervor, 
dass leider ihre genaue bibelkenntnis sie nicht vor Sünde bewahre, 
die schuld gibt er hier wie dort zunächst allgemein und dann 
im besonderen an. die allgemeine bezeichnung der schuld der 
mönche ligt in den Worten 188 f 

die ir christenlichen anthceiz 

mit andern gehoeizzen habent gemeret. 

die verse 194—224 müssen uns lehren, sowol was der christ¬ 
liche anthceiz, als auch was die andern gehceizze sind, beim 
eintritt ins kloster haben die mönche gelobt, dass sie die wahre 
liebe im herzen gewinnen (203) und demut gegen die brüder 

1 s. unten s. Ulf. 
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zeigen (208), dass sie inne gesitzen d. h. drinnen im kloster ihr 
leben führen (210), das fleisch abtöten (195) nnd bnfse tun (214), 
dass sie so nach dem himmelreiche trachten (221), kurz, dass 
sie gott ihr denken and tnn widmen wollen, dann aber haben 
sie dieses ihr christliches gelöbnis gemehrt, erweitert — und 
vernichtet durch andre, unchristliche, — teuflische gelübde, sie 
sind Gott abtrünnig geworden und haben sich den abgöttern ge¬ 
lobt, denn ditzes richtümes girischceit ist der abgot schalchceit 
(Erg. 841 ff), von allem was sie dem wahren Gott gelobt haben, 
tun sie ja das gegenteil: sie widmen dem reichtum (bceser ge - 
icinnunge 217) und weltlicher ehre (ampt oder gewalt 206) herz 
und zunge (218). und das tun sie, obgleich sie die heilige 
schrift wol kennen, wo es doch (Matth. 6,24) heilst: non po- 
testis Deo servire et mammonae. 

Zwei hauptsünden der mönche sind es im besondern, die der 
dichter schildert: a) . .. haz unt ntt, missehellunge unt strit, 
die sie beim streben nach amt und gewalt betätigen; b) die 
sucht, herrenmäfsig zu leben, wozu sie den Übel gewonnenen 
reichtum verwenden. 

Den folgenden abschnitt, v. 225—242, der mit den Worten 
beginnt 

Dar üf hab tvir leeien einen archwan: 
stvaz wir die wandelbcere sehen bigän, 
des verwcene wir uns ouf die andern alle 
bezieht Wilmanns 8. 54 auf den ganzen geistlichen stand, 
dann soll also die gegentiberstellung von wir leeien v. 225 und 
die wandelbcere 226 dazu genügen, dass man unter letzteren 
beide, die phaffen unt die muniche (244 f), verstehe, natür¬ 
lich wäre es aber doch, dass dann eben schon in v. 226 die 
pfaffen und die mönche ausdrücklich genannt würden, darum, 
meine ich, müssen wir nach dem zusammenhange unter den 
wandelbceren nur die schlimmen mönche verstehn, deutlich 
genug weist ja auch v. 232 für daz er der werlt hat wider¬ 
sagt und 236 f zurück auf v. 191 die sich von dirre werlt 
habent gezogen. 

In v. 229 ist mit gceistlicher samnunge die gesamt- 
heit der klostergeistlichkeit bezeichnet, und wenn es 237 
heilst: so der griffet an gceistlich leben, so bedeutet das: ‘wenn 
er das leben im kloster anfängt’ (vgl. geisttichez leben unter 
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geistlich , geistliche liute = müneche unter phaffe im Mhd. wb., 
ebenso samenunge ebenda n 2 49 b , z. 25). 

Ferner deuten sicherlich die vv. 230 bis 233 auf die vor¬ 
her in ausführlicher weise geschilderte zweite hauptsünde der 
mönche (s. o.) hin, insbesondere v. 233 der vor des ein arm- 
mensch was auf v. 216 der in der werlt niht einen esel mohte 
haben und 231 herren auf 220 mit herlicher spise. trefflich 
passt dazu die stelle einer klosterregel aus dem ende des 12 
Jahrhunderts, die Heinzei s. 34 anführt: ‘in der weit sind die 
mönche demütig, denn sie sind von geringer herkunft’ (Erg. 233 
der vor des ein armmensch was) ‘und besitzen oft kaum ein 
Strohdach; sind sie aber einmal im kloster, so dünken sie sich 
fürsten gleich’ (Erg. 230 von wie getaner ordenunge sold er 
ze einem herren werden gehabt?) 

Nach Heinzeis meinung (s. 17) gehn die verse 230—233 
auf die priester. der dichter sage hier: ‘es ist unziemlich, 
dass derjenige, der wie die priester vordem ein geringer mann 
war, nach der weihe sich für einen grolsen herrn halte’, die 
folgenden verse 235—242 sollen dann nach Heinzei einen Schluss 
von gröfserem auf geringeres bringen: ‘muss ja doch selbst jener, 
der in der weit zu keckem auftreten berechtigt scheint, will er, 
der weit entsagend, ein geistliches leben beginnen, erst sich 
dieses neuen Standes dadurch würdig zeigen, dass er seinen 
standesgenossen einen beweis seiner veränderten Sinnesart gibt’, 
hiermit weigere sich der dichter, der von adel sei, entschieden, 
die priester als ebenbürtig anzuerkennen (s. 34). von sich selber 
sage der dichter, dass er aus seinen natürlichen lebensverhält- 
nissen entweder schon ausgeschieden sei oder im begriff stehe 
dies zu tun. da er nun in v. 225 sich zu den laien rechne, 
in v. 237 aber von sich selbst aussage, dass er geistliches leben 
beginne, so sei der dichter, als er die Erinnerung schrieb, offen¬ 
bar ein laienbruder gewesen, ohne solchen persönlichen bezug 
sei die stelle zu wunderbar, das ist alles gewis scharfsinnig 
ausgedacht, aber doch wol nicht das richtige. 

Hatten wir vorhin gesehen, dass der dichter in v. 230—233 
kurz noch einmal das zweite laster der mönche charakterisiere, 
ligt da nicht die Vermutung nahe, dass er in den folgenden 
Versen 234—242 in gleicher weise noch einmal das erste laster 
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behandle? die worte chüne 236 und streben mit einem 238 
‘gegen einen kämpfen’ weisen doch deutlich auf v. 199ff zurück: 
nü habent si haz unt nit, missehellunge unt strit. der dichter 
meint also, zank und streit brächten solche leute mit ins kloster, 
die sich in der weit kühne, streitbare leute dünkten und kraft 
und lust in sich fühlten, grofses zu erringen, aber wie das 
gras, das im sommer grün war, im winter dürr werde, so müsse 
einer, der in der weit sich kühn dünkt, im kloster seine art 
ändern, da dürfe man nicht mehr Streitlust gegen die brüder 
hegen, um stellen und ämter zu erkämpfen, sondern müsse nur 
noch gegen den teufel streiten (238) und täglich das fleisch ab¬ 
töten (195), um das himmelreich zu beherten (221). seine nun¬ 
mehrigen standesgenossen müsse der neueintretende von seinem 
tugendhaften streben überzeugen (240 ff), also vor allen dingen 
davon, dass er die wahre cariias in seinem herzen gewinnen 
wolle (203 f). 

Wir sehen, es passt alleB genau zu einander, der dichter 
hat also von 230—242 beide hanptsünden der mönche zum zwei¬ 
ten male, aber in umgekehrter reihenfolge durchgenommen, die 
zweite behandlung ist kurz zusammenfassend und hebt hervor, 
dass die bestrebungen der mönche gegen die Ordnung verstolsen 
(230) und unziemlich sind (239), mit diesem tadel und dem 
scharfen urteil das in den versen 228 und 229 enthalten ist, be¬ 
stätigt der dichter den tadel, den er in v. 225—227 den laien 
in den mund legt. 

Dasselbe thema gleich noch ein zweites mal in neuen Wen¬ 
dungen zu bearbeiten ist eine gewohnheit unsers dichters. da¬ 
für werde ich weiter unten mehrere beispiele zusammenstellen. 

Dass die worte wir leeien in v. 225 zu dem anfang und 
Schluss des gedichtes, wo der dichter sich mit klaren Worten als 
mönch bezeichnet, nicht in Widerspruch stehn, dass vielmehr vor die 
verse 225—227 die worte (Ir sprechet :) hinzuzudenken sind, das 
hat Kochendörffer Zs. 35, 308 ff in überzeugender weise dargetan. 

Unter dem gesichtspuncte, dass ein mönch zu laien von 
seinen Ordensbrüdern redet, wollen wir zum Schlüsse noch einmal 
die anfänge der beiden teile des besprochenen abschnitts betrachten, 
ist nun nicht der zögernde, geheimnisvolle anfang des ersten 
teils, getorst ich iu sagen daz ich wceiz, wol erklärlich, da 
ja ein mönch von schuld und strafe der mönche reden will? 
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und erhalten nun nicht auch die worte am anfange des zweiten 

* 

teils Dar üf hab wir leeien usw. eine besondre bedeutung? 
mir scheint, der dichter will den zorn der laien gegen die 
mönche abschwächen, indem er selbst ihnen gewissermafsen die 
zürnenden worte vor dem munde wegnimmt, auffällig ist, dass 
er bei den weltgeistlichen in seinem tadel keine ausnahmen er¬ 
wähnt, wenigstens nicht in der Erinnerung, an einer stelle, die 
ich unten s. 109 behandle, sagt er sogar ausdrücklich, nikolai¬ 
tisch gesinnt seien alle ohne ausnahme. vgl. auch Erg. 54, s. 
o. s. 101. aber hifer in v. 226 wendet er den tadel, den er die 
laien aussprechen lässt, gleich so, dass er betont, bei den mönchen 
gebe es gute und schlimme, und die schlimmen seien schuld daran, 
dass die laien auch von den andern guten allen schlimmes 
dächten, im Priesterleben ist der dichter vorsichtiger; dort hebt 
er an mehreren stellen hervor, dass es auch unter den welt¬ 
geistlichen tugendhafte gebe (zb. 111). beachtenswert ist noch 
eines, während der dichter sowol in der Erinnerung als auch 
ganz besonders im Priesterleben die unkeuschheit der pfaffen 
geiselt, spricht er weder hier noch dort von der Unzucht der 
mönche — die der nonnen streift er allerdings mit einem worte 
im Prl. 65. und zwar darf man nicht denken, dass im Priester¬ 
leben unter den pfaffen etwa die mönche mitzuverstehn seien; 
denn deutlich weist der dichter, wie auch Heinzei hervorhebt 
{s. 341), darauf hin, dass er unter den pliaffen den seelsorge- 
clerus auf dem lande meine, zwischen den beiden teilen des 
clerus hat offenbar zu des dichters Zeiten feindschaft bestanden, 
wenn der dichter auch zugibt, dass beide, kloster- wie welt- 
geistlichkeit, dem einen laster fröhnen, der gier nach weltlichem 
besitz, so ist er doch überzeugt, dass sein stand, weil er nicht 
durch unkeuschheit anstofs erregt, dem der pfaffen überlegen ist. 

III. DIE MESSOPFERFRAGE. 

Auf das eben behandelte stück der Erinnerung, v. 187—242, 
das ich einmal B nennen will, folgt in v. 243—263 der ab- 
schluss (C) desjenigen teils der die geistlichkeit betrifft; den an- 
fang des Stückes C: 

gerne hab wir geredet 

daz die phaffen biweget 

unt die muniche ze grozem zorne 
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hatten wir schon oben znr besprechung heranziehen müssen, 
vor dem abschnitte B steht in v. 142—186 eine abhandlang 
(A) über die anzucht der priester und das messopfer. 

Nun behauptet Kochendörffer Zs. 35, 187, dass zwischen A, B 
and C ein wolgefügter Zusammenhang folgender art bestehe: Erg. 
156 ff werde die frage aufgeworfen 

swenne des briesters hant 
wandelt gotes lichnamen, 
sol si sich danne nicht zamen 
von wlplichen anegriffen ? 

die antwort darauf laute 175 ff: ez sul got missecemen daz wir 
der misse vememen. ‘nicht nur’, fährt Kochendörffer fort, ‘dass 
solche priester (188 f), 

die ir christenlichen anthceiz 

mit andern gehceizzen habent gemeret, 

verdammt sind, sie bringen auch nach dem Worte .der schrift 
(256 f.) 

swd ein blinde dem anderm git gelceite, 
da vallent si bede in die grübe 

die ihrer seelsorge anvertrauten zur Verdammnis (161 f)’. 

Hieraus zieht Kochendörffer den Schluss: ‘der Verfasser der 
Erinnerung steht also durchaus auf dem standpuncte, den Gre¬ 
gor vn und nach ihm Urban n und Innocenz n vertreten 
haben, dass des nikolaitischen priesters messe ungültig sei und 
deshalb der laie sie nicht hören solle.’ 

Auch wer durch meine darlegungen über B nicht davon 
überzeugt worden ist, dass darin die mönche angegriffen sind, 
wird doch zugeben müssen, dass darin von der unzucht der 
priester und dem messopfer nicht mehr die rede ist. und dass 
C nicht blofs auf die nikolaiten zu beziehen ist, lässt sich nach- 
weisen. auch von den simonitisch-habsüchtigen priestern heilst 
es Erg. 127 f, dass sie die ihrer seelsorge anvertrauten zur 
Verdammnis bringen, vergleichen wir ferner, wie im Priester¬ 
leben der hauptteil über die Sünden der pfaffen in v. 613 ff ab¬ 
geschlossen wird, dort sagt der dichter gleichfalls, dass die 
laien, wenn sie der führung der sündhaften pfaffen folgen, mit 
ihnen zur hölle fahren werden, vorher ist aber nicht von der 
unzucht, sondern von der habsucht der pfaffen die rede, und, wie 
ich an einer andern stelle nachzuweisen gedenke, ist in v. 613 f 
deutlich gesagt, dass sowol der simonitische als auch der un¬ 
züchtige pfaffe die laien ins ewige verderben bringe, so wird 
man auch in der Erinnerung den abschnitt C auf die verschie¬ 
denen Sünden der geistlichkeit zu beziehen haben, und sonach 
wird man Kochendörffer nicht beistimmen können, wenn er sich 
zur stütze seiner auffassung von der messopferfrage auf den 
Zusammenhang von A, B und C beruft. 
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Prüfen wir nun einmal nach, ob das stück A für sich allein 
so zu deuten sei, dass darin gelehrt werde: 1) des nikolaitischen 
priesters messe sei ungültig, und 2) der laie solle sie deshalb 
nicht hören, es kommt hierbei vor allem auf die deutung der 
verse 174ff an: 

dar umbe heb wir uns ze rüffe 
unt sprechen, ez sul got missecemen 
daz wir der misse vernemen, 
die wir so nicht sehen leben 

U8w. Heinzei hatte den inhalt dieser verse in seiner einleitung 
s. 21 so widergegeben: ‘es sei ein verstofs gegen die Gott ge¬ 
schuldete ehrfurcht, die messe solcher priester zu hören, die man 
nicht so leben sehe, wie sie sollten’, daran hatte Heinzei nicht 
gezweifelt, dass das opfer des nikolaiten nach der Erinnerung 
gültig ist. die verse 181—186, die dies ganz offenbar lehren, 
hatte er als ursprünglich und die widerkehr derselben verse im 
Priesterleben, v. 397—402, als ein aus der Erinnerung ent¬ 
nommenes citat angesehen. Wilraanns hatte (s. 47) in der Er¬ 
innerung diese verse als interpolation verdächtigt, weil sie, wie 
er sagt, ‘matt sind und die Wirkung des vorhergehnden auf- 
heben’. Kochendörffer aber urteilt so darüber: ‘der mann, welcher 
die messe der nikolaiten als verderben bringend verwirft, kann 
Sie nicht zugleich als gültig anerkennen und damit den Zuhörern 
zu empfehlen scheinen, die verse 181 —186 müssen inter¬ 
poliert sein’. 

Mir scheint, dass Heinzei und nach ihm auch Kochendörffer 
bei der interpretation der vv. 17 4 ff vergessen haben, was der 
dichter am anfange von A vorausgeschickt hat: ‘nun beanspruchen 
die pfaffen alle ohne ausnahme es sogar als ein recht 1 für sich, 
dass unter der pfaffen schar niemand auf die weiber verzichten 
solle*, mit den stärksten ausdrücken — wir werden an Erg. 54 
erinnert, s. o. s. 101 — betont also der dichter, dass die pfaffen 
seiner zeit alle nikolaiten seien, nirgends aber in den folgen¬ 
den zeilen spricht er davon, dass er dies schroffe urteil zurück¬ 
nehme und einen unterschied zwischen reinen und unreinen 
priestern machen wolle, so sind mit si in v. 146. 150. 160 
alle priester, und mit des briesters v. 156, der briester 162, er 
173 ist jeder priester gemeint, — und sie sind alle unrein! in 
v. 153 weist der dichterdarauf hin, dass Unzucht und unkeusch- 
heit mit hceilichceit und rceinechceit, d. h. mit dem heiligen, reinen 
messopfer übel zusammenstimmen, ausdrücklich wird v. 156 f 
und 161—171 gesagt, dass der priester — also der nikolait — 
das wunder der Verwandlung zustande bringt, und grade daraus, 
dass er beim opfer Christi leib unter seinen händen hat, wird ge- 

1 gewis hat der dichter im sinne, dass sich die pfaffen wegen ihres 
concnbinats auf des Paulus ausspruch berufen melius est nubere quam 
uri, was im Priesterleben v. 172 ff. als unberechtigt zurückgewiesen wird. 
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folgert, dass er seine hände von unzncht rein halten müsse, 
wenn v. 173 gefragt wird: sprechet welker rceinichceit er bedürfe t 
so heisst das nicht: ‘welcher reinheit er bedarf, nm eine gültige 
messe zustande zu bringen’, sondern ‘um des reinen opfere würdig 
und sicher vor Gottes zorn zu sein’, sind aber diese deutungen 
richtig, so heifsen dann die nächsten zeilen nicht: ‘es sei ein 
verstofs gegen die Gott geschuldete ehrfurcht, die messe unzüch¬ 
tiger priester zu hören’, und nicht ein vorwurf für die laien 
kann darin enthalten sein noch eine aufforderung, der messe des 
nikolaiten — also jeder messe — fern zu bleiben, vielmehr ist 
v. 175f zu übersetzen: ‘ein frevel ist es, dass wir die messe 
der unreinen priester zu hören bekommen, dass wir deren messe 
hören müssen, wenn wir überhaupt eine hören wollen’, und nur 
gegen die priester wird anklage vor Gott erhoben, und so schliefst 
denn auch der passus mit den Worten: dar umbe si wir in er- 
bolgen! 

Im Priesterleben wird die messopferfrage zwar breiter be¬ 
handelt, aber ich kann nichts finden, was mit der kürzeren be- 
handlung in der Erinnerung im widerepruch stände, nur einen 
punct hab ich zu besprechen. Prl. 367 ff tadelt der dichter, 
nachdem er vom nikolaiten (bis 301) und vom simoniten (bis 366) 
gesprochen hat, die ansicht vieler laien, dass, wenn der priester 
sich in solcher weise versündige, sin misse unrceine sei. und 
darauf erteilt er dem laien die belehrung, dass weder die tngend 
noch die lasterbaftigkeit des priesters auf das Zustandekommen 
des opfere einfluss habe, sondern dass nur der segen und die 
weihe des priesters mit den kräften der dreieinigkeit das wun¬ 
der bewirke, deshalb habe sich der laie nur darum zu kümmern, 
ob der pfaffe die weihe habe: 421 f 

von diu solt uns sin wihe sin gewizzenlich, 
so wcere Sin ampt nicht ungewislich. 

Kochendörffer bespricht diese stelle aao. 8. 189; nachdem er 
die worte 421 f angeführt hat, fährt er fort: ‘ob der priester 
das amt hat, 

des gebeut die urc.hunde 

die under den phaffen der mceisterschaft 1 phlegent 

(423 f)’ und stellt dann die behauptung auf, dem satze des 
Priesterlebens 421 f widersprächen auf das schärfste die worte 
der Erinnerung 55 ff 

christenlicher orden 
der ist harte erworden: 
sumlieh habent den namen an daz ambet. 
indessen sind, meine ich, die beiden stellen nicht mit einander 
zu vergleichen, denn es kann nach dem zusammenhange im 
Priesterleben kein zweifei sein, dass dort sin ampt im engem 

* 

1 vielmehr maetsterscheft(e), wie die hs. hat, ESchröder Zs. 45, 217 ff. 
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sinne gebraucht ist und die verse 42lf so zu übersetzen sind: 
‘sollten wir sicher wissen, dass der pfaffe die weihe hat, so 
wäre sein hochamt nicht zweifelhaft, ob er aber die weihe 
hat, davon geben seine Vorgesetzten Zeugnis’, damit ist die 
oben erwähnte meinung der laien (v. 370f) als irrig zurückge¬ 
wiesen, und es ist klar, dass v. 422 sin ampt (= daz ampt daz 
er für bringet 383) eingesetzt ist für sin misse in v. 371 (vgl. 
415). der Zusammenhang aber in der Erinnerung, den ich oben 
s. 101 f dargelegt habe, zeigt, dass dort im allgemeinen von 
dem amte die rede ist, die Christenheit zu leiten (v. 36 u. 51) 
und für die seelen der an vertrauten gemeinde zu sorgen (v. 59), 
von dem amte, das die pflichtvergessenen pfaffen als zu lästig 
nicht ausüben wollen (v. 51 und 58). 

In die worte Prl. 382 f 

wir sulen nicht vorschen umb sin leben, 
der daz ampt da für bringet 

hatte Heinzei zu viel hineingelegt und gemeint, der dichter 
stehe auf dem standpuncte der synode von Rheims v. J. 1131, 
die festsetzte, dass offenkundige oder erwiesene Unzucht dem 
priester die messe und dem laien den besuch verbiete, schon 
Wilmanns hatte (s. 15) diese ansicht als irrig zurückgewiesen, 
die nunmehr, nach der oben begründeten erklärung von Erg. 
174ff, gar nicht mehr in betracht kommt, wenn Wilmanns aao. 
sich über den ausspruch der synode und des dichters for- 
derung so äussert: ‘jene macht es den laien zur pflicht, in ge¬ 
wissen fällen die messe zu meiden; Heinrich mahnt zum besuche 
der messe und wehrt jedem zweifei an der Wirklichkeit und heils- 
kraft des opfere. — die messe unzüchtiger priester ist freilich 
ein übel und ein frevel gegen Gott (Erg. 174 f)% so möchte ich 
aus diesen äufserungen schliefsen, dass auch Wilmanns die 
worte Erg. 176 daz wir der misse vernemen so wie ich ver¬ 
standen hat. die richtige deutung dieses vernemen hat auch 
bereits Seemüller Zs. f. d. ph. 19,377 vermutungsweise aufge¬ 
stellt; aber Kochendörffer hat das — wie ich selbst auch ur¬ 
sprünglich — übersehen oder nicht berücksichtigt, so weit geht 
meine Übereinstimmung mit Wilmanns nicht, dass ich, weil in 
der Erinnerung und im Priesterleben nichts von den fragen 
wahrzunehmen ist, welche die kirche inbetreff der gültigkeit 
und Ungültigkeit des messopfers in den ersten jahrzehnten des 
12 jhs. bewegten, beide gedichte aus dem 12 jh. hinausweisen 
möchte, sondern eben nur aus den ersten jahrzehnten. 

In einer andern beziehung aber raöcht ich wider Wil¬ 
manns folgen, die verse Erg. 181—186 sind störend, besonders 
wenn man im gedächtnis behält, dass der dichter in v. 142 bis 180 
gar nicht von einem gegensatze zwischen tugend- und laster¬ 
haften priestern gesprochen, ja einen solchen gegensatz gerade¬ 
zu abgewiesen hat. Ich betrachte also dieses stück mit Wil- 1 
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manns als Interpolation, es ist ans dem Priesterleben ent¬ 
nommen: Erg. 181 —186 = Prl. 397—402. 1 wenn aber Wil- 
manns meint, auch im Priesterleben seien diese zeilen unur¬ 
sprünglich und mit ihnen der ganze abschnitt, von dem sie einen 
teil bilden (v. 367—436), so stimme ich Kochendörffer darin bei, 
dass wir kein recht haben, das stück auszuschalten: es zeigt die 
sonstige art der behandlung strittiger fragen im Priesterleben, die 
zugleich eingehender und vorsichtiger ist als in der Erinnerung 
(vgl. OLorenz Heinrich von Melk, der Juvenal der ritterzeit s. 49). 

Die in der Erinnerung citierten verse werden im Priester¬ 
leben eingeleitet durch die worte (395f): ob ir iuch der rede recht 2 
wellet enstän, als ich iu da 2 vor gesaget hän, die man früher als 
eine Zurückverweisung auf die stelle der Erinnerung verstand, das 
richtige Verständnis der worte hat uns Kochendörffer aao. gelehrt. 

Weil die behandlung der messopferfrage in der Erinnerung 
und im Priesterleben grundsätzlich verschieden sei, so könne, 
schloss Kochendörffer, die Erinnerung nicht von demselben dichter 
stammen wie das Priesterleben, konnte ich Kochendörffer in 
der interpretation der betreffenden stellen der Erinnerung nicht 
folgen, so kann ich mich ihm natürlich auch in der wichtigen 
folgerung nicht anschliefsen, die er auf jene gründet, er bringt 
noch eine reihe andrer gründe vor, warum die beiden gedichte 
nach seiner meinung auf verschiedne Verfasser znrückgehn 
müssen, ob diese ausschlaggebend sind, prüfe ich hier nicht, 
nur auf eine auffällige Übereinstimmung in der composition bei¬ 
der gedichte will ich hier hinweisen. 

Überlesen wir noch einmal das stück A der Erinnerung, so 
finden wir, dass der dichter eigentlich alles was er zu sagen 
hatte, schon in den 19 versen 142—160 ausgesprochen hat. 
insbesondere geben die vv. 156 ff 

swenne des briesters hant 
wandelt gotes lichnamen, 
sol si sich danne nicht zamen 
von wiplichen anegriffen? 
entriwen, si sint dar an beswichen 3 
eigentlich in genügender weise das ziel der ganzen abhandlung an. 
nun verwendet aber der dichter noch 20 verse, v. 161—180, dazu, 
um das thema der verse 156 ff noch einmal ausführlich zu be- 

1 und zwar ist das citat in der Erinnerung sehr ungenau widerge¬ 
geben, es scheint aus dem gedächtnis citiert zu sein, auffällig ist auch 
die grofse länge der zeilen, die besser zu dem metrischen Charakter des 
Priesterlebens als der Erinnerung passt, hat sie doch den Schreiber, der 
zwar in richtiger weise den punct als versteiler hinter hant und ensant 
setzt, dazu veranlasst, die drei verszeilen in vier columnenzeilen unter¬ 
zubringen, indem er hinter diu, hinter gotes und hinter Da wirt eine 
neue zeile anfängt. 2 die beiden worte sind von Heinzei ausgelassen, 
s. ESchröder aao. 3 d. h. ‘sie sind betrogen, wenn sie das concubinat 
als ein recht für sich beanspruchen’ (vgl. v. 143). 
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sprechen, ebenso verhalten sich die verse Erg. 911—920 und 
886—910 zu einander, wie ich in den Xenia Nicolaitana (Leipzig 
1912) s. 118 dargelegt habe, in ähnlicher weise war, wie wir oben 
s. 105 gesehen haben, in dem abschnitt B der Erinnerung ein zwei¬ 
teiliges thema zuerst der gegenständ der vv. 199—224 und dann 
gleich noch einmal (in umgekehrter reihenfolge der teile) der inhalt 
der vv. 225—242. diese selbe art der composition beobachten wir 
im Priesterleben zweimal: erstens in dem abschnitte 163—218, 
wo die vv. 172—183 das thema und einen auszug der von 
188—218 reichenden ausführlicheren abhandlung bringen, und 
zweitens in dem abschnitt 302—366, wo zwischen den versen 
302—324 und 325—366 das gleiche Verhältnis besteht, hier 
war die Sache Heinzei so auffällig, dass er die verse 316—324 
ausscheiden wollte 1 , wo die wesentlich gleichen gedanken in 
neuer form widerholt werden, setzt der Schreiber am anfang 
einen grofsen roten buchstaben. dieser umstand hinderte bisher, 
wie mir scheint, mehrfach, bes. Erg. 225, das rechte Verständnis, 
vorher, am beginne des hauptabschnittes, steht ein gewöhnlicher 
schwarzer buchstabe: so Erg. 187. ebenso verfährt der Schreiber 
Erg. 142: 161, Erg. 885 : 911 und Prl. 302 : 325, während er 
in Prl. 163 : 188 den anfang sowol der ersten als auch der 
zweiten behandlung mit grofsem rotem buchstaben kennzeichnet. 

IV. PSEUDOBIOGRAPHISCHES, 
a) Über des dichters ‘ritterliche galanterie’. 

Heinzei hatte gemeint, es sei kein zweifei daran möglich, 
dass Heinrich von Melk von adel gewesen sei (einl. s. 16 f). 
besonderes gewicht hatte er auf die beiden stellen gelegt, wo 
der dichter das höfische gebot zu befolgen scheint, dass man von 
den damen nichts übles sagen solle. 

Erg. 289 ff leitet der dichter den abschnitt über das ver¬ 
derbte leben der ritterlichen gesellscbaft mit den Worten ein: 

Riter unt frowen, 
der leben sul wir läzzen sehowen, 
daz got. vil widerwertic ist. 
die eher ent allen ir list, 
wie si niwer site megen gedenchen usw. 
nun verbreitet er sich über die gefährlichkeit der hoffart und 
des Übermuts und sagt 

314 diu laster sul wir vertriben — 

317 si richsent almeeiste an den i&iben. 

hie muge wir der frowen wol gesungen : 2 
Wir sehen ce gazzen unt ze chirchen 
umb die armen tagervurchen usw. 

1 eine Interpretation dieser beiden stellen des Priesterlebens gedenke 
ich ein andermal zu bringen. 

1 die interpunction nach Wilmanns s. 7 anm. 2. 

Z. F. D. A. LIY. N. F. XLU. S 
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Heinzei hat hier gewis ebenso wie Wilmanns und Kochen- 
dörffer (aao. s. 313) verstanden: ‘hier brauchen wir nicht von 
den damen zu reden; zum beweis der behauptung, dass die weiber 
hoffärtig seien, diene das treiben der armen tagelöhnerin’. Heinzei 
hat aber gemeint, der dichter freue sich, dass er das bekannte 
höfische gebot nicht zu überschreiten brauche, auch nachdem er 
sich von der ritterlichen gesellschaft und überhaupt von der 
weit zurückgezogen habe, während Kochendörffer mit recht auf 
den widersprach hinweist, in den Heinzei den dichter mit seinem 
eignen versprechen 289ff setzt: er wolle das leben der ritter und 
der damen vor äugen führen, darnach könne von einer absicht 
des dichters, die damen aus galanterie zu schonen, keine rede sein. 

Nachdem der dichter das albern-hoffärtige treiben der tage¬ 
löhnerin geschildert und 330 ff gesagt hat, dass die gebiurinne 
es in allen beziehungen der tochter des reichen mannes gleichtun 
wollen, fährt er 334 fort: 

daz sol den von recht wesen ande , 
die daz recht minnent, 
und 338: des rechtes ist lützel bistanden 

under armen unt under riehen: 
daz müz got von schulden misselichen. 
von den frowen sul wir nicht übel sagen, 
doch mug wir der Ater nicht verdagen. 
zwene geverten hat diu ubermuot usw. 
den Zusammenhang in diesem stücke legt sich Kochendörffer so 
zurecht: das treiben der weiber niederen Standes ‘veretöfst gegen 
alle gerechtigkeit. damit wird der dichter zu dem andern haupt- 
laster der zeit geführt, der gewalt, die wider das recht streitet, 
während die hoffart hauptsächlich den weibern eigentümlich ist, 
tritt das andre laster mehr bei den männern hervor, deshalb 
von den frowen sul wir nicht übel sagen (341), vielmehr jetzt 
die ritter vornehmen usw.’ Kochendörffer findet also einen gegen- 
satz zwischen ‘recht’ (335 und 338) und der gewalt, von der 
nunmehr die rede sein solle, indessen ist der todschlag oder die 
verübung von gewalt erst der zweite gefährte des Übermuts, von 
dem erst 362 ff gesprochen wird, die hurerei ist der erste ge¬ 
fährte, davon handeln die veree 354—361. also muss der Zu¬ 
sammenhang der veree von 334 an ein andrer sein, unzucht ist 
auch ein laster der ritterdamen gewesen, und doch: von den 
frowen sul wir nicht übel sagen —. das wort recht in 335 
und 338 bedeutet nicht gerechtigkeit, sondern bildet offenbar den 
gegensatz zu niwer site v. 293 und bezeichnet also die auf die 
alte gute sitte gegründete Ordnung, die gottgewollte ‘sociale Ord¬ 
nung’ (ESchröder). hiervon wollen sich zu des dichtere Zeiten aus 
hoffart und Übermut arme und reiche, herren und Untertanen, 
pfaffen und laien frei machen (vgl. Erg. 140. 418. 430, Prl. 628; 
verf. Xenia Nicolait. s. 115). eben hat dies der dichter an dem 
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beispiel der tagelöhnerin nachgewiesen, nun will er zu seinem 
thema (289 f) zurückkehren und zeigen, dass es bei den reichen 
ebenso ist. in diesem zusammenhange lehnt er es ■ ab, von den 
damen übel zu reden, und erklärt, von den rittern könne er in 
dieser hinsicht nicht schweigen. 

Trotz allem bleibt es also bei der tatsache, dass der dichter 
erst verspricht, auch das verwerfliche im leben der ritterdamen 
uns vor äugen zu stellen, in Wirklichkeit aber nur eine an¬ 
schauliche Schilderung des lebens und treibens der tagelöhnerinnen 
und der ritter bringt, und 341 ausdrücklich erklärt, den damen 
werde er nichts übles nachsagen. 

Wie löst sich der Widerspruch? ich meine, der dichter, der 
mönch Heinrich, war ein boshafter schalk. stellen wir folgende 
zeilen zusammen: 

341 f von den frowen sul wir nicht übel sagen , 
doch mug wir der riter nicht verdagen — 

355 f dä hebet sich ir wechselsage, 

wie manige der unt der behüret habe — 

358 ir ruom ist niwan von den imben, 
so sehen wir, dass der dichter erklärt: *ich, der mönch, bin 
galanter als die ritter. ich werde den damen nichts übles nach¬ 
sagen: — das besorgen die ritter selbst an meiner statt 
denn so oft sie Zusammenkommen, wovon unterhalten sie sich, 
als davon, wieviele damen sich jedem von ihnen gefügig gezeigt 
haben ? sie prahlen nur immer mit der schände der weiber’. 

In dieser weise bringt es der dichter zu stände, selbst nichts 
übles von den damen zu sagen und doch sein versprechen, dass er 
auch deren leben vor äugen führen wolle, indirect zu lösen, als ein 
beweis dafür, dass der dichter selbst ehemals ein glied der ritter¬ 
lichen gesellschaft gewesen sein müsse, lässt sich jedenfalls die 
zweimalige erwähnung jenes höfischen gebots nicht benutzen. 

b) Über kindererziehung. 

In der Erinnerung heilst es v. 867—872: 

Versunde dih nicht durch dine chint: 
der leben ist ouch als ein wint, 
ir gemüte ist untugentlich, 
ze allem laster gebräuchlich, 
ze der frumchceit ungehorsam; 
unt gemachest aber dü si lobesam, 
daz gestet dich nicht vergebene. 

Diese worte legt der dichter dem zur hölle verdammten 
vater in den mund, der durch seine Warnungen seinen sohn er¬ 
retten möchte. Diemer meinte, unter dem vater sei kaiser 
Heinrich iv zu verstehn und unter dem angeredeten sohne 
Heinrich v. ‘der vater malt -- einerseits mit wenigen pinsel¬ 
strichen den weichen und minder tatkräftigen Charakter seines 
sohnes Konrad’ (nämlich in den versen Erg. 531 ff), ‘und dann jenen 
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Heinrich v selbst, und zwar blofs mit den Worten: macht er sie, 
die kinder, aber lobenswert, d. i. tüchtig, so kommt es ihm hoch 
zu stehn, durch diese worte spielt er offenbar auf den verrat 
an gegen ihn usw.’ 

Heinzei, der die beziehungen auf Heinrich iv und seine söhne 
nicht gelten lässt, hat sich doch von Diemers deutung nicht ganz 
frei gemacht, wenn er s. 18 umschreibt: ‘Erg. 867 sagt er (der tote 
vater) den kindern alles böse nach und warnt, sich bei frommen 
Schenkungen durch rücksicht auf sie hindern zu lassen; sogar ihnen 
eine gute erziehung zu geben, sei bedenklich, so paradoxe an- 
sichten können doch nur das ergebnis persönlicher erfahrung sein’. 

Der vater hat vorher in v. 775 ff seinen sohn aufgefordert: 
nü schowe, — 

wie mich min sin habe gelceitet 
unt dar ouf gearbeitet 
daz du bist rieh unt her: 
ich lide angest unde ser. 
du sitzest in grözen wirtscheften, 
ih leeider in des tivels zoumheften; 
man lobt dich witen in dem lande: 
dar umbe lide ich die grözen schände, 
doch weer ich nicht gar verdamnet, 
het ich dir den richtüm nicht gesamnet. 
die sünde also, deren sich der vater beschuldigt, hat darin be¬ 
standen, dass er sich eifrig darum bemüht hat, seinen sohn reich 
(779) und ‘lobesam’ (783) zu machen, dem sohne ruft er nun zu: 
‘versündige dich nicht um deiner kinder willen: sie taugen nichts, und 
wenn du deinerseits darauf ausgehst, sie lobesam zu machen, das kommt 
dich teuer zu stehn, dh. es kostet dich die ewige Seligkeit wie mich.’ 

Es scheint mir also klar zu sein, dass Diemer und Heinzei 
die bedeutung von lobesam zu weit gefasst haben, das wort 
kann hier nur das bedeuten, was die adelichen herren damals im 
besondern lobesam nannten: ‘wegen des reichtums weithin 
preisenswert’. so ist es auch vorher v. 407 gebraucht, wo von 
dem reichen manne gesagt wird (403): 

der riche man ist edele 

unt ist der fürsten gesedele, 

er ist wise unt starch, 

er ist schcene unt charcli 

unt in den landen lobesam: 

allenthalben ist verworfen der armman. 

Für die lebensgeschichte des dichters lässt sich demnach 
die stelle nicht so verwenden, wie Heinzei es getan hat. wir 
sehen vielmehr hier wie an vielen andern stellen, dass der 
dichter-mönch von der Schädlichkeit des reichtums und dem 
werte seines armutsgelübdes inniglich überzeugt ist. 

Leipzig, im nov. 1911. Theodor Bannaek. 
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BRÜDER HANSENS ENGLISCH. 

Wiewol durch Joh. Francks gründliche Studie zu bruder 
Hansens Marienliedern (Zs. 24, 373 ff.) die fragen nach dem 
dialektischen Charakter dieser reizvollen dichtung zu einer end¬ 
gültigen lösung gebracht worden sind, lässt sich das bild des 
gewanten sprachktinstlers noch durch einige zttge bereichern 
und vertiefen, die wir aus einer Untersuchung der in das erste 
lied gleichsam eingewürkten englischen und französischen verse 
gewinnen können, vor allem der englischen — die französischen 
können ihnen gegenüber als leidlich gut bezeichnet werden —, 
in denen bruder Hans seinem grundsatze von der erlaubten 
sprachmengung (v. 4925) freiwillig oder unfreiwillig getreu 
bleibt, nicht nur die durch den reim gesicherten lautlichen 
eigenheiten und die ihnen entsprechenden erscheinungen im 
innern des verses, nicht nur die fülle der hybriden formen, 
sondern auch die meisten der zahlreichen lautlichen und gra¬ 
phischen Vergewaltigungen, die das englisch in Hansens werk 
erleiden muss, dürfen auf des dichters rechnung gesetzt werden, 
da kaum anzunehmen ist, dass der Schreiber der S. Petersbur¬ 
ger prachths., des englischen mächtig, sich in ( grösserem um¬ 
fange eigenwillige änderungen an seiner Vorlage erlaubt habe. 

Bruder Hansens kenntnis der englischen spräche ist, trotz 
der scheinbaren geläufigkeit mit der er sie schreibt, eine durch¬ 
aus unsichere, aber er erreicht diese geläufigkeit gerade da¬ 
durch, dass er in der ihm eigenen Unbekümmertheit um richtigen 
Sprachgebrauch sich mit einem englisch eigener aufmachung be¬ 
gnügt, wo ihm das wissen ausgeht, so bietet er nur halbeng- 
lische wortformen in woerchapt (= worshipeth — Ver¬ 
wirrung durch nd. schapen?) 15 und felscap (*= felawscipe, 
vgl. nd. -schap!) 179. mit deutscher endung versehen er¬ 
scheinen ars (*= art) 11, eerstu (= art thu) 67, (du) eers 
/= art) 87; waer 55 und war 111 (= was); patrierch (: berch) 
131. deutsch ist das präfix in ghedicht 127. pikar- 
dische endung 1 2 3 * 5 gar weisen die lehn Wörter plaach (=* place) 

1 in Übereinstimmung mit dem dialekt der französischen verse! 
die folgenden kriterien zu einer dialektbestimmung der französischen elemente 
in den Marienliedem verdank ich meinem freunde Erwin StimmiDg: 

1 dou (= del) 12 findet sich hauptsächlich in östl. und nord-östl. texten; 

2 die formen douche 18, grachiiet 78, che 134, rachi/ie 162— neben com- 
menciet 38, certeyneemant 42, ciel 50 — weisen auf pikard. direkt hin; 

3 ebenso die form camus 144, woneben sich auch choyse 24 findet; 4 der 
Übergang von cl. frz. ä>ei in triniteyt (: breyt) 26, humaniteyt (: meyt) 

32, magesteit (: — heit) 122 (daneben meer (: heer) 50, sones 78 usw.) 
findet sich im bürg., lothring., wallon,, aber auch in teilen der Pikardie; 

5 die Vereinfachung des diphthongs oi > ö in soot (: noot, = soit) 98, croos 
(: loes, = crois) 138, acoor (= acoir) 146 findet sich auch im pikard., 
■wallon. und ostfranzös.; 6 ein parasitisches i, welches sich in choyse 24, 
toyt (— tout) 74 findet, deutet gleichfalls auf die Pikardie und das ost- 
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51: graach (— grace) 55 und meerchiit 91 auf. unenglisch 
(und z. t. deutsch) ist der vocalismus in schol (3 sg. ind. präs., 
vgl. mhd. sol) 11, af (vgl. nd. af) 23. 31. 35 (aber of 91), hem 
(vgl. nd. em(e)) 67, wreech (= wrecche) 91, meyn (— mene, ne. 
viean, vgl. nd. me(y)ne) 107, these (— this, vgl. nd. dese 310 uö.) 
115, patrierch (: bereit) 131. als germ anismen sind wahr¬ 
scheinlich auch noch yr (= hir(e)) 7, se (=she) 11, iu (=gou) 
19 zu betrachten, eine deutliche entgleisung ins deutsche stellt 
sprac 111 (neben speec 119) dar, während ich die form eers 67. 87 
ohne erklärung lassen muss, überhaupt keine worte der 
englischen spräche sind went (*=*= went(e)) conj. ‘denn, weil' 
19 statt engl, sithen 1 (vgl. went 29. 197 uö.), manc (*= amang, 
among) 103. 179, judes 119, sam (•=* like) 123. 131, slang 
(— serpent) 127, en (negation) 143. 

Charakteristisch für den Deutschen ist auch die behandlung* 
des englischen p (th, hs. y). wir finden dafür in einer an- 
zahl von fällen d und t substituiert (wie es scheint genau 
entsprechend engl, stimmhafter und stimmloser spirans), waa 
wol Hansens aussprache des ihm ungeläufigen fremden lautes ent¬ 
sprochen haben wird: forsoed (: bloed 31 = forsothe) 27, 
feyt (: gebeyt, part. von biden 82) 83, ferner dat 3, bode 15, 
di 59, du 87, die 131. 171, sceiden sithen) 171 sowie tohtes 
47 und constraint 99. umgekehrte Schreibung (th für d) bieten 
lathi 3 (aber ladi 95. 159), theer 3. 159 (aber deer 59). in allen 
übrigen fällen ist der englische laut (nach Minzloffs angabe) 
durch das seit dem 14 jh. in englischen hss. auftretende y (für p) 
widergegeben. Substitution des stimmlosen lautes für den stimm¬ 
haften dürfte auch in chilt (: wilt ‘willst’) 59 vorliegen. 

Was die Schreibung des englischen betrifft, so herscht hier 
die gleiche regellosigkeit und Willkür wie im übrigen werke, 
zum wenigsten ungeläufige Schreibungen sind ouwer 139, 
ouiur 155 neben owr 23, uutblauwed (— uutlauwed) 135 statt 
uutlawed, während ch in woerchapt (= woershipeth) 15 auch 
in englischen hss. vorkommt, dem niederrheinischen schreib¬ 
gebrauch entlehnt sind die (zu recht und unrecht) länge an- 

französ. hin; 7 der Übergang von e > ä, der uns in certeyneemant 42, 
comensemant 66, antre 72, longemant 84, prandre 138, ant(e)rons 168. 
170 begegnet ist dem eigentlichen pikard. fremd, er findet sich seit ca 1250 
überall ausgenommen im pikard. und wallon. Sprachgebiet, doch erklärt 
er sich hier vielleicht durch den einfluss der Pariser Schriftsprache, somit 
kommen wir zu dem resultat: ein stark dialektisch gefärbter text von ent¬ 
schieden südpikardisehern Charakter, (vielleicht gegend von Saint 
Quentin (Aisne)??) 

1 der Vorschlag der anmerkung Minzloffs icant zu lesen ist unsinnig, 
überhaupt zeugen M.s ‘richtige lesarten’ unter dem texte von geringem Ver¬ 
ständnis. 7 ist es nicht nötig für thy, das relativum the, that zu lesen, 
wie auch 31 the beibehalten werden kann, blis 79 ist nicht = blessed , 
sondern zweiter bestandteil des compositums hevenblis (zb. in Cursor Mundi 
Gött. ms. 2692). ferner kann zu recht bestehen bleiben maistres 87, of 91. 
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deutenden e in woerchapt 15, loerd 23, forsoed 27, toec 31. 63, 
bloed 31, goed 83, woed 131 und die h nach g und j: ghedicht 
123,JAesw23. die zahlreichen doppelschreibungen eines vocals 
sind nicht immer berechtigt: meerchiit 91, uppoon 139. 163, 
haafs 171; über wreech 91 vgl. unten, dunkel ist mir eers 67. 87. 

Eine auffällige erscheinung sind die Schreibungen eines 
i , ii, y für e : thy (pron. rel. fern.) 7, thy (pron. 2 pers. acc.) 7, thi 
(desgl.) 27, thii (pron.2pers.dat.) 151, thi (desgl.) 163; hi (inf.verb. 
subst.) 11. 39, bi (3 sg. conj. präs.) 71; wy (hs. ly , Francks Vor¬ 
schlag y zu lesen versteh ich nicht) 43, wi 1 35; mi (pron. 1. pers. 
dat.) 59.91, (acc.) 95. 99; kiip 167. an den bekannten Über¬ 
gang von engl. e>i ist wol nicht zu denken, da derselbe erst 
später eingetreten ist 1 , falls Hans ein enges e als i aufge- 
nommmen hätte, würde er es wol consequenter durchgeführt 
haben, aber er hat in der grölseren zahl der fälle das alte e be¬ 
wahrt, auch im reim: queen 11: zeen (hd. ziehen) 10. anderseits 
glaub ich nicht, dass die i, ii, y erst vom Schreiber stammen, 
es wird wider eine jener ‘halb unbewusten mischungen’ (Franck 
aao. 8. 387) Hansens vorliegen, die sich vielleicht erklären liefse 
aus dem öfteren i in gedehnter tonsilbe statt nd. e (Franck s. 382). 

Besser lässt sich die mehrmalige Schreibung ie statt e (e) 
erklären: thier (= ther) 11, wiel (*= wel) 27, thie (pron. rel.) 
43. 99, thie, die (art.) 63. 67. 131. 171. es ist als umgekehrte 
Schreibung aufzufassen (die ihren eigentlichen geltungsbereich 
freilich noch überschreitet), da in deutschen Worten in einer reihe 
von fällen e für ie erscheint (vgl. Franck s. 384). im übrigen 
bietet Hans widerum die normale Schreibweise: swete 3, theer 
(=« deer) 3. 159, se (== she) 11 usf. 

Das unbetonte e der endung erscheint einmal als i in gatitz 
(= gates) 167 — über gladnis 75 vgl. unten, z. t. auf rechnung 
des Schreibers sind vielleicht entstellungen zu setzen wie 
consavvet ('für consayvet? = conceived) 35, ly (— vry = we) 
43, sa (saw , oder germanismus?) 71, merych (= merhthe, 
murehthe etc., ne. mirth) 75, hige (für hige) 107 (neben highe 
79, vgl. aber hi 175), uutblauwed (— uutla(u)wed) 135, sceiden 
(=° sithenj 171. 

Wie bunt auch das bild ist, das Bruder Hansens englisch 
infolge seiner ungenügenden sprachkenntnisse, der naiven sprach- 
mengung und krausen Schreibung bietet, spiegelt es doch einen 
dialekt von ziemlicher einheitlichkeit wider, den man als 
Londoner englisch mit kentischem einschlag bezeichnen 
dürfte 2. 

* allerdings finden sich vereinzelte e:i-reime schon in me. denk- 
mälern aus der zweiten hälfte des 14 jh.s. 

* die Schreibung des auslautes in kinc 11. 147, dicellinc 51, thinc 
151 und manc 103. 179 kann, falls nicht eine lautsubstitution vorligt, 
auch in dem angedeuteten dialektgebiet ihre berechtigung haben, noch 
jetzt ist die aussprache vk zb. in thiruj in großen teilen des Mittellandes 
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Von der spräche der urkunden Londons und Chaucers heben 
sich die englischen verse Bruder Hansens eigentlich nur durch 
ihre wenigen kentischen bez. südengl. formen ab. hierherzustellen 
sind oghen 51 mit nichtlabialisiertem und wol auch merych 75 
mit kent. e, während die präteritalformen beer 7. 127. 131, 
speec 119, queed 147 südenglisch überhaupt sind: kent. -ee-, 
sfich8. -ff~. auf geschlossenes langes e, also kent. form, würde 
der reim theer (= deer) 3: beer 7 hinweisen, falls Hans ganz 
rein gereimt hätte (vgl. Btilbring Geschichte des ablauts 8. 56, 
Dolle Dan Michels ‘Ayenbite of inwyt’ s. 16). Die Londoner ur¬ 
kunden von 1380 bis 1500 bieten nur formen wie gave, gate, 
säte und gaf (gaff), bad (vgl. Morsbach Ursprung der ne. Schrift¬ 
sprache s. 139 ff, Lekebusch Londoner Urkundensprache s. i 15 ff), 
bei Chaucer kommt ein beer (neben bar, b$$r) gelegentlich auch 
im reim vor, vgl. ten Brink Chaucer-grammatik § 142. auch in 
nördlichen und mittleren texten finden sich präteritalformen wie 
b%qr> br&k usw. (vgl. Wackerzapp Geschichte des ablauts der starken 
Zeitwörter innerhalb des nordengl., dies. Münster 1890, s. 70 und 
Lessmann Engl. stud. 24, 191 ff), schliefslich könnte noch grau 
(= greow) 163 kent. sein, falls kürze anzunehmen wäre, da trau , 
trauwe etc. Ayenb. für ae. treo{w) auf den kurzen cas. obl. beruhen. 

Die reime— in jeder Strophe ein reim englisch : englisch 
und einer deutsch : englisch — sind leidlich gut zu nennen. 
Christ 23 (: bist 22) mag Hans unenglisch mit kürze ge¬ 
sprochen haben, i in gladnis 75 : blis 79 entspricht der ge- 
pflogenheit Chaucers, vgl. ten Brink Chaucer-grammatik § 62. 
qualitativ unreine reime sind trost 34 : goost 35, childers 135 : 
shulders 149, quantitativ unreine reime cnäve 39 : häve (?, 1 sg. 
präs.) 43, wilt (‘willst’) 58 : chilt 59, lech (‘Arzt’) 87 : wreech 
(= wrecche) 91 sowie wol 94 : hool 95, falls hier nicht wol zu 
lesen ist über die reime theer ,3 : beer 7, forsoed 27 : bloed 31, 
gebeyt 83 : feyt 86, plaach 51 : graach 55 ist schon gesprochen. 

Wo mag nun Bruder Hans, so fragen wir zum Schluss, 
sein englisch gelernt haben? denn seine englichen sprachkünste, 
nicht seine französischen sind in unserer mittelalterlichen literatur 
ein merkwürdiges exempel. nach den vorstehnden ausführungen 
erscheint es als nicht ausgeschlossen, dass der dichter vielleicht 
in jüngeren tagen die hauptstadt des englischen königreiches be¬ 
sucht und sich für einige zeit dort oder in ihrer nähe aufgehalten 
habe, dass Hans sein englisch einmal würklich gesprochen 
hat, darauf weisen die verschiedenen lautsubstitutionen hin. eine 
andere möglichkeit freilich wäre, dass ihm englische brüder, die 
auf den continent kamen, die kenntnis ihrer spräche vermittelten. 

geläufig, vgl. Wright Engl. Dial. Grammar § 274 die form haafs 171 mit ab¬ 
gefallenem ausl. t ist in unserem texte wol kaum als nördl. dialektform anzusehn. 
die mehr nördliche präposition til 99. 119 kommt anch bei Chaucer vor. 

Göttingen, Alfred Morsbach. 

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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ZUR GESCHICHTE DER KUDRUN. 

Auch nach dem erscheinen von Panzers Hilde-Gudrun (Halle 
1901) ist es nicht unnötig, die einheitder Kudrundichtung zu betonen* 
das beweist die beurteilung von EMartin in der Deutschen lit- 
teraturzeitung 1901 nr 37 und vor allem die abhandlung von 
Max Rieger Zs. 51, 80 ff (1909) ‘zu Müllenhoffs kritik der Ku- 
drun. Rieger hat ‘noch am späten lebensabend’ eindringend 
und mit feinem gefühl ‘den vielleicht wenigen’, wie er sich 
selbst eingesteht, ‘die noch auf Müllenhoffs standpunct geblieben 
sind’, seine ergebnisse vorgelegt, im wesentlichen stimmt er 
Müllenhoff zu, aber er hat doch manche Strophen und vor allem 
den grösten teil des Schlusses nach str. 1530 mit glücklicher Ver¬ 
teidigung geschützt, dass die Kudrnn im wesentlichen ein ein¬ 
heitliches werk ist, wird indes nicht ernstlich bezweifelt werden 
% 

können, ehe aber die frage nach der erweiterung oder umarbei- 
tung der Kudrun erörtert werden kann, ist die dichtung im Ver¬ 
hältnis zu ihrer zeit zu prüfen und zunächst festzustellen, wann 
sie entstanden ist. 

I 

Mit recht hat Anton Schönbach 1 behauptet, dass sich ‘alles 
beschreibende der dichtung auf die anschauung der Mittelmeer¬ 
länder bezieht, landschaft, zustande, beschaffenheit des meeres, 
und dass die wichtigsten ausdrücke dafür aus der seemannssprache 
der Levantefahrer schöpfen’, ‘das costüm der Kudrnn’, so fasst er sein 
ergebnis zusammen, ‘ist das der späteren, der letzten kreuzzüge’. 

Die von EMartin (kl. ausgabe 1 xxiff) schon früher vermu¬ 
teten beziehungen auf den kreuzzug von 1217 wurden besonders 
von Panzer aao. 198 anm. 1 abgelehnt, und in der tat ist die 
gegenüberstellung einzelner namen und ereignisse, so die glei- 
chung Cassiäne — Alchaz unsicher, viel bestimmter sind die 
liinweise auf den kreuzzug von 1217 im Ortnit. so entspricht 
sicherlich Muntabür dem Mons Tabor und Machorel dem geschicht¬ 
lichen Malek al Adel 2 , und die im Ortnit wie in der Kudrun 

1 Das Christentum in der altdeutschen heldendichtung (Graz 1897), 
186 ff. 199. 

a Deutsches heldenbuch m 1, xxvm. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 9 
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vorkommenden ausdriicke aus dem Seewesen wie keibe, marncere, 
gälte, barke beweisen enge beziehung zum Mittelmeer; während 
im Ortnit der name nöklier (258) südlichen Ursprung verrät *, 
ist sicher Kudrun 1132 galine dem griechischen entlehnt, um 
so auffallender ist es daher, dass sich in der Kudrun neben den 
schiffsnamen gälte und galeide so häufig kocke findet, während 
das wort im Ortnit gänzlich fehlt, in der Kudrun begegnet 
4 mal barke, 4 mal galeide, 2 mal gälte, aber 20 mal kocke, ein 
ganz auffallender unterschied, und diese tatsache führt uns nun¬ 
mehr in ganz andere richtung. die kocke, von der wir seit dem 
anfang des 13 jh.s vernehmen, ist das fahrzeug des nordens und im 
Mittelmeer erst später gebraucht, aber nie recht heimisch ge¬ 
worden. wahrscheinlich ist das fahrzeug friesischen Ursprungs 
und entstammt den Friesen die das heutige Nordholland be¬ 
wohnen 2 , sein Vorkommen in der Kudrun weist also bedeutsam 
auf die Nordseeländer hin. dazu stimmt, dass in der Kudrun 
der sonst in der dichtung des deutschen südostens völlig zurück¬ 
tretende stamm der Friesen mehrfach eine rolle spielt, str. 
231, 4 ruft Hetel: 

heizet mir von Friesen körnen Irolden unde sine liute', 
271 heilst es: Mörunc der snelle da her von Friesen reit ; 938, 1: 
da körnen die von Friesen und die von Sturmlant. 1374: Oucli 
kumt uns her Irolt: des mac ich wol jehen, er bringet vil 
der Friesen, in allen . diesen stellen wird bezeichnenderweise das 
heranziehen der Friesen hervorgehoben, während in str. 481, 1 
Mörunc von Friesenlant genannt wird, dagegen wird besonders 
lebhaft str. 208 von Hetel berichtet: Er was ze Friesen herre 
wazzer unde lant. gerade die ‘maritimae terrae’ sind für Fries¬ 
land bezeichend. 

Dass der entlegene volksstamm der Friesen von den äufser- 
sten enden des reiches in das licht der österreichischen epischen 

1 GKörting Lateinisch-roman. Wörterbuch (Paderborn 1907) nr 6469. 

6478. 

2 Dietrich Schäfer Der stamm der Friesen und die niederländische 
seegeltung, Marine-Rundschau 16 jg. ii (Berlin 1905) 1358 ff. RHäpke 
Brügges eptwicklung zum mittelalterl. Weltmarkt = Abhandlungen zur 
Verkehrs- und seegeschichte hg. v. Dietr. Schäfer (Berlin 1908) I 160 ff. 
Emo (MG. SS. xxm p. 464 s 99) ad a. 1214: Olicertis ingressus est Fri- 
siam . . . multitudo hominum cru.ce signata est per singulas Frisiae ma- 
ritimas (sc. terras ). 
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dichtung tritt, hat ohne zweifei einen ganz besonderen anlass, und ea 
kann kaum ein anderer gewesen sein, als der kreuzzug von 1217, 
denn diese heerfahrt unternahmen die Friesen mit ungewöhnlicher 
macht, mit mehr als 100 koggen; in Dartmouth (Devonshire), 
dem sammelpatz der flotte, stiefsen noch 112 schiffe von rhei¬ 
nischen und holländischen gegenden unter dem grafen von Wied 
und dem grafen von Holland hinzu, es war bei weitem das an¬ 
sehnlichste seemännische unternehmen, das bis gegen ende des 
17 jhs. von den gewässern der Nordsee aus ins Mittelmeer hin¬ 
ein ausgeführt ist, und den kern dieses Unternehmens bilden die 
, Friesen 1 , die kreuzfahrt richtete sich später gegen die stadt 
Damiette, bei deren belagerung sich auch Leopold VI, herzog von 
Österreich, mit seinen rittern auf das tapferste beteiligte 2 , die 
viel gefeierte Unternehmung, welche die Friesen in der ganzen 
Christenheit bekannt machte, hat ähnliche spuren im epos hinter¬ 
lassen, wie etwa der Sachsenkrieg Heinrichs iv und die kreuzfahrt 
Friedrichs i im Nibelungenliede, über die kreuzfahrt vom jahre 
1217 besitzen wir den bericht eines augenzeugen bei Emo, abt 
des klosters Wittewierum im Groninger lande (f 1237), in der 
Chronik Emos und Menkos, aber auch in anderer Überlieferung 
aus denhriefen des Scholastikers Oliver von Köln, der, ein freund erz- 
bischof Engelberts, 1217 und 1226 als krenzprediger in Fries¬ 
land würkte. ob einzelheiten aus solchen reiseherichten in der 
Kudrun widerklingen, lässt sich mit Sicherheit nicht behaupten, aber 
zuweilen will es doch so scheinen, an das itinerar eines kreuz- 
fahrers erinnert die gesamte beschreibung der heerfahrt ins Nor¬ 
mannenland, von der ja auch Ludwig beim ersten anblick der 
Seefahrer sagt: ez sint lihte pilgerine (1364). 

Die Hegelingen ziehen von den Nordseegestaden ins Mittel¬ 
meer, so scheint es, getrieben von günstigen Westwinden, sie er¬ 
leben eine windstille, die im Mittelmeer ungleich häufiger vor¬ 
kommt als in der Nordsee, endlich fahren sie vorüber an dem 
jedem kreuzfahrer bekannten Aetna, dem berge Givers 3 , dem die 
kreuzfahrer sich in Catania zu nähern pflegten, auch 1217; dort 
hatte die heil. Agatha dem feuer des berühmten vulcanes ge¬ 
wehrt. in Galizien und Portugal war aufenthalt genommen wor- 

1 Schäfer aao. 1361. 

2 Annal. Colon, max. ed. Waitz (Hannover 1880) ad a. 1217. 1218. 

• • 

3 über den berg Givers = Ätna vgl. Panzer aao. 364 ff. 

- 9* 
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den, in ländern, die uns ja auch in der Kudrun begegnen, wi¬ 
drige winde und frische quellen werden hier wie im itinerar 
der kreuzfahrer erwähnt, insbesondere erinnert aber str. 11 34f 
an einen von den kreuzfahrern verzeichneten Vorgang: 

do kom in ein westerwint. dö was in ir arbeit gar zerrinnen. 
Der treip si in einer teile ze Givers vür den berc. 
wol sehs und zweinzig mtle, daz sie diu gotes werc 
und ouch sine hilfe bescheidenlichen sähen. 
und Emo: Igitur in alis zephyri toto carcere emissi non navi- 
gare, sed volare videbamur. • 

Vorher waren die Hegelingen bei dem reichen kloster, das 
an die blutige schiacht auf dem Wiilpensande erinnerte, und weh¬ 
mütig sagt der dichter str. 1122: Die abe den schiffen wären 
gegangen von der habe, der schiet nü vil maneger von sines vater 
grabe mit solhem ungemüete. gerade in den kreuzzügen mochten 
häufig die späteren kämpfer an den Stätten weilen, wo tapfere 
Vorfahren auf einem früheren zuge gestorben und begraben waren, 
und so klingt die klage des dichters hier wie oft in der Kudrun 
wie selbsterlebtes oder wie der bericht eines augenzeugen. in 
der tat besuchten nach Emos itinerar die friesischen kreuzfahrer 
das kloster, wo ein auf einer frühem fahrt verstorbener helden- 
hafter landsmann bestattet war. 

Eine episode aus Olivers Relatio de expeditione Damiatina 
(bei Waitz, Ann. Col. max. 334) erinnert an das eigentümliche 
anerbieten Gerlindens, sie wolle mit ihren mägden die steine für 
die geschütze herbeischleppen (str. 1385): Mulieres aquam et 
lapides, vinum et panes bellatoribus nostris intrepide mini¬ 
strab ant. vielleicht ist auch eine erinnerung an die kreuzfahrt 
bei der freundlichen aufnahme durch den stadtrichter zu er¬ 
kennen, die in unserm epos bei der Werbung an Hägens hofe 
berichtet wird, die zu gründe liegende tatsache scheint sich so 
eingeprägt zu haben, dass sie oder ein ähnlicher von den kreuz¬ 
fahrern im Süden erlebter Vorgang auch im Ortnit erwähnt wird, 
str. 293 heilst es: Der stat rihtcere von der burc ze Baljän, durch daz 
er die geste so riche dä gewan, mit sinen burgceren reit er dä 
si vunden die spcehe koufliute. die ankömmlinge werden darauf 
von dem landesherrn Hagen in schütz und frieden genommen, 
er sagt 296: min geleite und minen vride den wil ich in enbieten, 
er büezet mit der wide, der an iht beswoeret die unkunden herren. 
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ähnlich ist es im Ortnit, der ja mit Sicherheit an jene kreuz- 
fahrt anzuknüpfen ist, str. 255 f: 

Do het auch ir gewartet der konstabel von der stat. 

... er jach, swer koufschaz fixere, der sol hie haben vride. 
den sol man in enbieten bi dem halse und bi der wide. 
und dann: dö sprach der stat rihtcere: ‘ich sol daz wol bewarn, 
daz man iht tuo gewaltes. ich wil selbe mit in varn’. 

Ein sicherlich lebhaft in der erinnerung haftender Vorgang, 
der auffallend freundliche empfang der kreuzfahrer durch stadt¬ 
richter und bürgerschaft von Corneto, wird bei Emo p. 481 er¬ 
zählt: a civibus Cornetanis honeste suscepti de fide et se- 
curitate litteris ipsorum muniti . . . und vom stadtbeamten 
heilst es beim abschied: . . . collecto coetu dispositis in giro po- 
pulis potestas Cornetanus qui prudens et legum doctissimus Fri- 
sonum /idem et audaciam multa commendavit facundia, satis- 
factionem offerens spontaneam, si facta in nos esset 
iniuria . . . wie sehr der Vorgang eindruck machte, zeigt der 
Schluss: Omnibus igitur in hoc consentientibus ipse Senator ve- 
xillum insigne . . . propria manu porrexit. denken wir nun noch 
an die in der Kudrun erwähnten kämpfe in Portugal, von denen 
auch das itinerar berichtet, an den namen Galizien und das an 
Compostella anklingende Campatille und das an Alkazer und ähn¬ 
liche namenformen erinnernde Alzabe, so liegt es nahe, auch bei 
solchen einzelheiten beziehungen auf die berühmte kreuzfahrt zu 
vermuten, aber ich betone nochmals, die hauptsache scheint mir zu 
sein, dass das auftauchen der Friesen in der österreichischen dichtung 
durch jenes aufserordentliche unternehmen eine erklärung findet. 

Wenn schon Müllenhoff 1 meinte, der dichter der Kudrun 
habe selbst einmal einen kreuzzug mitgemacht, so könnten wir 
seine teilnahme an der fahrt von 1217 vermuten, aber über die 
zeit jenes kreuzzuges hinaus führt uns die beobachtung der staat¬ 
lichen und rechtlichen Verhältnisse in Deutschland, zunächst 
sind die beiden berichte im Ortnit und in der Kudrun beachtens¬ 
wert, von denen schon die rede war. Ortnit str. 255 f fragt der 
stadtheamte, konstabel, der stat rihtcere, auch der stat meister 
genannt, die ankömmlinge nach ihrem begehren ynd gewährt 
ihnen dann selbst frieden und geleit: ich sol daz wol bewarn. 
. .. ich wil selbe mit in varn. Kudrun str. 295 heilst es da- 
1 ausgabe (Kiel 1645) s 90. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



126 


DROEGE 


gegen: her Wate iesch gedinges des landes her r en biten ... 
und bald darauf: Hagenen dem künege brähte man die geste mit 
dem tncere. 

Also das geleite ist hier nicht mehr sache des Stadtrichters, 
sondern wird in ausdrücklichen gegensatz zu der freundlichen 
begrüfsung des stadtrichters dem landesherrn Vorbehalten, und 
Hagen erklärt nun 296: ‘min geleite und minen vride den wil 
ich in enbieten, er büezet mit der wide, der an iht beswceret die 
unkunden herren. des sin äne sorge: in sol in minem lande 
niht gewerren 

Gerade dieser gegensatz ist beachtenswert, denn gegenüber 
den Städten ist 1232 das privilegium des geleites den fürsten 
zugesichert, münz- und geleitrecht eines jeden fürsten in seinem 
gebiete, für das damals zuerst der rechtliche begriff ‘landesherr- 
schaft’ geprägt wurde, waren vom kaiser auf dem hoftage von 
Cividale als allein gültig anerkannt worden 1 . RSchröder wies 
bereits Zs. f. deutsche philologie 1 (1869), 261 auf Horands ge¬ 
leitsrecht hin und meinte, der Überarbeiter kenne den zustand 
von 1231 und 1232, wie er durch das ‘statutum principum’ fest¬ 
gesetzt sei; dagegen wandte sich Martin mit der bemerkung 2 , das 
geleitrecht sei von deutschen fürsten schon früher geübt, zb. 
von Berthold von Zähringen, aber es kommt nicht auf das ge¬ 
leitsrecht Horands so sehr an, wie auf den scharf betonten ge¬ 
gensatz zwischen städtischem und landesherrlichem rechte an 
unserer stelle, für den dichter hätte es sonst nahe gelegen, den 
freundlichen richter erst den fremden seinen schütz und frieden 
zusichern und dann sie zum könig geleiten zu lassen, aber diese 
befugnis des geleites ist rechtlich dem landesherrn Vorbehalten 
und mehrfach bestätigt, die bestimmung des Privilegs lautet: 
Firmiter inhibemus ne quis conductum alicui precio praebeat, nisi 
ius conducendi habeat ab imperio iure feodali (Mainzer privileg 
1235), und Friedrich n bestimmt 1232: conductum principum per 
terram eorum, quam de manu nostra tenent in feodo, vel per nos 
vel per nostros non impediemus vel infringi patiemur. 

Die starke hervorhebung der landesherrn findet sich in der 
Kudrun mehrfach, die vertriebenen machen einen solchen eindruck, 
dass es Strophe 304 heilst: dem künege wart geseit . . ., si wceren 

1 KHampe Deutsche kaisergeschichte in der zeit der Salier und Staufer 
(Leipzig 1909) 227 f. 2 Kudrun, gr. ausg. 2 zu 602. 
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lan des Herren, daz was wol an der gäbe schin. diese be- 

zeichnung führt uns in dieselbe zeit, denn 1231 werden die ter- 

ritorialfürsten zuerst landesherren, domini terrae genannt 1 . 

Eine mehr äufserliche möglichkeit der Zeitbestimmung sei 

hier angereiht, mit ganz besonderer wärme persönlichen emp- 

findens beklagt der dichter die todesfälle von fürsten str. 5: 

Dar nach in kurzen stunden dö schiet sie der tot, 

so noch den edelen liuten geschiht ze grözer not. 

ja erstent diu urkunde in aller vürsten riehen, 

der wir mit grozen sorgen müezen warten allertägelXchen. 

Martin bemerkt zu der stelle: bezieht sich dies auf einen wir 
# •• 

liehen todesfall, etwa den Leopolds vii (vi) von Österreich 1230? 

der eine todesfall würde indes nicht so bedeutungsvoll sein, aber 

1230 und 1231 starben gerade im südosten des reiches, nahe 

der vermutlichen heimat des dichtere drei bekannte fürsten, 

• • / 

Leopold von Österreich, Ludwig von Baiern und Ottokar i, könig 
von Böhmen 2 . 

In die zeit der reichsgesetzgebung Friedrichs n weisen 
widerum staatsrechtliche beziehungen, die sich in der Kudrun 
erkennen lassen, der grofse Mainzer landfriede von 1235 ragte 
an bedeutung über alle ähnlichen früheren oder späteren deutschen 
reichsordnungeu des mittelaltere empor, er legte besonderes ge¬ 
wicht auf Strafrecht und Strafvollzug und wurde von Friedrich n 
mit gröster strenge durchgeführt, gerade in der gegend wo die 
Kudrun vermutlich entstand, ist eine nachricht aufbewahrt, die 
lebhaft an eine Strophe des gediehts erinnert, in den Annales 
Austriae (SS. ix 479 ff) heilst es s. .638: multa castra nociva 
destruxit, omnibus iustitiam faciens, tarn maiores quam minores 
homines iniustos morte dampnavit. damit ist zu vergleichen 
str. 194 f: 

Dö begunde rihten her Hagene in Irlant. 

swaz er unbilllches an den liuten vant, 

des muosten si engelten von im harte sere. 

inner 3 einem järe enthoubter ir wol ahtzic oder mere. 

swä ir mit übermuote delieiner wart ervunden, 

dem brach er die bürge ... 

Im'Nibelungenliede wird auch das strenge gericht Siegfrieds 

1 Hampe aao. 228. 2 Annal. Col. max. ad a. 1230. 31. ADB. 

24, 768 3 so list mit hinweis auf 199, 1 ESchröder (st. in). 
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geschildert, aber die worte klingen längst nicht so hart, wie 
in dem Zeitalter wo nach langem Unfrieden Friedrich n tatkräf¬ 
tig durchgreifen muss; vgl. NI. str. 714: 

Er bevalch im sine kröne , gerihte unde lant. 
sit waser ir aller melster. die er ze rehte vant 
und dar er rillten solde, daz wart also getan 
daz man sere vorhte der sccenen Kriemhilde man. 

Die bestimmung, dass bei gerechter fehde die ‘widersage’ 
nötig ist, wird in der Kudrun genau erfüllt, sogar Siegfried 
der Mohrenkönig, der sich heimlich zum einfall in Herwigs 
land gerüstet hat (er besante sich mit sinen vriunden lise 668), 
versäumt es nicht die widersage vorangehn zu lassen 671: 
Hin ze Selande hiez er widersagen; ‘quod vulgo dicitur wider - 
sage ' war aber in dem gesetze über den land frieden nach¬ 
drücklich eingeschärft, auch das amt der fürsten wird in jener 
zeit der staatsrechtlichen Statute und Privilegien besonders feier¬ 
lich bezeichnet, vgl. str. 1705: 

Ortimn unde Henvic die swuoren beide ensamt 
mit triuwen stcete einander, daz si ir vürsten amt 
nach ir höhen eren vH lobeliche trüegen: 
swelhe in schaden wollen, daz si die beide viengen unde slüegen. 

In dieselbe zeit führt auch eine stelle die das fahnlehen 
zum gegenstände hat. str. 1612 soll Frute bei der Verteilung der 
hofämter statt Horands schenk werden, er sagt scherzhaft zu 
seiner königin: 

ich leiste ez gerne, vrouwe. weit ir daz ich ez tuo, 
diu lehen sult ir lihen mit zwelf vanen riehen, 
so wirde ich herre in Tenelant. 

Darauf erwidert die königin: 

des mac nicht gesin. 

in Tenelant ist herre Hörant der neve din. 
dü solt in vriundes mäze an siner stat schenken. 

Wenn nämlich Frute das fahnlehen bekommt, so ist eine 
Unterordnung unter Horand staatsrechtlich ausgeschlossen, diese 
anschauung entspricht der bestimmung des in jenem Zeitalter 
(spätestens wol 1235) abgeschlossenen Sachsenspiegels, Lnr. art. 
71. § 21. svie so vanlen hevet unde vorste is, die ne säl nenen 
leien to herren hebben ane den koning. jedes direct vom könig 
übertragene fahnlehen macht seinen inhaber zum reichsfürsten 1 . 
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mag nun auch der dichter die staatsrechtliche bedeutung des 
fahnlehens nicht mit voller schärfe erfasst haben, schon die er- 
wähnung eines solchen ist bemerkenswert, und gerade damals 
muste eine staatsrechtliche handlung die aufmerksamkeit der 
ritterlichen kreise auf sich lenken, im jahre 1235 geschah die 
feierliche belehnung Ottos von Lüneburg, des enkels von Heinrich d. 
Löwen, mit dem neugebildeten herzogtum Braunschweig-Lüneburg 
auf dem glanzvollen reichstage zu Mainz, wodurch endlich die 
völlige aussöhnung mit dem welfischen hause erfolgte, dieser 
entscheidende Vorgang machte solchen eindruck auf die Zeitge¬ 
nossen, dass ihn die jahrbücher auf das genaueste verzeichnen, 
so Ann. Col. raax. ad a. 1235: Otto de Luninburcli, nepos magni 
ducis Henrici, novus dux et princeps efficitur , quem diem rogavit Im¬ 
perator omnibus annalibus ascribi, eo quod tune Romanum auxisset 
Imperium novum principem creando, consensu omnium principum 
accedente. und diese feierliche handlung geschah in der form 
des fahnlehens 1 2 . in der urkunde über die erhebung Braunschweigs 
zum herzogtum vom jahre 1235 bezeugt kaiser Friedrich n, dass 
die investitur des neu erhobenen Herzogs erfolgt sei solempniter 
iuxta consuetudinem . . . per vexilla. 

Früher war widerholt Böhmen, auf dessen staatliche Ver¬ 
hältnisse der dichter mehrfach rücksicht nimmt 3 , mit fahnen ver¬ 
liehen worden; wir vernehmen zb., dass es 1213 zu Nürnberg 
von Otto iv praesentibus supanis et pluribus .nobilibus terrae 
cum sex vexillis an den sohn des geächteten Ottokar übertragen 
wurde. Frute wünscht mit zwölf fahnen, also gerade mit der 
doppelten zahl belehnt zu werden, sicherlich sind die staatlichen 
Verhältnisse, wie schon RSchröder wahrscheinlich machte, denen 
des reiches nachgebildet. Horand wird durch die königswürde 
ausgezeichnet str. 206, 2: der verdiente sint an Hetele deme 
künege, daz er im der kröne wol ze tragene gunde. er gap si 
dem helde volleclich ze löne. das einzige Vorbild konnte, wie 
RSchröder bemerkt, einem deutschen, zumal einem österreichischen 
dichter der könig von Böhmen sein, auch die Horand zugeteilte 

1 vgl. JBruckauf Fahnlehen und fahnbelehnung im alten deutschen 
reiche (Leipzig 1907) = Leipziger hist, abhandlungen hg. von Brandenburg, 
Seeliger, Wilcken heft m 4. 5. 

2 Bruckauf aao. 30. 

3 RSchröder aao. 260. 
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würde eines schenken ist nach der Ordnung des Sachsenspiegels 
mit Böhmens kröne verbunden, während um 1200 (1198) Böhmen 
das marschallamt versah; durch den tod Ottokars von Böhmen 
ende 1230 zog aber das laud beim thronwechsel die besondere 
aufmerksamkeit auf sich. 

Vor allem spielte um 1230 Dänemark unter Waldemar n 
eine hervorragende rolle in der reichsgeschichte. es ist jedoch 
nicht nötig, die dichtung der Kudrun, die eine hohe machtstellung 
des Dänenreiches voraussetzt *, vor der grofsen niederlage der 
Dänen 1227 bei Bornhöved anzunehmen, denn von Dänemarks 
altem glanze kann der dichter auch dann noch rühmend er¬ 
zählen, wenn die würkliche macht gebrochen ist. gerade im an¬ 
fange des vierten jahrzehnts greift Dänemark wider kräftig in 
die Verhältnisse des reiches ein, und um diese zeit treten auch 
die mehrfach genannten Holsten, wie die Dithmarschen vorher 
bei Bornhöved, in das hellere licht der reichsgeschichte. die 
aufblühende reichsstadt Lübeck kämpfte 1234 mit Dänemark um 
ihre Unabhängigkeit; als graf Adolf iv von Holstein und könig 
Waldemar die Trave zu blockieren versuchten, wurde die dä¬ 
nische flotte durch die lübische bei Warnemünde vollständig 
besiegt 1 2 . 

In dieselbe zeit führt uns die so auffallende erwähnung 
Livlands in der Kudrundichtung. um 1227 war durch die er- 
oberung der insei Oesel und die Unterwerfung dieses raubstaates 
die gründung Deutsch-Livlands erreicht, durch bischof Albrechts 
von Riga anwesenlieit in Deutschand, von der die annalen zum 
jahre 1227 berichten 3 , war das entlegene gebiet im reiche be¬ 
kannter geworden; gerade dieser grofse bischof, der geistige und 
geistliche vater Livlands, bezeichnet die heroische periode der 
livländischen geschichte 4 . 

Die erwähnten dänischen Streitigkeiten um 1234 hängen 
auch mit Livland zusammen, denn Waldemar trat mit neuen an- 
sprüchen auf Livland hervor und sperrte den hafen von Trave¬ 
münde, und am lebhaftesten musten die geschicke Livlands die 
Deutschen beschäftigen, als Gregor ix 1235 den hafen von Lübeck 

1 Martin, gr. ausg. xli f. 

2 KWNitzsch Deutsche geschichte m 104. 

3 Ann. Erphord. ad a. 1227. 

4 ThSchiemann Russland, Polen, Livland II (Berlin 1887) 44f. 
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mit allen von dort segelnden Livlandfahrern, pilgern und matrosen 
unter seinen schütz nahm und Dänemark mit dem kirchenhann 
bedrohte, wenn die Sperrung nicht aufhöre 1 . damals wurden 
auch die ritterlichen kreise durch die livländische frage ganz 
besonders erregt, weil der in Livland und Esthland reich be¬ 
güterte schwertbrüderorden durch Dänemark in dem bestand seiner 
territorien bedroht war. Friedrich n hatte schon im jahre 1232 
den orden mit allen seinen besitzungen in unmittelbaren kaiser¬ 
lichen und des reiches schütz genommen, und in den jahren 1232 
—1236 fanden lebhafte Verhandlungen statt wegen Vereinigung 
des schwertbrüderordens mit dem deutschen orden. gerade in 
österreichischen landen musten diese fragen die aufmerksamkeit 

der ritterlichen gesellschaft erwecken, da herzog Friedrich der 

• • 

Streitbare von Österreich dem deutschen orden seine volle gunst 
schenkte, in Steiermark hatte der orden seit dem jahre 1233 
bei Graz besitz gewonnen 2 . 

Sind nun so im anfang der dreifsiger jahre des 13 jh.s die 
fernen Ostseeländer den Deutschen näher getreten, so fehlt es 
anderseits nicht an vielfachen beziehungen zu den ländern des 
nordwestens, dem eigentlichen Schauplatz der Kudrun, wo der 
Wtilpensand an der Scheldemündung mit Sicherheit bestimmt wer¬ 
den konnte, um 1230 wandte sich zb. Lübeck mit besonderem 
eifer der Flandernfahrt zu 3 , und wenn für uns bei dem versuche, 
die dichtung an einen bestimmten zeitpunct zu knüpfen, schon 
jetzt die fäden im anfang des vierten jahrzehnts znsammenzulaufen 
scheinen, so sind auch in jenen jahren die Friesen widerum den 
Deutschen näher getreten, für die kreuzfahrten Friedrichs n 
kommen sie in hervorragendem mafse in betracht 4 . im jahre 
1226 forderte Friedrich ii alle . Friesen zum kreuzzuge auf, vgl. 
Friedländer Ostfries, urkundenbuch nr 1675, und in nr 1676 wer¬ 
den von papst Honorius alle Friesen, universi Christi fideles per 
Bremensern provinciam et totam terram Frisiae constituti zum 

1 AEwald Die eroberung Preufsens durch die Deutschen i (Halle 1872) 

205. 

2 Joh. Voigt Geschichte des deutschen ritterordens i (Berlin 1857) 14; 
vgl. Rauff Untersuchungen zu Biterolf und Dietleip. Bonner diss. (Berlin 
1907) 27. 

3 Häpke aao. 102. 

• • 

4 vgl. ThPauls Altere geschichte Ostfrieslands = Abhandlungen und 
vorträge zur gesch. Ostfrieslands heft xi (Aurich 1909), 29. 
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kreuzzuge entboten (14 october 1226, Rieti). solchen mahnungen 
folgten die friesischen scharen im folgenden jahre 1227. 

Vor allem aber kam der name der Friesen im reiche wieder 
in lebendige erinnerung durch den in vielen gegenden gepredigten 
und durch drei bullen Gregors ix geförderten kreuzzug gegen 
den friesischen stamm der Stedinger, denn in jener zeit der ket- 
zerverfolgungen wurde in allen gegenden des reiches der aufruf 
mit besonderem anteil aufgenommen und wegen der grausamen 
fast an die völkerveruichtung der dichtung erinnernden geschickes 
der ausgang nicht ohne mitleid in den jahrbüchern verzeichnet, 
so im kern staufischer herschaft in den Annales maximi Colo- 
nienses ad a. 1234: Verbum crucis praedicatur contra Stadingos 
per inferiores partes Teutoniae et Flandriae. Collecto itaque 
universo exercitu cruce signatorum .. . idem Stadingi supertmtur 
et a terra sua funditus exstirpantur. Fuerunt autem Stadingi 
populi in confinio Frisiae et Saxoniae . . . auctoritate pa- 
pali verbum crucis contra eos fuit per multas dyoceses praedi- 
catum. Quorum in praedicto bello circiter duo milia perierunt, 
paucis superstitibus ad vicinos Frisones confugientibus. 

So treten um 1230— 1235 nicht nur Dänen und Holsten, 
sondern auch die an den äufsersten enden, im westen und osten, 
wohnenden Friesen und Liven deutlicher in der reichsgeschichte 
hervor. 

Ganz auffallend werden aber von dem dichter der Kudrun 
die Normannen gefeiert, wie ist es möglich, dass diese Seeräuber, 
die seit altersher so gefürchtet und gehasst waren, zumal Hart¬ 
mut, der entführer der königstocher, in unserer dichtung so aus¬ 
nehmend verherrlicht werden ? der gesuchte gegensatz des edlen, 
tapfern und reichen Hartmut mit seinen zahlreichen bürgen (str. 1625 
under sinen banden hdt er wol tüsent bürge gewalticliche) zu dem 
harten vater und der bösen Gerlinde kann allein die Ursache 
nicht sein, sicherlich hat der dichter nicht mehr die alten ver¬ 
hassten Seeräuber, sondern die Normannen seinerzeit vor äugen 
gehabt, zwar werden ja noch in den geschichtsquellen die Skan¬ 
dinavier gelegentlich als Normannen bezeichnet, aber zumal für 
die ritterliche gesellschaft sind im 13 jh. und auch bereits im 
12 jh. die Normannen etwas anderes, schon Boemund, der mäch¬ 
tige kreuzfahrer heilst in den Kölner annalen der gröste der Nor¬ 
mannen, ad a. 1111: Interim Rotgerus , dux Apuliae , et Boe- 
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mundtts, frater eins, Nortmannorum maximus, Antiochiae 
- subiugator, Turcorum et Sarracenorum victor , moriuntur. die 
alten Normannen sind mehr und mehr ans der erinnerung ge¬ 
schwunden, und wenn auch der Ursprung der Hildesage sich in 
jene alte Normannenzeit des 8 und 9 jh.s verlieren mag, der alte 
Völkername der Normannen, bei denen weniger die heimat als die 
schar der fahrenden bezeichnet wurde, ist nicht wie der der 
Burgunden im NI. oder der der Hegelingen erhalten geblieben, son¬ 
dern nur das land oder königreich wird mit Ormariie oder Aor- 
manielant benannt. 

Dass bei einer Vorstufe der Kudrun die französische Nor¬ 
mandie vorschwebte, wird sich später ergeben, im Zeitalter Fried¬ 
richs n denkt sich der Deutsche unter dem königreich zu Ormanie 
die grofse normannische ‘monarchia Sicula’, in der jener glän¬ 
zende kaiser regiert, der von seinem grofsen Vorfahren Roger, 
dem ersten Normannenkönig, seinem grofsvater selbst den alten 
Normannennamen Roger führt 1 (Friedericus Rogerius) und seine 
deutsche herschaft eigentlich nur im nebenamt verwaltet 2 , im 
jahre 1231 hat Friedrich in Melfi gesetze zusammenstellen lassen 
auf der alten grundlage normannischer Satzungen, und sogar in 
in Deutschland zeigte sich das herüberwirken sicilischer ein- 
würkungen und rechts vorstell ungen, als 1235 ein reichs- 
hofrichter zur ständigen Vertretung des königs im hofgericht 
eingesetzt wurde, so hat sich denn auch der phantasie unseres 
dichtere, der wol selbst in seinen jungen jahren auf einer kreuz- 
fahrt im Mittelmeer gewesen war, die fahrt ins Normannenlaud 
wie eine reise in jenes normännische königreich Apulien und Si¬ 
zilien vorgestellt; dort ragten die zahlreichen kaiserlichen pfalzen 
von Foggia über Brindisi hinaus, wo die kreuzfahrer rasten, 
über Otranto, Messina, den regelmäfsigen anlegeplatz der Syrien- 
und Ägyptenfahrer 3 , bis nach Palermo und Catania, dort konnte 
man den berg Givers, den Ätna, mit eigenen äugen sehen, auch 
die Schilderung der viereckigen Normannenburg Ludwigs und 
Hartmuts erinnert im gegensatz zu der malerischen unregel- 
mäfsigkeit der nordischen burgbauten an die casteile Friedrichs, 

1 Hatnpe aao. 201. 

2 DSchäfer Deutsche geschichte I (Jena 1910) s. 316. 

3 HPrutz Kulturgeschichte der kreuzzüge (Berlin 1883) s. 104; Heyd 
Geschichte des Levantehandels im Mittelalter i (Stuttgart 1879) s. 462. 
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die er in stattlicher zahl in Süditalien errichten liefs. die Ver¬ 
mischung der vier tore und des einen haupttores in der dichtung 
ist nicht etwa ein kennzeichen der echten oder unechten Strophen, 
sondern erklärte sich aus der Vereinigung deutscher und südlicher 
Verhältnisse, wenn der dichter aber von des königs pforte 
spricht str. 1390, so scheint er zugleich die Vorstellung der deut¬ 
schen stadt zu haben, denn das haupttor der damaligen stadt ist 
oft das, durch welches der könig seinen einzug hält 1 . 

Für das alte Normannenland in Skandinavien ist inzwischen 
eine andere bezeichnung üblich geworden, und so findet sich auch 
in der Kudrun str. 8 und 183 Norwcege, übrigens auch NI. 739: 
ze Norwcege in der marke, schon Adam von Bremen iv, 30 weist 
auf diese änderung hin: Nortmannia . . . ultima orbis provincia 
. . . haec a modernis dicitur Norwegia. anderseits bespricht der¬ 
selbe Schriftsteller schon die ansiedelung der Normannen nach 
westen und Süden, und das scholion 139 erklärt: Ab illis Nord- 
mannis, qui trans Daniam habitant, venerunt isti Nordmanni, 
qui Franciam incolunt, et ab his nuper Apulia suscepit tertios 
Nordmannos. 

Der gegensatz zwischen den Normannen und Dänen wäre 
auch in der dichtung nicht scharf genug ausgeprägt, wenn wir 
noch an die Nordländer denken mtisten, denn beide Völker sind 
ja eng verwandt, so dass wir in den Chroniken oft Nordmanni 
vel Dani lesen; für die Kudrun aber gilt auch die Zusammen¬ 
stellung sive Normannus sive Siculus, wie wir sie zb. bei Otto 
vFreising finden, Gesta Friderici imp. (rec. Waitz) ad. a. 1142 c.24. 

So sind denn sicherlich manche Verhältnisse des südlichen 
Normannenreiches für die dichtung Vorbild gewesen, dass die 
Sarazenen für Friedrich und auch schon für seine normannischen 
Vorgänger eine vortreffliche hilfstruppe waren, spiegelt sich wi¬ 
der in der tüchtigen hilfe der ‘Mohren’, und die Stellung der 
heiden am hofe Friedrichs lässt auch die Vermählung Siegfrieds 
mit der christlichen Schwester Herwigs als möglich erscheinen, 
vielleicht ist auch der für einen heiden höchst sonderbare 

1 die bürg ist offenbar viereckig gedacht, da str. 1391 von cier 
bürgetorn gesprochen wird und es str. 1397 heilst: der bärge in vier enden 
giengen zuo die schar, über die bürgen Friedrichs n vgl. GDehio in 
Sybels Hist. zs. 95 (1905), 193 ff.; Gengier Deutsche Stadtrechtsaltertümer 
(Erlangen 1882) s. 27 f. 84. 
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name Siegfried mit rücksicht auf jene Zeitverhältnisse vom dichter 
gewählt, ich halte es für möglich, dass der name Siegfried an 
den vielgenannten helden Seifedin, der in nnsern jahrbüchern 
als Saphadinus erscheint, den bruder Saladins erinnern soll; 
mit ihm trat papst Innocenz m wegen des friedens in Ver¬ 
handlung. 

Durch die heidnischen hilfstruppen, die in der dichtung sich 
auszeichnen, werden wir besonders auf den kreuzzug Friedrichs 
und das jahr 1229 geführt, denn nach seiner rückkehr verjagte 
der kaiser die feinde aus seinem reiche mit tapferer hilfe der 
heiden: Chron. Ursp. 1229: multi . . . Christiani et Saraceni eo- 
adunati sunt ad imperatorem, ut haberet maximum exercitum et 
fortissimum, auch die strafe an den Schädigern der kreuzfahrer, 
die wir als strafe des himmels in der Kudrun finden (840 ff) 
und die Rieger (Zs. 51, 92) dem dichter nicht Zutrauen möchte, 
ist zur zeit Friedrichs bezeugt, nicht nur die scharfe bestimmung 
des Lateranischen konzils, auf die Schönbach hinweist, kommt in 
frage, Friedrich selbst straft die frevler an den kreuzfahrern, 
und vorher trifft die lombardischen Städte, weil sie dem kreuz- 
fahrer-kaiser (imperatori cruce signato) aufsässig sind und die 
kreuzfahrt hindern, die strafe der kirche durch excommunication 

f 

(vgl. Annal. Colon, max. ad a. 1226). 

Manche zeitgeschichtliche beziehungen erinnern also lebhaft 
an die grofse herscherpersönlichkeit des Normannenerben Fried¬ 
rich: gerade um 1235 aber war das ansehen des kaisers am 
grösten, als er den Deutschen durch seinen letzten aufenthalt 
im reiche lebendig in seiner ganzen kaiserlichen macht und herr- 
lichkeit vor äugen trat, und auf die Normannen der dichtung 
scheint ein abglanz dieser Persönlichkeit zu fallen, dann scheint 
die Schilderung Hartmuts, der wie ein kaiser vor seinen scharen 
reitet, besondere beachtung zu gewinnen str. 1403: 

Do sack man Hartmuoten riten vor der schar. 

ob er ein heiser wäre, so künde er nimmer gar 

vUziclicher werben, ez lühte gen der sunnen 

allez sin gewoete. im was noch hohes muotes unzerunnen. 

Und als dann Hartmut gefangen wird und doch eigentlich 
nur die gerechte strafe für seinen raub erleidet, da bemitleidet 
ihn der dichter in wehmütigster Stimmung str. 1598: 
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Si weinten al gemeine daz er gevangen saz 
in vil starken banden, ir ougen wurden naz 
umbe Hartmuoten den künec von Ormandtne 
die vil grözen boxen lägen an im unde an den sinen. 

Weil nun der dichter mehrfach erlebtes sich in seiner 
dichtuug widerspiegeln läst, anderseits aber auch im Nibe¬ 
lungenliede die auffallende Parteinahme für Liidiger von Sachsen 
aus zeitgeschichtlichen Verhältnissen erklärt werden kann (vgl. 
Zs. 51, 180), so möcht ich vermuten, dass jener beklagenswerte 
kaiserliche Normannenspross, der sohn Friedrichs n, könig Heinrich, 
der im jalire 1235 in harte kerkerhaft geführt wurde, dem 
dichter bei der ausgestaltung des normannischen königsohnes 
vor äugen schwebte 1 , als mittelpunct eines ritterlich frohen, 
auch dichtenden kreises, dem zb. Konrad von Winterstetten 
angehörte, und als Schwiegersohn des vielgepriesenen Leopold 
von Österreich, stand Heinrich gerade österreichischen dichtem 
näher. dazu kommt vielleicht noch eine andere beziehung. 
str. 744 heilst es von den königen Ludwig und Hartmut: 

Si teilten gröze gäbe wider unde dan, 

daz man dä ze Swäben solchez nie geivan 

von rossen und von soumen, von sateln und von 2 schilten. 

diese ungewöhnliche milde soll die liute von den seiden bringen. 
genau so wird von Heinrich in den Annal. Marbac. ad a. 1235 
berichtet: plurimos in suum favorem et auxilium per donativa 
attraxerat. Heinrich nannte sich aber seit 1229 wider herzog 
von Schwaben, welchen titel ihn der vater bis zur königswahl 
hatte führen lassen 3 , an Berthold v von Zähringen mit Jänicke 
und Martin (zu str. 744) zu denken, ist deshalb nicht möglich, 
weil jener als geizig und habgierig bekannt war 4 . 

Auch bei dem grofsem feste am Schluss der dichtung ist 
vielleicht eine persönliche beziehung zu erkennen, in vierzehn 


1 vielleicht hat auch bei der selbständigen Stellung des Normannen¬ 

königs Hartmut neben seinem vater könig Ludwig das königtum Heinrichs 
neben dem seines vaters und bei der lehnsabhängigkeit des Normannenkönigs 
von Hagen der bekannte lehenseid des Normannenkönigs in Sicilien dem 
dichter vorgeschwebt. 2 so ESchröder (st. und sch). 

3 Winkelmann Kaiser Eriedrich n H. (Lpz. 1897) 221. 

4 vgl. ADB II 544. 
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Strophen wird 1673 ff weit mehr als etwa im Nibelungenliede 
die ungewöhnliche freigebigkeit geschildert. nicht nur alle 
helden werden einzeln aufgezählt wie sie schenken und teilen, 
der als gefangener entführte Hartmut wird sogar entschuldigt, 
dass er nicht reichlicher gibt, sollte diese Schilderung in irgend 
einer beziehung stehen zu der auffallenden notiz, welche die Kölner 
annalen zu den festlichkeiten des jahres 1235 bringen? im an- 
schluss an die Wormser vermählungsfeier heilst es: Imperator suadet 
principibus, ne hystrionibus dona solito more prodigaliter effundant, 
iudicansmaximam dementiam, si quis sua bona mimis vel ystri- 

0 

onibus fatue largiatur. hat der dichter die auffallend ge* 
steigerte freigebigkeit der Zeitgenossen auf seine heiden über¬ 
tragen? oder hat er gar dem kaiserlichen verbot allzu reichlicher 
Schenkung die sitte der alten zeit gegenüberstellen wollen? 

Mehr als solche einzelheiten, die immer unsicher bleiben, 
möchte ich den allgemeinen Charakter der zeit betonen, 
die sich in der Kudrun spiegelt, zunächst den widerstreit zwischen 
der aufstrebenden städtemacht und der fürstengewalt, wie er sich 
bei der besprechung des geleites ergab und für den anfang der 
dreilsiger jahre bezeichnend ist. die Städter denken in der 
Kudrun mit freude an den rachekrieg zur see, und wenn wir 
str. 450 lesen: den stolzen burgceren den was ze urliuge gäch, 
so erhalten diese worte ihre eigenartige bedeutung, sobald wir 
an die grofsen erfolge der bürger denken, etwa an das jahr 1234, 
in dem die bürger Lübecks den Dänenkönig bei Warnemünde 
besiegten, wie sie sieben jahre früher bereits bei Bornhöved mit 
gröfstem erfolg gekämpft hatten. 

Die fürsten, die mit der wolgeordneten reihe der reichs- 
ämter, zt. mit dem fahnlehen, in ihrem Verhältnis zu dem könig 
ähnlich gedacht werden wie die reichsfürsten gegenüber dem 
kaiser 1 , stehn mit ihrem rat Hetel und Hilde zur seite, ohne 
dass eigentliche abhängigkeit hervorgekehrt wird, dass die zeit 
yorgeschwebt habe, in der die fürstenaristokratie sich an die 
Stelle der monarchie schob 2 und der fürstenrat wider mehr 
hervortrai, seit 1225 etwa, wird bestätigt durch einen vergleich 
mit dem Nibelungenliede, in dem sich die mannen Günthers und 
Etzels ihrem herra viel mehr unterordnen, ausführlich wird 

* BSchröder aao. 259ff. 

2 Hampe aao. 227. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 10 
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der fürstenrat Hetels str. 210 ff beschrieben, und bei Hildes 
rachekrieg heilst es str. 939: 

die helde sunderspräche mit ir vrouwen täten, 
ez wart ein urliuge mit den starken beiden geraten. 

Am Wormser hofe wird ein rat erst in dem zusatz der 
bearbeitung C* erwähnt, 325, 5: des uni ich mich beraten . . . 
und 328, 5: 

dö si eines tages säzen der künec unt Sine man, 
manigen ende si ez mäzen beidiu urider unde dan. 

In der ursprünglichen Überlieferung heilst es nur: der gedäht 

% 

im eine werben Günther der künec guot. 

Im allgemeinen sind die rechtlichen begriffe in der Kudrun 
viel schärfer ausgebildet und gefasst: str. 1705 schwören Ortwin 
und Herwig einander in treue: daz si ir vürsten amt nach 
ir höhen eren vil lobeliche trüegen, und str. 569 heilst es von 
Hetel: Sine bürge er stifte unde vridete sin laut wol nach 
küneges rehte. 

Während im Nibelungenliede, wo doch gelegenheit nicht 
fehlt, sich nie das wort ‘lehen’ findet, spricht der dichter der 
Kudrun neben mehrfachem gebrauche des Wortes auch vom 
lehnrecht, str. 190: nach lehenlichem rehte gestraht ir maneges 
hant wart dem jungen künege. während im Nibelungenliede von 
Siegfrieds minderbürtigkeit nur ganz allgemein und unklar ge¬ 
sprochen wird, er sei mann oder eigenhold, wird in der Kudrun 
Hartmut genauer deshalb als nicht ebenbürtig bezeichnet, weil 
sein vater von Hildes vater lehen empfangen hat. man wird 
an den artikel des Sachsenspiegels erinnert, nach dem ein lehns¬ 
träger durch lehnempfang vom heerschildgenossen in eine untere 
classe hinab rückt 1 . 

An eine andere bestimmung des Sachsenspiegels erinnert 
die genaue festsetzung der reichsämter, die wie RSchröder in 
hinblick auf den juristisch nicht unkundigen ‘überarbeitet be¬ 
merkt, erst im Sachsenspiegel wider in geordnetem zustande er¬ 
scheinen. im NI. wird ferner die einsegnung der königlichen 
ehen nur angedeutet str. 644, während in der Kudrun die 
christliche sitte und rechtliche Verpflichtung betont wird str. 179: 
nach siten kristenlichen wihen man dö hiez beide zuo 
der kröne . . . und besonders genau str.. 1666: vier künege tohter 

1 Heusler D. Verfassungsgeschichte (Leipzig 1905) s. 186. 
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die wihte man vor den beiden zuo der kröne und 1667: dö 
wären ouch die künege gewihet nach ir e. die kirche hatte 
aber 1227 auf der synode von Trier die pflicht kirchlicher ein- 
' Segnung der ehe eingeschärft 

Dass auch das wirtschaftliche leben in der Kudrun im ver¬ 
gleich mit den zuständen im NI. erheblich fortgeschritten ist, 
lehrt auch die betrachtung der Städte, während die biirger von 
Worms pur bei der trauer um Siegfrieds tod erwähnt werden, 
hatten wir die Städter im lande Hägens schon beim geleitsrecht, 
das nicht ihnen, sondern dem landesherrn zusteht, kennen gelernt, 
auf eine wirtschaftliche angabe des dichters führt str. 327: 
man sach arme liute tragen ir gewant. 
die sich verzert heten, den wart dicke ir phant 
gelceset und. gevriget. 

Wir stehn in der vorgeschrittenen zeit der geldWirtschaft, 
und wenn Hagen seine gäste in der stadt einquartieren will 
und seine bürger bittet str. 319 f, daz si in erhüten ere, swä sö 
si künden und wenn es weiter heilst: 

von der stat die liute in werten snner bete, 
hüs diu aller besten . . . 
vierzic oder mere wurden in da leere, 
den uz Tenelande, dar üz zugen sich die burgeere, 
so erinnert dies wohnungsangebot der Städter an die emporblühenden 
handelsverbindungen mit dem auslande; in Brügge zb. wurden 
den deutschen kaufleuten bürgerquartiere, sogenannte hostels, 
zur Verfügung gestellt 2 , die blüte der städtischen kultur setzt 
aber besonders lebhaft in den zwanziger jahren ein, in Köln 
nach Engelberts tode, in Lübeck, als die stadt reichsstadt 
wird, 1226. 

Dass der stadtrichter oder schultheifs eine so bedeutende 
rolle im verkehr mit dem könig spielt, passt zu derselben zeit; 
Friedrich n betrachtet schon in einer urkunde von 1219 die 
schultheilsen als die eigentlichen stadtbeamten, besonders viel 
wurde aber 1235 von dem mächtigen schultheilsen Wölflin von 
Hagenau gesprochen, den der kaiser in jenem jahre wegen seiner 
erpresBungen gefangen setzte 3 . 

1 "W einhold Die deutschen frauen in dem mittelalter (Wien 1882) 
I 2 378. * Häpke aao. 241.' 

3 Nitzsch DG III (Leipzig 1885) s. 64. 92. 118. 

10 * 
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Eine entwicklung zu schärferer auffassung der staatsrecht- 
liehen Verhältnisse im verlaufe der ersten drei jahrzehnte des 
13 jh.8 scheint Übrigens ein vergleich der bearbeitung 0* des 
Nibelungenliedes mit den hss. AB zu bestätigen, an manchen 
stellen lässt sich beobachten, wie die spätere bearbeitung den 
aus druck bestimmter fasst, statt der allgemeinen Wendung der 
älteren bearbeitung str. 42: von den riehen herren hörte man 
zvol sit, daz si den jungen wolden ze einte herren hän heilst 
es in C* mit genauer betonung des neuen begriffes der landen- 
herren: von den l an des herren hörte man wol sit... statt scaffaere 
str. 563 setzt 0* mit ausgeprägter aaatsbezeiehnung: anibettiute , 
so auch 1649 ambetliute für die allgemeinen Wendungen in AB. 
str. 646 setzt C* statt: vil junger swert da nämen genauer: 
vil knappen swert da nämen. statt Herzoge heifst Gere in 
st. 582 maregräve, ebenso Eckewart str. 1299. in Strophe 643 
wird Günther nicht mehr herre des landes, sondern der edel 
wirt des landes genannt, denn der begriff landesherr hat eine 
ganz besondere bedeutung erhalten, statt fürsten steht str. 694 
genauer konemägen, 1411 statt Kriemhilde mäge: die mine 
konemäge. statt burgeeren von der stat genügt dem bearbeiter 
in str. 1298 die einfache benennung den burgeeren, denn unter 
bürgern wurden damals schon insbesondere die Stadteinwohner 
verstanden, der herre Irnfrit wird genauer der lantgräve ge¬ 
nannt str. 2072. bemerkenswert ist str. 776. in AB steht: 
truhsoezen und scenken rihten manige banc. der bearbeiter schreibt 
zu einer zeit, wo der könig einen schenken und einen 
truchsessen im amte hat: der truhsceze unt der schenke .. . 
an Etzels hofe bietet ihm der plural dagegen keinen anstoia. 
mit schärferem sinn für die staatsrechtliche Verpflichtung schreibt 
C* 725: 

daz si niht zinses hete von des fürsten lant, 
während die andere Überlieferung allgemein sagt: 

daz man ir so selten diende von Stfrides lant . . 
ebenso statt der allgemeinen Wendungen 823 und 824: 

Kriemhilt diu vil schiene vil sere zürnen began und: 
du solt mich des erläzen daz ich von dir vernomen hän 
in C*: 

mich müet daz ich so lange niht zins von im gehabet hän 
und: 
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daz er dir zins deheinen von sinen landen müeze geben. 
nur einmal steht auch in den andern hss. 825: 

daz er dir so lange den zins versezzen hat. 
genauer steht endlich str. 1119 von der tarnkappe, wo in AB 
sich findet 

want die truoc alle zite der schcenen Kriemhilde trüt 
in C*: 

die truoc von allem rehte . . . 

So ergibt sich für die bearbeitung C* des NI. ebenso wie 
für die Kudrun ein fortschritt zu schärferer bezeichnung recht¬ 
licher begriffe und damit der Schluss, beide dichtungen möchten 
sich zeitlich nicht fernstehen, dass sich auch in culturgeschicht- 
licher beziehung eine Weiterentwicklung in der Kudrun gegen¬ 
über dem Nibelungenlied zeigt, namentlich durch die einwirkung 
der kreuzzüge, ist von ASchönbach besonders hervorgehoben, 
einzelnes wurde schon oben berührt, anderes wird später er¬ 
wähnt werden, auch die anfänge einer naturschilderung lassen 
die Kudrun jünger erscheinen als man anzunehmen geneigt war. 
in den Strophen 11. 1142 f. 1346 finden sich solche versuche, 
die zt. an Walthers kunst anklingen, vgl. Martin zu str. 11. 
kunstgeschichtlich dürfte folgendes für eine jüngere datierung 
beachtenswert sein, im NI. wird auf die buchmalerei angespielt, 
während in der Kudrun das gleichnis auf die langsamer und später 
sich entwickelnde Wandmalerei 1 hindeutet, von Siegfried heifst 
es NI. str. 286: 

Dö stuont so minnecliche daz Sigemundes kint, 
sam er entworfen wcere an ein permint 
von guotes meistere listen, 
dagegen von Herwig Kudrun str. 660: 

vor der juncvrouwen stuont der heit guot, 
sam er üz meisters hende wol entworfen wcere 
an einer wizen wende. . 
und von Hartmut str. 1601: 
in allen einen sorgen stuont er in der gebcere, 
als er mit einem pensel an einer wende wol entworfen wcere. 

Der unterschied ist gerade deshalb so bedeutungsvoll, weil 
der dichter der Kudrun offenbar den Nibelungendichter kennt, aber 
geflissentlich und zwar zweimal die andere form der malerei bevorzugt. 
1 Janitschek Geschichte der deutschen Malerei (Berlin 1890) s. 147. 
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Endlich bedarf es der erWägung, ob das Vorkommen der 
namenwappen und die kenntnis des landeswappens für die da- 
tierung der Kudrun benutzt werden kann 1 , vielleicht hängt die 
mehrfache erwähnung von des landes wäfen (str. 792) oder des 
Icuides Zeichen (1459) und die genaue beschreibung der landes- 
wappen str. 1367—1373 mit der entwicklung der ‘landesher- 
schaft’ nach 1232 zusammen, genauerer Untersuchung bedarf es 
auch, ob vielleicht wappen bestimmter familien der Steiermarck, 
wie das der Ort aus dem jalire 1222, von dem Schönbach spricht, 
dem dichter als Vorbild gedient haben 2 , dagegen ist die Ver¬ 
mutung Galles, die Kudrun sei unter den Biterolf hinabzurücken, 
abzulehnen, denn schon aus dem gründe hat der dichter des 
Biterolf das wappen Ortwins nicht berücksichtigen können, weil er 
als kenner der sagen und länder den königssohn der Hegelingen, 
Ortwin von Ortland, von Ortwin von Metz zu unterscheiden 
wüste. 

H 

Steht die Kudrun noch mehr als das Nibelungenlied unter 
dem eindruck und der einwürkung jler Zeitereignisse, so wird man 
schon deshalb auf ein im wesentlichen einheitliches werk schliefsen 
dürfen, denn dietatsachen und anschauungen jenes Zeitalters um 1235 
sind über die gesamte dichtung ausgebreitet* die benennun gpilgerin 
zb., die sich 17 mal findet, geht durch von str. 110—1367, und 
es wäre wunderbar, wenn nur str. 488 echt sein sollte, ebenso 
werden wir dem dichter und nicht erst dem nachdichter die ein¬ 
gehende beschäftigung mit den Mohren zuschreiben. 

Viele zusätze werden wir nicht vermuten dürfen, da im ge- 
gensatz zum NI. mit seinen zahlreichen handschriften nur eine 
einzige der Kudrun vorhanden ist und Hans Rieds Vorlage der 
entstehungszeit der dichtung nahe steht. völlige Sicherheit 
werden wir allerdings nicht erlangen können, auch MRieger sagt 
Zs. 51, 80 sehr richtig, dass ‘die Urteilsfindung in dieser sache 
zu sehr durch das geftthl bestimmt wird, das einer dem andern 
nicht mitteilen kann’, ähnlich steht es ja mit der beurteilung 
des Nibelungenliedes, über das WWilmanns in seinem letzten 
lebensjahre mir schrieb: ‘die erfahrung von generationen zeigt, 
dass es sich hier noch um fragen handelt, in denen es schwer 

1 vgl. Galle Heraldik bei Konrad von Würzburg, Zs. 53, 255 f. 

2 aao. 202. 
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ist, andere zn belehren und sich von anderen belehren zu lassen, 
fast so schwer, wie in politischen und religiösen anschauungen.’ 

An einigen stellen hat Rieger selbst gegen Möllenhoff oder 
auch Martin dem dichter sein gut zurückgegeben, so schliefst 
er s. 85 bei der erzählung von Horands gesang str. 372 ff nicht, 
wie noch Martin in seiner besprechung von Panzers Hilde-Gudrun 
nachdrücklich verlangt hatte, die vier tierreiche zusammen, str. 
389 an 372, sondern lässt sehr richtig erst nach dem dritten 
gesange ‘die wunderbarste würkung, die auf die unmusikalische 
tierweit’ erfolgen, ebenso nimmt er mit recht die schirmmeister- 
episode 359—61 durch hinweis auf 358,4 und 362 in schütz, 
auch die Mohren beanstandet er nicht für den echten dichter, 
indem er meint, ‘die seegewaltigen heiden möchten sich an 
die stelle der Normannen des 9 jh.s geschoben haben und eine 
durch das französische epos vermittelte geschichtliche reminiscenz 
sein’; die pilger hält er für ‘ein kreuzheer, wie sie dann und 
wann aus einzelnen ländern zu vorübergehendem dienste nach 
Syrien abgiengen’. im zusammenhange der geschichtlichen ereig- 
nisseliefsen sich aber diese beziehungen besser und genauer erklären, 
und aus solcher beobachtung der Zeitgeschichte lassen sich auch 
andere Vorgänge mit gröfserer Wahrscheinlichkeit deuten, bei 
denen Rieger im anschluss an Möllenhoff und, jedoch mit kleinen 
abweichungen, an Martin die nachdichtung zu erkennen glaubt, 
so ficht er über Müllenhoff und Martin hinausgehend str. 431 
an, ‘wo Hagen ganz wie zu standesgenossen spricht, was auf der 
fiction der Verbannung beruht’, während er anderseits wie zu 
kaufleuten rede, ‘die combination beider fictionen der Ver¬ 
bannung und der kaufmannschaft, die Symons bei dem dichter 
selbst für möglich hält, verträgt sich nicht wol mit Wates 
fechtstunde bei Hagen, die auf der Voraussetzung beruht, dass 
Hagen kein krieger sei’, sobald indes aus der fahrt der listigen 
kaufleute — auf diese entwicklnng werden wir später eingehn 
— eine gröfsere heerfahrt wurde, ist vielfach die kaufmannschaft 
mit der ritterschaft gemischt. Wate selbst mag anfangs (str. 
253) nicht kaufmann sein, aber er findet sich in die Unterneh¬ 
mung, da ritter und verkleidete kaufleute auf den schiffen sind, 
und so redet er bald als preiser des kampfes bei den frauen, 
bald als des Streites weniger erfahrener kaufmann. die mischung 
des Standes und die dadurch veranlasste Unebenheit der darstellung 
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findet in der Umwandlung der Vorlage, die nur eine list der 
kauflente bot, ihre erklärung; str. 294 zeigt die kaufleute und 
ritter zusammen: 

alsö sprach der degen Fruote:. ‘unser lant lit verren. 
wir sin koufliute und haben in dem scheffe rtche Herren 1 . 
dass aber ritter und kaufleute zusammenfahren oder im aus¬ 
lande znsammenwürken, ist im Zeitalter jener überseeischen kreuz- 
fahrten nichts ungewöhnliches, die kaufleute erhandeln oder be¬ 
fördern für die ritter die lebensmittel und verladen und verwerten 
die reiche beute des Orients, gerade bei der belagerung von 
Damiette 1218 wird uns zb. ein kaufmann aus dem im Zeitalter 
Engelberts aufblöhenden Köln genannt, der mit den rittern zu¬ 
sammen tätig ist und für die kosten der belagerungswerke ein- 
tritt: Ad quarum mille sexcentarum marcarum persolutionem 
famosissimae Coloniae civis Henricus de Hervorthe quindecim 
marcas auri et decem argenti contulit (Historia expeditionum in 
terram sanctam bei Waitz, Annal. Col. max. p. 347). über 
sonstige enge beziehungen zwischen rittern und kaufleuten auf 
der kreuzfahrt vgl. ibid. p. 345: Confugerant autem mercatores ad 
eundemportum (bei Maiorca) ob eandem causam, qui nobiscum in die 
paschae Christi corpori et sanguini communicarunt. vor allem 
aber treten in jener zeit die Ordensritter geradezu als kauf¬ 
männische Unternehmer auf. die Johanniter und Tempelherren 
dürfen um 1230 auf grund eines privilegiums zweimal im jahre 
im hafen von Marseille schiffe nach Palästina befrachten, auch 
pilger mitnehmen und kaufleute, die sich mit ihren waren auf 
den Ordensfahrzeugen einschiffen *. so lässt sich aus den Verhält¬ 
nissen der zeit die Verbindung der ritter und kaufleute in un¬ 
serer dichtung wol begreifen, in erweiternder begründung hat 
der dichter auch eine Veranlassung der fahrt beigefügt, indem er 
str. 311 Horand sprechen lässt: 

1 daz wil ich iu sagen, 

her re, üf genäde so müezen wir iu klagen: 
wir sin vertribene liute von unser selber lande, 
ez hat ein künic riche an uns gerochen sinen grözen anden'. 
vielleicht lag aber eine Vertreibung der einwohner durch einen 
tyrannischen landesherren gerade unserm dichter nahe, der 
herzog Friedrich der Streitbare von Österreich wurde wegen 

1 HPrutz Kulturgeschichte der krenzzüge 105. 
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unbotmäfsigkeit gegen den kaiser und bedrückung und Vertrei¬ 
bung seiner Untertanen vom kaiser nnd den ihm getreuen fürsten 
gestraft nnd bekriegt 1236. seine Übergriffe, die also nm das 
jahr 1235 geschehen sein müssen, werden zb. in den Kölner annalen 
ernstlich getadelt: Qui (die fürsten nämlich, welche im anftrage 
des kaisers gegen ihn ziehen) Austriam ingressi adiunctis sibi 
nöbilibus terrae, quos ipse antea iniuste oppresserat 
et de terra sua eiecerat, totam Austriam devastaverunt et 
imperatori subiugaverunt praeter pauca castra munitissima, in 
quibus ip9e dux profugus se recepit. 

Andere stellen die Rieger verwirft werden durch die später 
zu behandelnde ältere dichtung rauherer und derberer art ihre 
erkl&rung und rechtfertigung finden, so str. 895 . . . 
do verbot man den kinden den weinenden ruof: 
die des niht wolten Idzen , daz man die alle ertrancte: 

»weihe man gehörte, daz man die in die ünde sancte. 

Ich glaubte früher eine reihe von episoden, die sich beson¬ 
ders stark herausheben und unbeschadet des Zusammenhanges 
ausgelöst werden können, als Interpolationen eines bearbeiters 
ansehen zu sollen, so die erkennung des oberstkämmerers 414—424, 
Siegfrieds vergebliche werbung579—586,Hartmuts heimliche fahrt 
an den Hegelingenhof 620—629, Gerlindens mordanschlag 1471 
—1477 und einige kleinere Strophengruppen, jene ansicht habe 
ich aufgegeben, einmal unter berücksichtigung der einen hand- 
sehrift und der alten Vorlage Hans Rieds, sodann liebt unser 
dichter offenbar kurze Zwischenerzählungen, wie zb. die scene 
von Wat es gespräch mit den königlichen frauen, die fechtscene, 
einzelne stücke vom aufenthalt auf der greifeninsel. auch ist 
dem dichter der die fabelhafte jugendgeschichte Hägens zufügte, 
manche andere uns befremdende kleine zwischenerzählung gewis 
zuzutrauen, vor allem aber stimmen die besonderen anstofs 
bietenden partieen doch sehr wohl zu der art des dichters und 
seiner deutlich erkennbaren absicht, die Umgestaltung des Stoffes 
wahrscheinlich zu machen und genauer zu begründen oder vor¬ 
zubereiten. 

Bei dem auftreten des obersten kämmerers fällt zwar die 
rührseligkeit und Weinerlichkeit auf, aber ähnliches, uns unan¬ 
gebracht erscheinendes weinen findet sich auch sonst, zb. str. 677. 
1342. 1598, und die auffällige verwantschaft des kämmerers 
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mit Horand entspricht der Vorliebe des dichtere, allerlei beziehungen 
herzustellen: so macht er den grafen, der die geraubten königs- 
kinder rettet, zu einem nachbarn Sigebants und den von Horand 
in der dunkelheit erschlagenen mann zu seinem neffen (str. 110 
und 887). der zweck der episode 414 ff ist aber ersichtlich, es 
soll die Sicherheit Horands begründet werden, ebenso ist die 
absicht, besser vorzubereiten, bei dem merkwürdigen besuch Hart¬ 
muts bei Kudrun (str. 620—629) deutlich zu erkennen, der 
dichter will die eigentümliche Stellung Hartmuts erklären, der 
Kudrun gegenüber so freundlich und vertraulich erscheinen und 
später Kudruns beste freundin heiraten darf, dass hier eine 
selbständige änderung des dichters vorligt — Hartmut war ur¬ 
sprünglich gar nicht so nachsichtig und so überaus edelmütig — 
wird sich später ergeben. 

Wie Hartmut ist auch Siegfried schon früher eingeführt, 
und auch ihm ist Kudrun auffallend freundlich gesinnt, aus dem 
klar erkennbaren gründe, damit Siegfried ein treuer helfer und 
später ohne bedenken sogar ihr Schwager werden kann, auch 
hier bietet der Zusammenhang der dichtung ein einheitliches ge- 
präge. sucht aber der dichter planmäfsig Verknüpfungen und 
frühere beziehungen, so werden wir auch kein bedenken mehr 
tragen, die einführung der freundin Kudruns als königstochter 
Hildburg von Portugal in den ersten teil des gedicktes dem 
mancherlei fäden knüpfenden dichter zuzutrauen, so ist dem 
vom dichter besonders begünstigten Hartmnt auch die scene zu¬ 
geteilt, in der er Kudrun aus der gewalt des von Gerlind ge¬ 
dungenen mörders befreit die begründung stimmt wider ganz 
zu der planmäfsig erwägenden art des dichters: nun gewinnt er 
einen neuen grund, weshalb Hartmut geschont und belohnt werden 
muss, und starke, oft doppelte begründung ist seine stärke, 
anderseits muss auch in unserer form der dichtung der tod Ger¬ 
lindens gerechtfertigt werden, denn die mutter handelt bei aller 
grausamkeit nur aus liebe zum sohn und ist auch gegen Kudrun 
auffallend freundlich, sobald diese sich fügen will; umsomehr 
sucht nun der dichter nach einer besonderen bosheit zum Schluss, 
damit Gerlindens tod begründet erscheint; alle anderen Normannen 
werden ja aufser dem erschlagenen Ludwig begnadigt, auch 
des ergrimmten Wate kindermord erscheint uns dann einiger- 
mafsen gerechtfertigt. 
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“So erklärt sich wie im Nibelungenlied manches aus der 
absicht des umgestaltenden dichters, was man früher einem 
interpolator zur last zu legen geneigt war. es fällt bei solcher 
betrachtung auch nicht schwer, die Strophen 666 f zu verteidigen, 
in denen Hilde die tochter noch zurückhält und spricht: si wolte 
ir tochter zuo der kröne baz bereiten und Herwig den rat erhält: 
daz er si lieze da, daz er mit schcenen wiben vertribe anderswä 
die zit und sine stunde dar nach in einem järe. der dichter 
will die von ihm angenommene längere Verzögerung der hochzeit 
erklären; die letzten worte sind aber offenbar ebenso scherzhaft 
gesprochen, wie wenn der dichter humorvoll die frauen den alten 
Wate fragen lässt str. 343: 

ob in daz diuhte guot, 
swanne er bi schcenen vrouwen sitzen solte, 
oder obe er gerner in den hexten striten vehten icolte? 
Auch die unser geftihl gewis verletzenden worte Ortwins 
an Kudrun bei der ersten begegnung str. 1253: 

Nu saget mir, vrou swester, wä sint iuicer kint, 
diu ir bi Hartmuoten habet getragen sint..? 
lassen sich erklären. Ortwin ist seinem Charakter nach ungestüm 
und heftig, scheut vor kräftigen Worten nicht zurück, vgl. 1256: 
und hcete ich hundert swestet', die lieze ich sterben e 
und 1259: 

e lieze ich mit der swester mich zerhouwen. 
Sodann ist bei dem dreizehnjährigen aufenthalt Kudruns bei 
den Normannen und dem ritterlichen wesen Hartrauts eine ehe 
mit ihm gar nicht so völlig ausgeschlossen, die treue Kudruns 
soll nun um so glänzender hervortreten, vor allem aber suchte 
der dichter nach gesprächsstoff bei dem längeren aufenthalt der 
beiden kundschafter, denn statt die sofortige entführung auf das 
schiff zu erzählen — was wir später als das ursprüngliche erkennen 
werden — hat der dichter es in dieser scene bei einer aussprache 
der geschwister und Herwigs bewenden lassen. 

Bei diesen locker eingefügten episoden erscheint als gemein¬ 
sam die eingehende erwägung der personen, namentlich des 
lieblingshelden Hartmut. so str. 421: 

Do sprach der kamercere ‘mir ist be ident halben not 
nach des küneges ere und wie ich in den tot 
gevrernede von dem kiinege’ und 627: 
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daz er über rücke truoc den grözen last, 

wie er sich gerceche an Hetelen der leide, 

und daz er doch dar und er nicht vlür die hulde 

[der vil schcenen meide. 

Eine ähnliche begründende erwägung findet sich in der oft 
beanstandeten Unterredung Hartmuts mit Kudrun str. 1045: 

Hartmuot wcenen wolte, daz sich ir stceter site 
da mite senften solte, daz ir sin swester mite 
al geliche teilte swaz si mähte bringen. 

Ähnliche erwägungen Hartmuts hat der dichter auch in den 
als ‘echt’ anerkannten Strophen 1463 ft, die aber von der früheren 
Überlegung 1456 ff nicht gelöst werden dürfen: Ine mac niht 
gevliegen .. ich enmac ouch under die erde . .. wir mugen ouch 
vor den vinden niht zuo den iinden. 

Aus bewuster kunstübung des dichters, nicht aus der laune 
eines bearbeiters entspringt ferner der zusatz der Strophen I093f‘ 
die den Zusammenhang der heerfahrt unterbrechen: Die eilenden 
vrouwen übele bewart bi Gerlinde waren ... In diesem ganzen 
teil wechselt der autor mehrfach den Schauplatz, und um eine 
Vereinigung herzustellen unterbricht er die lange Schilderung 
der auf dem andern Schauplatz spielenden handlung an der stelle, 
wo die sammlang des aufgebotes beschrieben wird, die handlung 
also gröfsere ruhe gewinnt. 

Dass Hartmut str. 1557 mit scheinbarer Unterbrechung des 
Zusammenhangs die ‘einfältige. bitte’ (Martin) ausspricht, man 
solle ihn freilassen, ist ebenso wenig zu beanstanden, wie jene 
‘täppische frage’ Ortwins in str. 1252. denn mit Hartmut, der 
ja in unserer Kudrun nicht mehr fällt, sondern gefangen auf 
das schiff geführt werden soll, muss der dichter sich irgendwie 
beschäftigen, deshalb lässt er ihn um befreiung gegen pfand 
bitten, und im gründe verlangt Hartmut doch nichts anderes als 
was er nachher in grofsen ehren erreicht, die Verlegenheit des 
umwandelnden dichters werden wir aber später noch genügend 
kennen lernen. 

Wie sich nämlich im Nibelungenliede manche Uneben¬ 
heiten und mängel des Zusammenhanges aus einer Umgestaltung 
der Vorlage erklären, 1 so sind auch in der Kudrun spuren einer 

1 vgl. meinen aufsatz Zur geschichte des Nibelungenliedes Zs. 48, 

471 ff. 
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älteren dichtung zu erkennen, die härtere art einzelner personen, 
wie Ludwigs (st. 895 u. 960), wurde schon berührt, dass vor 
allem Hagen bald ungewöhnlich grausam, bald so auflallend 
nachgiebig und milde erscheint, ergibt sich gleichfalls aus der 
Umwandlung der dichtung. wir sind anfangs gespannt auf den 
wilden und grimmen Hagen, der so manchen freier seiner tochter 
getötet hat ( dar umbe si erstorben vil manic edel man str.213), und 
dann sehen wir ihn gastfreundlich und leutselig, er bedauert den 
abschied der fremdlinge mit den überaus freundschaftlichen Worten: 
nü weit ir hinnen scheiden unde lät mich ungesellicliche str. 431. 
nach einem für Hagen ehrenvollen, aber ziemlich unschädlichen 
kämpfe ergibt er sich leicht in sein gescfaick und lässt Hilde dem 
könig Hetel als gattin, später sagt er zu seiner gemahlin str. 560: 
er künde ze niemen sine tochter baz bewenden, 
hete er ir noch mere, er woltes hin ze Hegelingen senden. 
Dieser gemütliche ton ist erst möglich, nachdem sich der 
ausgang gewandelt hat und nicht mehr der wilde Wate den 
grimmen Hagen auf dem Wülpensande erlegt, wie wir es aus 
Lamprechts Alexander wissen, sondern die ehe zwischen Hilde 
und Hetel in allem frieden geschlossen wird. 

An die ältere fassung erinnern noch die nun nicht mehr 
passenden beiwörter wilde und valant aller künige ( str. 196) und 
die Strophe 288, in welcher der dichter auf eine ältere, ab¬ 
weichende form der dichtung anspielt: 

daz er herre wcere ze Baljän lästerliche, 
daz liegents tobeliche: ez enist dem mcere nicht geliche. 
Aueh sonst blicken spuren älterer dichtung durch, mit recht 
hat Ri eg er anstofs daran genommen, dass der heldenhafte Hagen 
str. 444 ff komiseh wirken könne, wenn er mit den anderen be- 
schauern der schiffe ins meer geworfen werde, es müsse statt 
444 eine andere Strophe verloren sein, wodurch ‘die erzählung 
an einem so bedeutenden punote bedauerlich dunkel geworden’ 
sei (aao. 86 f). mir scheint die Verlegenheit des dichters der 
grund der wunderlichen läge zu sein. Hagen muss auf irgend 
eine weise vom sehiffe heruntergebracht werden und wird nun in 
gemeinsohaft mit den übrigen entfernt; übrigens entbehrt die 
ganze scene nicht eines gewissen humors, wie ihn erst die jüngere 
diehtung zeigen kann, vgl. str. 446, 3: 

si swebeten scun die vögele in dem wazzer bi dem sande. 
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Dass Hagen aber in diese eigentümliche Situation kommt, 
hängt wider mit der änderung der dichtung zusammen, denn 
Hagen ist ursprünglich während der entführung seiner tochter 
gar nicht in der heimat. darauf weist deutlich die alte Über¬ 
lieferung hin, die unserer dichtung zu gründe ligt; in der dar- 
stellung der Snorra Edda nimmt Hedin die königstocher Hilde 
als kriegsbeute mit, während der könig Högni znr königsver- 
sammlung geritten ist. 

Ebenso ist es ein notdürftiger ausweg des dichters, wie wir 
ihn im NI. mehrfach finden (Zs. 48, 491), wenn Hagen nicht sofort 
die räuber verfolgen kann, weil seine schiffe leck sind, str. 453: 
dö künde ern nicht gevolgen üf dem wilden mer: 
diu schif diu waren dürkel und vil unbereite, 
diu da gähen solten. 

Ein eigentlicher grund für diesen bei einem seetüchtigen 
volk so unwahrscheinlichen mangel wird nicht angegeben, so dass 
man eine list Wates vermutet hat (Martin zu str. 453). in dem 

gedieht der Vorstufe war die Verzögerung einfach damit begründet, 

\ 

dass Hagen zunächst in die heimat zurückkehren musste. 

Dass ursprünglich der kampf gegen Hagen auf dem Wülpen- 
sande stattfand, auf dem Hagen durch Wates hand fiel, wissen 
wir durch einen glücklichen zufall aus dem Alexanderliede, sonst 
sind wir nicht wie beim Nibelungenliede in der läge, durch 
andere dichtungen die Vorstufe erschliefsen zu können, sondern auf 
folgerungen angewiesen, die sich auf Unebenheit und unwahr- 
scheinlichkeit in unserer Kudrun gründen, offenbar lag der 
Wülpensand nicht weit von Hetels reich, bis dahin zieht Hetel 
seiner zukünftigen gemahlin entgegen, jetzt ist der alte Schau¬ 
platz durch einen sand bei Waleis ersetzt (str. 465), aber die 
erinnerung an den alten Wülpensand finden wir noch in der 
Normannenschlacht, die in unserem gedieht dort ausgefochten 
wird, denn auffallend ähnlich wird in dem bericht der Edda 
und Kudrun str. 900 von den auf dem walplatze zerstreut 
liegenden waffen erzählt. 

Dass Hagen nunmehr in seinem lande anwesend gedacht 
wird, als Hetels abgesante kommen, führt zu einer reihe von 
änderungen: nun empfängt Hagen freundlich die fremdlinge, die 
kaufleute entwickeln sich, damit sie mit dem könige freund¬ 
schaftlicher verkehren können, zu vornehmen vertriebenen, mit 
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denen, wie oft in den kreuzzügen, auch kaufleute fahren, der 
kampf zwischen Wate und Hagen wird zu einem friedlichen 
wettkampfe bei hofe. 

In der Werbung Herwigs um Kudrun ist auch eine ände- 
rung zu bemerken. Herwig wird mehrfach deutlich als nach - 
gebüre bezeichnet: str. 631: Er was ir nächgebüre und hete 
bi ir laut, und str. 650 sagt Kudrun: Henvic ist ein übel näch¬ 
gebüre. trotzdem muss er sich erst in einem kämpfe bewähren, 
um von Kudrun und Hetel anerkannt zu werden (str. 650. 651. 
648). die erkenntnis seiner tüchtigkeit kommt allerdings schnell, 
und so wird er als nachbar ursprünglich auch ohne beweis be¬ 
kannt und geachtet genug gewesen und mit seiner Werbung in 
allem frieden zum ziele gekommen sein, auf die alte freund¬ 
liche annahme der Werbung scheint die dichtung noch hinzu¬ 
weisen durch die auffallend entgegenkommenden worte der 
Kudrun str. 657 : 

holder danne i'u wcere ist dehein maget die ir ie gesähet. 
vgl. auch str. 662, wo die freundliche gesinnung durch den 
‘dienst’ erklärt wird, die änderung in eine werbefahrt mit kampf 
glaubt der dichter begründen zu müssen durch die worte in str. 648: 

die mir ze einem vriunde des recken niht engunden, 

die enwesten wer er wcere, er houwet durch daz verch die 

tiefen wunden. 

Wepn Herwig als friedlicher nachbar Kudrun gewann, so 
war auch nicht nötig zu begründen, weshalb er sie nicht sofort 
heimführte, während in unserer dichtung, wo er sie im kämpfe 
erringt, allerdings zu erwarten ist, dass sie ihm gleich folgen 
muss, die genauere begründung, die man fälschlich für inter- 
polation hielt, fügte, wie wir sahen, der dichter mit berech¬ 
nender absicht hinzu, der kampf mit dem Herwig während 
des Normanneneinfalls beschäftigt wird, ist in der Vorlage noch 
nicht ein kriegszug heidnischer scharen, wie im späteren 
Zeitalter der kreuzzüge, sondern der fürst von Mohrland wird bei 
den einfacheren Verhältnissen der Vorstufe der herr eines benach¬ 
barten landes sein, worauf ja die Zusammensetzung des namens 
Mörlant zu deuten scheint 

So sehr auch bei Hartmut und zt. auch bei Ludwig die 
alte gewalttätigkeit der Normannen gemildert ist, oft schimmert 
noch die grausamkeit der früheren stufe sichtbar durch, auf 
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Ludwige jähzorn wurde schon hingewiesen, Hartmut versucht 
zwar seinen mannen das plündern zu wehren, str. 800 sagt er; 
lät den roub beliben, aber gleich darauf heilst es der ältesten 
dichtung entsprechend: Diu burc was zerbrochen, diu stat was 
verbravt,, was geradezu 799 widerspricht: Hartmuot hiez dd 
läzen die burc unverbrant. ein interpolator würde schwerlich 
einen solchen widersprach absichtlich in die dichtung hineinge¬ 
tragen haben, bei der Umgestaltung konnte er sehr leicht unter¬ 
laufen. der dichter nimmt nach Hartmuts mahnung, die ihn 
milder erscheinen lassen soll, die alte erzählung wider auf, 
und so heilst es denn aueh im einklang mit dieser zam sehluss 
des abschnittes str. 808: 

Hartmuot sich dö schifte snelle in drien tagen 

wider üf die kiele, swaz die mohten tragen, 

daz heten sine recken genomen und geroubet. 
in dieser Strophe fällt der widersprach snelle in drien tagen 
auf, und in der tat wird sich Hartmut nach seinem raube wol 
schleunigst auf die schiffe begeben haben, um dem in der nach- 
barschaft weilenden Hetel zu entfliehen, erst bei der gröfseren 
entfernung in der jüngeren dichtung kann er sich einige tage 
ruhe gönnen. 

Beim angriff auf die räuberischen Normannen hatte der nach¬ 
eilende Hetel noch nicht die vielen mannen um sich wie auf 
dem Wülpensande. auch Herwig nimmt noch nicht an dem ersten 
kämpfe teil, selbst bei der entscheidung auf dem Wülpensande 
hat der dichter nichts besonderes für ihn zu tun. Herwig steht 
nur bis an die achsein im wasser und wehrt die gesehosse ab, 
später ruft er Horand zu, es sei nacht und zeit den kampf ab¬ 
zubrechen. bei freier erfindung würde der dichter sicherlich den 
beraubten und verfolgenden verlobten rühmlicher beschäftigt 
haben, aber Herwigs tätigkeit lag auf dem ursprünglich früher 
unternommenen endgültigen befreiungszuge. 

In unserm zusammenhange ist es auch unwahrscheinlich, 
dass die gesamte man nach aft Hetels gefallen sein soll, es ist doch 
noeh eine grolse meBge von kriegern vorhanden, mit denen Wate 
str. 898 die inzwischen abgefahrenen Normannen von neuem hat 
bekämpfen wollen, wie sollten die Norm an neu nun einen so 
grofsen sieg errungen haben? die nachricht: si sint alte er - 
slagen, die Wate überbringt, als er mit vorhten in daz Hilden 
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laut ritt, ist auch nicht so ernsthaft zu nehmen. Herwig tröstet 
zehn Strophen später mit den Worten: sisintniht alle erstorben. 
auch hier zeigt sich eine mischung der erzählungen. der alte Zu¬ 
sammenhang war folgender: Hartmut hat die Hegelingenburg 
«rstürmt und Kudrun geraubt, Hetel ereilt ihn wol noch an der 
käste seines landes, wird aber mit seiner gesamten mannschaft 
getötet. Hilde erhält die künde, alle seien gefallen, und so er¬ 
fährt von dem Verlust auch Herwig, der nach ab wehr der feinde 
sein land verlassen und bald zu dem befreiungszuge rüsten kann. 
Dann passt, es auch, wenn Wate str. 930 sagt: 

vrouwe, lät daz klagen, 
wir suln uns besenden in disen zwelf tagen. 
in unserm Zusammenhang ist es wunderlich, wenn alle Vasallen 
zur stelle sind und es sich plötzlich herausstellt, dass man nicht 
genug Streitkräfte hat und erst auf die schwertreife eines 
neuen geschlechtes warten muss, wenn aber der rachezug schon 
bald geschieht, ist auch verständlich, weshalb schon str. 945 
Wate rät: 

vrouwe , man sol swenden da zuo den besten walt. 
sit wir ze herverte haben guot gedinge, 
von iegelichem lande * heizet ir iu vierzic kochen gioinnen. 
und weshalb Hilde erklärt: 

so sol ich wiirken heizen bi der vluot 
zweinzic veste kiele starc unde guot, . . . 
und wil die heizen rüsten (des liän ich guot gedinge), 
daz si mine vriunde mit staten zuo den vienden bringen. 
was hat das frühzeitige rüsten für einen sinn, wenn die schiffe 
erst nach dreizehn jafaren gebraucht werden ? der rachezug wurde 
erst von, unserm dichter so weit hinausgeschoben, damit er zeit 
und gelegenheit fände, die leiden Kudruns möglichst zu mehren, 
an die alte Überlieferung erinnert noch Hildes mahnung an Horand 
in str. 1084: 

Si hiez sagen Hörande, daz er gedachte dran, 

(er wcere des küneges künne ) daz er und sine man 

die ir lieben tohter in liezen erbarmen, 
e si gelcege immer an des künec Hartmuotes armen. 
die befürchtung passt schlecht, wenn schon dreizehn jahre ver¬ 
gangen sind, wol aber, wenn der raub erst vor kurzem erfolgte. 
Nach der namenform ist bei dem aufenthalt der gefangenen 
Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 11 
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Kudrun zunächst an die französische Normandie gedacht dort 
wäscht sie, bis zwei helden in einer barke ihr künde von be¬ 
vorstehender rettung bringen, sie wird dann sofort auf das schiff 
geführt; als Kudrun in Sicherheit ist, erfolgt die rache an den 
Normannen, Ludwig und Hartmut werden erschlagen, so ist der 
natürliche verlauf, was war nun die Ursache der änderung? 

Nach unserer dichtung, die zeit, zahl und pracht vergröfsert, 
ist Kudrun mit stattlichem gefolge von 62 frauen geraubt, die 
müssen nach Ortwins ritterlicher erklärung gesichert und ge¬ 
rettet werden, daher wird Kudrun noch eine nacht und während 
des kampfes in der gefahrdrohenden Normannenburg gelassen, 
zugleich wird aber dem dichter die möglichkeit gegeben, über 
Kudruns verhalten gegen Gerlind und Hartmut mancherlei zu 
erzählen, was Herwig str. 1255 mit gutem gründe rät: 

nü sul wir des gähen, daz wir si von der veste bringen , 
wird ursprünglich sogleich geschehen sein, und der seltsame aus- 
druck von der veste lautete in der Vorlage wol ‘auf die schiffe*. 
Ortwins edler grund, die 62 frauen nicht im Stiche lassen zu 
wollen, fällt fort, wenn Kudrun den einfachen Verhältnissen 
der älteren dichtung entsprechend, wie im Rother die kaiser- 
tochter, allein entführt wurde, unwahrscheinlich ist auch in 
unserem gedieht, dass durch die ankündigung des vogels Kudrun 
auf die ankunft von Herwig und Ortwin schon genau vorbereitet 
ist; was soll nun noch die folgende lange erkennungsscene? der 
engel — und das beweist, dass diese vorbereitende scene später 
zugefügt ist — deutet ausdrücklich auf die kommenden helden 
hin str. 1174: 

Ortwin unde Herwic die sint wol gesunt. 
die sach ich in den ünden üf des meres muoder: 

die ellenthaften degene zugen vil geliche an einem ruoder. 
die botschaft des engels passt aber vortrefflich in das ‘Zeitalter 
der laienfrömmigkeit’ 1 und die legendenhafte erzählungsart zu der 
wundergläubigen zeit der heil. Elisabeth, die im jahre 1235 bald 
nach ihrem tode heilig gesprochen wurde, und zu den wunder- 
geschichten, wie sie so reichlich zu jener zeit Cäsarius von 
Heisterbach erzählte. 

Im Zusammenhang unserer dichtung ist auch das erscheinen 
der barke nicht recht natürlich, das grofse heer ist bereits 
1 Hauck Kirchengeschichte Deutschlands rv (Leipzig 1903), 889. 
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ausgeschifft, die mannen werden neu gerüstet, die pferde ge¬ 
pflegt, da besteigen zu weiterer kundschaft im lande die zwei 
helden Herwig und Ortwin eine barke, statt zu fuls oder zu 
pferde in das feindliche land yorzudringen. das boot hatte sinn 
und zweck, als in der älteren dichtung die helden mit den wenigen 
schiffen auf reede draufsen vor der küste lagen und nun ein 
kleineres fahrzeug dem strande, um zu spähen, sich nähern 
sollte. 

Auch während des aufenthalts der Kudrun im Normannen¬ 
lande hat der dichter änderungen vorgenommen, da er Hart¬ 
mut so ungemein veredelt, muss er erklären, warum der freund¬ 
liche held nicht kräftiger die harte behandlung der königstochter 
zu hindern versteht, er muss daher mehrere male sich zu einem 
heereBzuge entfernen, str. 1011: 

Werc diu vil smcehen, daz ist al war , 
der phlägen die vrouwen vierdehalbez jär, 
unze daz her Hartmuot üz drin herreisen 
was körnen heim ze lande. 
str. 1023 heisst es wieder: 

Er kom geriten üz strite. 

immer muss Hartmut entfernt werden, um nicht von Kud- 
runs leiden zu wissen, ursprünglich, als er noch’ den ver¬ 
dienten tod erlitt, war er nicht so ganz unbekannt mit Ger¬ 
lindens verhalten, wie er ja auch die pltinderung des Hegelingen¬ 
landes nicht hinderte, zuweilen bricht noch jetzt sein zorn 
durch, der allerdings auch in dem neuen Zusammenhang nicht 
ganz unberechtigt und keineswegs einem interpolator zuzu¬ 
schreiben ist, zb. 1048: 

daz tete si (K.) also lange, daz sin den künec verdröz . 
und besonders str. 1035: 

Do sprach vil zomecliche der recke Hartmuot 
‘mir ist vil unmcere swaz man iu getuot 
Sit ir niht enruochet tragen mit mir kröne’. 
allerdings wird Hartmut durch Kudrun gereizt und so vom 
dichter entschuldigt, 1047: 

mit rede harte swinde si rach an Hartmuoten ir anden. 

An die entführung Kudruns auf die schiffe, wie sie in der 

Vorlage erzählt wurde, schloss sich, schneller als es in unserer 

dichtung geschieht, die bestürmung der bürg, die Verzögerung 

11 * 
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des kampfcs ist in unserer Kndrun wunderlich gesucht, vgl. 
str. 1361: 

dö liez si ligen släfen des alten küneges lip. 
so heilst es von Gerlinde und bald darauf von Lndwig 1366: 

dö liez er ligen släfen alle sine man. 
endlich kommt es zum kämpfe, bei dem Wate das horn bläst, 
wol noch nicht mit dem dreimaligen Signal, sondern einfach 
zum angriff, wie 898: 

Wate hiez lüte sin herhorn schellen. 
dass Herwig während des kampfes zweimal zu boden geschlagen 
wird, ist für ihn höcht peinlich und für den leser recht un¬ 
wahrscheinlich. das erste mal, str. 1438, schlägt Ludwig ihn 
nieder: 

der vater Hartmuotes den jungen kiinic sluoc, 
daz er begunde strüchen vor Ludewiges handen. 
vgl. str. 1440: 

dö er Sines valles wider komen was. 
er schämt sich vor Kndrun: 

ob min vrou Küdrün ditze hät gesehen. 
offenbar will unser dichter, der die Normannen lobt, Ludwig 
noch einmal als tüchtigen helden zeigen; bald darauf fällt er 
von Herwigs hand. 

In str. 1492 will Herwig Kndrun zu gefallen Wate von 
Hartmut zurückhalten, aber (str. 1493) 

dö sluoc er Herwigen einen tiuren slac, 
der da wolte scheiden, daz er vor im lac. 
in den ton unserer dichtung passt diese tat des sonst so ritter¬ 
lichen Wate gegen seinen könig nicht mehr hinein, wenn sie 
auch ein Zeichen seines grimmigen Ungestüms sein soll, und vor 
allem hat sie auch kein eigentliches ergebnis, denn Hartmut 
wird nun gefangen, und mehr hätte auch Herwig nicht erreichen 
können, in der Vorstufe konnte aber Herwig nicht auf Kudruns 
bitten eingreifen, da Kndrun bereits auf dem schiffe war und 
Hartmut von Ortwin erschlagen wurde, deshalb ligt die Ver¬ 
mutung nahe, dass in der Vorlage der gutmütige Herwig Ger- 
lind schützen wollte; dann ist auch die stürmische wut Watens, 
die er ja auch in unserem gedieht gerade gegen Gerlind 
äufsert, noch mehr zu verstehn. 

Dass Ortwin ursprünglich Hartmut erschlug, folgt aus der 
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pflicht der blutrache, denn in 4er alten dichtung tötete Hart¬ 
mut Ortwins vater Hetel, so ist auch abweichend von der son¬ 
stigen darstellung in str. 1405 angegeben: 

ja ist ez der seile der dinen vater sluoc. 
es kommt aber zwischen Ortwin und Hartmut zu einem un¬ 
schädlichen kämpfe, weil Hartmnt am leben bleiben soll, jedoch 
ist noch deutlich zu erkennen, wie der dichter mühe hat, beide, 
die sich doch im kämpfe suchen müssen, ausreichend zu be¬ 
schäftigen, aber sich nicht ernstlich verwunden zu lassen, 
str. 1406 ruft zwar Ortwin über Hartmut aus: 

so ist er min geschol. 

er muoz mir sicherliche Mute gelten wol . . . 

des hilfet im niht Gerlint, daz er immer lebende kome hinnen. 
und was geschieht würklich ? sie stürmen zusammen und str. 
1408 heist es: 

Ir ietweder des andern mit sticke niht vergaz, 

Ortwines ros daz guote üf die hähsen saz. 
und gleich darauf: 

dö sach man ouch strüchen des künic Hartmuotes voln. 
dann 1409: 

Diu ros üf gesprungen . . . 

si wären beide küene, si wolten einander niht entwichen. 
und endlich 1417: 

Do samente sich Hartmuot und Ortwin alsam e. 
bei dem ganzen kämpfe kommt jedoch nichts heraus, man merkt 
zu deutlich die absicht des dichtere, den helden, der ursprüng¬ 
lich im kämpfe fiel, zu retten und zugleich möglichst ehrenvoll 
zu beschäftigen. . ähnlich ist auch in dem kämpfe zwischen 
Hagen und Wate, in dem jener nach der alten dichtung fiel, be¬ 
sonders deutlich sichtbar, wie der dichter bemüht ist, beide 
helden möglichst oft zusammen zu bringen, aber ohne eigent¬ 
liche entscheidung, vgl. die Strophen 509. 513. 516. 517. 
520. 521. 

Wie Ortwin nur sagt, er wolle Hartmut töten, es aber 
nicht ausführt, so wird auch sonst etwas nur ausgesprochen, 
was in der älteren dichtung würklich geschah.' dahin gehört 
der oben erwähnte wünsch Herwigs, Kudrnn sofort auf das 
schiff zu bringen, wenn Hilde in unserem gedichte rät, in 
abwesenheit ihres gemahls möge man das burgtor schliefsen 
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und sich hinter manern verteidigen, so ist das wol berechtigt, 
der dichter will aber die kühnheit der mannen zeigen nnd lässt 
sie im offenen felde kämpfen, ursprünglich wurde in der tat 
Hildes bürg bestürmt, wenn jetzt nur gefragt wird, ob man 
alle gefallenen, auch die feinde, begraben solle: oder sol man 
si die raben und die wilden wolve üf dem werde läzen niezen? 
(str. 911), so wird in der alten dichtnng würklich so grausam 
verfahren sein, wie auch noch in unserer Kudrun im Nor¬ 
mannenlande die leichen ins meer geworfen werden (str. 1538). 
Wate möchte in unserem gedichte schlimmer wüten, aber Ort- 
win sagt str. 1559: Waz hülfe ob ir si alle hie zu töde slüeget 
in dem lande Sin? ursprünglich ist Wate würklich so grausam 
gewesen, wie er auch die kindlein in der wiege erschlägt, aber 
wegen der bevorstehenden Versöhnung muss der dichter milde 
walten lassen. 

Wenn Herwig und Ortwin den frierenden frauen ihre 
mäntel anbieten, so nehmen diese sie ursprünglich auch würk¬ 
lich an, denn bei der sofortigen überfahrt zu den schiffen 
war schützende kleidung notwendig; das hier nicht verwendete 
motiv gebraucht unser dichter bei ähnlicher gelegenheit, als 
die jungfrauen von der greifeninsel geholt werden, str. 114: 

E si zem schiffe giengen, dö brähte man in gewant, 
daz die pilgerine vuorten in daz lant. 

Auch in str. 893 schimmert das ursprüngliche durch die 
vorliegende fassung durch: 

Er (Ludwig) riet in sinen listen l nu leget iuch niht ze tal, 
iuwer houbet üf die Schilde , und habet grözen schal.’ 

das niht einzufügen, wie es in der zweiten auflage der Martin- 
schen textausgabe mit recht geschieht, macht bei der flüchtig- 
keit der abschrift, in der häufig niht fehlt, (so 643,3. 1436,4. 
1464,3. 1520,3. 1567,2. 1633,4) keine Schwierigkeiten, als die 
Normannen Hetel mit seinen mannen vernichtet hatten, konnten sie sich 
ruhe gönnen, nach der Umgestaltung müssen sie wachen und die feinde 
täuschen, denn Wate und die anderen helden drohen mit neuem 
angriff. die wunderlich geschraubte ausdrucksweise lässt sich 
durch die Umdichtung erklären. 

Während in den besprochenen fällen durch eine änderung 
des berichte die neue dichtung gekennzeichnet wird, ist in 
andern fällen eine Verstärkung der gründe zu bemerken, so 
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wird, wie im Rotlier, auch bei Hartmuts ab Weisung als grund 
genügt haben, dass Hetel ihn nicht als freier annehmen will, 
zumal wenn Kudrun bereits Herwig versprochen ist. in unserer 
dichtung bringt die stolze Hilde, die dadurch der Gerlind leb¬ 
hafter gegenübergestellt wird, noch einen gewichtigen grund vor: 

ez lech min vater Ragene hundert unde dri 

Sinem vater bürge da ze Garadine (str. 610). 
auch hier wird wie im Nibelungenlied die rangfrage erst der 
Stauferzeit angehören, im weiteren verlauf der Kudrundichtung 
stehn die beiden motive, die Verlobung Kudruns mit Herwig 
und die unebenbürtigkeit Hartmuts, als hinderungsgründe neben¬ 
einander. auch sonst sind die motive vermehrt, so kommen zu 
den schon den nördlichen Seefahrern, namentlich auch den 
Friesen 1 bekannten, in der Vorstufe unseres liedes vorhandenen 
erzählungen von dem festen und finstern meer die südliche 
windstille (galine) und der berg Givers des Mittelmeergestades, zu 
den kaufleuten der älteren dichtung gesellen sich die vertriebenen 
ritter, die fast landesherren gleichen, zu den beiden freiem der 
Kudrun kommt noch Siegfried, nicht nur Horand, sondern auch 
Wate hat ein gespräch mit den königlichen frauen, zu dem 
kämpfe Wates und Hägens in der schiacht kommt der kampf 
beider bei hofe, zur ankunft der barke das erscheinen des engels, 
zu einem falle Herwigs der zweite und vor allem zu der Hilde- 
und Kudrundichtung die erzählung von Hägens jugend. 

Nach solchen erwägungen, die sich über das ganze gedieht 
erstrecken, lässt sich nicht bezweifeln, dass die ältere dichtung 
in ihren beiden teilen schon in einer Vorstufe vorhanden war 
und zu unserer Kudrun durch erweiterung und mannigfaltige 
Verschiebung umgestaltet wurde, diese annahme wird durch die 
bekannte stelle des Alexanderliedes bestätigt, das ja wie das 
Rolandslied eine ältere Kudrundichtung kennt 2 . 

Wenn im Alexander zunächst von der schiacht auf dem 
Wolfenwerde (Strafsburger hs.: Wulpinwerde) die rede ist und 
vom tode Hägens, Hildes vaters, durch Wates hand, wie es der 
älteren sagenform entspricht, und wenn dann drei zeilen später 
von den kämpfen erzählt wird, wie sie RereuAch und Wolfwin 
führten, so ist es schwer, mit Symons 3 an einen ‘neckischen 

1 Adam von Bremen ed. Waitz, Desfcriptio insularum aquilonis c. 39. 

2 Panzer Hilde-Gudrun 184 ff. 3 Pauls Grundriss in* 715. 
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zufall’ zu glauben, der die haupthelden der Hilde-Kudrundichtung 
verband, anderseits ist es glaublich, dass Wolfwin unter dem 
eindruck des Wolfenwerde aus Ortwin verschrieben wurde, 
wenn es dann weiter heilst 1329ff: 

man list von güten chnehten, 
die wol getorsten vehten, 
in Troiäre Hede, 
e sich der sturm geschiede, 

Achilles unde Hector, 

Paris unde Nestor, 

so glaubt Panzer mit Kinzel, Herewich und Wolfwin seien in 
derselben Situation gedacht wie Hagen und Wate, es sei wahr¬ 
scheinlich, dass sie als gegner zusammengebracht wurden, weil 
im vorangehenden (Hagen-Wate) und und im folgenden (Griechen- 
Trojaner) jeweils gegner zusammengestellt sind, aber wann 
wäre gerade Paris dem Nestor gegenübergetreten? nun bietet 
die Strafsburger hs., die auch bei Wulpinwerde das genauere ent¬ 
hält, die abweichung Aiax unde Nestor, und gerade diese helden, 
würken Ilias vu würklich zusammen, auch war es sicherlich 
schwerer, Aiax in die Überlieferung zu bringen als den bekannten 
Paris, den anstifter des Trojanischen krieges 1 . dann haben wir 
zwei paare von gegnern: Hagen-Wate und Achilles-Hector und 
zwei helden derselben partei: Herwig-Ortwin und Aiax-Nestor. 

Es würde also schon vor 1131, dem ziemlich sicheren ent- 
stehungsjahr des Roland, und vor der entstehung des Alexander¬ 
liedes 2 einige jahre früher, etwa um 1125, eine Hilde-Kudrun¬ 
dichtung anzusetzen sein 3 , vielleicht lassen sich für die zeit 
um 1120 Zeitverhältnisse feststellen, die damals den blick auf 
jene in der dichtung genannten, sonst wenig erwähnten Völker 
der Friesen und Normannen lenken musten. dass die Friesen 
erst im 13 jh. in die dichtung gebracht sein sollten, ist nicht 
wahrscheinlich, weil gerade im früheren mittelalter die Friesen 
bis in die nähe der Scheldemündung wohnten, wo der Wülpen- 

1 so bemerkt auch Kinzel zu v. 1844: für die änderung in S lässt 
sich ein triftiger grund nicht erkennen. 

2 vgl. Kinzel, ausgabe des Alexander (Halle 1884^, Lvnff. Wiloianns 
Gotting, gel. anz. 1885, 301f (nr. 7) und Zs. 50, 141. 

3 die Vorstufe unseres Nibelungenliedes hab ich um 1115—1120 zu 
datieren versucht Zs. 51, 177ff. 211. 
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sand lag. Auch sieht die Strophe 207 so aus wie der anfang 
eines alten gedichts: 

Hetele der riche ze Hegelingen saz, 
dann scheinen erweiternde zusätze zu folgen, aber in str. 208 
heilst es weiter: 

Er was ze Friesen herre nazzer unde lant. 
erst in der späteren dichtung wird eine einleitung ohne nennung 
des helden von str. 204 ab (Ein heit der was erwahsen in Tene- 
lant. . .) vorausgeschickt, diesem jüngeren geschmack, den namen 
nicht gleich zu nennen, entspricht im NI. str. 20. 21, wo Sieg¬ 
fried erst nach seinen eitern genannt wird; auch im Ortnit be¬ 
gegnet der name erst in der 5 Strophe und im Biterolf nach 
längerem hin weis in v. 39. der eingang des Alexander, des Ro¬ 
land und des Rother bringt dagegen den namen des helden mög¬ 
lichst bald, das Rolandslied v. 17 ff geht vom kaiser aus: 

Karl der was Pipines sun, 
michel ere und frum 
hat der herre gewinnen. 

Alexander 7 ff: 

Alexander was ein listich man, 
vil manige riche er gewan, 
er zestörte manige lant. 

dann kommt der dichter erst auf den vater zu sprechen. 

Rother 1 ff: 

Bi dem westeren mere 

saz ein kuninc, der heiz Rother; 

in der stat zü Bare 

da lebete er zü wäre . . . 

Rother was ein here, 
sine dinc stünden mit erin. 

ein ähnlicher anfang lässt sich für die ältere Kudrundichtung 
erschliefsen aus den Worten: 

(str. 207) Hetele der riche ze Hegelingen saz . . . 

(str. 208) er was zu Friesen herre wazzer unde lant. 

das würde den älteren, kleineren Verhältnissen entsprechen, ehe 
die ausdehnung der herrschaft Hetels über das grofse Dänen¬ 
reich bis nach Livland hin in die dichtung aufgenommen wurde. 
Die Friesen treten aber im zweiten und dritten jahrzehnt 
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des 12 jh.s besonders hervor, unter Heinrich v zieht 1113 ein 
kaiserliches heer nach Friesland, darunter eine starke schar 
Kölner, die von den Friesen überfallen, aber von Herzog Lothar 
von Sachsen gerettet werden, über diesen heereszug wurde be¬ 
sonders viel gesprochen, weil man erzählte, der kaiser habe jene 
schar selbst den Friesen in die hände' liefern wollen, vgl. Annal. 
Col. ad a. 1113: Imperator expeditionem super Fresones fecit, 
ubi Colonienses, qui inter alios huic expeditioni intererant, fraude 
imperatoris a Fresonibus circumventi, interventu ducis Saxonum 

0 

evaserunt. später rüstet Heinrich eine neue heerfahrt gegen die 
Friesen, und 1125 ist er in Utrecht, damals als Fresiae urbs be¬ 
zeichnet, gestorben. 

Die Herwigsage, welche dem zweiten teil der Kudrundichtung 
zu gründe ligt, führt uns auf das volk der Normannen. dass 
die Herwigsage mit der Herbortsage eng zusammengehört, hat 
besonders Panzer mit recht betont, im Biterolf, der auch sonst 
ursprünglichere sagenformen bietet, v. 6451 ff ist die sage von 
Herbort uz Tenelant kurz berichtet: Herbort erstreitet sich 
Hilde bürg, die tochter des königs Ludwig von der Nor¬ 
mandie, die Schwester Hartmuts, und behauptet sich siegreich 
gegen den vater und bruder. dieser kern ist älter als die Über¬ 
lieferung der Kudrun, denn es ist natürlicher, dass vater und 
sohn gemeinschaftlich die entführte tochter und Schwester wider¬ 
zuerlangen suchen, als dass ein junger held mit seinem vater 
auszieht, um sich eine braut zu erkämpfen, aus der entführungs- 
geschichte hat der selbständig arbeitende dichter, der den zweiten 
teil jener alten dichtung von Hagen, Hetel und Wate anfügte, 
eine rückentführungsgeschichte gemacht. 

Während ursprünglich die Dänen die angreifer sind, ist in 
der älteren Kudrun bereits der anlass des kampfes auf die räu¬ 
berischen Normannen übergegangen, auch dieser wandel lässt 
sich aus den Zeitverhältnissen erklären, die schon angesiedelten 
und christlich gewordenen Normannen sind von den Dänen viel¬ 
fach bis in den anfang des 11 jh.s heimgesucht und in plün- 
derungszügen überfallen worden, auf diese Verhältnisse bezieht 
sich die ältere Herbortsage, um 1100 dagegen sind die Nor¬ 
mannen längst zu angreifern und eroberern geworden, und zu 
solchen werden sie nun auch in der dichtung. in den kreuzzügen 
haben sie sich unter dem grofsen Bohemund einen rühmlichen 
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namen gemacht, aber die spuren der entsetzlichen Verwüstung 
Roms 1084 waren zur zeit, als die Kudrundichtung die Normannen¬ 
könige zu den entführern und plünderern machte, noch so deut¬ 
lich, dass Paschalis n (-j- 1118) mühe hatte, sie zu beseitigen, 
auch am kaiserhofe Heinrichs v wurde über die audacia und 
feritas normannischer ritter lebhaft geklagt 1 , ferner häuften sich 
mehr und mehr die beschwerden über den seeraub der übermütigen 
Normannen an den ktisten Italiens. — dass die ursprünglich 
dänische sage in der gegend der Scheldemündung localisiert 
wurde, lässt sich aus den zahllosen fehden erklären, die gerade 
in jenen gegenden, in Flandern, Seeland und Friesland durch 
lange Jahrhunderte sich hinzogen 2 . 

Während so vielfach geschichtliche Vorgänge und Verhält¬ 
nisse, fehden und Seefahrten die entwicklung der dichtung zu 
beeinflussen scheinen, hat Panzer den eigentlichen kern der Ku- 
drun aus dem märchen ableiten, namentlich in der am meisten 
an eine mythische person erinnernden Wate den ‘Eisenhans’ 
des märchens erkennen wollen, die tiefeingreifende frage nach 
dem Zusammenhang zwischen ‘volksepos’ und märchen kann ge- 
wis nur auf breiterer grundlage behandelt werden, aber einige 
bemerkungen seien hier angefügt, weil sie das oben gesagte er¬ 
gänzen. 

Wate, der nicht in der nordischen form der sage vorhanden 
ist, trat wahrscheinlich erst später an die stelle Hetels, der per¬ 
sönlich als kämpfer Hagen gegenübergestanden hatte, daher ist 
von vornherein der versuch bedenklich, auf ihm, dem ‘Eisenhans’, 
die entstehung der dichtung zu begründen, mag ferner, was 
wahrscheinlich ist, Wate auch ursprünglich eine mythische ge¬ 
stalt gewesen sein, so ist damit noch keineswegs erwiesen, dass 
dieser meerriese oder Wassergeist mit dem hilfsbereiten wesen des 
märchens identisch ist. einzelne märchenhafte züge die Panzer 
an Wate zu finden glaubt, lassen sich ungleich leichter aus cul- 
turgeschichtlichen Zeitverhältnissen, die der jüngere dichter vor 
äugen hatte, erklären als aus dem märchen. besonderes gewicht 
legt Panzer (s. 298 f) auf str. 1146 ff; es sei merkwürdig, dass 

1 Jahrbücher des deutschen reiches unter Heinrich iv und Heinrich v 
bd. vi (Lpz 1907) 117/18 anra. 11. 

2 Blök Geschichte der Niederlande, übs. von Houtrouw, I (Gotha 
1902) 229. 258. 
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dem baneken der rosse, das 1146, 4 schon erwähnt war, noch¬ 
mals eine ganze Strophe 1149 gewidmet wird: 

Diu ros hiez man ersprengen witen üf dem sant 
die breite und die lenge. manegez man da vant, 
diu vil trcege waren und springen niht enkunden. [stunden, 
diu sich verstanden heten, Wate hiez sie küelen an den 
Ebenso findet er es sonderbar, dass Wate in str. 1147 500brün- 
nen verteilt, die Hilde mitgeschickt hat. daher nimmt er an, 
Wate walte hier offenbar seines amtes als Eisenhans: er ver¬ 
schaffe seinem Schützlinge statt des lahmen pferdes, das man ihm 
bei der aasfahrt zum kämpfe gegeben hat, daz vil troege was 
und springen niht enkunde, ein gutes schlachtross und beschenke 
ihn statt des ärmlichen kleides, in dem er ausgezogen ist, mit 
einer prächtigen brünne, sein ross mit der entsprechenden ko- 
vertiure. näher ligt es jedesfalls, bei dem dichter, der uns den 
verlauf des heereszages wie eine kreuzfahrt über see schildert, 
daran zu denken, er sei mit den ungeheuren Schwierigkeiten wol 
bekannt gewesen, die damals das verladen und unterbringen der 
pferde mit sich brachte, dem dichter schwebt ein solcher massen- 
transport mit seinen folgen lebhaft vor äugen, die pferde müssen 
durch eine enge pforte eingeschifft werden, die nachher mit pech 
und teer gedichtet, oft unter der Wasserlinie ligt. daher sind 
die wtirkungen einer langen Seefahrt höchst ungünstig 1 , und der 
dichter vergisst nicht — vielleicht war er augenzeuge — die 
notwendige pflege der tiere genau zu beschreiben; es entspricht 
das seiner genau beobachtenden art, wie er ja auch mehrfach 
die pflege des menschlichen körpers durch das infolge der kreuz- 
züge üblich gewordene warme bad erwähnt, vgl. str. 162 und 
die Strophen 1301. 1304, die man mit unrecht für interpoliert 
gehalten hat. die fülle der brünnen und kleider erinnert aber 
an die Sendungen der grofsen Vorräte von kriegsgerät, die in 
menge namentlich für die ordenshäuser der ritter befördert wer¬ 
den musten. so führen auch die kaufleute str. 252 besonders 
veile wäfen unde wät nach der art der ausrüstungstransporte 
nachdem Orient; vgl. auch str. 114: dö brähte man in gewant, 
daz die pilgerine vuorten in daz lant. 

‘Deutlich’ soll ferner die ‘erinnerung an einen aufenthalt 
Hetels beim Eisenhans’ durchblicken (s. 294), wenn Wate als er- 
i Prutz aao. 101 f. 104. 
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zieher auftritt, aber als erzieher und als truchsess zugleich hat 
er auch sein Vorbild in der wiirklichkeit: Friedrich n legt nach 
der kaiserkrönung die unmittelbare erziehung seines sohnes in 
die hände des reichstruchsessen Werner von Boianden 1 , so ist 
auch Wates kampf mit Hagen nicht auf den märchenzug eines 
Waffenspieles zurückzufiihren, sondern erklärt sich sehr einfach 
aus der Umwandlung des gedichts. an stelle des blutigen ent- 
scheidungskampfes wird ein bemerkenswertes kampfspiel zwischen 
den haupthelden eingelegt, ebenso ist der ziemlich wirkungslose 
kampf zwischen Hetel und Herwig nicht aus einem ursprünglich 
mit dem kämpfe zwischen Hagen und Wate ‘sagengeschichtlich 
identischen’ waffenspiel entstanden (s. 337), sondern daraus zu 
erklären, dass Herwig erst durch den jüngeren dichter zum 
kämpfer um die braut wurde, um nicht hinter den anderen helden 
zurtickzustehn. in der älteren dichtung blieb er mit Hetel in 
bestem frieden, dass Herwigs vorläufige trennung von Kudrun 
vor der Vermählung ganz verständlich ist, wurde oben berührt, 
das motiv ‘der keuschen ehe’ tritt in unserem zusammenhange 
der dichtung gar nicht hervor. 

In gleicher weise sind auch die beziehungen zum Apollonius- 
roman, die Panzer zu erkennen glaubt, abzulehnen, vor allem 
ist es doch ein grundverschiedener zug, wenn der edle princeps 
Athenagoras, der an Hartmut erinnern soll, später die Tharsia 
heiratet, und wenn in der Kudrundichtung gerade der sohn der 
quälerin die jungfrau rettet, während im roman die rettung zu¬ 
fällig durch Seeräuber erfolgt. 

Mögen daher immerhin märchenhafte züge unsere dichtung 
verzieren, von grundlegender bedeutung sind sie nicht, die 
ganze art der dichtung ist so sehr an geschichtliche Verhältnisse 
geknüpft, dass auch für frühere stufen würkliche Vorgänge oder 
nach der würklichkeit gedichtete erzählungen als grundlage 
wahrscheinlich sind, so bestätigt sich für die Kudrun, was Sjmons 
in seiner abhandlung ‘Heldensage en sprookje’ ausspricht, das 
märchen sei die grofse Schatzkammer, woraus die heldensage 
ihren schmuck holt, um ihre gestalten zu zieren, die aus ge¬ 
schichtlicher wurzel entstammen 2 . 


1 Winkelmann Kaiser Friedrich n I (Leipzig 1889), s. 849. 

2 Koninglijke vlaamsche Academie voor Taal- en letterkunde (Gent 
1910). sonderabdruck e. 21. 
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Dass unser dichter sich das Nibelungenlied zum muster ge¬ 
nommen hat, ist durch EKettners gründliche Untersuchung (Zs. 
f. d. ph. 23, 145 ff) im einzelnen nachgewiesen, wie weit sich 
die benutzung der Rother- und der Salomodichtung beweisen 
lässt, müste gegenständ einer besonderen Untersuchung sein, die 
aber schwerlich sichere ergebnisse liefern wird, im allgemeinen 
ist es wenig wahrscheinlich, dass ein dichter, der so genau das 
NI. zum Vorbild nahm, auch ein viel älteres gedieht im einzel¬ 
nen nachgeahmt haben sollte, an einer stelle scheint umgekehrt 
der Rother von der Vorstufe der Endrun abhängig zu sein, bei 
der durchführung der kaufmannslist macht ein spielmann den 
Vorschlag, er wolle eine solche list ins werk setzen, während in 
der Kudrun die helden aus dem eigentlichen handelsvolk des 
früheren mittelalters, dem friesischen, ein solches mittel ersinnen. 

Im Rother ist auch an einer anderen stelle das werk der 
helden, ein kampfspiel, auf den spielmann übertragen und so in 
gewisser weise persifliert worden, dass an dieser stelle, sowie 
an einigen andern der dichter des Rother die Vorstufe unseres 
Nibelungenliedes kannte, versuchteich Zs. 51, 198f wahrschein¬ 
lich zu machen, so könnte auch Rother v. 3062 (vBahder) die 
betreffende stelle aus der Vorstufe der Kudrun zu gründe liegen, 
beachtenswert ist vielleicht in diesem zusammenhange, dass auch 
der Rother das sonst in der dichtung so seltene volk der 
Friesen erwähnt (v. 4836). 

Dagegen wird man gegen Baesecke (Zs. 50, 129 ff) daran 
festhalten müssen, dass unser dichter str. 101 f an die Heinrich¬ 
sage anknüpft, es heilst von Hagen str. 102: 
bi im er harte nähen einen lewen vant. 
der mohte im niht enphliehen. wie schiere er zuo im gie! 
des beleip er unverhouwen. der heit ez güetliche enphie. 
die worte scheinen einer Nibelungenstrophe nachgebildet zu 
sein, nämlich str. 949 (B), wo von Siegfried und dem bären er¬ 
zählt wird: 

er begunde nach loufen. daz tier was unbehuot, 
ez enkonde im niht entrinnen: dö vienc er iz zehant, 
an aller slahte wunden, der heit ez schiere gebaut. 

das entfliehen entspricht dem entrinnen und des beleip er unver¬ 
houwen dem an aller slahte wunden, so dass nicht, wie Baesecke 
will, an den unverletzten helden, sondern an den unverwundeten 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



ZUR GESCHICHTE DER KUDRUN 


167 


und geschonten löwen zu denken ist. freilich kommt das an¬ 
geschlagene motiv nicht zum ausklingen (vgl. Panzer s. 196),- 
aber das ist in der Kudrun oft der fall, so bei dem rätselhaften 
könig Otte (str. 611), hei der erwähnung des Wigalois und bei 
der bürg zu Baijan und ihrem herrn in str. 288. 

Im allgemeinen müssen wir jedoch dem Kudrundichter, der mit 
eigener erfindungsgabe und genauer beobachtung der zeitverhält- 
nisse seine Vorlage so erheblich erweiterte, eine gröfsere Selbständig¬ 
keit und dichterische kraft zuschreiben, als es meistens geschieht. 

Wilhelmshaven. Karl Droege. 


STUTTGARTER BRUCHSTÜCK EINER 

TRISTANHANDSCHRIFT. 

Die Untersuchung alter bucheinbände im k. Staatsarchiv zu 
Stuttgart auf das Vorhandensein von incunabeln hat unerwartet 
zur entdeckung eines Tristanbruchstücks geführt, es ist ein per¬ 
gamentdoppelblatt von 21—21,1 cm höhe und 29—29,5 cm gesamt¬ 
breite, das die hälfte des Umschlags für ein gültverzeichnis der 
kaplaneipfründe in Renfrizhausen württ. oa. Sulz von 1468 bildete, 
zwei ecken sind schräg ohne textverlust ab geschnitten. 

Das stück enthält auf 4 seiten zu je 2 spalten v. 12 563 
bis 12 712 und 12 793—12 938 (nach der ausgabe von Marold), 
was zwischenher aus fehlt f80 verse), kann nur inhalt einer einzigen 
blattseite mit 2 spalten gewesen sein, ob die demnach anzunehmende 
leere (oder fast leere) seife mit einer Illustration gefüllt oder dafür 
bestimmt war, mag dahingestellt bleiben, die spalten sind ungleich, 
auf der ersten Seite haben sie 36, auf der zweiten 39, auf der 
dritten 41, auf der vierten 32 zeilen. dem entspricht auch der 
ungleiche, oben schmälere unten breitere rand. der teil des blattes, 
der die aufsenseite bildete (bl. 1 sp. a, b; bl. 2 sp.c,d), ist stark 
beschmutzt und abgerieben, so dass einzelne worte und buchstahen 
gar nicht, andere schwer zu lesen sind. 

Die Schrift ist im ganzen sorgfältig und gleichmäfsig. die 
absätze (12 573. 633. 679. 698. 795. 853. 887. 927) sind mit 
gröfseren roten initialen von doppelter zeilenhöhe hervorgehoben, 
das hohe h- förmige ?, das lange f im auslaut und der ganze 
Schriftcharakter weisen das bruchstück in die erste hälfte des 
13 jh.s. besondere eigentümlichkeiten sind: selten verwendetes 
liegendes A als längezeichen; geschwänztes q in z. 12 637 und 
12 708; am Schluss jeder zeile steht ein punct, sonst keine inter- 
punctionen mit ausnahme von 12 888 u. 12893, wo zwischen vrowe 
und ysot ein punct mit darüber gesetztem häkchen angebracht ist. 
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Der text stimmt mit keiner der bekannten Handschriften über¬ 
ein. merkivürdig ist besonders v. 12 824 da siz vehen began 
für das recipierte do si ez üeben began. weitere bemerkenswerte 
abweichungen sind: 

12 613 beite gelte. 

12 655 noch genvge sagent mare 

12 665 betwngelichen 

12 674 auentiure 

12 704f so dorfte si einer deine sorgen .... 

12 881 wie si taten mit ir 

12 893 sprach ir einer 

12 934 ze viel. 

Auch das fehlende och in v. 12 639 und 12 642 gehört hierher, 
alle diese stellen zeigen, dass wir es hier mit einer textgestalt zu 
tun haben, die in der Überlieferung ganz für sich steht, über ihren 
wert mögen jedoch die fachgeiehrten entscheiden, denen auch die 
beurteilung der sprachlichen eigentümlichkeiten des Stücks über¬ 
lassen sei. ich gebe unten den text diplomatisch genau mit der 
änderung, dass ich abkürzungen auflöse aber im druck kenntlich 
mache, und dass ich alle zeilen mit kleinen buchstaben beginne, 
während die hs. darin willkürlich ist. 

Was die frage nach der Herkunft des Stücks betrifft, so ergibt 
sich aus dem befund kein sicherer anhalt. Renfrizhausen war 
filial der pfarrei Empfingen (hohenzoll. oa. Haigerloch), deren 
patronat 1327 reichenauisch war (urk. im Stuttgarter Staats¬ 
archiv, geistl. verw. Sulz büschel b), im 15 jh. wol mit der her- 
schaft Wehrstein den grafen von Nellenburg und seit 1552 den 
Zollern gehörte, dagegen weist das bruchstück einer urkunde von 
1448, das mit dem Tristanfragment zusammengenäht war, auf 
Dornstetten im württ. oa. Freudenstadt, es stammt von der älteren 
begabung einer 1458 neu dotierten caplaneipfründe an der capeile 
des hl. Erhard und an SAntoniusaltar in der Pfarrkirche zu 
Dornstetten (urk. von 14 58 im Stuttg. Staatsarchiv, geistl. verw. 
Dornstetten büschel 2). dort war der kirchensatz in den Händen 
der grafen von Württemberg. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Tristanhandschrift ehe¬ 
mals eigentum des klosters Kircliberg war, das von Renfrizhausen 
nur etwa eine stunde wegs entfernt ligt. die dortigen dominicaner- 
nonnen erhalten in der Zimmerischen chronik (ausg. von Barack 
1869, n 56 ff; 'm 72 ff) ein leumundszeugnis, wonach sie wol für 
dieses epos der sinnlichen liebe besonderes Verständnis gehabt 
haben könnten, ob die erhaltung gerade des blattes, das von 
Isoldens brautnacht erzählt, einer Vorliebe für diesen inhalt 
oder dem blind waltenden zufall zuzuschreiben ist, kann dahin¬ 
gestellt bleiben. 

Stuttgart. Gebhard Mehring. 
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.sp.al 1 

12563 ysot ysot la blvnde. 

marfail de tvte le mvnde. 

65 ysot div ist besunder. 

vbir al div weit ein wnder. 
ez ist war d az man da saget, 
von dir[re] saligen maget. 
si git der weite wnne. 

70 gelich alsam div svnne. 
ez engewnnen alliv riebe, 
nie maget so wnnecliche. 

Nu si zir e bestatet wart, 
vnd an ir rehte bewart. 

12575 d az cvrnewal vnd engellant. 
so wart gesetzet in ir hant. 
obe si niht enbäre. 
d az tristan erbe wäre, 
vnd ir hvlde wart getan. 

80 des nahtes do si solde gan. 
slafen zir herren marke, 
nv heten si si starke, 
si vnd brangene vnd tristan. 
vor hine gevlizzen dar an. 
12585 d az si ir state vnd ir stat. 
wislichen heten besät, 
vnd wol vor hine beraten, 
jn markes kemenaten. 
was nieman wan si vieriv. 

90 der cvnic selbe vnd si driv. 
nv was och marke nider chomew. 
Brangene hete an sich genomew. 
der cuneginnen cleider. 
div cleider ir beider. 

95 waren verwandelet vnder in. 
Tristan fvrte brangenen hin. 
die [mar]ter liden vnd die not. 
div lieht laschete ir vrowe isot. 
[sp.Äj Marke brangenen zv zim twanc. 
12600 ine weiz wie ir de[r] anevanc. 
geuiele dirre sache. 
si dolte so gemache, 
d az ez gar ane braht beleip. 
swaz ir gespil mit ir treip. 

605 si leiste [vnd wejrte. 
swes er hin zir gerte. 


mit messcinge vnd mit golde. 

als wol als er wolde. 

ich wil mich och des versehen. 

10 d az ez e selten si geschehen, 
d az ie so schone messinc. 
wider gvldiniv tegedinc. 
ze beite gelte wrde gebin. 
des war ich seites wol min 

lebin. 

15 d az sit adames tagen. 

als edel vals nie wart geslagen. 
noch nie so gabiv trugeheit. 
in mannes (bette) wart geleit, 
die [wille och si zwei lagen. 

20 ir [bettje spi[les] pflagen. 
al die wile hete isot. 
michel angest vnd not. 
si gedahte allez wider sich. 

Got herre nv beware mich. 

25 vnd hilf mir d az min niftelin. 
wider mich getriwe m(ze sin. 
tribet si dizze bette spil. 
icht ze lange vnd ze vil. 
ich furhte ir so wol behage. 

12630 d az si vil lihte da betage. 
so wrden wir alle, 
ze spote vnd ze schalle, 
nein ir gedanc vnd ir mvt. 
die waren [lvter vnd gvt.] 

[sp. c] 

35 Do si für ysolde. 
geleiste d az si solde. 
vnd ir teigedme ergi?. 
von deme bete si sich lie. 
nv was ysote hantgar. 

40 für d az bete saz si dar 
als es div selbe solte sin. 
zehant iesc der cvnec den win. 
da uolgete er deme site mite, 
wände ez was in den ziten site. 

45 d az man des alliches pflac. 
swer so bi einer magede. lac. 
vnd ir den blvmen abe genam. 
d az eteswer mit wine kam. 
vnd lie si trinken beide. 


12583 bangene mit überqeschriebenem r. 12618 bette fehlt. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 12 
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50 sament an vnder scheide, 
der selbe site ergienc och da. 
Tristan sin neve brahte iesa. 

. beidiv lieht vnd win. 

der cunic träne vnd div kunegin. 

55 noch genvge sagent mare. 
d az es des trankes wäre, 
von dem tristan vnd ysot. 
gevielen an ir herce not. 
nein des trankes was niht me. 

60 Brangene warf in in den se. 
nv si deme site giengen mite, 
beide getrvnken nah dem site. 
div ivnge kvneginne ysot. 
div leite sich mit maniger not. 

65 mit getwn geliehen smerzen. 
ir mvtes vnd ir hercen. 
ze dem chvnige ir herren nider. 
der greif an sin frevde wider, 
er twanc si nahen an sinen lip. 

70 in dvhte wip als wip. 
er vant och die vil sciere. 
von gvter maniere. 
im was ein als ander, 
l^p.dj auentiure vander. 

12675 golt vnd messinc. 

dch leisten si im ir tegedinc. 
also dan vnd als dar. 
d az er nie nihtes wart gewar. 
Isot div was do starke. 

80 von ir herren marke, 
geminnet vnd geheret.' 
gepriset vnd geeret. 
von livten vnd von lande, 
wände man so maniger hande. 

85 fvge vnd salde an ir gesach. 
ir lop vnd ere sprach, 
swaz lob gesprechen chvnde. 
vnder dirre stvnde. 
liete si vnd ir amis. 

90 ir evreewile manige wis. 
ir wnne spate vnd frv. 
wände nieman wände darzv. 
dane dahte wip noh man. 


dekeiner slahte vndinges an. 

95 wände si was in siner pflege, 
alle stvnde vnd alle wege. 
vnd lebete swie si dvhte gvt. 

Hie mite so nam si in ir mvt. 
vnd bedahte allez ir dinc. 

700 sit nieman ir halinc. 
vnd ir trvge liste, 
niwan brangene wiste. 
enware si danne eine, 
so dorfte si einer deine. 

5 sorgen vmbe ir ere. 
si sorgete sere. 
vnd forhte harte starke. 
Brangene ob si ze mark?, 
dekeine liebe bäte. 

12710 daz si im ez kvnt täte, 
ir laster vnd ir märe, 
als ez ergangen wäre. 

# 

[a;p.a] bl- 2 

12793 iwer vnd vnser vrowe ysot. 
die hat geschaffen iweren tot. 

95 Brangene vielt ir hende inein. 
weininde sprach si lierre nein, 
dvreh iwer gvte vnd dvreh got. 
so fristet beide ditze gebot, 
vnd lant mich also lange lebin. 

12800 d az ich iv mvge antwrte gebin. 
da nah hant ir mich schiere er- 

slagin. 

ir svlt miner vrowen sagen, 
vnd wizzet selbe (Laz ich nie. 
wider ir hvlde niht begie. 

5 daran ich mich versähe, 
d az ir leit geschähe, 
ez enware danne als vil. 
des ich doch niht getriwen wil. 
do wir zwo fvren von irlant. 

10 do beten wir zwo zwei gewant. 
div heten wir vns beiden, 
er weit vnd vz gescheiden. 
von andereme gewande. 


1270S ze über der seile. 12 793 vnff er geändert aus vner. 

12 839 und mit grofsem anfangsbuchstaben. 
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div fvrten wir von lande. vnd namenz in zeleide. 

15 zwei hemede wiz alsam ein sne. d az si gelobet haten. 


do wir do kamen vf den se. 
her wider lant vf vnser vart. 
so heiz ir von der sunnen wart, 
d az si vil selten in den tagen. 

20 an ir iht chvnde vertragen, 
niwan ir hemede alleine, 
d az wizze d az reine, 
svs liebete ir d az hemede an. 
dasiz vehen began. 

25 biz daz siz vbir vbete. 
sine wize gar betrvbete. 
do bete ich aber d az mine. 
heimliche in minme scrine. 
in reinen wizen valten. 

30 ferborgen vnd behalten. 

vnd als min vrowe here kam. 
den cvnic ir herren genant, 
vnd zt zime slafen solte gan. 
[sp. b ] nvne was ir hemede niht getan. 

35 so schone alses solte. 
vnd als si gerne wolte. 
d az ich ir do d az mine lech, 
vnd ich ir seht eines verzech, 
nnd min an ir so vil vergaz. 
12840 ir newerre danne daz. 

so weiz ez got daz ich nie. 
zeheinen ziten vbir gie. 
weder ir bete noh ir gebot, 
nv tvndez beide sament dvrch 

got. 

45 grfzet si von mir also wol. 
als ein ivncfrowe ir vrowe sol. 
vnd got dvrch sine g^te. 
der bewar ir vnd behvte. 
ir ere vnd lip vnd ir lebin. 

50 vnd min tot der si ir vergebin. 
die sele die bevilhe ich gote. 
den lip hin ziwerem geböte. 

Nv sahen die zwene man. 
erbarmediche einander an. 

55 vnd erbarmetes ander reinen, 
ir inneclichez weinen, 
si gero vil sere beide. 

12864 and wie bei 12889. 


60 daz si den mort taten, 
do si an ir niht funden. 
noch niht vinden kvnden. 
daz morde gebäre, 
und totbäre wäre. 

65 sie giengen raten vnder in zwein. 
vnd gerieten inein. 
ez ergiengin swiez mohte ergan. 
si wolten si leben lan. 
die getriwen bvnden si sa. 

70 hohe vf einen bome da. 
daz si die wolfe niht namew. 
biz daz si wider kamen, 
vnd sniten ander stvnde. 
einme yr vogelhvnde. 

[sp. c] 

75 die zvngen vz vnd riten dan. 
svs seiten dise [zwene] man. 
ysote der mortäten. 
daz sis ermordet heten. 
mit iamer vnd mit leide. 

80 si s[ag]eten ir beide, 
wie si taten mit ir. 
ysot div sprach nv saget mir. 
waz [marejs saget iv div magt. 
si sageten als in was gesaget. 

12 885 al von ende ir rede herdan. 
vnd verewigen nie niht daran. 

Ia sprach si seite si iv nie me. 
nein vrowe t ysot div rief owe. 
vnd wafen dirre mare. 

90 vnsalege mordare. 

waz habet ir anegegangen. 
ir mvzent bjeide h]angen. 
herrei sprach ir einer do. 

|wie lvtjent dise mere so. 

95 [vil w]nderliche vrowe ys[ot]. 
ir habet] vns doch mit maniger 

not. 

ervlehet] vnd benotet 
daz wir si haben] ertötet, 
ine weiz waz ir von vlehe saget. 

900 [ich bevalch iv mine] maget. 

12 * 
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in iwer hvte vnd in iwer pflege. 
(laz ir ir pflaget vf dem wege. 
[daz] si mir solte bringen, 
ein teil ze minen dingen. 

5 die mv[z]et ir mir [wider gebin.] 
oder ez gat iv andaz lebin. 

[sp. d] ir veigen morts[la]ngen. 
ir werdet beide erhängen, 
oder vf einer hvrt verbrant. 

K) entWwen sprach einer zehant. 
vrowe iwer herce vnd iwe[r mvt. 
die ne sint niht lyter [vnd gvt. 
iwer zvnge ist harte manicfvalt. 
nv vrowe vristent disen gewalt. 

15 e wir Verliesen vnser lebin. 
wir wellens iv e wider gebin. 
schone vnd wol gesvnde. 
ysot sprach an der stvnde. 
weinende harte sere. 


20 nv liegent mir niht mere. 
lebet brangene ald ist si tot. 
si lebet noh wnderliche ysot. 
owe bringent mir si her. 
den Worten daz [ich] iv gewer. 

25 swes ich iv gel[obet] han. 
vrowe ysot [daz si] getan. 

Iso[t behabejt ir einen da. 

[der ajndere der reit dannen sa. 
hin wider [da] er brangenen lie. 

80 ysote ir vrowen brahte er die. 
vnd do si fvr ys[ote] kam. 
ysote si z[wisch]en ir arme nam. 
vnd kvste ir [wang]e vnd ir mvnt 
ze viel vnd ze maniger stvnt. 

85 den zwein gap si ze solde. 
zwei[nz]ec m[ark] von g[olde.] 
den [worten] daz dize mare. 
von [in verholen] wäre. 


NACHTRAG. 

Das doppelblatt ist inzwischen in den besitz der k. Univer¬ 
sitätsbibliothek zu Tübingen übergegangen, und deren direction 
hat die güte gehabt, es mir zur einsicht nach Göttingen zu 
senden, auf unserer bibliothek hat dann auch FRanke, der sich 
eingehend mit der textgeschichte des Tristan beschäftigt, das 
fragment collationiert, so dass der vorstehnde abdruck eine er¬ 
höhte Zuverlässigkeit erhalten hat. E. S. 


ALAFERHVIAE. 

Götter und menschen nennt die spräche der Edda tivar 
und firar. beide Wörter, erbgut alter dichtersprache und der 
prosarede längst entfremdet, kommen nur noch als classen- 
bezeichnungen, als pluralia tantum vor und erweisen sich da¬ 
durch nach meinem gefühle als ein enger zusammengehöriges 
paar, dieselbe doppelte beschränkung, auf die spräche der 
poesie und auf die formen des plurals, gilt auch aufserhalb des 
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nordischen wenigstens für die entsprechungen von firar (das appella- 
tivum tivar ist sonst ganz verschollen): ags. firas, as. firiho 
firihon, ahd. uiriho Musp., firahim Wess. geh. als gemeinsame 
grnndform wird durch got. fairhtous ein altgerm. firhwiöz aus 
ferhwiöz gefordert. 

Vor 90 jahren wurde bei Xanten eine kurze weihinschrift 
gefunden dieses Wortlauts: Alateiviae ex iussu Divos medicu[s 
CIL xm 8606 = Dessau Inscr. lat. selectae 4739 (jetzt in Bonn), 
das ei kann in dieser zeit nur als darstellung eines würklichen 
diphthonges betrachtet werden, besonders in einem fremden ei- 
gennamen, der aufserhalb aller orthographischen tradition steht, 
vgl. Lommatzsch Arch. f. lat lexicogr. 15, 132 ff. 1906/7 hat 
der inschriftstein der Alateivia im Bonner museum einen ge¬ 
nossen aus Altdorf bei Inden im kreise Jülich erhalten, der uns 
den neuen namen der Alaferhviae beschert hat: Bonner jahrb. 
117 (1908), 365 = Westd. ztschr. 26 (1907), 321, genauer 
Westd. korrespondenzbl. 26, 41 (Bericht über die fortschr. der 
röm.-germ. forschung i. j. 1906/7, 112 nr 236). Siebourg hat 
sofort gesehen, dass der alte name in einer längst bekannten, 
aber schlecht überlieferten inschrift CIL xm 7862 (Pattern, 
20 min. von Altdorf, vgl. Schönfeld Wtb. der altgerm. namen 11 
s. Alaterviae ) gestanden hat, wahrscheinlich in der form Ala- 
pherhviis, d. i. Alaferhviis. ich denke, die einfache confrontierung 
der Alateivia und der Alaferhviae mit an. tivar firar genügt 
zur bestätigung von Muchs annahme, dass Alateivia das idg. deivo- 
‘gott’ enthalte (PBBeitr. 17, 168; vgl. auch Kögel Gesch. der deut¬ 
schen litt. II, 14). die würkung des i oder j auf vorausgehen¬ 
des e ist in beiden fällen noch nicht eingetreten. 

Den namen der Alaferhviae , dessen wortsinn an die Ala - 
manni erinnert 1 , versteht man, sobald man den offenkundigen 
gegensatz etwa zu dem stammescult der matres Suebae Euthungae 
CIL xm 8225 (Dessau 4791) ins äuge fasst 2 , und neben die 
germ. Alateivia halte man italische weihungen Deanae divinae, 
Nymphis divinis, Vesulliais deivinais (Z. gesch. lat. eigennamen 

1 Skeir. 8, 12 in allaim alamannam. vgl. Lc 4, 22 Mc 11, 32 allai 
alakjo, wo der gr. text nur izavrti bz. areavte; hat. Hel. 2287 alowaldo alles. 

2 vgl. Dessau 4786 Matrib(us) Italis Germanis Gal(lis) Brit(annis) 
[mit Mommsens erläuterung Ges. sehr. 6, 37 2 ], 4788 Matribus omnium 
gentium. 
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478) und die freilich jungen Libero Pantheo, Florae Fortunae 
Pantheae, deo Pantheo Dessau 3359. 3592. 3996 sqq. (Usener 
götternamen 346), die wenigstens eine genaue grammatische ana- 
logie bieten. 

Wider einmal lernt man an einem schlagenden beispiel, 
dass wichtige gemein germanische lautveränderungen relativ 
jung sind und keinen wie immer gearteten anspruch auf das prä- 
dicat ur germanisch erheben dürfen, ich erinnere besonders an 
den Burgunder Hanhavaldus Dessau 2813 (ESchröder Zs. 35, 
363) mit den nordischen parallelen (Sievers PBBeitr. 38, 326). 
der sprachgeschichtlichen entwicklung sind, scheint mir, die 
wege oft genug vorgezeichnet nur durch eine gemeinsame prä- 
disposition, die des räumlichen contactes und der Verkehrsbe¬ 
ziehungen nicht immer bedarf, um sich, in verschiedenem tempo 
zwar, aber schliefslich doch auf der ganzen linie siegreich durch¬ 
zusetzen. 

Altnordischer Sprachgebrauch gestattet vielleicht noch einem 
andern götternamen die richtige deutung zu geben, neben Sait- 
chamimi[s CIL xrn 7916 (Dessau 4807). finden wir den gleich¬ 
artigen dat. plur. Aflims 8157 (Dessau 4799) jenen hat Much 
sehr schön aus an. seidr ‘zauber’ und isl. hem ja = mhd. hemmen 
gedeutet, diesen versteht man vielleicht am besten, wenn man 
sich der altnord. Verbindung seid efla Egils. c. 59, 8 Orvar-Odds. 
c. 2, 6 erinnert, wie in blot efla wird das verbum für den 
Vollzug cultischer oder irgendwie ritueller handlungen ge¬ 
braucht. Afli wäre dann das zugehörige weibliche nomen agen- 
tis, gerade so wie -chami neben dem urgerm. verbum yarnjan 
steht oder an. festr ‘a rope, cord’ neben festa ‘to fasten with a 
cord’, und den ‘zauber-hemmenden’ träten die ‘(zauber-)würkenden’ 
gegenüber, doch lässt die bedeutung des an. hemill ‘leg-tether’ 
auch eine andere auffassung für Saitchami als möglich erschei¬ 
nen: ‘die durch zauber bindende’, vgl. Kluge Et. wb. 7 204. das 
wort für den zauber, an. seidr (von sida), bedeutet ja ursprüng¬ 
lich nichts anderes als ‘laques’ (ahd. seid, nordh. säd). vgl. lit. 
saitas ‘zeichendeuterei’ und ‘strick’. 

Berlin. Wilhelm Schulze. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



175 


EIN WESTDEUTSCHES REUTERGEDICHT 

aus der mitte des 15 Jahrhunderts. 

Der fund der liier der Wissenschaft vorgelegt werden soll, 
reiht sich den kunstlosesten erzeugnissen seiner zeit und seiner 
art an. ärmer an ausdruck und erfindung kann kaum einer 
dichten als dieser reitersmann, der mit harter hand seine gereimte 
und nicht überall gereimte arbeit geschafft hat. zwar fehlt es 
nicht ganz an volkstümlich kräftigen Wendungen, und hier und 
da meint man einen anflug von humor zu spüren, aber die Ver¬ 
öffentlichung rechtfertigt sich, und der leser wird mit der vor¬ 
wiegend unerbaulichen bekanntschaft versöhnt wesentlich durch 
ihren culturgeschichtlichen gehalt. der ist nun freilich nicht zu 
verachten, denn man erhält hier einen einblick sozusagen in den 
gewerbebetrieb der herren vom Stegreif, was der reuter in der 
spräche des stalls und der schenke, doch mit den merkmalen des 
selbsterlebten über adeliche und fürsten des westlichen deutsch- 
lands vorzubringen hat, beleuchtet in sonderbarer weise die Ver¬ 
hältnisse dieser stände, für die der vergleich mit kleinen und 
grofsen raubvögeln als der passendste erscheint, es ist nur ein 
flüchtiges Streiflicht, das manches unklar lässt, und es kommt 
von unten aus der niederung, in der sich der Verfasser bewegt, 
aber man wird doch wol dankbar dafür sein dürfen ; und da¬ 
durch dass so zahlreiche namen genannt werden, gewinnt das 
werkelten auch einigen wert für die westdeutsche landesgeschichte. 

Vor dem Untergang bewahrt hat es offenbar der umstand, 
dass auch graf Philipp von Nassau-Weilburg den zorn des 
dichters auf sich gezogen hat. denn unter Weilburger archivalien 
in einem bündel sehr gemischten Inhalts mit dem titel ‘Guriosa ’ 
fanden sich die beiden abschriften des gedichts. die zweite trägt 
die Überschrift ‘Pasquill', jetzt sind sie bei den Handschriften 
des Wiesbaden Staatsarchivs unter A 93 verzeichnet. 

Die abschreiber waren ein jahrliundert nach der ursprüng¬ 
lichen auf Zeichnung am werk, und haben die Vorlage nicht überall 
verstanden, auch sonst bleibt manches dunkel und schwierig, 
der dichter gehörte trotz des bösen verses 278 selbst dem hessi¬ 
schen Sprachgebiet an, das setzt wol schon eine besondere eigen- 
tümlichkeit, der ausdruck auf der weg v. 307 in beiden liss., aufser 
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ziceifel. mehr lässt sich zunächst über ihn nicht sagen, die ab- 
fassungszeit wird nach unten begrenzt durch das todesjahr des 
landgrafen Ludwig I. von Hessen, 1458. nach oben bietet die 
stelle über Diether von Isenburg v. 387 leider kein ebenso sicheres 
merkmal; denn nur die eine hs. nennt ihn *grafwas er 1442 
geworden ist, die andere bezeichnet ihn als herrn. so wäre also 
eine frühere entstehung deswegen nicht ausgeschlossen, jedoch 
scheint die erwähnung des bösen grafen von Tecklenburg v. 9 ff. 
am besten auf Nikolaus III. zu passen, der 1450 zu regieren 
begann, und der gegensatz zu dem hessischen landgrafen, die 
freundschaft mit den Taunusherren, die der Verfasser an den tag 
legt, das alles entspricht ungefähr den parteiverhältnissen der 
sogenannten Reifenberger fehde von 1452 und 1453, bei der 
Reifenberger und Kronberger neben andern feinde Ludwigs I. 
von Hessen waren *. doch soll der Zusammenhang des gedichts 
mit diesem ereignis nicht bestimmt behauptet, sondern nur als 
möglichkeit vermutet werden, ein genauer, scharfer ansatz wird 
durch die ganze art des werkchens er schic ert; aber es ist doch 
denkbar, dass durch eine glückliche beobachtung die frage sicher 
und befriedigend gelöst werden könnte. 

Das Vorhandensein von zwei abschriften beweist eine gewisse 
beliebtheit des Stücks, und auch die abweichungen der beiden sind 
derart, wie sie beim häufigen vortrag sich einstellen; v. 339 ist 
weiter nichts als ein Verbesserungsvorschlag für den mangelhaft 
gereimten v. 338, an dem der Schreiber anstofs nahm, die hs. A 
besteht aus 14 papierblättern in quart; der text reicht bis bl. 12' ; 
es folgen drei kleinere gedickte und federproben mit der jahres- 
zahl 1566, der die schrift entspricht. A bietet den anfang, 
der B fehlt, endet aber früher als B bei v. 450. hs. B zählt 
8 papierblätter mit 15 beschriebenen seiten in folio von einer 
hand, die ebenfalls dem späteren 16 jh. angehört, der eingang, 
v. 1—50, ist nicht vorhanden, dafür der Schluss, v. 451—467, 
der aber mitten in der erzählung abbricht. 

Die ausgabe muste von beiden seiten nehmen was am brauch¬ 
barsten erschien, die lesarten sind nicht ganz vollständig mit¬ 
geteilt, sondern nur in einer auswahl die alles sachlich und 

1 cgi. HDiemar Die Chroniken des Wigand Gerstenberg con 
Frankenberg, Marburg 1909, s. 295 anm. 12; s. auch Inoentare des 
Frankfurter Stadtarchivs I 207 u. 209. nrr 4736. 4775. 4785. 

^ t 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



EIN WESTDEUTSCHES REUTERGEDICHT 


177 


sprachlich wichtige bietet und hinreichend das Verhältnis der hss. 
erkennen lässt. — die grofsen anfangsbuchstaben, die ganz prin- 
ciplos am versanfang stehen oder fehlen, habe ich nur bei satz- 
eingängen gelassen resp. gesetzt. 

Wiesbaden, den 1 october 1912. Emil Behaus. 

I Welcher arm knecht ein reuter will werden, 

der mus gar oft verderben, eher er zu einem reuter 
Reit er in die grafschaft Withstein, [mag werden, 
da ist armer knecht gewin gar klein; 

5 in das Issland oder ins land von der Marek, 
das sind drei also böse arth, 
als die son noch nie uberschein. 

Sünder die grafschaft Deckelburck allein, 
das ist ein boß land, hat ein bösen hern: 

10 das ihn die kraen müssen schern! 

Der teufel hat ihn ins land getragen; 

umb seinet willen wurden vierhundert erschlagen. 

Ich wollt, das ihn het gott geschandt 
und hett ihn über mehr gesandt, 

15 das er nimer mehr widerumb kem, 

das kein gut gesel schaden von ihm nem. 

Ich armer knecht war auch darbei 
woll bei der selbigen morderei. 

Vor hunger ich in ein milchkamer war krochen, 

20 da schlugen mich zwei alt weiber mit rocken, 
das mir mein rucke ward schwartz. 

Dennoch ward ich der milch nit saadt. 

Volmershausen liget an eim stein, 

zum Breunigeshain da sind die wasser klein. 

25 Soltu im sommer dein pferde da drencken, 
du mußt ihn wasser in ein eimer schencken. 

Kompstu forthan gegen Bidenkapp, 
da ghet der hunger schnip schnap. 

Will es dir alda nicht woll liegen, 

30 'so reit vortan gegen Siegen. 

Da ist man der felthuner vill, 
haben schwentz als pfannenstill; 

c. 1—50 fehlen B 
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heist man vor der Höhe ein habernbrei. 

Eadt du, welches land am besten sei. 

35 In dem Selbecher grund 

ghen die edelleut als schebige' honde. 

Einer heist juncker Friederich, 
der lebet in armut williglich; 
der ander juncker Mandt, 

40 denselben hat armut gar geschandt; 

der dritt heist juncker Kleching: 
sie geben dir al drei nit wasser zu drinken. 

Kompstu fort gegen Fridewalten, 
vor hunger kanstu dich nit enthalten. 

45 Da hat der hunger erst ein erb teil, 

da findestu weder wein noch brot feil. 

Der hunger hat sich auch des vermessen 
und ist mit rechter erbschafft darin gesessen. 

Es war nie kein grave so edel geborn, 

50 wie gern er den schaden hat verkorn, 

der sich in Christen glauben hatt lassen tauffen, 
das er den hunger aus Friedewalt möge kauffen. 

Ich wolt, welcher herr wer so schnöd und ungefüge 
und armen knechten hass trüge, 

55 das der selbig zu Fried walten 

mus stedt wonen und haushalten 

und drincken nimer kein andern wein, 

er soll dann am Muderstein gewassen sein. 

Seins lands und leut mag er nit geniessen, 

60 in wirts gar oft über Friedwalt verdriessen. 

Nun ker dich über die krummen Bircken, 
den weg soltu gar eben mercken:- 
da leigt Gilsbach und Zeppenfelt, 

42 drin A 43 Friedewaltenn A 48 gesen A 51 sich an ß 
das mit diesem Vers einsetzt 53 welcher wer A schnödt und böfs B 
54 armer knecht A trüge hafs B 55 daz er B Friedwaltnn A 56 
müeste wonen B 58 dau er solte dahinten am — gewachsen B 59 
landt und leut nit A 60 wurd gar bald zu Fridwalden B 61 Dann 
kere dich auf die linckhe handt über ß 63 Gilsperck Zeppenfelt A 

Dort hinden khombst du in ein schmal veldt, 
da ligt Gilfsbach und Zepfenfeldt. 

Kombst du gen Zepfenfeld ß 
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da finstu hunger on gelt. 

65 Zeppenfelt leigt über tag beschlossen, 

es hat mancher darfur gehalten, das es in hart verdrossen. 

Sie berieten auch nie kein bettler darfur 

als tewer umb ein har; 

sie liessen in aber so lang darfur stehn, 

70 bis er für hunger muste selber hinweg ghen. 

Dann ker dich auf die lincke hand, 
so kommestu in ein besser land: 
da leigt Herbern und Dillenbergk, 
da bistu ein wenig bas werdt. 

75 Das ist dir ein guter fug, 

da findestu wein und brodt genug. 

Bei leib reit nicht auf die rechte hand, 
dir wirt sonst reuterei bekannt. 

Kompstu dann gen Runckel oder Schadecken, 

80 du must dich mit aller hem kleider decken. 

Dann ker dich auf die rechte handt, 
da kompstu in der reuter best land: 
du kombst gen Heintzenberg, da sichstu den Feltberg, 
darunter leigt ein guet schlos, heist Reiffenberg. 

85 da entpfangen dich die gesellen schon. 

Zu Cronberck gibt man dir den selben Ion: 
da finstu ein guten gesellen oder zwen, 
die dir helfen abenteuer uf der Hohe bestehn. 

Kanstu dein abenteuer auf der Hoe verschweigen, 

90 die ritterschaft mag dich gar wol leiden. 

Wiltu aber da nit bleiben, 
so magstu wol gen Fötzberck reiten. 

Es ist war, als ich dir sag: 

66 manch guet gesell darvor B in hat A 67 auch fehlt B darvor B 
68 als diene — hohr B 70 raus A selbst hinweg müste B 72 Dort 
voruen khombst B 73 ligt sich B 74 daselbst B 75 funck A 
76 genung A 78 wirdt anderst B 79 Du khombst anderst — Schar¬ 
decken B 80 da muestu B 82 so korapstu in ein dorff, heist Hein- 
tzenberck genant A 83 da sehestu den löblichen Feltbergk A 84 ein 
schlos A 85 woll A — khombstu dahin, die gesellen entpfahen dich 

Bchon B 86 Reitstu gen Cronberg, da gibt man dir selben Ion B 

88 ebentewer besten B 90 mag ich also wol B 92 magstus versuechen 
und gen B 93 san B 
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da finstu zwen grosser vögel im hag: 

95 einer heist lantgrave Lotz, 
der ander heist grave Philips. 

Wo solch gross vogel nisten in hagen, 
da können sich atzeln und doln nit vertragen. 

Wann die alten ansfliehen nach der weid, 

100 so haben die jungen gar kein geleid: 

so fressen die grossen weyhe die jungen. 

0 

Gar bald bistu gen Giessen oder gein Gleipperck in den 

thorn gesprungen. 

Ich rath dir, reit nit durch den Hiittenberg, 
dan da sein viel der landknecht: 

105 der ein heist Petter Schneider, 
der ist der aller erst bei dir; 
der ander heist Heintz Herger, 
der ist noch viel erger; 
der dritt heist der Bussecken 
110 (noch stecken ir mer in der hecken); 
der vierdt heist Nachtrab, 
der ist gar ein ungetrewer knab. 

Hut dich auch vor dem Langsdorffer grund; 
da fleugt ein blafus über ein verlegen hund. 

115 Ist sach das der hund das huen klaubt, 

zu Marpurgk bricht man im ab das haupt. 

Horstu zu Schweinsberck sagen von einem krig, 
ich rath dir: den nit such, sonder flig. 

Zu Schweinsberck und Denfsberck, 

120 da ist gar nit vor dich ein werck. 

Sie messen dir mit einer mass! 
hut dich, fal nit in ir quas; 

Reitestu fort gen Milnaw, 

do ist auch ein grosser vogel in der aw, 

94 inn A im han B 95—97 nur in A 98 nit wol B 108 
gen Hattenberg B 105 heist Kedefinger B 107 Heintzen Jörger B 
109 Buchseckh B 113 Landtdörffer B 114 über den B 115 das 
glaubt A Ist es, daz — daz huen steubt B 116 daz heubt B 117 
Schweinberg — eim grossen krieg B 118 Dahin bey deinem leib nit 

flieg B 119 Deisberck A Denfsberg B 120 das ist vor dich ein guter 
wegk A werckh B 122 ire quafs B 123 Mulheinn A 124 da 
nist — die aw B 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



EIN WESTDEUTSCHES REUTERGEDICHT 


181 


125 ein grossen greifen hat er zum gesellen: 
hut dich, das sie dich nit feilen! 

Es ist der bischof von Meintz, 
der hat dir achtung auf die schantz. 

Durch Marpurck ist gut wegk, 

130 durch Wetter ist es eitel dreck. 

Kompstu durch die Bonstrut onzerissen 
und durch Wetter onbeschissen 
und für Molnhaussen über ungeschlagen, 
so magstu die kreutz zu Milnaw wol tragen. 

135 Reits du fort gen Weyssenfeldt 
und brengst, dahin kein geldt, 
da ist Sanct Johanns orden, 
der commentur mufs dir wol borgen. 

Er gibt dir dem pferdt ein sechter habern 
140 und lest es darin schnadern, 
darzu ein gepuntlein haues; 
er fragt nit, was du strawes. 

Er gibt dir auch bier und schwartzbrot, 
damit hastu ein nacht genug. 

145 Schleffestu dann den morgen zu lang, 
so thustu dir selber bang. 

Zeuch an dein stiffel, nim umb dein sporn, 
der keiner hat sich gar baldt verlorn. 

Er ist gangen in den garten: 

150 für hochmittag darfstu sein nit warten. 

Reitstu fort gen Franckenburgk zu hand, 
da geht an das westfelisch land. 

Ist dir das nit wol bekandt, 
so han sie dich gar bald geschandt. 

155 Such irgent ein krumb 

und wend zu Franckenberg umb. 

126 erschnellen B 127 Mäntz B 128 hat acht B 130 Wetter 
eittel B 131 onzurisaen A unzeriaaen B 133 vor Manfshausen un¬ 
geschlagen B 134 Moinaw A ao hast du — getragen B 135 Wissen- 
feldt B 136 bringet B 138 cantor B bürgen A 139 gibt dem — 
seater B 140 lest ihn A darin lest er es B 141 gebundt B 142 du 
die atraa A 145 denn A Schleffstu dann morgen lang B 147 dein 
lederhosen, span umb B 148 keller B 150 Du darfst sein vor mittag B 

151 zu andt A 152 da fecht sich an ß 155 kerumb A 
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Denn der Westfeling ist dir vill zu behendt, 
er lest dir weder sclieppel noch gebendt. 

Wiltu da auch nit bleiben, 

160 so magstu wol gen Schweinspurck reitten. 

So du dahin bist kommen 
und kein schaden underwegen genommen, 
so entfangen dich die jungen Schencken 
und können gar woll mit dir wencken; 

165 so spotten deiner die alten. 

Der teuffei mufs ir aller walten! 

Brengstu ein gut wort dar, daz magstu behalten: 
also woll können sie bescheidt spalten. 

So kompt der alt herr Johann Schenck: 

170 darnach so hab du ein gedenck, 

er spricht: ‘sei wilkom, lieber son! 
hatt dir auch jemands leydt gethon, 
wir setzen alles bey dich, was wir hann\ 

Sie beginnen mit ernst mit dir zu hadern. 

175 Du meinst, es seien eitel gülden gadern. 

Denn setzt der Schenck dar ein kann, — 
hut dich for dem selbigen mann! 
der ander brengt ein kraussen: 
denn wollen sie dir laussen; 

180 der dritt ein kogel: 

es seindt allsampt bescheiden vogel. 

Sie setzen sich allesampt gegen ( l . gein) dir. 

Wie woll da spilt der Schencken keiner, 
die buben aber spilen mit dir alle; 

185 so werden vill schmitz auf dich gefalle. 

Sitzestu denn bifs miternacht, 
mancher schmitz wird dir gemacht. 

156 zum A 167 so kanstu es nit behalten A 169 alt Johann A 

170 Daran magstu gedenckhen B 171 sprach B 173 als A 

nun wollen wir alles bey dich setzen 
und dich deines leidts ergetzen B 

174 begunnen nicht mit dir zum Ihsten (! ?) hadern B 175 Du wenest 
— gülden gaddern B 176 Dann setzt dir der Schenckhen einer B 181 
Merckh drauf, es seindt also B 182 sich heimblich — zu dir B 

184 spilen den Schenckhen allen B 
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Einer ist krum an dein danck, 
der ander ist mechtig langk, 

190 der dritt ist grausam hoch. 

Da merck dn eben noch! 

Der wirt spricht: ‘gesell, es moch mir vergessen, 
reich mir her dein mefser’. 

Daruff spricht er dir manchen pfue. 

195 So gewinnestu dan rue. 

Alle man ein mandt 
vor kreiden ein pfandt, 
vor licht und wnrffell zwei, 
da ist dann des wirts theil. 

200 Darauf streicht er dir manchen puckt ( l . pnnct), 

bils in dunkt, es sei für pferdt und harnisch gnug ( l . gnung). 
So kompt der morgen mit dem tag, 
so sitzstu in schweis, als hetstu gebatt. 

So will der ein reiden, der ander gen, 

205 so bleibt dein pferdt und harnis für die tirten sten. 

Da zieg an dein stieffel, und sattel dein pertt. 

Da ist kein Schenck, der dein begert. 

So du dan die gesellen wilt segen, 

in der thür wird dir ein alter ritter begegen, 

210 der heist Johan Schencke. 

Er lacht dich an, du magst im nit entwenck(en). 

Er spricht: ‘mein lieber sohn, hastu gebadt? 

Das zwagen dir auch wol ansthat. 

# 

188 Einer krum A Einer ist dickh an danckh B 192 Mein lieber 
son, es mag B 194 streicht er dir manchen buckh B 195 gewinnen 
sie dann rngge B 196 12 metzen ist ein maut B 197 vor kreiden ein 
pfundt B 200 manch pfundt B 201 er gedenckt A 202 khumbt 
es dann morgen an den tag B 203 ligstu B 

204 Such irgendt ein krüm an, 

so will einer reiten, der ander gan B 

205 für den orden A pferdt für die orten stan B 206 So bindt uff 
dein lederhosen, sattel uff dein schwerdt B 208 So gestu in der stuben 
umb und wilt dein gesellen gesen B 209 in des tut dir ein alter rich- 
ter A begen B 

210—211 — Schenckh, khombt dich mit lachen reden an, 

Du khanst im nit erdran B 
212—213 Er spricht: mein lieber son. 

Hastu gebat,.man sol dir zwan 
Hie ist also ein recht B 
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Alhie man badet und zwegt 
215 über jar vil manchen stoltzen knecht. 

Darumb sein die Sachen nach recht. 

Difs landt hat sich noch nit verkertt: 
sie han dich Schweinsburck(er) recht gelert’. 

Der spot und geil thuen dir also wehe, 

220 so gedenckstu: warum bleibstu nit vor der Höhe? 
da ging dirs wol, da mochst nit pleiben, 

Nun mustu gen und batst vor zu reiten. 

Nun kehr auf die linck hänt in die Buchen, 
da mag ein arm knecht wol sein weid suchen. 

225 Da ist der reutterschaft sovil: 
was einer da nit wil, 
das kompt dem andern eben; 
sie durften dir ein par monat die kost geben. 

Ist dir dann eben alda zu bleiben, 

230 sie lassen dich mit iren knechten umb halbe beut reitten. 
Kommen sie in das feit vor sich, 
so bestellen sie es gar eigentlich. 

Sie schlagen ein schaden vor iren frommen. 

Erschrick nicht, es ist mancher zu schaden kommen, 

235 der die Buchen dick hat vermitten: 

er kam drein gangen und draus geritten. 

Wer die ritterschaft getrew in den Buchen, 
das sie sich nit selbs verontrawtt und versuchen, 
so wer die Buchen das beste landt, 

240 das ie ein armer knecht het erkant. 

Kompstu denn auf den Westerwalt, 
da ist es sommer und winter kalt. 

Zu Schonstein und Koberstein 
ist armer knecht gewin gar klein. 

215 knech A jar manchen armen knecht B 216 noch gerecht A 
so sein B 217 haben — kennen gelert A Schwinfsburg B 219 thuet B 
220 bleystu A 221—222 fehlen A 224 yeder knecht B 225 ritter- 
echaft viell A 228 Einer darff dir umb 6unst ein monat zu essen 

geben B 230 So A Er lest dich mit seinem knecht B 233 schlagen 
iren schaden an ein A 234 Das soltu erschreckhen, ist manchem zu 

grossen B 238 sie undereinander nit mit untrew vernichten B 289 
Buche A 243 Zum Schauistein A Kebberstein B 244 behülff klein B 
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245 Man mnls die wege da halten rein, 

denn es ligt zu na an der grafschaft von Sein. 

Reitestu fort an in das land zu Berg, 

da ist auch ein arger herr: 

er hat ein bruder, der wont im Sauerlandt — 

250 ich wollt, das er were verbrandt! 

Wirstu ihm zu theil, er ist dir hart, 
er schirt dir ungenetzt den hart. 

Reitestu fort in das land zu Gellern, 
da finstu nirgent kein wein in kellern; 

255 da seut man hier aus dem roden bruch, 
das brot ist schwartzer den ein schuch. 

Kompstu gen Köln in des wirts haus, 

hastu kein gelt, man zeucht dir die kleider aus, 

sie lauffen mit dir zum Rein; 

260 die land meidt und las sie sein! 

Meide die Eiffel und den Hundsruck: 

da gewann nie kein armer knecht kein gluck. 

| • 

Jenseit dem Rein uf dem nechstem gawe 
da ist die ritterschaft zumal genau. 

265 Westerich, (Was)gaw und Elsafs, 
die drei land leben in einer mafs, 
sie hand grosse redde und böfs eid; 
die drei land lafs dir sein leid! 

Kompstu fort gen Schwaben, 

270 da werden sie dich auch begaben. 

Behmen das seind ketzer, 

Schwaben das seind schwetzer. 

Francken das sind schwerer, 

Wetterauer die sind zerer, 

246 Es leigt da nahe an der grafftschaff Wittzstein A 247 von 
Pergen B 248 Derselb schalckh ist ein arger herr B 249 Er had ein 
bruder in seinem land A 253 Reitstu über Rein in daz landt von 

Deller B 255 seudt A daz bier auf dem rode bruech B [ist hier an 
rode ‘lupulus femina' oder an die bruchpflanze ‘ledum paiustre' gedacht, 
die gerade am Niederrhein zur biericürze dient ? E. S.J 257 Köln A 
Köllen, da zeucht dich der wirt in daz haufs B 260 Die landt daniden lafs 
miteinander sein B 263 negsten Gauch B 264 fehlt A genauch B 
265 Gaw A Westerich. Weissenaw B 266 dise drey leben in einem 
quafs B 267 u. 268 fehlen A 269 u. 270 fehlen B 273 Franck- 
hen seind sew und gar ungetrew B 274 u. 275 fehlen B 
Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 13 
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275 Beyern das sind sew, 

darzu sindt sie auch ungetrew; 

Sachsen sind soffer, 

Hessen sind beschisser. 

Doringer sind wissentlich dieb. 

280 Disse landt las dir nit gelieb! 

Darzu die Vogtlender, 

die selben sindt frawenschender. 

Ein Reinlender ein hertzbrecher, 
ein Niderlender ein knrtzsprecher. 

285 Hie hab ich im thorn gesessen 

und zwo und siebentzig art gemessen, 

gerechnet und woll gezalt, 

bis auf den Odenwalt: 

der ist kein, sie hat ein bösen hals. 

290 Allein die Höhe ist aller untugent lafs. 

Wiltu wissen, mein lieber sohn, 

was da ist eines armen knechts lohn, 

der sein eigen ebenteuer auf dem Odenwalt wil hon: 

der sol sich nit verlangen lahn. 

295 Im sommer sein die wasser klein, 

so kompstu zu Romppenhein durch den Mein. 

Am abendt magstu woll durch die Dreyeich streiffen 
und einen aus dem Bellings laussen. 

Denn heb dich hinweg geschwindt; 

300 hut dich vor dem Franckfurter henckerswindt, 
auch vor dem bischoff von Maintz: 
du verleust sonst die schantz. 

Weit aus dem wege, das man dich nit merck! 
zu Munster oder zu Hergershausen über die bruck! 

305 Ists sach, das du über die Gersprentz kumpst 
und den Odenwaldt vernirapst, 


277 seuffer B 279 Döring A Düringer seind gewifslich B 
280 Bei deinem leidt, lafs dir dise landt nit lieb B 281—284 nur in A 
285 Alhie han ich gesessen B 286 72 art han ich gemessen B 287 Be¬ 


ritten und bezalt B 289 bastenn deifs A Deren B 
die ist aller tugendt lafs B 291 Wiestestu gern B 
296 Kompperheim A Kobbenheim über Mein B 
298 uff den Gilling lauffen B laissen A 801 Mäntz B 
anderst B 805 den Hirssprung A 


290 Sonder . . 

295 fehlt B 
297 strisseu A 
802 verleurst 
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wer dein pferdt.mude auf der weg 
und weist dann die rechte pfleg 
und wollest über nacht bleiben, 

310 so mag8tu wol gen Altheim reiden. 

Da wonet ein alter edelmann, 
der thnt dir das best, so er kann: 
er heist juncker Ewaldt Schade, 

er darf dich wol ein nacht zu haus laden. 

# 

315 er gibt dir essen und trincken nmb ein zemlichen pfenig 
und hilft dir verbergen, was du bringst. 

Meinestu aber, es sei dir nit fug, 
du habBt selber gelt genug 
und willst auf keinem dorff bleiben 
320 und willst in die stadt reiten, 
kompstu denn gen Bobenhausen, 
da wirt man dir den peltz lausen. 

Reitestu fort gen Umbstat, 

da wirt man dein gewar ehe morgen tag. 

325 So kompt dir der nachgestreift, 

den du in der Dreyeich hast gereift: 

der thut dir also bang, 

das du in zweier hern land wirst gefangen. 

Dann kombt Ebert Schelm, Klebisch und Wammolt, 

330 die sind armen knechten furwar holt. 

Sie werden sich freundschaft nieten 
und werden treulich für dich bitten. 

Hetten sie nit also treulich für dich gebeten, 

du must ein monat oder zwen zum Otzberg in turn sein 

getretten, 

307 wirdt dann dein — uff der weg B cgi. Vilmar Idiotikon 
con Kurhessen 442. 308 Wüssest dann auch B 313 heist Ebeldt 

Schadt B 314 wol heim zu im laden B 315 rechten pfennig B 

316 hilff A du im B 818 selbst gelts B 319 will A wollest fürter 
in einem B 820 will A wöllest fort in die stette B 321 Oben¬ 
hausen B 324 ie morgen A 325 nach gestraufft B 826 gestraufft B 
328 zwey A Gar baldt wirstu in zweyer herrn hendt gefangen B 329 So 
Ebert A als Buchklebig B 330 Die 4 seindt B Die se A 831 sich 
baldt feindschafft meyden A 332 und darzue vor dich bitten B 333 Und 
het die ritterschaft nit vor B 334 Vötzberg A so mustu zu Umburg 
in thurn sein getretten B 

13* 
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335 deins pferdts und harnisch haben entporn, 

den Paltzgraven und Hanaw haben verschworn. 

Reitestu fort gen Michelstat, 

hastu gelt, der wirt fült dir dein krag. 

[oder: da gibt man dir essen und trincken satt.] 

340 Er ist Hosennestel genandt, 

uff dem Odenwald gar wol bekant. 

Dein tagreis mustu bas erstrecken 
gehen Hirshorn oder Mospach an Neck er: 
da find8tu gutter gesellen vill, 

345 ein iglicher dich gern haben will. 

Du must dein narung dort oben 
holn im landt zu Schwoben. 

Wiltu da sehr nach gut streben, 
so ist es sorglich umb dein leben. 

350 Zu Eslingen, Stockhart, Dunckelspuhel, Helprun und Hall 
hudt dich, das dein pferdt da nit fall. 

Nimpt es ein einigen stofs, 

der galgen und das radt ist dein genofs. 

Wirstu aber vor den steden ab kriechen 
355 und dein weid vor Norlingen suchen, 
da stehend genger pferdt vill 
an mas und auch an zill. 

Werden sie deiner im feld gewar, 
so wirfft sich auf ein michel schar. 

360 Du magst ihnen nit entrinnen, 

sie werden dir pferdt und harnisch abgewinnen. 

Dann fassen sie dich an ein seil 

335 pferdt A 

336 und muest dir eins haben erkhorn 

den hertzogen von Heidelberg und den von Hanaw 
mustu verlobt und verschworn B 

338 hastu kein gelt, man füllt dir den krag A 339—341 nur 

in A 342 Drin mustu 3 tag reifs erstreckhen B 334 Reit fort gen 
Windem (?) oder Steinaw an dem Neckher B 345 in welches land, dar 
man will B 347 suechen im B Schwaben A 349 sorglich, ob du 
ein jär seist bey leben B 350 Da ligt sich Dunckhelspül Heilbrun B 
354 Weistu dich aber — zu verkriechen B 
nach 359: Komstu in den Rhein 

so wirstu in gemein B 

362 seyllen A 
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und seind alsampt mit dir geil, 

sie furen dich gen Rodenberg oder Hall, 

365 da wirdt dir dann dein Ion woll. 

Das ist eins armen knechts Ion, 

der sein abentheur uf dem Odenwaldt will hon. 

Wie magstu nun die Höhe verbessern? 

Epstein, Konigstein, Cronberg, Reyffenberg sind gute 

Schlosser, 

370 dabey hastn wiltprets gennng, 

das thut manchen hochen Sprung: 
hirs, hinden, und wildt eberschwein. 

Zn den fnssen hastn den Rein: 
da bringt man dir her den lautern wein; 

375 haw und habern zu beiden seiten, 

darzu körn, weitz, geraten und erbessen. 

Lais dich immer rewen, daz dn die Höhe so lang 
hast gemieten, es thut dir bang. 

Der gros vogel nistet zu Cronberg oder Reiffenberg im han: 
380 hat er dir den tod geschworn, du must in dreissig 

jaren vergau. 

Den rechten weg darfstu nimmer vermeiden, 
wenn du gen Cronberg oder Reiffenberg wilt reiten. 
Durch die Höhe ist der weg weit, 
darüber get ein feiner steig: 

385 kem er dich wol an, 

ker dich in das dick, er mag dich nit han. 

Graffe Diederich von Eysenberg hatt ein lang schwerdt, 
damit er mir hat gewert. 

Er sas zu Büdingen im sali 
390 und stach mich jhenseit der Hohe herab. 

363 tan — geylen A 365 Ion für voll B 367 sein eigen ebent- 
ewer B 869 In dem grundt hastn daz grofs gewesser B 370 zu den 
heubten wiltprets B wilbers A 871 thut sich A 872 Hirtzen und hin¬ 
den, darzue wilde schwein B 873 fehlt B 374 brenge A den olaren 
lautem B 376 erbes gersten weitz und kom A 377 u. 378 las dich 
rewen, das du der Hohe so lang hast entporn A 879 vogel zu R. und 
C. in hören A 880 geschoren. Den rechten weg magstu in XXX jar 
entragen A du mohst dreissig jaren vergan B 384 get der swickh B 
885 Eompt er dich schonn woll an A 387 Herr Dietterich — ein also 
langes B 388 das klag ich armer knecht B 390 und sähe — Hohe 
überall A 
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Hett er mich nit so ferlingen gestochen, 
ich wolt mich bafs an ihm han gerochen, 
mir wer denn schwebell und pulffer gebrochen. 

Manch hofstatt wolt ich im han wüst gemacht; 

395 er hat sie mit 400 gülden nit wider gedacht. 

Der Klöppel von Elckerhausen 
nam von ihm geschenck und thet mir den beltz lausen. 
Da im der schlosset zu der Eisenberger kisten wart, 
da war er mir armen knecht vil zu hart. 

400 Der selbig ritter war gar verdorben: 

zu Cronbergk und Reiffenberg hat ers wider erworben 
das er zu einem ritter ist worden. 

Gott geb ihm der buben orden! 

Kundt er nur die schlofs beide versencken 
405 undt die ritterschaft dar zu krencken, 
so deucht ihn, er hett wol gefarn. 

Gott mufs es an ihm erarn! 

Der teuffei bufs im seinen lüsten! 

Wer sein ehr ein kublas, sie wer lang zerbrüsten. 

410 Thet es ein armer knecht, 

so sprech man, er dang zu hencken recht. 

Aber so es ein ritter thut, 
so dunckt es euch alle gut. 

Ich wolt, da ihn der landtgrave zu ritter schlug, 

415 das er im het geben 4 pferde und ein pflüg 

und hett in zu Elckerhausen lan zu acker gan, 
so het (es) mir armen knecht wol gethan. 

Grave Philips von Nassaw ist ein armer man, 
er hat kein knecht, der den gefangnen essen kunt trän. 
420 Er senckt mich zu Philipstein in tiffen thorn, 

391 ferlich B 392 mich an ihm haben A nach 393 darzue mnes 
er werden erstochen B 394 wüst haben A 395 fehlt B 396 Klöp¬ 
pel B 398 zum dem Eysenberger wardt A zu der Eyerbriickhischen 
khisten wart B 399 lag es mir armer A also hart B 400 Der 
schnöd ritter was allerdings gar B 401 wider fehlt B 404 er die 
schlas nun beyd A 407 erarmen B 409 zubrosten B 411 sprecht 
ir all B 412 so ein A Dieweil es nun B 414 da man Eckhardt 
Klöpfel B 415 man im B pferd in pflüg A 417 der hette mir 
und manchen armen knecht B 419 daz mues ich alzeit von im klan B 
420 in den thurn hinein B 
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gab mir selten mer denn brot und born. 
und lies mich oft drey tag fasten, 
als het er kein mel im kästen. 

Gott sehend ihn in seiner langen! 

425 Uber 4 wochen ward mir erst fleis, das warn kumeuler 

nnd hamelszungen. 

Ich wolt, das ihn Gott hett geschandt! 

Der teuffei hat ihn in das landt gesandt. 

Ich will dem Landtgraven nit vertragen 
und auch ein wenig von ihm sagen. 

430 Der Landtgrave furst in Hessen 

der geb mir wider meinen blessen! 

Ich reitt dir sonst in das landt zu Hessen 
und schuttel dir deine teschen. 

Darin wolt ich so gern rauben, 

435 so förcht ich dein bös gesicht und dein kurtzen glauben. 
Ich will dir sagen von dem bösen geschieht (?): 
die verretter sitzen oben an in deim gericht. 

Hans von Offenbach wonet zum Greiffenstein 
bei der verretter altmutterlein. 

440 Im landtgericht zu Lixfelt 

wonet ein schalck, verret ein land umb geldt. 

Im gericht zu Lollar 

wonet ein alter schalck, ein foller, 

der heist Seyp Kalle: 

445 ich weis pit, wo ich mit dem verretter hin salle. 

Im gericht zu Blanckenstein 
da ist Kruckfus daheim. 

Ruglich wonet in der Marbach — 


421 dan brot und wein B 423 er nirget khein mel in seinem B 
425 Er gab mir über 4 wochen fleisch, warm kne meuler B 427 hat 
den häuften wol ins landt B 431 Gib mir wider mein blefsgen B 
432 Hassen A 433 taschen A und wil dir andersten zu schütteln 

die B 435 das bos geschieht für äugen A 436 wolt dirs gern sagen 
under dein böfs gesicht B geschig A 437 Dann verrätter B oben am 
gericht A Offenbacht A 439 den verretthern alt altmutterlein A 
Philips demselben verrätter allein B 442 fehlt B 444 hest Keller B 
445 wohin mit den verrättern zu Planckbenstein B 446 Blanckenhein A 
447 Krückhfuefs B 448 Rüglich B 
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0 Gott, wie ist das land zu Hessen 
450 frommer leutt so gar vergessen! 

Zu Giessen wont einer, heist Nachtrab, 
der ist also ein ungetrewer knab: 
daz ist eine und eine halb untz from khind, 
die eitel wissendtlich Verräter sind. 

455 Daz seind die Hessen und auch etlich knaben, 
sie seind nit wert, daz sie galgen solten haben. 
Drum nemb ich nit ein centner von golt, 
daz ich daz sagt zu Cassel an der Foll. 

Wurde es dem landtgraven kund, 

460 er bundt mir mit eim sträng den mund. 

Ich was etzlich jar da ein knecht; 
ich meint, die sach wer gantz gerecht, 
bifs ich gen Cassel kam: 
da sassen die Verräter all oben an, 

465 Sie hissen mich bei sich sitzen; 
ich pflegt mich rechter witzen, 
ich ging zu den knaben in den stall. 


Anmerkungen. 

v. 1. Die bezeichnung armer knecht findet eich auch in dem burgfrieden 
für Vetzberg vom j. 1454, Abicht Der kreis Wetzlar I (Wetzlar 1836) 
242. — v. 3. Wittgenstein, das schloss liegt über Laasphe im rb. Arns¬ 
berg. — v. 5. Issland unverständlich, man erwartet etwa Sauerland, vgl. 
v. 249. — v. 8. Tecklenburg auf dem Teutoburger wald im regierungsbezirk 
Münster, die im folgenden berührten Vorgänge waren nicht zu bestimmen. 
Graf Nikolaus III von Tecklenburg, der 1450 seinen vater Otto der her- 
schaft beraubte, hat den beinamen ‘der Böse’ erhalten, vgl. MFEssellen 
Gesch. der grafschaft Tecklenburg, (Schwerte 1877) S. 123. — v. 28. Voll- 
marshausen, dorf südl. Kassel im landk. Kassel, im bezirk Schotten, dem 
der v. 24 genannte ort angehört, liegt übrigens eine wüstung Volckmers- 
hausen, s. GWJWagner Die Wüstungen im grossherzogtum Hessen. Ober¬ 
hessen (Darmstadt 1854), 242. — v. 24. Breungeshain, dorf im Vogels¬ 
berg, östl. von Schotten. — v. 27. Biedenkopf, stadt an der Lahn, rb. 
Wiesbaden. — v. 30. Siegen, stadt im rb. Arnsberg, damals im besitz der 
grafen vou Nassau-Dillenburg. — v. 85. der grund Seelbach oder der Freie 
Grund im tal der Heller war der sitz einer ausgebreiteten adelichen gan- 
erbschaft und gehörte später den grafen von Sain und Nassau-Dillenburg 

449 Hessen frommer leut so schwach B 450 vergessen. Amen A , 

as hier schliefst. 
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gemeinschaftlich, s. Ludorff-Heinzerling Die bau- und kunstdenkmftler des 
kreises Siegen (Münster i. W. 1903) 12. — v. 37—41. die namen Friedrich 
und Mant erscheinen um die mitte des 15. jhs. mehrfach in der aufzählung 
der herren von Seelbach bei Arnoldi Miscellanee» aus der diplomatik und 
geschichte (Marburg 1798) 406 ff., nicht aber Kleching, das wol ein Spitz¬ 
name ist. — v. 43. Friedewald, dorf mit schloss im kr. Altenkirchen Rhein¬ 
provinz, erhielt 1324 stadtrecht, Böhmer Reg. Lud. 684, wurde 1436 durch 
graf Dietrich von Sain [1419—1452] dem landgrafen Ludwig von Hessen 
zu lehn aufgetragen, Moser Staatsrecht der reichsgrafschaft Sayn (1749) 
426; war seit 1437 im besitz des grafen Gerhard, propsts zu Aachen, der 
1452 seinem bruder Dietrich in der regierung folgte, Lünig Reichsarchiv 
part. spec. cont. H 407. — v. 58. Muderstein und v.' 61 Krumme Birken 
waren nicht festzustellen, im Hellertal bei Zeppenfeld liegt Wiederstein. — 
v. 63. Gilsbach nördl. Burbach und Zeppenfeld an der Heller im kr. Siegen, 
ein burgfrieden von Zeppenfeld von 1428 bei Manger Beitrag zu einer 
gesch. des Freien Grundes im amte Burbach (Siegen 1881) 18. — v. 73. 
Herborn und Dillenburg, städte im rb. Wiesbaden, damals im besitz der 
grafen von Nassau-Dillenburg — v. 79. Runkel, stadt an der Lahn, gegen¬ 
über dorf Schadeck im rb. Wiesbaden. — v. 83. Heinzenberg, dorf im kr. 
Usingen rb. Wiesbaden. Feldberg die höchste erhebung des Taunus. — 
v. 84. Oberreifenberg, dorf mit ruine, kr. Usingen. — v. 86. Kronberg, 
stadt im Obertaunuskreis. — v. 87. Höhe ist der noch jetzt gebrauchte 
name des Taunus. — v. 92. Vetzberg im kr. Wetzlar nw. von Giefsen. 
lehnsherr der bürg war graf Philipp von Nassau-Weilburg, 8. den zu v. 1 
angezogenen burgfrieden 244; vgl. Quellen zur Frankfurter geschichte I 
(Fr. a. M. 1884) 184 und 846. — v. 95. landgraf Ludwig I der Friedsame 
von Hessen 1402—1458, landesherr seit 1413, s. ADB. 52, 115. — v. 96. 
graf Philipp II von Nassau-Weilburg 1418—1492, regiert seit 1428, s. ADB. 
26, 12. — v. 102. Giefsen war hessisch, Gleiberg nahe bei Vetzberg im 
kr. Wetzlar damals im besitz von Nassau-Weilburg, s. HvRitgen Gesch. von 
bürg Gleiberg (Giefsen 1881) 16. — v. 103. über das amt Htittenberg 
s. Abicht I 87; vgl. die urk. von 1438 bei Simon Gesch. des hauses Ysen- 
burg und Büdingen HI (Frankf. a. M. 1865) 257. — v. 104 ff. ‘landknecht’ 
ist gerichtsdiener, s. Grimm DWb. VI 621, auch das aufgebotsregister von 
1539, Beurk. nachricht von Schiffenberg II. beil. s. 90. die 4 genannten 
namen waren bisher sonst nicht nachzuweisen. — v. 111 vgl. v. 451. — 
v. 113 Langsdorf, flecken im kr. Giefsen. die anspielungen im folgenden 
sind unverständlich. — v. 117 stadt Schweinsberg kr. Kirchhain und 
dorf Densberg kr. Fritzlar im rb. Kassel. Landau Die hessischen ritter- 
burgen I 231 und II 170. — v. 123 dorf Mellnau, kr. Marburg, Landau 
aao. IV 171. die bürg war damals noch mainzisch. — v. 130 Wetter 
kr. Marburg. — v. 131 über das gericht Bulenstruth 8. Landau Beschrei¬ 
bung des kurfürstentums Hessen (Kassel 1842) 405. — v. 133 der ort ist 
wol Münchhausen nördl. Wetter. — v. 135 Wiesenfeld, kr. Frankenberg 
rb. Kassel; komturei des Johanniterordens, komtur war 1448—1484 Hein¬ 
rich von Dersch, s. Zs. f. hess. Gesch. n. f. 24, 185 u. 231. — v. 151 
stadt Frankenberg rb. Kassel. — v. 169 an der spitze der Schenken von 
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Schweinsberg wird 1447 der ritter Johann genannt; weiter kommt noch 
vor Henne der eldir, Knchenbecker Analecta Hassiaca coli. I (Marburg 
1728) 105; vgl. v. 210. — v. 223 Buchen, das fuldische gebiet, Wenck 
Hess. Landesgeach. II, 459; Landau Beschreibung 459. — v. 243 Schön¬ 
stein bei Wissen an der Sieg, kr. Altenkirchen. Koberstein (Coverstein) 
bürg angeblich im kr. Altenkirchen, ein Wohnsitz Koverstein liegt in den 
gemeinde Lieberhausen im kr. Gummersbach, rb. Köln. — v. 249 hier ver¬ 
sagt die erklärung. herzog Gerhard n. von Jülich, Berg und Ravensberg 
(1437—1475) hat keinen bruder, vgl. BSchönneshöfer Gesch. des bergischen 
landes, 2. Aufl. (Elberfeld 1908) 162. — v. 253 Geldern. — v. 265 über 
den begriff des Westrichs s. Bavaria IV, 2 (München 1867) 222. Mit Gau 
uud Weifsenau der hss. ist gleich wenig anzufangen; deshalb wird ‘Was¬ 
gau’ als wahrscheinliche Ergänzung vorgeschlagen. — v. 285 ff. hier 
scheint manches verderbt, auch ausgelassen zu sein, auch dem meister 
Trougemunt (Uhland Volkslieder I, 3) sind ‘72 lant kunt\ — v. 296 
Rumpenheim ist eingesetzt, da die formen der beiden hss. keine passende 
deutung ermöglichen. — v. 297 Dreieich, der alte reichsforst, s. Simon 
Ysenburg I 180. — v. 298 Billings im kreis Dieburg, s. Walter Das grofs- 
herzogtum Hessen (Darmst. 1854) 305. — v. 304 Münster in Hessen und 
Hergersbausen, beide an der Gersprenz, kr. Dieburg. — v. 810 Altheim. 
Spitzaltheim, kr. Dieburg. — v. 313 Debald (!) Schade von Altheim ur¬ 
kundet 1452, Ewalt Schade 1477 in lehnsachen, s. GSimon Die geschichte 
der dynasten und grafen zu Erbach (Frankfurt a. M. 1858) 267 u. 278. — 
v. 321 Babenhausen, stadt an der Gersprenz, kr. Dieburg. — v. 323 Grofs- 
Umstadt, stadt im kr. Dieburg. — v. 329 die drei genannten erscheinen 
miteinander in einer urkunde von 1442 mai 14 als burgmänner von Um¬ 
stadt, nämlich Clebyfs, Eberhard Schelm von Bergen und Eberhard Wam- 
bold, Archiv f. hess. Gesch. 5, XVI 8. — v. 334 Otzberg ist eine passende 
Verbesserung gegenüber den Formen der Überlieferung, s. Walther Grofsh. 
Hessen 308. Umstadt war gemeinschaft zwischen Pfalz und Hanau, s. Steiner 
Gesch. der stadt Umstadt und Babenhausen (Aschaffenburg 1827) 19. 52. — 
v. 336 Michelstadt, stadt an der Mümling im Odenwald, kr. Erbach. — 
v. 343 Hirschhorn am Neckar, Hessen prov. Starkenburg; Mosbach in 
Baden an der Elz nahe der einmündung in den Neckar, die namen der 
hs. B sind vielleicht auf Wertheim und Neckarsteinach zu deuten. — v. 350 
Efslingen, Stuttgart, Dinkelsbühl, Heilbronn, Schwäbisch-Hall. — v. 355 
Nördlingen. — v. 364 Rothenburg ob der Tauber. — v. 869 Eppstein, König¬ 
stein, Reifenberg, vgl. v. 84, alle um den Feldberg im bez. Wiesbaden 
gelegen. — v. 378 wer ist der ‘grofse vogel’? ob Frank von Kronberg 
der Alte oder auch der Reiche, f 1461? s. L. frhr. v. Ompteda Die von 
Kronberg (Frankfurt a. M. 1899) 165. — v. 387 Diether von Isenburg, 
t 1461, graf zu Büdingen seit 1442, s. Simon, Ysenburg III 260 nr. 254, 
vgl. II 196 ff. die form Eisenberg zb. bei dem Chronisten Nuhn, Sencken- 
berg Sei. jur. III 391. — v. 389 stadt Büdingen in Oberhessen. — v. 396 
eine ungedruckte lehnsurkunde im Staatsarchiv zu Wiesbaden von 1424 
sept. 2 ist ausgestellt von Eckard von Elkerhusen den man nennet 
Klöppel ; er ist ein sohn des Heinrich von E., der nach einer urkunde 
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seiner witwe Isengard, einer geborenen von Essershausen, sohon 1421 mai 22 
tot war, s. Vogel Beschreibung des herzogt. Nassau 337. 1430 juli 22 
erscheinen die brüder Eckardt und Henne v. E. genannt Cloppel. das 

sind die frühesten bisher ermittelten beispiele für diesen beinamen, der von 

% 

den nachkommen allgemein geführt wurde, andere belege für Eckard aus 
den jahren 1427 bis 1450 in den Inventaren des Frankfurter Stadtarchivs 
I 1888, 121, 124, 128, 136, 201, für Heune von 1433 und 1438 aao. 137, 
155, 11 78. bei Humbracht Die höchste zierde Teutschlandes (Frankf. a. M. 
t707) 148 herrscht grofse Verwirrung. Eckard, der von unserm reuter so 
gehasste, erscheint seit 1439 als ritter und kommt in den urkunden bis in 
die sechziger jahre des 15. jhs. vor. die bürg Elkerhausen, eine Wasser¬ 
burg im Weinbachtal bei dem gleichnamigen dorf des Oberlahnkreises, 
vgl. Luthmer Die bau- und kunstdenkmäler des regierungsbezirks Wies¬ 
baden, HI Lahngebiet (Frankf. a. M. 1907) S. 42 mit der verbreiteten falschen 
Schreibung Elkershausen. — v. 418 s. oben zu v. 96. — v. 420 Philippstein, 
dorf im Oberlahnkreis, die bürg wurde 1390 erbaut von dem vater des 
grafen Philipp, s. Limburger chronik hg. von AWyfs, MG. Deutsche chron. 
IV 1, 82. — v. 430 s. oben zu v. 95. — v. 488 Der genannte war nicht 
zu ermitteln. Greifenstein im kr. Wetzlar ist wol nicht gemeint, es ist 
solmsisch. Grebenstein im kr. Hofgeismar war sitz eines hessischen gerichts, 
Landau Beschreibung 182. — v. 440 Lixfeld im kr. Biedenkopf bez. Wies¬ 
baden. — v. 442 Lollar im kr. Giefsen, Oberhessen. — v. 444 Nach einer 
freundlichen mitteilung des Staatsarchivs zu Marburg ist Sype Kaie in einer 
urkunde vom 21. juni 1430 als landknecht von Blankenstein nachzuweisen. 
— v. 446. Blankenstein rnine bei Gladenbach im kr. Biedenkopf, Walther 
Grofsh. Hessen 406. -r- v. 448 Marbach, wol das dorf bei Marburg. — 
v. 451 ein reisiger Rudolf Nachtrab erscheint 1439 und 1440 in beziehungen 
zu Frankfurt, Inventare des Stadtarchives II 80 u. 124. — v. 458 Kassel 
an der Fulda, die form Foll z. b. in einem wetterauischen weistum von 
1454 bei Grimm Weist. V 250. 


DER ZWEITE TRIERER ZAUBERSPRUCH. 

In den bisherigen erörterungen der Trierer zauberspriiche 1 
ist mw. noch nicht darauf hingewiesen worden, dass zu dem 
zweiten Spruche eine lat. parallele vorhanden ist. eine Wiener 
hdschr. des 10 jh.s enthält folgenden pferdesegen: Petrus, Micha- 
hel et Stephanus anibulabant per viam, sic dixit Michahel: { Ste- 

1 E Schröder Zs. 52, 169ff; RMMeyer, ebd. 390ff; W Braune Beitr. 
36, 551 ff. der text nunmehr auch in Braunes Ahd. lesebuch. [auf ein¬ 
zelne puncte die ich gegenüber der auffassung Meyers hervorzuheben 
habe, hat inzwischen auch Kaarle Krohn Gott. gel. anz. 1912, 213ff hin¬ 
gewiesen.] 
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phani equus infusus, signet illum deus, signet illum Christus, et 
erbam comedat et aquam bibat ’ (Grimm Deutsche mythologie 4 
s. 1033). hier ist also wie im zweiten Trierer Spruche vom 
pferde des Stephanus die rede, das Christus heilen soll, das 
pferd ist infusus , also mit der krankheit behaftet, von der Da 
Cange mitteilt: infusio equorum morbus, qui accidit ex potatione 
superflua vel ex immoderato labore. dass es sich nicht um einen 
lahmheitssegen, sondern um eine andre krankheitsbeschwörung 
handelt, zeigen auch die worte: et erbam comedat et aquam bibat. 
hier dürfte die erklärung für die worte: entphangan, thaz ant- 
phangana im Trierer Spruche liegen: es handelt sich um die 
Übertragung einer lat. krankheitsbezeichnung wie infusus, 
infusio. 

Bringt also eine mit der Trierer etwa gleichzeitige hs. in 
einem pferdesegen sowol den namen Stephanus als die vermut¬ 
liche erklärung für einen sprachlichen ausdruck im Trierer 
Spruche, so erheben sich bedenken gegen RMMeyers betrachtung 
dieses Spruches als einer verderbten ableitung aus dem Merse¬ 
burger. der frage, welcher Zusammenhang zwischen Stephanus 
und der heilung eines pferdes bestehe (Meyer s. 393), ist zunächst 
die tatsache entgegenzustellen, dass S Stephanus wirklich ein 
pferdeheiliger ist. er heilst in Holstein der Peerdesteffen, sein 

tag, der 26 december, ist der ‘pferdstag’: an ihm werden in 

# 

deutschen gegenden und in Schweden die pferde ausgeritten: 
man reitet sie zur tränke, über 9 raine oder um die kirche, da¬ 
mit kein stein ihren hufen schade; man lässt sie zur ader, man 
führt sie über eine axt zur tränke oder legt ihnen krankheit¬ 
abwehrenden kreuzdorn in die raufe (EHMeyer Germ, mytho¬ 
logie § 309; ders. Deutsche Volkskunde s. 253). der tag ist da¬ 
her ein besonderes fest für die pferdeknechte: Bie feiern in 
Schweden den heiligen in besonderen Stephansliedern als einen 
der ihrigen, einen Stallknecht (nach mündlicher mitteilung in 
Upsala); in Württemberg findet an seinem tage eine dienstboten- 
bewirtung, in Tirol eine ausfahrt der fuhrleute, die mit einem 
gastmahle endet, statt (Meyer Volkskunde s. 212). mit bräuchen 
wie den letztgenannten hängt wol auch zusammen das bereits 
von Karl d. Gr. a. 789 verbotene ‘bei Zusammenkünften übliche 
trinken auf SStephanus’ (MGCapit. reg. Franc. 1,64), die Stephans¬ 
minne, schwed. Staffansininne oder Staffanska?ma, dargebracht 
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am 26 dec., der in Westphalen Süpsteffensdach heisst (Meyer 
Myth. aao.). 

Es bestand aber neben solchen volkstümlichen geladen anch 
eine rein kirchliche weihe von ‘Stephanswein’ A und ebenso haben 
die auf die pferde bezüglichen volksbräuche ein kirchliches gegen- 
stück. wenn in Beuthen (Oberschlesien) am Stephanstage die 
mädchen von den burschen nach dem kirchenbesuche mit hafer 
beworfen werden (PDrechsler Sitte, brauch und Volksglaube in 
Schlesien I 43), so deutet das anf die sitte, an diesem tage hafer 
mit zur kirche zu nehmen, und tatsächlich ist eine kirchliche 
weihung des pferdefutters am Stephanstage üblich: Franz (aao. 
1383 ff) führt aus dem 15 und 16 jh. eine anzahl kirchlicher 
formein an, mittelst deren die weihung des hafers vollzogen 
wurde, damit er den pferden förderlich und gesundheitbringend 
sei. desgleichen fand am Stephanstage, ebenfalls vornehmlich 
zum besten der pferde, eine weihung von wasser statt, für die 
ebenfalls seit dem 15 jh. besondre formein erhalten sind (ebd. 
8. 206 ff), früher wurde sie nach Franz durch anwendung der 
‘benedictio maior salis et aquae’ (s. 154 ff) vollzogen, die wie für 
menschen so auch für das vieh gilt und in hss. des 10 jh.s be¬ 
sondere gebete pro peste pecorum eingefügt bekommt (s. 163 ff. 
175). 

Nun wird in den gebeten, die in den haferweiheformein ent¬ 
halten sind, davon gesprochen, dass dem futter, das Gott um 
der Verdienste SStephans willen segnen möge, dann eine direct 
heilende würkung innewohnt: ut animalia . . . omni egritudine . . . 
effugata salutiferam corporis recipiant sanitatem (benedictio III, 
s. 386), oder: domine, imple omne animal benedictione, ut per 
merita beatissimi prothomartyris tui Stephani tuorum fidelium 
animalia sanitate et fortitudine percepta debitam eis servitutem 
valeant exhibere (ben. IV, ebda), dadurch erinnern diese gebete 
an den oben (s. 195) angeführten lat. Stephansspruch: signet 
illum (d. i. equum Stephani) deus, et erbam eomedat et aquam 
bibat. und es drängt sich die frage auf, ob nicht dieser spruch 
überhaupt einem derartigen zu einem kirchlichen rituale gehörigen 
gebet entstammt, da die wasserweihe mit besondrer rücksicht auf 


1 Adolph Franz Die kirchlichen benedictionen im mittelalter (Freibg. 
i. Br. 1909) I 293 u. anm. 4. 
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das vieh bereits im 10 jh. vorhanden ist, so ist sehr wol möglich, 
dass sie nnd ebenso anch die haferweihe schon damals am Ste¬ 
phanstage vollzogen wurde, die worte: et erbam comedat et 
aquam bibat konnten in einem ursprünglicheren zusammenhange 
des textes auf das gleichzeitig geweihte wasser und futter be¬ 
zogen sein. 

Der Stephansspruch böte mithin ein beispiel für die Ent¬ 
wicklung eines volkstümlichen Zauberspruches aus einem kirch¬ 
lichen ritnale. man suchte den geistlichen text einzupassen in 
das offenbar bereits vorhandene Schema volkstümlicher pferde- 
segen. von der dabei durchlaufnen entwicklung stellen der la¬ 
teinische und der Trierer spruch zwei verschiedene stufen dar. 
im ersteren findet sich eine epische einleitung nach art der 
zaubersprtiche: Petrus, Michael 1 und Stephanus wandern zu¬ 
sammen. die fortführung der epischen erzählung aber und die 
eigentliche beschwörung fehlen; statt dessen wird dem Michael 
ein an die geistliche Vorlage- erinnerndes gebet für das erkrankte 
pferd in den mund gelegt, im Trierer Spruche dagegen ist die 
epische erzählung durchgeführt: Christus und Stephanus kommen 
nach Salonium, dort erkrankt das pferd — dass nicht von einem 
Unfall auf dem wege gesprochen wird, ligt daran, dass hier 
noch nicht wie sonst in den verrenkungssegen von erlahmung, 
sondern der quelle entsprechend von krankheit ( infusio ) die rede 
ist —, Christus heilt das tier, und nun folgt die anwendung des 
Spruches auf den praktischen fall, was dem in der lat. fassung 
noch recht unvollkommenen Stephanssegen diese form verschafft 
hat, ist offenbar abermalige einwirkung eines der üblichen ver¬ 
renkungssegen. dieser einwirkende segen kann aber nicht der 
Merseburger sein, denn der Trierer spruch trifft in der angabe, 
dass Christus und Stephanus nach einer bürg geritten seien, 
im gegensatz zum Merseburger mit andern christlichen segen 
überein, bei dem reitenden Christus der zaubersprüche ist, wie 
Mansikka (aao. s. 252 ff) zeigt, an den einzug in Jerusalem ge¬ 
dacht, und man wird daher fragen dürfen, ob die bürg saZonium 
im Trierer Spruche nicht auf eine durch mündliche Überlieferung 
verdunkelte form des namens Jerusalem zurückweist. 

Der Merseburger spruch mit seiner fahrt zi holza und den 

1 beide treten auch sonBt in christlichen verrenkungssegen auf, vgl. 
Mansikka Über russische Zauberformeln (diss. Helsingfors 1909) s. 251. 
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helfenden siderischen und weiblichen gottheiten stellt sich im 
gegensatz zum Trierer zusammen mit andern christlichen ver- 
renkungssegen (Mansikka s. 253. 254. 255. 257 ) i . die beiden 
Sprüche stehen also als zwei selbständige von einander unab¬ 
hängige literarische erscheinungen da. und auch wenn man mit 
Franz (aao. 8. 208 ff) annimmt, dass die kirchlichen und volks¬ 
tümlichen pferde- und futtersegnungen am Stephanstage im 
letzten gründe mit dem Wodanscult Zusammenhängen ' 2 , so darf 
man doch nicht gleichzeitig behaupten, auch der zauberspruch 
für das erkrankte pferd sei von Wodan auf Stephanus überge¬ 
gangen. 

Braune hat darauf hingewiesen, dass die spräche der Trierer 
Sprüche nd. sei und dass daher die Sprüche nicht in eine zeit 
zurückverlegt zu werden brauchen, die der abfassung der hdschr. 
(10 jh.) weit voraus ligt (Beitr. 36, 551 ff), diese ergebnisse 
werden durch die Zusammenstellung des zweiten Spruches mit 
dem lat. Stephanssegen bestätigt, denn der letztere findet sich 
in derselben Wiener hs. des 10 jh.s, die auch die beiden nd. 
spräche De hoc quod spurihalz dicunt und Contra vermes ent¬ 
hält. man wird nun nicht direct beweisen können, dass dieselbe 
quelle, aus der jene Wiener hdschr. nd. und lat. spruchmaterial 
schöpfte, neben dem lat. Stephanssegen auch dessen nd. parallele 
enthalten hat 3 ; aber man wird sagen dürfen, dass wie bereits 
durch die spräche so nun auch durch die Verhältnisse der Über¬ 
lieferung der nd. pferdesegen in die unmittelbare nachbarschaft 
der beiden andern nd.-christlichen zaubersprüche gerückt wird. 

1 [vgl. Krohn aao. s. 214]. 

2 ein opfer für das gedeihen der pferde konnte sehr wol dem zur 
Weihnachtszeit umgehenden nachtreiter dargebracht werden, ein sommer¬ 
liches gegenstück zu der futterweihe wäre das auf deutschem und skandi¬ 
navischem boden vorkommende opfer der letzten garbe für ‘Wodans pferd’. 

3 aus benutzung einer derartigen schriftlichen quelle auch durch den 
Schreiber der Trierer Sprüche würde sich am einfachsten die nicht passende 
Überschrift des zweiten Spruchs: incantatio contra equorum eqritudinem 
quam nos dicimus spurihalz erklären; man vgl. die worte de eo quod 
spurihalz dicimus im anfang des von Grimm (s. 1032 ff) wiedergegebnen 
Stückes der Wiener hs. 

Marburg in Hessen. Wolf von Unwerth. 
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DER BAMBERGER BLUTSEGEN. 

Aus einer pergamenths. (L. III. 9) der kgl. bibliothek zu 
Bamberg, deren inhalt 6 medicinische abhandlungen ausmachen 
und die dem 13 jh. entstammt, hat seinerzeit dr Leitschuh 
Anz. XV (1889) 216 den auf bl. 139 stehnden nachfolgenden 
blutsegen veröffentlicht: 

Christ unte iudas spiliten mit spieza. do wart der heiligo 
Xrist wnd in sine siton. Do nam er den dumen unte uor duhta 
se uorna. So uerstant du bluod so se iordanis aha verstunt do 
der heiligo iohannes den heilanden crist in iro tovfta. daz dir 
zo bvza. Crist wart hi erden wnt. daz wart da ze himele 
chunt. izne blotete. noch ne svar. noch nechein eiter ne bar. 
taz was ein file gote stunte. heil sis tu wunte. In nomine Jesu 
Christi. Daz dir ze buze. Fat. nost. ter et addens ter. Ich be- 
suere dich bi den heiligen fünf wnten. heil sis tu wunde, per 
patrem et filium et spiritum sanctum fiat Amen. 

Den ersten teil dieses segens hat zuerst Koegel Gesch. d. d. 

% 

litt. I 262 mit dem bekannten Strassburger blutsegen verglichen 
und aus dem vergleich weitgehende Schlüsse auf den germanisch¬ 
mythologischen hintergrnnd beider formein gezogen, für ihn 
sind ‘Genzan und Jordan’ des Strafsburger segens heidnische 
götter. ‘ihre wahren namen lassen sich . . . noch erraten, zu¬ 
nächst geht aus der parallelfassung unsers Spruches [gemeint ist 
damit der Bamberger blutsegenj hervor, dass die beiden antago- 
nisten sind, denn sie heissen hier Crist unte Judas, der schuss 
war also ein verräterischer, ferner erfahren wir aus dieser Bam¬ 
berger Variation, dass sie zum Zeitvertreib schossen, denn er 
lautet hier, sie spiliten mit spieza. die Verwundung in der 
seite wird bestätigt: do wart der heiligo Xrist wnd in sine siton. 
aber die heilung erfolgt auf andere weise: dö nam er den dümen 
unte vorduhta se vorna. in der Strassburger fassung machen 
sich Vrö und ein sonst unbekannter Läzakere ‘Gerschwinger’ auf, 
um erde zu ‘betreten’, weil, wie uns ein sehr altertümlicher alt¬ 
englischer zauberspruch (Grein-Wülker 1319) belehrt, die erde 
macht hat ‘gegen alle feindlichen wichte’, wenn man darauf tritt: 
fö ic under föt, funde ic hit. vermutlich wurde das rasenstück 
dann auf die wunde gelegt, um das blut zum Stillstand zu 
bringen, da der Baldercultus für Deutschland gesichert ist . . 
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so zweifle ich nicht, dass auch unser sprach dem mythenkreise 
dieses gottes angehört, er setzt das ende Balders in der fassung 
voraus, wie es Saxo erzählt danach wird der gott nicht gleich 
getötet, sondern zunächst nur schwer in der seite verwundet, es 
schien also noch möglich, ihn zu retten: Hotherus obvii sibi 
Balderi latus haurit eumque seminecem prostravit (p. 87 Holder), 
aber als Schauplatz müssen wir uns in unserm Spruche den¬ 
jenigen der Gylfag. c. 49 voraussetzen, wo bekanntlich die götter 
zum spasse auf Balder schiessen: denn die an Wesenheit anderer 
götter wäre nach der sagengestalt Saxos nicht begründet’. 

Wenn auch zurückhaltender und vorsichtiger nimmt auch 
Detter PBBeitr. 19, 511, die begriindung Koegels mehrfach er¬ 
gänzend und verbessernd, die möglichkeit eines solchen heidnisch¬ 
germanischen Ursprungs der formein an. ähnlich, vielleicht etwas 
kühner urteilt Ebermann *, der sich den Vorgang so denkt, dass 
der Strafsburger segen einen ‘ersten, unzulänglichen versuch dar¬ 
stelle, die formel zu verchristliclien. besser wäre dies schon in 
der Bamberger fassung gelungen, wo Judas an stelle des nordi¬ 
schen Hother erscheint, eine gewisse parallele 2 hierzu würde 
die darstellung von Jesu kreuzigung in der jüdischen schrift 
Toledoth Jeschu bilden, in der Judas eine ganz ähnliche rolle 
spielt, wie Loki im nordischen Baldermythus. schliefslich wäre 
dann der segen endgiltig auf Longinus übertragen worden, was 
nahe lag, weil damit eine passende christliche Situation geschaffen 
wurde’, in der tat ist eine Verwandtschaft mit dem Longinus- 
segen, der auch nach den Untersuchungen Ebermanns noch einer 
neuen, gründlichen bearbeitung bedarf, nicht zu verkennen. 

Diese theorie über den heidnisch-germanischen hintergrund 
der formel erscheint im ersten augenblick bestechend, dennoch 
hat sich die erklärung damit auf einen falschen weg verirrt, 
wir sind in der glücklichen läge, die herknnft des segens aus 
einer christlich-orientalischen quelle einwandfrei nachweisen zu 
können, im Evangelium infantiae arabicum, einer zuerst 
vermutlich syrisch geschriebenen, uns arabisch erhaltenen kind- 
heitsgesckichte Jesu, die noch den letzten jahrhunderten des 

1 Blut- und wundsegen ' in ihrer entwickelung dargestellt (Palaestra 
XXIV) s. 44 f. 2 Bugge Studien über die entstehung der nordischen 

götter- und heldensagen s. 47 ff. zu den Toledoth Jeschu vgl. jetzt SKrauss 
Das leben Jesu nach jüdischen quellen 1902. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 14 
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christlichen altertums angehört, lautet das 35 capitel 1 : Alia 
ibidem (d. i. in Betlehem) mulier degebat, cuius filius a satana 
vexabatur. Hic, Judas nomine, quotiescumque satanas ille eum 
corripiebat, oymies qui ad eum appropinquabant mordebat, atque 
si neminem iuxta se inveniebat, suas ipse manus et caetera 
membra mordebat 2 . Audiens ergo mater huius miseri famain 
herae Mariae et filii eins Jesu surrexit ac filium Judam secum ad 
dominam Mariam deduxit. Interim Jacobus et Joses dominum 
Jesum infantem abduxerant, ut cum caeteris infantibus 
luder ent; ac domo egressi consederant, et cum eis dominus 
Jesus. Accessit Judas daemoniacus et ad dextram Jesu consedit; 
tum a satana, ut fieri solebat, infestatus dominum Jesum mordere 
voluit, sed non potuit, tarnen latus Jesu dextrum percussit, 
unde hic flere coepit. Extemplo exivit expuero illo satanas 
fugiens, cani rabido similis. Hic autem puer, qui Jesum percussit 
et ex quo satanas forma canis exivit, erat Judas Ischariotes, qui 
■illum Judaeis prodidit; et idem eius latus, in quo percusse- 
rat eum Judas, Judaei lancea confinxerunt. 

Die im druck hervorgehobenen worte entsprechen dem Spruch 
des Bamberger blutsegens und lassen die Zusammengehörigkeit 
dieses und der orientalischen legende deutlich erkennen, aller¬ 
dings redet die erzählung des Evangelium inf. arab. nur vom 
spiel der kinder überhaupt, nicht vom spielen mit spiefsen. allein 
der ausdruck ‘Judas stiefs Jesum in die rechte seite’ ist offenbar 
verknüpft worden mit dem schlussatz ‘diese seite, in die ihn 
Judas stiefs, haben die Juden mit der lanze durchbohrt’, und so 
ist aus dem kinderspiel ein spiel mit spiefsen geworden, dies 
offenbare misverständnis, das aber nahe lag, mag immerhin dem 
deutschen bearbeiter der legende zur last fallen, doch ist es 
keineswegs nötig, hier an eine beeinflussung durch den Balder¬ 
mythus zu denken, indem das spiefsewerfen aus diesem in die 
bearbeitung der orientalischen kindheitsgeschichte übergegangen 
wäre; dazu lag die deutung in dieser richtung zu nahe. 

Wenn die morgenländische Überlieferung sagt, die Juden 
hätten Jesum durchbohrt, so mag das zunächst etwas verwundern, 
weil das evangelium Johannes 19, 34 ausdrücklich einen der 

' Tischendorf Evangelia apocrypha *(1876) 199 f. * dieser zug ist 
ständig in den Schilderungen der dämonischen und findet sich bereits im 
Prediger Salomonis 4, 5. 
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römischen kriegsknechte nennt als den der Jesum mit der lanze 
durchstach, aus diesem geftihl heraus hat Bernhardinus von 
Siena die angabe als lüge bezeichnet, die Longinus in dem be¬ 
kannten Longinussegen einen ‘Hebraeus’ nennt, allein ein blick 
auf Joh. 19, 37. Apoc. 1, 7 genügt, um aus der dortigen be- 
rufung auf die Weissagung Sacharja 12,10, die auch dem schlussatz 
in unserer arabischen legende zu grund liegt, zu begreifen, warum 
der römische kriegsknecht zu einem Juden werden konnte. 

Bis hierher liegen die dinge klar und sind leicht verständ¬ 
lich. schwieriger sind die beziehungen des Bamberger zum Strafs¬ 
burger segen zu deuten, die hs. des letztem stammt aus dem 
11 Jahrhundert, ist also ein bis zwei Jahrhunderte älter als die 
Bamberger aufzeichnung. dass beide nicht ohne Verwandtschaft 
und Zusammenhang sind, haben Koegel, Detter und Ebermann 
mit recht betont; die Situation ist viel zu ähnlich, um sie isolieren 
zu können, MSD. 3 I 18. II 275 (vgl. Ebermann s. 44): 

Genzan unde Jordan k£ken sament sozzon 
to uersoz Genzan Jordane te situn 

y y 

to uerstont taz plot verstände tiz plot 
stant plot. 

Was, folgt, scheint mir mit dem vorhergehnden nicht zu¬ 
sammenzugehören, wie Koegel annimmt, leider weifs auch ich 
nicht zu sagen, wen die namen Genzan und Jordan bezeichnen 
sollen; sollten die worte verderbt sein?* mit gröster Wahrschein¬ 
lichkeit darf man freilich aus dem namen ‘Jordan’ auf christlichen 
Ursprung schliefsen. die Vermutung ist auch nicht von der hand 
zu weisen, dass dieser sprach dem wenn auch zeitlich später 
überlieferten, so doch seinem grundstock nach, wie wir sahen, 
bedeutend ältern Bamberger segen irgendwie nachgebildet sein 
könnte, da der Bamberger sprach aus mehreren formein zu¬ 
sammengesetzt zu sein scheint, so muss damit gerechnet werden, 
dass diese einzelnen teile erheblich älter sind, vorläufig aber 
ist die frage der gegenseitigen beziehungen beider formein, so 
sicher sie an sich scheint, nicht zu entscheiden, doch darf man 
wol auch darauf hinweisen, dass die andere in der Strafsburger 
handschrift mitgeteilte formel von dem heiligen ‘tumbo’ mit be- 


' nachträglich ersehe ich ans Melusine 4, 195 f, dass südslavische 
texte einen Jordan als bruder der Maria nennen. 
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stimmtheit als eine Übertragung aus dem lateinischen, als vulgär¬ 
römisches, nicht ächt deutsches gut erkannt ist- 1 . 

Dass der segen von Christus und Judas aus kirchlicli-litte- 
rarischen kreisen stammt, wird wol nicht in zweifei gezogen 
werden dürfen, in diesen war zu der zeit das gut der apokry¬ 
phen kindheitsevangelien schon weit verbreitet, auch die legende 
vom Jordan, der bei der taufe Jesu still stand, ist durch die 
kirchliche litteratur aus dem morgenland in die lateinische hym- 
nenpoesie weitergetragen worden, wie ich bereits vor jahren 
nach wies' 2 ; darauf und auf andere kirchliche und liturgische 
formein des altertums, die in die deutschen segen übergegangen 
sind, werde ich später zurückkommen: sie sind alle aus dem 
morgenland ins abendland gedrungen. 

Es könnte auch bei dem Bamberger blutsegen eine lateini¬ 
sche zwischenform und vielleicht eine griechische Urform vor¬ 
liegen; wenigstens lässt sich dieser gang der entwicklung für 
eine reihe deutscher und lateinischer segen nachweisendie 
folgerungen Ebermanns (s. 131) sind in dieser richtung keines¬ 
wegs genügend, natürlich kann diese Vermutung nur den in- 
halt, nicht die form treffen, die in den deutschen forraeln mit end- 
und Stabreim auf die rechnung des deutschen bearbeiters kommt. 

Zu dem mittelstück des Bamberger blutsegens, dessen paral¬ 
lelen Ebermann (s. 52f) besonders untersucht hat, ist der Lon- 
ginussegen aus dem 12 jh. zu vergleichen Zs. 15, 454: 

De Jud Longinus der unsern herren Jhesum Christum staech 
in die siten mit dem sper — daz eneitert nith, noch gewan 
hitze, noch enswar, noch enbluotet zevil, noch enfuelt: also tuo 
disiu wnde, diu enbluot nith zevil, noch engewinne hitze, noch 
enswaer, noch enhatter [= eneiter] noch enfuoel, die ich gesent 
hab. die formel ist in prosa abgefasst. 

Dazu giebt der cod. Barber. III3 vom jahr 1497 eine 
griechische parallele: ij-OQxiopdg slg Xdßmpav (Verwundung) 
GidriQOv fj Xl&ov rj ^vXov. *0 Kvgiog rf/iaiv ’Irjoovg Xgiarög 
xi\v nXsvgav atixoC ixevrij-ih] Xöyyrjv xal oix icpXiyiictvev 

‘ Hessische blätter für Volkskunde 8, 131 ff. * Ein bisher un¬ 
beachteter apokrypher bericht über die taufe Jesu (1902). 3 vgl. meine 

kürzlich in der Elsässischen monatsschrift für geschichte und Volkskunde 
1912 s. 279ff erschienene Untersuchung zur jüdischen volksmedicin im 
Eisass. 
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odx Sosipev , ovx invgofidxrjae' xai iav, xofi(ji)iöi zov dotilov 
zov &eov ödelva, /xi] ögxevoijg, fiij (pXey[iaivf]g t [irjze oexprjg, 
firj 7tvQ0[za%r)or]g, alXä Id&rjzi. ozGfiEv xaXßg, ozföfxsv [isza 
{(pößov tteov) x . Aaßtbv ftaxaigav, nolrjae y ozavgovg etg 
vÖcüq xai Xiye' tlg zö Övofia zov Ttazgög xai zov vioC xai 
zov aylov nvsijfiazog, azavgovfievog öianoza , zf\g fihv öfojg 
zi\v agäv zrjv xaz fjfiQv i^rjksixJjag, 'Ada/z zd x £L Q^7Q ac f 0V 
dtag^ag zöv xöofiov tfXEv&egcjoag 2 . 

Die griechische formel ist um 1500 niedergeschrieben und 
könnte aus dem abendland nach osten gedrungen sein, die hand- 
schrift enthält zb. auch einen graeco-italischen segen, allerdings 
stark verderbt, in griechischer Umschrift 3 , und der Longinussegen 
lässt sich in dieser zeit in Italien nachweisen 4 . anderseits aber 
ist der drei-engelsegen gegen rheuma und kopfschmerz, den 
Vassiliev griechisch veröffentlicht hat 5 neben andern stücken, 
ein beweis für den Übergang der griechischen formein ins abend¬ 
land. zudem lässt sich in einer reihe von fällen der nachweis 
führen, dass die griech. formein nicht nur bedeutend älter als die 
niederschrift sind, sondern auch noch in directem Zusammenhang 
mit dem antiken zauber der heilenist. zauberpapyri stehn 0 . 

' Dazu kommt nun aber noch eine besondere Überlegung, die 
für die Ursprünglichkeit der griechischen formel spricht, während 
die lateinischen und deutschen Longinussegen diesen namen des 
Jesum durchbohrenden Soldaten nennen, kennt ihn die griechische 
form nicht, dies beruht ohne zweifei darauf, dass die griechi¬ 
sche kirche nach ihrer Überlieferung, die uns zuerst in dem 
Nikodemusevangelium begegnet, nicht den Soldaten der Jesum 

1 Vassiliev Anecdota graeco-byzantina I (1893) 334. 2 die bei 

Vassiliev fehlende fortsetzung mit der zanbervorschrift bringt Pradel in 
den Religionsgeschichtlichen versuchen und Vorarbeiten in (1906—1907) 285. 

3 Vassiliev aao. 336 iß', vgl. auch die süditalienischen gebete bei Pradel. 

4 Bernhardinus von Siena (um 1400) Opera omnia ed. de la Haye 1745, 

I, 42: contra guirectiones, quum non calent de culnere trahi, incantant, 
dicentes: Longinus fuit Hebraeus etc., quod patens mendacium est, ut 
animadoertant tales homines inßdeles quod, dioina permittente justi- 
iia, et diabolus, qui mendax est et pater mendacii, illum guirectionem 
inßgi fecit, et illum ne extraheretur, retinuit, donec idololatriae sacri- 
ficium ei exhibitum fuerit. zum pfeilausziehen vgl. Ebermann 48 f. 
ein anderes italienisches zeugnis des 14 jahrhunderts s. Germania 13 > 
185 f. 6 aao. 331 vgl. lxvu; Germania 18, 46; Zs. 17, 560. 6 vgl. meine 

aufsätze im Archiv für religionswissenschaft 13, 525ff. 16, (1913), 122f. 
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durchbohrte, sondern den römischen centurio der beim tode Jesu 
am kreuze stand, Longinus genannt hat. wir besitzen also in 
der von Vassiliev veröffentlichten formel eine rein griechische, 
an die biblische tradition Job. 19, 34 (Xöyxq) und Apoc. 1, 7 
(i^exevTrjoav) sich anschliefsende form des segens. sie macht 
in dieser ursprünglichen gestalt eher den eindruck, die Vorlage 
für die occidentalischen formen zu sein, die durch einfüguDg des 
Longinus vermehrt wurden, als umgekehrt im anatolischen kirchen- 
gebiet um den Soldaten Longinus verringert worden zu sein. 

Für die entstehung dieser formel und den Vorstellungs¬ 
hintergrund aus dem sie erwachsen ist, darf man auf eine an¬ 
dere bei Vassiliev sich findende formel hinweisen 1 : eig növov 
fiaorov. rgcccpe aira. xai xgifiacov eig töv fiaOTÖv keycav 
otiTü)g‘ tov KvqLov xai &eov xal ocotrjQog Jjfißv 'Irjoov Xgio- 
tov tö oßfia iv Täcpig ifieivev äxojtov xai dorjnTOv xai 
aßgwTOv' ofircog vä pieivr\ xai 6 airog to€ öovkov tov &eov 
ööeiva eig rd övo^ia tov jtaTgdg xai tov viov xai tov aylov 
nvevfiaTog vCv.\, die dem gleichen codex entstammt, das ist 
die im Orient weitverbreitete, auch auf die heiligen überge¬ 
gangene anschauung, dass der heilige leib der Verwesung und 
fäulnis entzogen ist 2 , aus der sich dann diese besegnungsform 
entwickelt hat, nach der ähnliches auch an der wunde oder dem 
geschwür des zu besegnenden kranken sich offenbaren soll: eine 
art analogiezauber. 

Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass das mittelstück des 
Bamberger segens östlichen Ursprungs ist. da aber dieser teil 
nicht notwendig zu dem ersten Spruch gehört, so kann er, un¬ 
beschadet seiner ursprünglichen herkunft, als einzelstück von 
dem deutschen bearbeiter angefügt worden sein, uzw. eben bereits 
in einer deutschen form, wie sie Verbreitung gefunden hatte. 

Ähnlich liegt es mit dem Jordanspruch am beginn des Bam¬ 
berger blutsegens. ich wies oben bereits darauf hin, dass diese 
legende von dem bei Jesu taufe stillstehnden Jordan morgen¬ 
ländischen Ursprungs ist. wenn sie sich auch in lateinischen 
hymnen und pilgerberichten findet, so hat sie doch ihr eigent¬ 
liches gebiet in orientalischen und griechischen texten, darum 
wird man wol auch für diesen segen den osten als heimat be- 

1 Vassiliev aao. 334 e . 2 antik schon bei Simpliciue, 8. ERhode 

Kleine schritten ii 198. 
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trachten müssen, er findet sich griechisch wenigstens einmal in 
einem codex des 16 jh.s, in einer iruXalla elg oxibXrjxa xzrjvovg\ 
die übrigens auch auf den bekannten Hiobsegen gegen den wurm 
licht zu werfen geeignet ist: ögy.iLio oe otiv ffxcöAi^ ix pigovg 
ctvzrjg, iva iv zov t(pov zovzov fit]öe/J.lav SBpg i^ovoiav, iäv 
vnÜQXil iZaipazog al/za fj iv yvpo) ij iv dkkrj zivl yevetf, 
ozrj&i iv zov zönov oov ya&' (horcegsl iozr]Jrj 6 *logödvrjg 
nozapög, özav 6 xvgiog ijpGiv ’lrjoovgXgiazdg eiiXöyrjoev aizöv 
xäl iv avzqi iozrjfh}. auf die gleiche legende weist in einem 
exorcismus gegen böse geister das citat 2 aus psalm 113 (114), 3, 
das auch auf die taufe Jesu bezogen wurde 3 : 6 Jogddvr^g io- 
zgdtpr] elg za öniaos, ovztog xai ov dvaozgaq>fj elg za örcioo). 

Die form des ersten griechischen Spruches ist ähnlich den 
deutschen segen des 16 Jahrhunderts, zb.: Do sprach Jesus 
Christus: worumb dauffstu nit? Da sprach der gudt Sant Johan¬ 
nes baptist: Sie, lieber herre meister mein: nun fleusst der Jordan. — 
Uff hub unser lieber herre Jhesus Cristus sein gödtlich handt und 
that sein segen über den Jordan, dass er gestünde. — Also ge¬ 
stand dir N. dein ungerechtes bluet 4 ). 

Wie die griechische formel gegen den wurm sich richtet, 
so begegnet uns der Jordansegen mehrfach in deutschen schlangen- 
beschwörungen des 16 Jahrhunderts 5 , im übrigen schliefst sie 
sich durchaus an die altüberlieferten formen der orientalisch¬ 
griechischen heilgebete an 0 und gibt dadurch ihre Selbständig¬ 
keit und Ursprünglichkeit gegenüber den deutschen formein zu 
erkennen, vielleicht lässt sich von hier aus auch ein schritt in 
der einsicht in die entwicklungsgeschichte dieser segensformein 
tun. es scheint, dass die alten paradigmen dieser heilgebete 
wie Hiob (d zöv pvgia&Xov ’ I(bß ix zrjg xongiag dvaozrjoag 
avzög avdozrjoov xal zijv dovlrjv oov Maglav ix zrjg rtsgi- 
syovorjg avzrjg oiopazixrjg aoSsvelag, so oratio in infirmos 7 , 
dann in der formel gegen den wurm xa&wg zöv pax.dgiov 'Id)ß 
Zcpayov ix zov rcgoodtnov atizov xal ani&avov, zi&vrjxev ö 

1 Pradel aao. 265, 3ff. 2 Pradel aao. 274, 17—18. 3 Jacoby 

Bericht über die taufe Jesu 66 f. 4 Ebermann aao. 25. * Schönbach 

Auslese altd. segensformein 87—39 (in Analecta Graeciensia 1893). 6 vgl. 

KMichel Gebet und bild in frühchristlicher zeit (Studien über christl. # 
denkmäler hrg. von JFicker, neue folge i) 1902, s. 1 ff. 7 Vassiliev 

aao. 323. 
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oxtiXrji; oütoq l ) durch erweiterung der legende in der form der 
epischen erzählung ausgestaltet wurden, davon anderwärts mehr, 
da der Jordansegen zunächst auch nichts mit dem Christ-Judas¬ 
segen zu tun hat, und selbständig lateinisch bereits in einer 
. hs. d. 9/10 jh.s begegnet ' 2 , so lässt sich auch aus der Verbindung 
mit ihm für den Christ-Judas-segen nichts weiter schliefsen. 

Meine bemühungen, im abendland aufser dem Bamberger 
segen eine bekanntschaft mit der legende von der Verwundung 
Jesu durch Judas nachzuweisen, sind bis jetzt ohne resultat ge¬ 
blieben. Jacobus a Voragine hat in der Legenda aurea (cd. 
Graesse cap. 45) eine reihe apokrypher nachrichten über die 
kindheit und das Vorleben des Verräters mitgeteilt, aber sie 
bieten ein ganz anderes bild als das Evangelium infantiae ara¬ 
bicum 3 . eine äufserliche berührung hat nur die stelle, die uns 
den Charakter des Judas als kind ähnlich wie das kindheits- 
evangelium zeigt: cum autem pueri (der von der königin ange¬ 
nommene findling Judas und der leibliche sohn der königin) ali- 
quantulum jam crevissent, ad invicem saepius colludebant et 
puerum reginae Judas crebris mol estiis et iniuriis 
molestabat et ad fletum saepius provocabat, regina 
autem hoc moleste ferens et Judam ad se non pertinere sciens 
ipsum crebrius verberavit. sed nec sic a molestia pueri desiste- 
bat, Judas tötete nach dieser legende, als seine unechte her- 
kunft bekannt wurde, gar den echten königssohn und floh dann 
zu Pilatus, woher diese apokryphen mitteilungen dem Verfasser 
zukamen, ist nicht bekannt, doch wissen wir durch slavische 
und griechische paralleltexte 4 , dass die heimat der legende 
Byzanz ist, also wider der osten, von dort wird sie auch Jaco¬ 
bus a Voragine auf irgend einem wege bezogen haben und das 
könnte indirect ein Zeugnis dafür sein, dass auf ähnlichem wege 
die urform des Bamberger segens oder die in ihm bearbeitete 
legende aus dem griechischen Sprachgebiet, in das abendland 
übergieng. 

1 Pradel aao. 265, 21—23. 2 Müllenhoff u. Scherer Denkmäler 3 n 

275 f. 3 vgl. auch Du M£ril Po^sies populaires latines du moyen-age 

(1847) 325, der aber fälschlich die legende in frühere zeit datiert und dem 
Thomasevangelium zuschreibt. 4 Archiv f. slav. phil. 20, 605 ff. vgl. 

SKrauss Das leben Jesu nach jüdischen quellen 218ff; Du M4ril aao. 324ff; 
Encyclop^die th^ologique ed. Migne, 3. Serie xiv, Dictionnaire des legendes 
1S55, 714 ff. 
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Das Evangelium infantiae arabicum ist zuerst 1697 von 
Heinrich Sike aus dem arabischen ediert und übersetzt worden 1 , 
aber weder er noch einer der späteren herausgeber oder bear- 
beiter konnte in den zum teil recht eingehnden commentaren 
zu der Judaserzählung parallelen angeben 2 , vorläufig fehlen 
also die mittelglieder zwischen der erzählung des Evangelium 
infantiae arabicum und dem segen. 

Die durchsicht der litteratur über die mittelalterlichen be- 
arbeitungen der kindheitsevangelien in der schriftstellerei der 
westlichen Völker ergab, so weit mir das material zur Verfügung 
stand, nichts, doch lassen sich einige fälle des Übergangs solcher 
geschichten des Ev. inf. arab. sonst aufzeigen, die im morgen- 
land weit verbreitete erzählung von dem färberwunder Jesu 3 , 
die im Ev. inf. arab. c. 37 steht, ist nur in dem einen griechi¬ 
schen cod. Paris, des Evangelium Thomae 4 erhalten, dagegen im 
abendland mehrfach verarbeitet 5 , auch das wunder von den 
Judenkindern im ofen Ev. inf. arab. c. 40 hat sich in abend¬ 
ländischen bearbeitungen des mittelalters gefunden, während es 
in den griechischen kindheitsgeschichten fehlt 6 , zu diesen bei- 
spielen, die freilich wider ein argument gegen eine griechische 
Vorlage des segens sind, tritt nun die als segensformel bearbei¬ 
tete Judaslegende des arabischen kindheitsevangeliums, von der 
wir aber nun wenigstens das eine mit Sicherheit sagen können, 
dass sie keine heidnisch-germanischen reminiscenzen 
erhalten hat. 

1 Evangelium infantiae vel über apocryphus de infantia servatoris 
1697, 107f. 2 JCThilo Codex apocryphus novi testamenti i, 1832, 109; 
Fabricius Codex apocryphus novi testamenti (1703) i 197; Hofmann Das 
leben Jesu nach den apokryphen (1851) 202 f; Brunet Les evangiles apo- 
cryphes (1848) 105; Encyclop^die th^ologique ed. Migne, Dict. des apo- 
crvphes 3. ser. bd. 23. 24, 1858 s. v. 3 Hofmann, Das leben Jesu nach 
den apokryphen 234 f. 4 Tischendorf Evangelia apocrypha 1876, 148 

c. vm. 5 RReinscb, Die pseudo-evangelien von Jesu und Marias kind- 
heit in der romanischen und germanischen litteratur (1879) s. 92. 98. 128. 
0 Tischendorf aao. 202; Hofmann aao. 237 ; Reinsch aao. 127. 

Luxemburg. Adolf Jacoby. 
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DER NAME DER GERMANEN. 

I. 

Die ansichten über die älteste ausbreitung der Germanen 
am Niederrhein haben sich in den letzten decennien nicht unbe¬ 
trächtlich verschoben, während man früher mit Zeufs und Müllen- 
hoff noch für die zeit des Caesar die rechtsrheinischen Germanen 
von den linksrheinischen Beigen ihrer nationalität nach bestimmt 
unterschied, suchte neuerdings besonders RMuch 1 * , wie gelegentlich 
schon andere vor ihm, die germanische abkunft auch der meisten 
Beigen zu erweisen, zwar nicht so, dass es reine Germanen ge¬ 
wesen, aber doch eine mischbevölkerung mit einer keltischen 
unter- und einer germanischen Oberschicht, die sich allmählich 
keltisiert habe, der versuch fand beifall 1 und noch eine weitere 
stütze, seit auch die archäologie mit ihren mittein dasselbe meint 
erweisen zu können 3 , so dass nunmehr der philologe sich auf 
den archäologen und der archäologe auf den historisierenden 
Sprachforscher berufen darf, eine nachprüfung hat, soweit ich 
sehe, nicht stattgefunden 4 , obwol es sich um einen wichtigen 
punct unserer altertumskunde handelt. — wir betrachten zunächst 
die philologische grundlage. da keine neuen quellen hinzu¬ 
gekommen sind, muss der gegensatz auf der verschiedenen be- 
urteilung der alten, d. h. auf der methode beruhen, was denn 
hier auch anzumerken ist. 

Bei einer nicht homogenen Überlieferung ist immer kritik 
notwendig, wir dürfen nicht mit den belegen als solchen zu¬ 
frieden und Zeugnis = Zeugnis setzend, wie dies in der sprach- 

1 Beitr. z. gesch. der deutschen spr. u. litt. 17 (1893) s. 159 ff. 

* den stärksten damals bei Kossinna Beitr. 20 (1895) s. 277: ‘Much 
erobert in siegesgewissem ansturm die Müllenhoffschen Stellungen, eine 
nach der andern’ etc. ich wüste aber nicht, welche argumente ihm dabei 
gegenständlich vorgeschwebt haben könnten. 

3 Kossinna im Korrespondenzblatt für anthropologie etc. 1907 s. 57 f 

und sonst; Kiekebusch Der einfluss der römischen cultur auf die germa¬ 
nische (1908) s. 56 f; Schumacher Mainzer Zeitschrift 4 (1909) s. 1, Baldes 
ebd. 6 (1911) s. 44 ff. — 4 Much selber hält seine ansicht, wenn auch etwas 
reservierter formuliert, in der hauptsache in der Deutschen Stammeskunde* 
(1905) s. 77 und im Reallexikon (1912) i 244 aufrecht, wenn er in einzel- 
heiten heute auch anders denken mag, so wird sein aufsatz von anderen 
doch weiter zu gründe gelegt, so dass ein erneutes eingehen unerlässlich ist. 
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forschung vielfach nicht anders geht, mehr ‘fahndend' als unter¬ 
suchend das material unter einem bestimmten gesichtswinkel com- 
binieren, müssen vor allem in die beschaffenheit und herkunft 
der quellen, in die eigenart des autors eindringen, die stellen 
gegen einander und im Verhältnis zur gesamtüberlieferung ab¬ 
wägen, auch die entstehung des widerspruchsvoll erscheinenden 
zu begreifen suchen und was der sonstigen forderungen mehr 
sind, bei einem autor wie Caesar ist in ethnologischen dingen, 
wie die kritik schon genugsam gelehrt hat, Vorsicht besonders 
am platze. 

Ältere Zeugnisse kommen für unsere frage nicht in be¬ 
tracht, denn dass der name der Germanen erst damals — 
zwischen den Kimbern- und Sklavenkriegen — in Italien bekannt 
geworden ist, wird im anschluss an Müllenhoff wol ziemlich 
allgemein angenommen, seit auch die Gaesati-Germani, auf 
die Much s. 174 ff noch gewicht legte, aus der discussion 
verschwunden sind, bei den nachrichten des Caesar müssen 
wir aber wenigstens zwei arten bestimmt unterscheiden, zu¬ 
nächst die positiven, in seiner eigenen zeit und auf seinen 
eigenen kenntnissen begründeten, ihnen wird man, wenn nichts 
bestimmtes dagegen spricht, vertrauen entgegenbringen, hierhin 
gehört die bekannte doppelte anwendung des Germanennamens: 
1. als gesamtbezeichnung für alle rechtsrheinischen deutschen 
Stämme, die, den früheren Schriftstellern unbekannt, nach Tacitus 
auch erst neuern datums (nuper additum) war, 2. als zusammen¬ 
fassender name für die kleinere gruppe der belgischen Condrusi, 
Segni, Eburones, Caeroesi, Paemani (ii 4, vi 32, vgl. n 31). ihr 
gemeinsames militärisches auf gebot i. j. 57 ist ziemlich klein, 
40,000 mann, während die Nervier allein 50,000 stellten, ihr 
politischer Zusammenhalt war kein sehr fester, obwol sie den andern 
Beigen gegenüber als eine besondere gruppe zusammengefasst 
werden (n 3, 4). die Condrusen waren dienten der Treverer 
(iv 6, 4), Segner und Condrusen versichern dem Caesar feierlich, 
dass sie bei dem Überfall seiner legion durch die Eburonen unter 
Ambiorix unbeteiligt gewesen seien und denselben keine hilfs¬ 
truppen geschickt hätten (vi 32, 1). als die einzig kriegerischen 
und handlungsfähigen zeigen sich die von königen beherrschten 
Eburonen, aber auch sie waren den benachbarten Atuatukern 
tributpflichtig (v 27, 2), hatten ihnen geisel gestellt und konnten 
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den Römern als eine civitas ignobilis atque humilis (v 28) er¬ 
scheinen. alle rechneten sich zur grofsen familie der Gallier (v 72,6). 
über das ethnologische Verhältnis dieser Germani zu dem grofsen 
Germanenvolke jenseit des Rheines spricht Caesar nicht, nach Much 
s. 163 soll zwar in der stelle vi 32 Segni Condrusique ex gente 
et numero Germanorum das ex gente für die verwantschaft zeu¬ 
gen und sich ‘auf das germanische volk im allgemeinen’ be¬ 
ziehen. aber Caesar sagt: Germanorum qui sunt inter Ebu- 
rones Treverosque, was Much nicht mehr mitcitiert. da aufser 
den Segni und Condrusi auch noch die Paemani und Caeroesi 
zwischen den Eburonen und Treverern wohnten, hat er wol 
diese ganze gruppe im gegensatz zu den ihm allein feindlichen 
Eburonen im äuge, alles deutet auf eine losere Verbindung 
der gaue, die in würklichkeit unter sehr verschiedenen Ver¬ 
hältnissen lebten, die kleineren, deren läge Zeufs und Müllenhoff 
an den Ortsnamen bestimmten, waren die eigentlichen Ardennen- 
und Eifelbewohner, sie siedelten in den langen flusstälern oder 
auf dem vielfach unwirtlichen berglande, die agileren Eburonen 
dagegen gröstenteils in dem hügellande oder der ebene zwischen 
Maas und Rhein ( quorum pars maxima est inter Mosam et Rhenum 
v 24, 4), wozu freilich nicht stimmt, dass Atuatuca fere in me- 
diis Eburonum finibus lag (vi 32, 3), falls dies das ‘Atuatuca Tun- 
grorum’ (Tongern) war. jedenfalls waren die Eburonen dem 
Rhein am meisten benachbart, zunächst den Sugambern, die auch 
als erste zur plünderung herbeieilen, im nordwesten an die 
befreundeten Menapier grenzend, von ihnen durch sümpfe und 
wälder getrennt (vi 4). so wird außer an den Eburonen, die 
durch keine bundesgenossen gestützt ihre kühnheit mit dem- Unter¬ 
gang hülsten, an diesen Völkchen kaum etwas auszeichnendes 
oder bemerkenswertes erkennbar, das den ihnen gemeinsamen 
namen der Germanen erklären könnte, im übrigen erwächst 
gegen die angaben des Caesar kein bedenken, wenn man etwa 
von der läge von Atuatuca absieht. 

Auf gegenwärtige Verhältnisse bezieht sich noch eine andere 
angabe des Caesar, welche Much s. 159 f für die Vorgeschichte 
der Beigen neu verwertet. Caesar schickt v 24 eine legion in 
Morinos, eine zweite in Nervios, eine dritte in Esubios in die 
Winterquartiere, quartam in Remis, tres in Belgis (a, in belgio ß) 
collocavit. daraus soll ‘unzweifelhaft’ hervorgehen, ‘dass die 
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Marinen und Nervier nicht mehr zu Belgium gehörten’, dass der 
name in seinem altern engern umfange nur den südlich der er¬ 
wähnten gruppe befindlichen Stämmen eignet, aber es bleibt zu 
beachten, dass dieser annahme die auffassung der überwie¬ 
genden anzahl der Caesarkritiker entgegensteht, schon Cluver 
hat bemerkt, dass hier in Belgis sich nicht im einklang mit der 
sonstigen terminologie des Caesar befindet, hätte dieser so ohne 
jede aufklärung gegen seinen eigenen Sprachgebrauch verstofsen 
können? hier muste auch ein römischer leser anstofs nehmen, 
tatsächlich ist denn auch seit alter zeit emendiert, Cluver ver¬ 
mutete ‘in Bellovads das auch Kraner und andere aufnalimen, 
Walther schlug ‘in reliquis Belgis’ vor, Meusel wider in Bellova- 
cis (vgl. dessen Tab. conj. s. 19). läge uns Caesar in einer guten 
Überlieferung vor, so möchte man noch an einer emendation an¬ 
stofs nehmen, aber wenn der competenteste beurteiler, Meusel, 
zu dem resignierten bekenntnis kommt, ‘der text des Bellum 
Gallicum ist in ganz unglaublich schlechter weise überliefert’ 
dürfte man sich wol hüten, auf dieser einen stelle eine neue 
Beigenterminologie zu begründen, die Much auch im Reallexikon 
s. 224 ohne cautelen widerholt, unabhängig hiervon ist die 
tatsache, dass Timagenes und wol noch andere schriftsteiler des 
1 jh.s v. Chr. Aremorica und das ganze gebiet zwischen Loire 
und Rhein Belgien nannten (Strabo iv 2 f). der name wird vom 
Ocean her bekannt geworden sein. 

Alle übrigen geographischen und ethnologischen nachrichten 
des Caesar über die Beigen und belgischen Germanen gehören nicht 
mehr seiner zeit und dem umkreis seiner eigenen beobachtungen an. 
so sehr er dem actuellen Charakter seines büchleins gemäls sich 
auf eigene kenntnis oder erkundigungen zu stützen scheint, bleibt 
doch die eigentliche herkunft derselben meist verschleiert, dass 
er ältere litteratur benutzt hat, ist anzunehmen, aber er citiert 
nicht gern, und wie er sie für sich und seine tendenz zurecht 
gemacht hat, entgeht uns. ihm lag nicht an historischer forschung, 
sondern am effect seines berichtes. der hintergrund von dem 
seine kämpfe im fernen norden für das römische publicum sich 
abhoben, waren immer noch die Kimbern- und Teutonenkriege, 
was an sie erinnerte, konnte der würkung nicht verfehlen, wie 

1 Jahresberichte des philologischen Vereins 36 (1910) s. 73. 
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er schon hei Ariovist daran erinnert, dass es derselbe gegner 
wie in den Kimbernkriegen sei, lässt er im zweiten, belgischen 
kriegsjahr zur Orientierung der Römer die ihm befreundeten 
Remer sagen, dass die Beigen allein von allen Galliern die Kim¬ 
bern und Teutonen von ihren grenzen ferngehalten hätten {in- 
gredi prohibuerint n 4, 1). was historisch daran ist, könnte auf 
Posidonius zurückgehn, aber das genauere entzieht sich unserer 
kenntnis. und ganz und gar nicht dazu stimmt die bald folgende 
nachricht über die abstammung der belgischen Atuatuker (n 29), 
die er einfach wie in historischer erzählung mit ipsi erant ex 
Cimbris Teutonisque prognati einführt, danach sollen die letzteren 
auf dem wege nach der römischen provinz [Gallien] und Italien 
citra flumen Rhenum — und das kann wider nur in Belgien 
gewesen sein — wie in freundesland ihr überflüssiges gepäck mit 
6000 mann bewachung, custodiam ac praesidium, zurückgelassen 
haben, dass diese wache die beutelustigen Stämme diesseits und 
jenseits des Rheines nicht gehindert hätte, schleunigst sich an¬ 
zueignen, was so bequem sich ihnen darbot, ligt auf der hand. 
aber die Beigen taten noch ein übriges und räumten den Kim¬ 
bern nach dem Untergang ihrer stammesgenossen ein oppidum 
egregie natura munitum, die feste ein, die Caesar jetzt gerade 
belagerte, hier stand er also würklichen nachkommen der Kimbern 
und Teutonen gegenüber! inzwischen hatte sich die kimbrische 
Schlange, welche die alten Beigen an ihrem busen genährt, freilich 
bedenklich ausgewachsen: aus der wache, der ‘custodia’ und dem 
‘praesidium’, war ein mächtiger stamm geworden, der andre Beigen 
(die Eburonen) von sich abhängig gemacht hatte und i. j. 57 zum 
belgischen heere ein contingent von 19,000 mann stellte. Müllen- 
hoff s. 201 anm. nennt das ‘freilich wunderbar’, aber er suchte offen¬ 
bar in der meinung, dass an einer solchen geschichte doch irgend 
etwas sein müsse, sie in der abgeschwächtesten form aufrecht 
zu erhalten, dass vielleicht ein letzter rest der Kimbern zu den 
Atuatukern sich durchgeschlagen und hier aufnahme gefunden 
habe, was dann Much s. 170 bereitwillig aufgreifend ‘mutatis 
mutandis’ auch für die andern Beigen gelten lassen will, die in 
der vorzeit in ähnlicher weise von den Germanen hergekommen 
sein könnten. 

Vermutlich ligt die erklärung überhaupt auf einem andern 
gebiete und es war schon zur zeit des Caesar eine ansicht ver- 
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breitet, die wir bei Tacitns oder seinen gewährsmännern vor¬ 
finden. schon damals fragte man wie heute nach der herkunft 
der zahlreichen prähistorischen ringwälle und schanzen und führte 
sie auf die Kimbern zurück', wie später auf die Hunnen oder 
‘heiden’ und noch später auf die Schweden, ein ‘praesidium’ und 
‘oppidum egregie natura munitum’ waren das erste und zweite 
hauptlager der Kimbern-Atuatuker. aus solchen den Kimbern 
zu geschriebenen umwallungen liefs sich leicht eine ähnliche 
geschichte herleiten wie noch heute aus einer ‘Römer’- oder 
‘Schwedenschanze’, wo niemals Römer oder Schweden gewesen 
sind, nach zwei generationen konnte sich damals wol eine 
solche ansicht bilden, aber es ist nicht ausgeschlossen, dass noch 
ein anderer Zusammenhang mit dem Kimbernnamen 2 besteht. 

Wie die Atuatuker von den Kimbern und Teutonen leitet 
Caesar die meisten Beigen von uen Germanen her (n 4, 1). es 
ist die stelle, welche die neuere auffassung am meisten bestimmt 
hat. Caesar muste hier dem litterarischen herkommen gemäfs 
etwas allgemeines über die Beigen bemerken und hat dies in 
seiner weise begründet, so figurieren als gewährsmänner für diese 
ethnologische nachricht dieselben Remer, welche ihm angeblich 
von der tapferkeit der Beigen gegen die Kimbern und Teutonen 
erzählt und ihm die momentane kriegsstarke der Beigen aus¬ 
gekundschaftet hatten, den Römern genügte dies sicherlich, eben 
so wie den meisten modernen forschem, die speciellem Philo¬ 
logen haben freilich ihre bedenken, so äufsert AKlotz in seinen 
Caesarstudien (1910) s. 101: ‘Caesar stellt im eingang des capitels 
die Sache so dar, als ob er seine informationen über die Belgier, 
auch die historischen, aus dem munde der Remer erhalte, es ist 
nicht zu entscheiden, ob dies teilweise litterarische tiction ist, 

1 ceterisque famae [CimbrorumJ lata cestigia manent, utraque 
ripa castra ac spatia, quorum ambitu nunc quoque metiaris molem 
manuxque gentis (vgl. die 6000 mann) et tarn magni exitusßdem. Germ. 28, 
vgl. DAk.iv 446. 2 ein deutscher volksname ist es schwerlich, seine geltung 

als ‘räuber’ (Ir/oral, latrones) ist verbürgt (DAk. II 116 f), aber dies kann 
ein späterer scheltname sein, etymologisch lässt er sich nicht stützen, bei 
keltischem Ursprünge, an den Müll, denkt, bietet die sippe von kamb- 
kimb - die nächste anknüpfung. die grundbedeutung scheint ‘gerundet, 
rings umgebend’ zu sein (= lat. ‘luscus’, vgl. auch bret. camhet ‘radfeige’, 
comm ‘obdach’, cimbidi ‘custodias’ etc. DAk. ii 117 anm., Stokes Urkelt. 
Sprachschatz s. 78). 
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und ob er nicht vielmehr das historische material aus Posidonius 
entnommen hat’, aber nach allem was Möllenhoff dargelegt hat, 
scheint doch gesichert, dass Posidonius noch keine strengere 
scheidnng zwischen Kelten und Germanen vorgenommen hat und 
dass er im gegensatz zu den Kelten (und Skythen) grade die 
Germanen für ein mischvolk hielt, man kann sich also kaum vor¬ 
stellen, wie eine solche nachricht bei Posidonius ausgesehen haben 
sollte, und wenn man den Wortlaut Caesars ins ange fasst, wird 
man noch geneigter, ihm selber die Verantwortung für diese mit- 
teilung zuzuweisen, die auf seine ganze kriegführung ein so inter¬ 
essantes licht warf, mit ganz entsprechender Wendung wie bei 
den Atuatukern: ipsi erant ex Cimbris Teutonisque prognati 
heilst es hier von den Beigen: plerosque Beigas esse ortos a 
Germanis , wobei er möglicherweise noch an eine ältere, für uns 
nicht mehr controllierbare litterarische tradition anknüpft'. wenn 
er dann fortfährt Rhenumque antiquitus traductos propter loci 
f ertilitatem ibi cons edisse Gallosque qui ea loca incolerent- 
expulisse , so kann dies wenigstens für die meisten Germani 
cisrhenani nicht gelten, denn Ardennen und Eifel wurden ihrer 
‘fertilitas’ halber schwerlich begehrt und aufgesucht, und gerade 
in den Ardennen wird man noch heute aus anthropologischen 
gründen am ehesten die reste einer älteren bevölkerung suchen, 
wenn es keine blofse phrase ist, was nahe ligt, da sie noch 
einmal fast ebenso widerkehrt (vi 24 über die Volcae: ea quae 
fertilissima sunt occupaverunt et ibi consederunt ), würde 
man zunächst an Flandern denken, wo grofsenteils Menapier 
safsen. schwebten den Remem diese und deren nächste genossen 
vor, so sagt die nachricht in geographischer hinsicht nichts neues, 
soll sie aber in der tat für die ‘plerique Belgae’ gelten, dann 
führt sie in eine zeit zurück, aus der auch die Remer dem Caesar 
höchstens noch dunkle sage berichten konnten, in der am Rhein 
diejenigen deutschen namen schwerlich schon bestanden, an denen 
man sich später noch hätte orientieren können. 

Jedenfalls müssen die Beigen schon länger in ihren späteren 

1 nach Tiraagenes sollen die druiden über den Ursprung der 
Gallier gelehrt haben: re cera fuisse populi partem indigenam, sed alios 
quoque ab i/isulis extimis confluxisse et traetibus transrhenanis, crebritate 
bellomm et adlucione fercidi maris sedibus suis expulsos. Ammian. xv 
9, 4, vgl. DAk i s. 232. 
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sitzen gewohnt haben und ein kräftiges volk gewesen sein, wenn 
sie allein die Kimbern und Teutonen von ihren grenzen zurück¬ 
wiesen. und wenn sie sogar gröfsere teile Britanniens besetzten 
— auser den Beigen selbst finden wir Atrebaten schon tiefer im 
südengli8chen binnenlande, von den Mavdntoi an der ostküste 
Irlands ganz abgesehen —, so kann dies nur von Belgien aus 
über den canal geschehen sein und hat sich gewis über mehrere 
vorchristliche jahrhunderte erstreckt, dies wehrhafte, erobernde 
volk hätte sich schwerlich eine germanische ‘Oberschicht’ gefallen 
lassen, oder sollten es gar schon germanische häuptlinge ge¬ 
wesen sein, welche die belgischen scharen nach England führten, 
um sich auch dort wider zu keltisieren ? hier erwachsen überall 
berechtigte zweifei. 

Vorsichtiger als die modernen forscher war unter den alten 
Schriftstellern jedenfalls Tacitus, der gewis eine ausgedehnte 
kenntnis der Überlieferung hatte, es ist Öfters bemerkt, dass er 
in der Germania 2 die Caesarstelle über die herkunft der Beigen 
vor äugen gehabt und benutzt hat und deshalb lehrreich zu beob¬ 
achten, wie er sich dazu verhielt, von dem Plerosque Beigas 
esse ortos ab Germanis Rhenumque antiquitus traductos.. 
ibi consedisse Gallosque . . expulisse wird nur der letzte 
(hervorgehobene) teil als Rhenum transgressi Gallos ex¬ 
pul er int hertibergenommen, von dem ortos ab Germanis, das 
ihm für seinen Zusammenhang doch gut gepasst hätte, sieht er 
ab und begnügt sich mit dem primi Rhenum transgressi, also 
der rein örtlichen herkunft von der andern Rheinseite, die übrigen 
Beigen lässt er aus dem spiele, so ist die stelle des Tacitus, 
weit entfernt davon eine bestätigung von Caesars angabe zu 
sein, vielmehr eine bewuste kritik derselben, obwol er ihr im 
übrigen entnahm, was sich etwa halten liels oder plausibel er¬ 
scheinen mochte, an der Stellungnahme dieses competentesten 
beurteilers dürfen wir nicht einfach vorübergehn. 

In würkungsvolle, man darf für jene zeit wol sagen, ger¬ 
manische beleuchtung hat Caesar seine Beigen unverkennbar ge¬ 
rückt, wie denn auch die nähere verwantschaft zwischen beiden 
nachbarstämmen keinem beobachter entgehn konnte, vor allem 
ihre Wildheit und kriegstüchtigkeit wird gerühmt, auch der 
wolbekannte ‘furor teutonicus’ mit auf die palette genommen 

(tantumque esse eorum omnium furorem, ut. . n 3, 4), die Bello- 
Z. F. D. A. LIV. N. F. XLH. 15 
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vaken haben die höchste ‘virtus’, der preis der Wildheit aber 
wird den Nerviern zu teil, mit denen er es grade zu tun hat 
(Nervios qui maxime feri inter ipsos habeantur u 4, 8, vgl. u 15 
homines feros magncteque virtutis), eine marke die ihnen in der 
spätem geschichtschreibung verbleibt, vgl. Plutarchs dyguorärorg 
xal [ia%iii(OTätovQ rßv t fjde (Caes. 20) und des Orosius quorum 
adeo indomita feritas praedicabatur 6, 7, 13. in puncto feritatis 
erscheinen die Nervier also noch ein gut teil ‘germanischer’ als 
die eigentlichen Germani cis Rhenum. die Wendung kehrt noch 
einmal bei den Treverern wider, deren Unterwerfung den Schluss¬ 
stein des ganzen feldzuges bildet. Labienum cum II legionibus 
in Treveros mittit, quorum civitas propter Germaniae vicinitatem 
. . . cultu ac feritate non multum a Germanis differebat neque 
imperata umquam nisi . . coacta faciebat vm 25, 2. auch diese 
Charakteranlage deutet kaum auf ein von einer fremden Oberschicht 
unterworfenes volk, oder soll erst wider die germanische tapfer- 
keit alle Beigen ‘wild’ gemacht haben? jedenfalls nennt Caesar 
selbst weder die Nervier noch die Treverer jemals Germanen, 
dies blieb unter seinen nachfolgern dem Strabo (oder dessen 
gewährsmann) Vorbehalten, der die Nervier, vielleicht auch die 
Treverer als solche bezeichnet: fierd öb TQißöxyovg rcagoixovoi 
zöv l Pijvov Tqtjoviqoi [dann die früher jenseitigen Oüßioi], 
TqtjovIqolq öb GvvsyeZg Nbgovioi, xal to€to j FeQfiavixdv 
i&vog (iv 4 s. 194). der wege zu solcher annahme können 
mehrere gewesen sein, einmal brauchte man nur auf dem von Caesar 
beschrittenen wege unvorsichtiger schliefsend fortzuschreiten, um 
zu solcher Vorstellung zu gelangen, dann hat Appianos aus mis- 
verständnis wol des Caesar seinerseits die Nervier als Klpßgtav xal 
Tevzövwv anöyovoi bezeichnet (vgl. schon Zeuss 8. 215). wider 
aber polemisiert Tacitus c. 28, und zwar hier ausdrücklich gegen 
eine solche auffassung: Treveri ac Nervii circa affectationem Ger - 
manicae originis ultro (dh. nicht ‘übermäfsig’, wie Much über¬ 
setzt, auch nicht ‘sogar’, sondern ‘ohne grund’, DAk. n 201 anm.) 
ambitiosi sunt, als ob sie dadurch einen hohem ruhmestitel er¬ 
reichten. er irrt wol nur darin, dass er diese falsche ansicht 
den stammen selber zuschreibt, während sie vermutlich auf einer 
litterarischen tradition aus der richtung Strabo-Timagenes beruht, 
man wird deshalb auch nicht sagen dürfen: ‘Tacitus bezeugt, dass 
die Treverer sich für Germanen hielten’, sondern: Tacitus pole- 
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misiert gegen eine ilim vermutlich aus der litteratur bekannt 
gewordene ansicht, die er mit unrecht den Stämmen selber zu¬ 
schrieb. wie hätten diese zur zeit des Tacitus, die wir doch 
einigermafsen überblicken, so etwas behaupten können? die 
motivierung des Tacitus aber, die den stark gehobenen glanz des 
freien Germanentums voraussetzt, erinnert einigermafsen an die¬ 
jenige von Germ. cap. 2 (ob metum). 

So gibt uns erst die gesamtbetrachtung der antiken Über¬ 
lieferung eine Vorstellung von deren Charakter und erheischt von 
uns ein kritisches abwägen, für Caesar aber bestätigt sich wider, 
dass bei seinen z. t. sich widersprechenden angaben, für die er 
schon der natur der sache nach keine garantie übernehmen konnte, 
die gröste Vorsicht, ja mistrauen am platze ist, und dass bei 
ihnen vielleicht noch mehr tendenz im spiele ist als die ihm zu¬ 
gewendete forschung ohnehin schon annimmt, so war es denu 
eine gebotene consequenz und nicht — wie man dies entschuldigend 
annimmt — eine einseitige Überschätzung der Sprachwissen¬ 
schaft, wenn Zeufs und Mtillenhoff darauf hinwiesen, dass alle 
von diesen Stämmen überlieferten namen keltisch seien, keiner 
aber deutsch: so die Eburonen Ambiorix und Catuvolcus, die 
Nervier Boduognatus, Vertico, Senectius und Anectius (vgl. Hol¬ 
der m 621, Auectius bei Livius, Hold, in 768), Chumstinctus, 
die Treverer Indutiomarus und Cingetorix. auch die inschriften, 
münzen und der ganze cultus führen auf denselben weg. 

Aber gerade der völlige mangel an solchen unterstützenden 
Zeugnissen wird für Much zur bestätigung für seine erklärung 
des Germanennamens, die ein bezeichnendes licht auf die künst- 
lichkeit des ganzen gebäudes wirft, danach kam für die ger¬ 
manische Oberschicht die zeit wo sie sich nationalisieren muste 
— etwa wie dies heut gewisse kreise im Eisass erwarten —, aber 
in diesem drohenden zeitpunct der verwelschung stellten die 
germanischen herren noch ein dauerndes Zeugnis ihrer be- 
sondern abkunft auf und nannten sich im gegensatz zu den einst 
von ihnen unterworfenen Beigen nunmehr schon in williger con- 
cession mit keltischem namen ‘Germani (yvrjoioi), die echten, 
stammhaften’. Much meint wol etwas optimistisch ‘gegen diese 
deutung aus gallischem germanos [= lat. germanus] wird von be¬ 
rufener seite kaum ein einwand erhoben werden’, aber es bleibt 
zu bedenken, dass germanus schon innerhalb des lateinischen als 

15* 
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durch einen secundären lautwandel entstanden betrachtet wird 
(vgl. Walde Etym. wörterb. s. v. germen etc.), mithin in dieser 
form nicht auch für das urkeltische in anspruch genommen werden 
kann, und dass im keltischen eben keine spur von dem worte 
vorhanden ist, — von allen sachlichen Unwahrscheinlichkeiten 
ganz abgesehen. 

Kurz der deutsche Ursprung der Beigen oder ihre germa¬ 
nische Oberschicht, in welcher dosis man sie auch hinnehmen 
will, lässt sich bei einigermafsen kritischer quellenbetrachtung 
nicht aufrecht erhalten, ebensowenig aber, wie ich glaube, von 
seiten der archäologie. 

Hier scheinen mir aus wertvollen und interessanten beob- 
achtungen unrichtige Schlüsse gezogen zu sein, es ist neuer¬ 
dings mehrfach bemerkt, dass sich auf der linken Rheinseite etwa 
von der Nahe abwärts in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten 
eine wichtige änderung der grabgebräuche vollzogen hat, so dass 
nun die linksrheinischen gebiete den besonders von Kiekebusch 
geklärten rechtsrheinischen ähnlicher oder gleichartig werden, 
was bei den süddeutschen nicht der fall ist. zwar ligt von 
Veröffentlichungen erst die sorgfältige abhandlung von Baldes 1 
über das Birkenfeldische vor, aber auch im Trierschen und sonst 
scheint es sich ähnlich zu verhalten, die beobachtung als solche 
wird also, gleichviel in welchem umfange, zutreffen, es handelt 
sich im wesentlichen um den Übergang von der leichenbestattung 
zum leichenbrand, womit manche andere dinge parallel gehen, 
leichenbrand gilt als germanisch, leichenbestattung als keltisch 
und der neue leichenbrand etc. auf der linken Rheinseite wird 
auf eine invasion germanischer Stämme zurückgeführt. 

I 

Die Germanen haben, von ausnahmen abgesehen, in jener 
zeit dauernd den leichenbrand geübt, die keltische leichenbestattung 
dürfte schon mehr ausnahmen haben, brandgräber der mittlern 
La Tenezeit aus Südfrankreich (Hautes Pyr6n6es) verzeichnet 
Hörnes 2 , aus dem Rhonegebiet Kossinna 3 , ebenso aus dem süd¬ 
östlichen Britannien, und es geht nicht an, dieselben mit Kossinna 
einfach auf beeinflussung durch römischen ritus und rückwürkung 
desselben auf andere Stämme zu erklären, wenn in den gräbern 

1 Die Vorgeschichte der Birkenfelder landschaft, Mainzer Zeitschrift 
6, 35—52. 2 Kultur der urzeit (1912) s. 97 f. 3 Korrespondenzblatt 
f. antbropologie etc. 1907, s. 58. 
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selbst gar keine römischen einflüsse sich zeigen, hier ist das 
material gewis noch zu vervollständigen und zu beobachten, ob 
sich etwa weitere Zusammenschlüsse ergeben, für das alte Belgien 
aber ist an dem Zusammenhang mit den benachbarten nord¬ 
deutschen gebieten wol festzuhalten, die Zeitstellung dieser sich 
über den Rhein ausbreitenden cultur bedarf noch der genauem 
bestimmung. in der umgegend von Köln soll nach Rademacher 1 
schon um 500 zu beiden seiten des Rheins diese Veränderung ein¬ 
getreten sein, für andere gegenden, so für das Birkenfeldische, 
denkt man an das 3 und 2 jh. dieser beträchtliche unterschied 
in den Zeiträumen deutet jedenfalls weniger auf eine rasche ge¬ 
waltsame occupation, als auf eine langsamer fortschreitende cultur- 
oder bevölkerungsverschiebung. möglich scheint auch die letztere 
in historischer hinsicht sehr wol. auch alte belgische Stämme 
mögen in die grofsen, nach verschiedenen seiten gerichteten 
Keltenbewegungen des 5 und der folgenden Jahrhunderte hinein¬ 
gezogen sein, so dass es für nachrtickende besiedler raum gab. 
und ähnliches widerholte sich bei der späteren Beigenübersiede¬ 
lung nach Britannien, im Birkenfeldischen zeigt die brandgräber- 
cultur der älteren gegenüber einen ärmlicheren Charakter, aber an 
wen darf man bei solchen nachrückenden besiedlern denken? etwa 
schon an deutsche Stämme? und nicht vielmehr an diejenigen, 
welche vor denselben auf der rechten Rheinseite safsen und dann 
auf die linke hinübertraten? dass einst zwischen Rhein und 
Weser, an Sieg und Ems, Embscher ( Ambiscara ), Pader, Glann 
und wie alle die fremden namen heifsen, vor den deutschen fremde 
Stämme gewohnt haben, kann nicht bezweifelt werden, und wir 
können sie als die nächstliegenden aus der betrachtung nicht ein¬ 
fach ausschalten, die hinter ihnen wohnenden Germanen kommen 
erst in zweiter linie in betracht, wann diese den Rhein erreichten, 
können wir einstweilen noch nicht bestimmen, so zuversichtlich 
die wechselnden theorieen auch auftreten 2 . 

Kiekebusch, der sich hier kritische bedenken machte (s. 57), 
überwand dieselben durch den hinweis auf die gleichzeitige kel¬ 
tische La Tene-cultur in Mittel- und Süddeutschland, von der 

1 Römisch-german. korrespondenzblatt 1910 s. 80, Baldes aao. 

3 auf die ethnographischen constructionen Eossinnas kann ich hier 
nicht eingehn, ich bemerke nur, dass meine ansichten über die älteste 
ausbreitung der Germanen sich in geradem gegensatz dazu bewegen. 
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wir in Nordwestdeutschland und Belgien so geringe spuren fin¬ 
den. ‘hätten damals noch Kelten jene sitze innegehabt, so wäre 
die keltische La Tene-cultur an ihnen sicher nicht so spnrlos 
vorübergegangen’. 

Man hat sich wol zu sehr gewöhnt, culturen mit Völkern zu 
identificieren, so dass auch die Kelten ebenso als eine archäologische 
wie als ethnologische einheit gelten, die ganz verschiedene cultur- 
stellung derselben ist mehrfach, von Müllenhoff uaa. betont, schon 
die alten Germanen haben hier sehr unterschieden, von der 
südlichen gruppe allein, die bereits stark in die geschichte 
Europas hineingezogen war, entnahmen sie den neuen national- 
namen der ‘Welschen’, während die nordweststämme, die in alter 
Väter weise wie andere mitteleuropäische Völker lange ihre ver¬ 
blasste Hallstattcultnr und den leichenbrand fortftihrten, ihnen 
kaum auffällig erschienen und jedenfalls in vielem sehr ähnlich 
waren, die Germanen selbst waren der keltischen La Tene-cul¬ 
tur weit zugänglicher als die alten rheinisch-belgischen nord- 
weststämme, die, wie die Verbreitung der La Tenefibeln ua. 
lehren, viel geringere reflexe davon zeigen, dasselbe gilt für 
die linke Rheinseite, wo erst im 1 jh. v. Chr. ua. auch die 
Treverer den anschluss an die La Tene-cultur gewannen. 

Haben wir also in den jahrhunderten vor Caesar auf der 
linken Rheinseite eine ‘mischbevölkerung’ zu suchen, so bestand 
sie vermutlich aus alten linksrheinischen und rechtsrheinischen 
‘Beigen’, die ausbreitung der Germanen bis zum Rhein hin darf 
man immer noch mit dem verschwinden der rechtsrheinischen 
gruppe combinieren, das demnach wol von ca 500 bis zu den 
Menapiern Caesars sich fortsetzte 

II. 

Es bleibt der vielumdeutete name der Germanen selbst 1 , 
während Tacitus sonst, wie wir sahen, dem Caesar nicht blind¬ 
lings folgt, hebt er ausdrücklicher als dieser den Ursprung 
des namens bei den kleinen Ardennenstämmen, den Vorgängern der 
Tungern 2 , und seinen jüngern Ursprung hervor, wenn der name 

1 einen noch zu vervollständigenden Überblick über die verschiedenen 
deutungen gibt Bremer im Grundriss f. germ. phil. 2 in 740. 2 diese 

werden zuerst hier von Plinius erwähnt, eine ‘cohors Tungrorum’ ist im j. 69 
beim Bataverkrieg beteiligt. 
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den übrigen mächtigem und angesehenem Beigen nicht eignete, 
wird man kaum in ihm eine allgemeine Volks- oder national- 
bezeichnung suchen, eher eine geographische oder sonst irgend¬ 
wie auf diese Völkergruppe bezügliche, dadurch werden diejenigen 
deutungen welche noch den meisten curs behalten haben, als 
‘nachbarn’ oder als ‘ßoijv äya&ol* (DAk. n 203), nicht wahr¬ 
scheinlich. ein weiteres lässt sich von dieser seite wol nicht 
erreichen. 

Der Zusammenhang erweitert sich durch die auf der andern 
seite bei den Keltiberern nachweisbaren Germani. dies doppelte 
auftreten mochte die deutung des namens als ‘nachbarn’ beson¬ 
ders empfehlen, doch wird sie auch aus sprachlichen gründen 
nicht zu halten sein *. für die annahme Muchs, dass er möglicher 
weise ‘auf eine verschlagene abteilung würklicher Germanen zu¬ 
rückzuführen sei’ (8. 163), wüste ich keinen anhalt. es handelt 
sich um die Unterabteilung der Oretani, in deren bereich der 
hauptort Oretum lag. neben den östlichen um Mentesa wohnenden 
Mentesani qui et Oretani nennt Plin. m 25 die Oretani qui et 
Germani vocantur und Ptol. n 6, 58 ihre Stadt "figrjrov reg- 
fiavßv. Germani ist also keine blofse keltische Übertragung 
für die (iberischen) Oretani, wie man wol annimmt, vielmehr ist 
Oretani der weitere, Germani der engere landschaftliche begriff, 
wenn Zeuss Die Deutschen s. 59 die iberischen Germani (und hier 
ebenso die Ardennengermanen) noch als bewohner rauher Wald¬ 
gebirge (zu slav. gora ‘berg’ etc.) erklärt, was Kögel Anz. xix 10 
eine ‘treffliche deutung’ nennt 2 , so steht dies jedenfalls mit der 
beschaffenlieit der gegend nicht im einklang. sie gehört zu der 
aus dem Don Quichote wolbekannten kahlen neucastilischen hoch- 
ebene der Mancha, die bis an die südlichen scheidegebirge der Sierra 
Morena reicht, und wird übereinstimmend als fast baumlos, staubig 
und teilweise von vulcanischer formation geschildert, die Sierra 
Morena fällt im gegensatz zur Südseite nach der castilischen 
hochebene zu nur wenig ab, ihre höhen sind kahl und fast vege- 

1 Zeuss Gr. celt. 2 s. 773 anm. ging vom altir. gair ‘vicinus’, kymr. 
ger etc. aus: nach aller analogie wäre dann aber Geromani zu erwarten, 
da die bei Zeuss und Glück (s. 59) angeführten alten ableitungen mit 
-man immer den vocalischen auslaut des ersten teiles zeigen: Cenomani, 
Ariomanus, Viromanus, Vetomanis etc. 

2 das bairische Germana oel ad monte setzt wohl schon den 
namen Germansberg (von dem personennamen Germanus) voraus. 
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tationslos, nnr die abhänge bewaldet, dagegen könnte nns weiter- 
fUhren, was de Lavigne, Itinäraire de l’Espagne (collection Joanne 
1859) 8. 669 besonders hervorhebt: ‘On rencontre dans cette 
partie (in der nähe der flüsse) la plus fortun^e de la province, 
de nombreuses sources minerales, acides ou ferrugineusea, chaudes 
ou froides. On eite los Hervideros, Fuensanta, Puerto Llano, 
Fuen Caliente, Santa Cruz de Mudela et Val de Peöas’. alle 
diese orte liegen nach ausweis der karte im gebiet der Germani, 
nahe bei Oretum die auch von Bädeker erwähnten bafios von Hervi¬ 
deros (zu lat. fernere, span, hervir ‘wallen, sieden’) de Fuen(ta) 
Santa am Javaion, etwa 8 kilometer flussabwärts von Oretum, 
das gleichfalls am Javaion lag, wie die brückenbauinschrift 
CIL. n 3221 ergibt, nach CIL. s. 431 ‘duabus ab Almagro 
leugis prope vicum Granatula’. den namen bewahrt heute noch 
eine capeile ‘la hermita de N. Seüora de Oreto’ (oder Azuqueca*). 
nach einigen autoren sollen daselbst noch ruinen vorhanden sein, 
nach anderen nicht, über die quellen bemerkt Madoz 1 2 : ‘la calidad 
de las aguas es sulforosa y su caudal (wassermenge) abundan- 
tisimo’. die ‘heilige quelle’ deutet auf alte Verwendung. — 
ein bedeutenderes warmbad war wol das südlicher an der Morena, 
aber noch zum gebiet der germanischen Oretani und Neucastilien 
gehörige Fuen Caliente, es besitzt 3 quellen, die eine zu 40°, 
die andere zu 37,5°, die dritte zu 36°. 3 Minado 4 bemerkt darüber: 
‘hay aqüi unos famosos bafios muy frecuentados de los enfermos 
que padecen paralisis y dolores reumaticos’. die sonstigen heil- 
quellen, soweit sie kalt waren, wurden jedenfalls zum baden er¬ 
hitzt, wol ähnlich wie die anwohner des Durius sich Schwitz¬ 
bäder nach alter methode durch glühend gemachte steine (nach 
Strabo in 3) besorgten, nach solchen quellen oder bädern konnten 
auch die anwohner zubenannt werden, ähnlich wie die spanischen 
Aquicaldenses (Plin. in 23), deren läge innerhalb der Tarraco- 
nensis CMüller Ptolem. s. 194 unbestimmt lässt, während er die 
'Ydara &eqiiä (ii 6, 69) bei den Ausetanern in den Bafiolas 
bei Gerunda (Gerona) widerfindet. 

1 nach freundlicher mitteilung von prof. Baist vom arabischen zukäk 
‘enge strafse, gässchen’, das als asukach im catalonischen erhalten ist. 

2 Diccionario geografico estadistico de Espana vxn (1847) s. 206. 

3 St. Martin Nouv. dictionnaire (1884) u s. 401. 

4 Diccionario geografico-estadistico de Espana iv (1826) s. 204. 
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Noch an einer dritten stelle des keltischen bereiches, bei 
den kleinasiatischen Galatern, die sich auf altphrygischem boden 
niederliefsen, aber noch lange ihre spräche bewahrten, tritt uns 
derselbe name entgegen, und hier erfahren wir durch die grie¬ 
chische Variante wenigstens auch, was er bedeutete, im gebiete 
der Tolistoboger nennt Ptolemaeus v 4, 5 rigfict oder (nach 
AMO) QeQfj.cz [sc. tidaxa] xoXcuvla (es scheint unter Augustus 
römische colonie geworden zu sein), die weiteren Ortsnamen 
welche er hinzufügt sind aufser dem alten Jleaaivovg alle kel¬ 
tisch oder ein gemisch von keltisch und griechisch: Oöivöla, 
“Avagog oder' 'Avögog (vgl. J lAvageg , 'Avdgmv bei Polybios südlich 
vom Po, wol im gebiet der Bojer, Holder s. v.), ToXaoxoxdga, 
Oti&xiotov (Holder UI, 264). verstanden haben die Galater ebenso 
wie die Griechen das wort ganz gewis. — ein anderes Gerne 
lag bei Pergamos. es wird bei Ptolem. v 2, 11 als l Iega rigfirj, 
auf den münzen ebenso oder vollständiger als lega ovvxXrjxog 
regfirjvüiv bezeichnetauf den letzteren sind aufser Hercules 
und Artemis häufiger Apollo, mehrfach als heilgott mit der 
schale, ferner Asklepios, auch Hygieia abgebildet, der von den 
orten hergenommene name der bevölkerung, der Col(onia) Ger- 
menorum (Holder i 2013) wie der avvxXrjxog regfirfvcov, ent¬ 
spricht der bildung nach demjenigen der Germani, Oretani 
etc. — an die thrakisch-illyrische grenze führt uns regfzavla, 
der geburtsort des Beiisar, Ogqxiov xs xal ’lXXvgiöv fisxa^v 
(Procop. Bell. vand. i 11). er wird im 12 jh. von dem Araber 
Idrlsl Dzermäniä , in späteren urkunden GermanStica genannt, 
am flüs8chen Gjerman, heute Dzerman. Tomaschek 2 sucht ihn im 
heutigen badeort Banja auf der grenze von Bosnien und Serbien 
mit einer therme von 69° C. im bezirke dieser I'egfiavLcc oder 
regfiarrf lag ein casteil Fegfial, das dem namen der Germania 
wol zu gründe ligt. — der name des dakischen Warmbades 
Germi-sara ‘heifses wasser’ mit den thermen des heutigen Feredö- 
Gyogi bei Broos (CIL. III, 1 s. 225 ff) darf mit grofser Sicher¬ 
heit als galatisch angesprochen werden gegenüber dem vulgären 
dakischen ZegfutLgya etc., welches Ptolemaeus II8, 4 bewahrt. 
Germisara war eine galatische Kolonie mit einem coll(egium) 

* Catalogue of the Greek coins of Mysia (London 1892) s. xxxmf, 
8. 64 f. 2 Zur künde der Hämus-halbinsel. WSB. 113, 2 8. 368 (Wien 1886), 
vgl. auch Kretschmer Einleitung in die gesch. d. griech. spräche s. 281. 
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Galatarum (CIL III, 1 nr. 1394) *. in derselben Hunyader 
gegend lagen die Aquae oder " Yöaza des Ptolem. mit den ther- 
men des heutigen Kis Kalän, von wo auch ein Praefectus pagi 
Aquensis bezeugt ist (CIL. nr. 1407). — in diesen grolsen Öst¬ 
lichen Zusammenhang wird man nun auch Herodots reg/xdvioi 
(1, 125) in der persischen provinz Carmania (heute Kirman) mit 
dem orte Carmana rücken, wenn noch Marco Polo in seiner 
reisebeschreibung i 19 über die ebene von Eierman berichtet 2 : 
‘wohin man blickt, sieht man warme, heilsame quellen, die zur 
heilung von hautkrankheiten und anderen körperlichen beschwer- 
den angewendet werden können’. 

. Erst diese technische bedeutung 3 gibt uns eine handhabe, um 
zu beurteilen, wie weit der Zusammenhang in den benennungen 
reichen kann, eine andere grenze dafür ist nicht gezogen, denn 
wir haben es hier mit einem worte zu tun, das nicht blofs in 
der einen oder der andern östlichen spräche, sondern nahezu in 
allen in gleicher bedeutung vorhanden ist, auch im griechischen, 
wo mit der bekannten lautentsprechung &eg t udg ‘warm’ (öig/xai, 
ösQfiä) dem altind. gharmä-, armen, dzerm, albanes. zjarm ‘warm’ 
etc. entspricht 4 , aber nicht nur das wort, auch die specielle an- 
wendung desselben auf warme quellen ist im griechischen dieselbe 
wie in den andern erwähnten sprachen und sicherlich schon seit 
alter zeit, so wird für das makedonische Qigfirj (Saloniki) schon 
ein homerischer vers (II. n 850 A^lov vdtog xdXXiazov) in 
anspruch genommen (vgl. Strabo Z fr. 23 xg^vr) ö£ zig £§ 
Afivdßvog ävloxovoa y.al inLfuyvvixevr] ai)zo 5 [A^l(g\ xaXXl- 
ozov vöazog). ein anderes Thermum lag in Anatolien (£v 
O£g/xoig Strabo 463 etc.), das warmbrunnentor Thermopylae mit 
seinen dem Herakles geweihten &eg/xä Xovzgä von 52° R und 
seinen badebassins, za Xvzgovg [yvvaixalovg Paus. IV, 35, 9] 
y.aXeovoi ot tiriydigioi (Herod. VII 176), war altberühmt. 

So treten die angeführten Germe, regfirjvol etc. aus ihrer 

1 über diese galatischen colonieen in Dacien unter Trajan vgl. Der 
heim von Baldenheim s. 56 f 2 deutsche bearbeitung von Lemke (1908) 
s. 105. 3 Müllenhoff DA. n 208 anm., der die persischen rtpttdvtoi 

und die thrakische Germania ausdrücklich aufser betracht liefs, ist auf 
die bedeutung der worte noch nicht eingegangen. 4 Kretschmer Ein¬ 
leitung s. 231; Hirt Beitr. 23, 312; Pedersen Zs. f. vergl. sprachforsch. 
36, 320, Vgl. gr. der kelt. spräche 1, 108; Fick 4 nll4; Walde Etym. wb. 
238 etc. 
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sprachlichen Vereinzelung heraus, und wir werden uns nicht 
wundern, wenn die fast im ganzen östlichen bereich nachweis¬ 
bare benennung sich weiter nach westen fortsetzt, in der tat 
ist sie auch in den alpinen dialecten vorhanden, nur auf der 
andern ablautstufe der e-o-reihe, die in lat. formus Svarm’, 
alban. zjarm, altpreuss. gorme ‘hitze’, gern, warm gegenüber 
griech. d-SQfxög vorligt. die alpine entsprechung von *ghermo 
ist Bormo-Bormio. ein ort, der in den hss. des Ptolem. UI 7, 2 
in allen Spielarten als Bög/iavov, (Dögtiavov, I'ÖQfisvov überliefert 
ist und wol pannonischen Ursprunges war, lag im lande der Jazygen. 
die sonstigen damit gebildeten namen beginnen am Stilfser joch und 
sind weit nach westen hin verbreitet, die Bomiiae aquae erwähnt 
Cassiodor, die Aquae Bormonis im östlichen Frankreich die Tab. 
Peut. andere orte aus dem ganzen ‘ligurischen’ gebiet verzeichnen 
Kretschmer 1 und Holder, der quellen- und heilgott Apollo hiels 
danach der Deus Bormanus oder Bormanicus, dem eine Dea 
Bormana zur Seite stand, ihm sind inschriften in Aix-les-Bains 
in Savoyen, in Aix en Provence, in dem portugiesischen badeort 
Caldas de Vizella und anderswo gewidmet. 

Aus dem eigentlichen Gallien fehlen uns alte belege, hier 
waren warme bäder und quellen auch wol spärlich vertreten, 
aber mit Germ- gebildete Ortsnamen scheinen im weitern galli¬ 
schen umkreise nicht grade selten gewesen zu sein, ein flüss- 
\ 

chen Germanasca ligt auf der italischen seite (bei Argentina) in 
den Kottischen alpen, Germignaga am Lago Maggiore, Gcrmanedo 
am Corner see, womit das wol auch Vermeniaga und Bor- 
mida, kleine flüsse in Oberitalien, zu vergleichen sind, die zahl¬ 
reichen Germigny etc. in Frankreich weisen auf denselben namen, 
wofür Germiniacum (‘in pago Remensi’, 7 jh.) wol den ältesten beleg 
liefert, es ist vielleicht dasselbe wie Germaniaca, welches Menke in 
den südlichen Ardennen verzeichnet, bei den später überlieferten 
namen wird man vorsichtig sein, da hier schon ableitungen von dem 
volks- und personennamen Germani, Germanus 1 vorliegen köünen. 
bei den angeführten ist dies schwerlich der fall, ebensowenig bei 
dem einfachen Germino, das Menke in Brabant sucht, während 
Piot ein dem antiken Germinum entsprechendes (les) Germes 

‘ Zeitschr. f. vgl. sprachf. 88, 113 f. * wer noch unter den vielen 
heiligen dieses namens nachspüren will, sei auf die schwefeldunstbäder 
von St. Germano beim Vesuv verwiesen. 
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aus mittelalterlichen urkunden etwas südlicher an die gTenze 
des Hennegaues setzt *. auch Germöfontaine am Doubs mag 
hergehören, der holländische gau Germepi scheint unsicher 
und die nach Deutschland hinübergreifenden Ortsnamen (Germizer 
marca des cod. Laur. etc.) lassen wol noch andere deutungen 
zu. die deutsche entsprechung lieferte jedenfalls das wort ‘Bad’, 
■vgl. Baden, Badenweiler, Wiesbaden, Bath in England. 

Ob die keltische grundform germ- oder gorm- lautete, bleibt 
unsicher, da Pedersen (aao. s. 320) auch das irische gorm (‘blau’, 
nicht ‘rot’) nicht als zugehörig betrachtet, darauf kommt es 
hier auch schwerlich an. denn allem anschein nach handelt es 
sich um ein eminentes und über die ganze ‘civilisierte’ weit 
sich verbreitendes culturwort. dass bei den Kelten nicht die 
italisch - ligurische, sondern die orientalisch-griechische form 
das muster abgab, versteht sich bei den damaligen cultur- 
verhältnissen durchaus, mit den unter griechisch-orientalischem 
einfluss stehnden culturen hatten die mitteleuropäischen Kelten 
den nächsten Zusammenhang, und aus dieser Sphäre stammende 
einflüsse sind seit der frühsten La Tenezeit am Mittelrhein und 
im nordöstlichen Frankreich herrschend geworden, erst mit der 
römischen zeit gewinnt auch das ligurisch-romanische Bormo , 
Bormanus an ausdehnung. 

Es fragt sich, ob auch unsere Germanen an den Ardennen 
in diesen Zusammenhang einzuordnen sind 1 2 , dies ist durchaus 
möglich, schon im altertum waren die heilquellen dieser gegend 
bekannt, eine solche erwähnt Plinius 31, 12 aus dem lande der 
Tungern: Tungri civitas Galliae fontem habet insignem, pluri- 
mis bullis (sprudel) stillantem, ferruginei saporis , quod ipsum in 
fine potus intellegitur. purgat hic corpora, tertianas febris discutit 
calculorumque vitia. eadem aqua igne ad moto turbida fit ac 
postremo rubescit. Jac. Grimm (Gesch. d. d. spräche s. 547) suchte 
die quelle wol richtig in Spa mit seinen kohlensauren und eisen¬ 
haltigen mineralquellen (11—15°). 

Berühmter aber waren zweifellos früh die Aachener heilsen 

1 Les pagi de la Belgique. Extraits des M^moires couronn^s etc. 89 s. 94 f. 

2 an gharma - ‘warm’ dachte schon einmal Jäckel, Zs. f. d. phil. 26, 
339 ff, aber in ganz anderm sinne, indem er Germani aus einem deut¬ 
schen *Garm-an8 ‘die abkömmlinge des glühenden, feurigen’ (Istwo’) her¬ 
leitete. 
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Schwefelquellen (bis 7 3, 4 o C), die zur zeit des Caesar im lande der 
germanischen Eburonen lagen, wo man schon römische badeanlagen 
gefunden hat. der vorrömische name dieser Aquae ist nicht 
bekannt, aber da das spätere Aquisgrani, das seit 704 belegt 
ist, den namen des gallischen heilgottes Apollo fährt, hatte es gewis 
seine alte bertihmtheit Apollo war es auch hier qui morbos 
depellit (Caes. vi 17, 2), ihm waren die ferventes aquae heilig 
(Paneg. lat. ed. Behrens s. 197). auch der name Grannus scheint 
von demselben stamme *gher-ghor abgeleitet zu sein 

Kleinere badeorte gab es an den Ardennen noch mehr, im 
lande der alten Eburonen ligt auch Chaudfontaine Lättich gegen¬ 
über an der Vesdre, ein romantischer, heute von Lüttich aus viel¬ 
besuchter badeort (32° C). 

Göttergeweihte 'Ydara degfid nennt Ptolemaeus n 3, 13 
noch bei den britannischen Dobuni, die den belgischen Atrebaten 
benachbart waren, es sind die Aquae Sulis am Avon (heute 
Bath) mit alten heilquellen, vgl. Solinus 21: In quo (Britanniae) 
spatio . . fontes calidi opiparo exculti apparatu ad usus morta- 
lium, quibus fontibus praesul est Minervae numen etc. . . 

Mehr zu erkennen, verwehrt uns die karge Überlieferung, 
aber nach der analogie von reQfirj-reQfirjvoi, LY^at-Germania 
möchte man auch für die rheinischen Germani einen entsprechenden 
Ortsnamen als grundlage annehmen 1 2 , ob er ein ganz einheimi¬ 
scher war oder von fremden händlern und kaufleuten ausging, 
bleibe dahingestellt, die letzteren werden jedenfalls den haupt- 
anteil an seiner gröfsern ausdehnung und weiteren Verbreitung 
haben (DAk n 206). die gegend muss auch eine zeit lang be¬ 
sondere beachtung gefunden haben, das versteht sich aus den 
Verhältnissen vor dem Sklavenkriege sehr wol. zwar wird uns 
von der fremdenfeindlichkeit gerade dieser Stämme berichtet, sie 
bezog sich bei den Nerviern (bg n 15) wie damals bei den meisten 
Sueben (iv 2, 6) ganz besonders auf das verbot des weinimportes 
und das ganze gefährliche treiben der händler. an sich waren 

1 Stokes Urkelt. Sprachschatz 114, Holder s. v. ua. vergleichen altind. 
ghpiäs ‘hitze’ etc. 

2 dasselbe gilt für die keltiberischen Germani, deren name also 
ebenso abgeleitet wäre wie der der Mentesani von Mentesa, der Oretani von 
Oretum. übrigens reichen auch von Kleinasien schon sehr alte beziehungen 
zur Sierra Morena, dem Mons Argentarius hinüber. Herodot 1163. 
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die Beigen ebenso wie die Germanen schwerlich einem feurigen 
tropfen abhold J . aber sie müssen schlechte erfahrungen gemacht 
und deshalb das verbot erlassen haben, nun berichtet Diodor 
v 26 (nach Posidonius) ausdrücklich, dass gerade der wein in 
Gallien ein beliebtes mittel gewesen ist, um dafür Sklaven 
einzutauschen, und die Versicherung, dass es im schönen land 
Italia immer so etwas zu trinken gebe, mag auch manchen armen 
gesellen freiwillig angelockt haben, so mögen die händler 
in diesen gegenden — wo auch die ‘belgische wäre’ auf¬ 
kam — eine zeit lang gute ernte gehabt und die Ardennen¬ 
stämme ein gutes sklavenmaterial gestellt haben, die grofs- 
unternehmer safsen dabei wol ruhig in den bädern, während ihre 
agenten rings im lande geschäfte machten, ihre beziehungen 
gingen natürlich weiter, wo das freie hinterland sich öffnete, und 
gewis auch über den Rhein, nationalitätsskrupel um herkunft 
und verwantschaft der verschiedenen Stämme haben sich diese 
leute schwerlich gemacht. 

Von einem solchen bezirke aus, der am nächsten .an Ger¬ 
manien grenzte, konnte er leicht als zusammenfassender name, 
wo es noch keinen gemeinsamen gab, auf das ganze hinterland 
übertragen werden, hätten doch im deutschen mittelalter unter 
andern geographischen und historischen Verhältnissen alle Deut¬ 
schen von ihren westlichen nachbaren anstatt ‘Alemannen, Alle- 
mands’ auch ‘Badener’ oder ‘Badenser’ genannt sein können. 

1 Zimmer führt in seinen letzten academischen abhandlungen den 
grösten teil der directen beziehungen zwischen Westgallien und Irland 
auf den weinhandel zurück. 

ostern 1912, pfingsten 1913. R. Henning. 
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KLEINERE BEITRÄGE ZUR KENNTNIS DER 

MHD. NOVELLENDICHTUISG. 

I. DIE ÜBERLIEFERUNG DES SCHLEGELS. 

Die als nr. 95 von Lietzmanns Kleinen texten publicierte 
edition des Schlegels durch eingehn anf die Überlieferung zu 
begründen und zu rechtfertigen, muste ich mir an ort und stelle 
aus raummangel versagen, da ihre betrachtnng von einem, wie mir 
scheint, über den einzelfall hinausgehnden interesse ist, so darf 
ihre ausführung in einem besondern artikel als berechtigt gelten. 

Die hss. 1 die die noveile überliefern, der cpg. 341 (H) und 
seine dnblette zu Kalocsa (C), der cod. vind. 2885 (w) nebst der 
Innsbrucker hs. (i) und die Dresdener hs. M 68 (d), sind von 
OLippstreu 2 richtig gruppiert in der Zweiteilung H: wd, wobei 
indes einige reste verbleiben, auf die ich später eingeh (s. s. 237). 

Die ausgabe vdHagens (GA. 49), dem aufser H und dem 
Mailäthschen abdruck von C nur die papierhs. d vorlag, ist auf 
den pergamenthss. basiert und deren einseitige bevorzugung bei 
der ihm fehlenden kenntnis von w nicht zu verwundern, aber 
sein H folgender text ist so ungünstig, dass er dem gedieht bei 
weitem nicht gerecht wird, die verdiente Wertschätzung kann 
es nur in einer ausgabe finden, die die hs. w zu gründe legt, 

1 im folgenden bleiben C und i aufser betracht. — die hs. i ist ab- 
schrift von w. ich benutze die gelegenheit, um auch dem alemannischen 
archetypus, den Stehmann Die mhd. novelle vom Studentenabenteuer s.30 den 
beiden hss. w und i übergeordnet hat, ein ende zu machen, das einzige 
ernsthaftere kriterium das er s. 25 ff beibringt, ist das nebeneinander von 
-et und •ent in der 2 p. plur.; doch ist seine argumentation nicht genügend 
durchdacht wäre die prämisse, dass -ent dem dialect und der gewohnheit 
des Schreibers von w conträr sei, richtig, so wäre als folgerung zu er¬ 
warten: also hat ers nicht gesetzt; denn unter normalen Verhältnissen geht 
der dialect der Vorlage doch nicht in die copie über, es ist klar, dass 
man auch bei Schlüssen auf den dialect der Vorlage, ein verfahren das 
man sich nicht zu leicht vorstellen darf, nur mit fehlem operieren kann, 
also etwa, um an unserm fall zu exemplifizieren: 

eine hs. mit durchgeführtem -et, aber einige fehlerhafte participial- 
constructionen. wo die 2 p. pl. zu erwarten wäre; 

Schluss: die Vorlage schrieb -ent, war also, sofern dies überhaupt ein 
dialectkriterium ist, alemannisch. 

2 Der Schlegel, Berl. diss. 1894. 
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aus der allein sich der rechte eindruck von Rüdigers kunst ge¬ 
winnen lässt. 

Freilich sind die papierhss. wd von vorneherein, als rivalen 
einer prachths. wie H, leicht dem mistranen ansgesetzt, an w 
sind die launenliaftigkeit, willkttr und nachlässigkeit der auf- 
zeichnung, die Verderbnisse in Wortstellung und fehlenden Worten 
bekannt 1 , die Dresdener hs., noch um ein halbes jahrhundert 
jünger als w, leidet, aufser an allgemeinen gebrechen dieses 
jüngeren alters (zb. flickworte), an dem der spräche des gedichtes 
fremden (schwäb.) dialect, wobei sich für ein an dialectworten 
so reiches denkmal besonders schwere Schäden einstellen 2 . so¬ 
weit es nun möglich ist, durch Vergleichung der beiden hss. oder 
entscheidung durch H auf den archetypus *wd zurückzugreifen, 
stellt sich dieser noch immer als verhältnismäfsig späte, vielfach 
verderbte Überlieferung dar. auffällig ist mehrmaliges fehlen eines 
einzelverses (7. 799. 1027. 1039) s , jedesmal von w und d auf 
eigene faust verschieden ergänzt. 

Ganz anders steht es mit H, wo sich äufserlich alles 
correct und vollständig darbietet, aber diese hs. krankt an viel 
ärgeren mängeln. nm vorgreifend die beiden Überlieferungen 
durch zwei kennzeichnende worte zu contrastieren, würde ich 
wd als mündliche, H als literarische Überlieferung be¬ 
zeichnen; oder weniger paradox gesagt: wd halten die gestalt 
in der die volkstümliche erzählung dem volke durch fahrende 
vermittelt wurde, ungleich getreuer fest als H, wo das schon 
äufserlich hervortretende bestreben nach peinlicher correctheit 
zu einer rigorosen controlle des mündlichen vortrages an der 
schriftlichen fixierung geführt hat, der das gedieht freilich kaum 
gewachsen, für die es aber auch nicht bestimmt ist. die hs. 
wendet sich an ein vornehmes publicum, das sich vorlesen lässt, 
dem die erzählung also bereits durch die niederschrift vermittelt 
wurde, und die novelle ist daher hier einer durchgreifenden redac- 
tion unterzogen worden, es wird in H ausgelassen, gemildert, im 
ausdruck gehoben, durch zusätze verdeutlicht, nach den anforde- 

1 vgl. meine Charakterisierung der bs. in den Vier redactionen der 
Heidin s. 59. 2 beispiele hierfür s. unter dem von Lippstreu aao. 19 

nicht ganz glücklich gruppierten material. * die verszahlen beziehen 

sich auf meine ausgabe; ihre differenzen von der zählung vdHagens sind 
in der einleitung zu jener angegeben. 
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rangen der grammatischen kategorieen and der logik geändert; 
und die rücksicht auf das äuge, das beim anhören eines vortrages 
ja nicht zu gericht sitzt, leitet bei der niederschrift alles und 
kann bis zu rein papierener mache führen. 

Dies verrät sich zunächst in änderungen unreiner reime', 
mögen sie auch so mechanisch sein wie erkalte 292 statt erkaltet 
(:einvalte) und dester unwerde 351 statt deste unwerder (:erde[n)) 
oder so unglücklich wie ungeliche ivizze 750 statt blofs ungeliche 
(: tische), statt dan: kam oder kom lauten die reimworte von 
131 f in H dan: sän, statt verslizzen: sitzen 293 f mit völliger 
umkehrung des ganzen reimpaares sitzen: slitzen. in dem reimpaar 

763 Diu wart an in verläzen. 

‘So wil ich mit dir ezzen 

erforderte die litterarische gestaltung des denkmals die änderung 

So wil ich sunder hazzen . . . , 2 ’ 

und schliefslich die dürftige änderung gephlegen: wegen 67 (statt 
gehen) ist ganz jung und wird nicht einmal von C mitgemacht 

Weitere papierene änderungen sind folgende: der ausdruck 
alter grlse, den auch wir pedantisch in schrift und druck nicht 
gerne sähen, ist ausgerottet (190. 307. 678). wenn der autor 
1099 si sagt, so denkt er an die ständig eine rolle spielende 
kiste, das äuge erblickt 1095 den schrin und erzwingt er. der 
lebhafte elliptische ausdruck 

233 Sun, ein dinc daz ich dir sage: 

ist dem schwächlichen satz einez ich dir sage gewichen, das 
in lockere aufzählung zerfallende Satzgefüge bei beschreibung 
des ruhebettes 690 ff — und solche lockerung der composition bei 
ähnlicher gelegenheit ist in novellen öfters zu beobachten — ist 
straffer gefasst uam. 

Die hebung und -milderung des populären oder vulgären 
tones, an Streichungen besonders oft wahrscheinlich zu machen, 
ist als beabsichtigt auch an der inneren textgestalt zu erkennen, 

1 alles folgende fehlt noch in der tabelle in den Vier redactionen 
s. 139, weil ich es damals noch nicht für sicher anerkennen konnte. 

2 die la. von d So wil ich mit dir ezzen ze mäzen ist natürlich 
ebenfalls frisiert. — die reime ungeliche: tische, verläzen: ezzen usw. sind 
assonanzen; ‘endsilbenreime’ (bei archaisierender technik) wäre zwar ein 
soliderer terminus, schmeckt aber nach apologetik und wäre doch wol ein 
zu starker anachronismus. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 16 
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zb. 306 Diu sele küme in im klebt statt Diu zunge was im 
verklebt , 1147 rinderzwec statt rinderdrec, ferner etwa 52 ere 
unde guot neben min grözez guot, 81 in minen triuwen statt in 
miner phlege, 1021 höchzitlich statt virtäglich na. rätselhaft ist, 
was man sich von dem beständigen ersatz von sprach' durch 
Seite oder jach versprochen hat. religiöse bedenken \ die uns 
als motiv sogleich wieder begegnen werden, führten zn 

883 Und boucte ze Gote Stniu glider 
statt des, wie es scheint, etwas respectlosen und leise komischen 
Und huop ze Gote üf siniu glider (gliedmafsen). 

Nach dieser Orientierung in ‘qualitativen’ differenzen zwischen 
H und wd wird die entscheidung bei den tiefer greifenden unter¬ 
schieden, den plusversen in beiden Überlieferungen, leichter fallen, 
sie seien hier kurz aufgezählt: 

Plusverse in wd: 199 f. 323 f. 331 f. 423—28. 584—87. 
612—15. 652 f. 751 f. 777 f. 991—94. 1104—9. die fabel 
nach 1147. 

Plusverse in H: 209 f. nach 260 (261 f GA), 318 (321 f), 
846 (827 f), 877 (861 f), 963 (949 f), 979 (967—72), 1045. 
(1037 f). 

Kürzere fassung in H: 10 verse statt 508—19 (503—12 GA); 
längere fassung: 24 verse für 1054—63 (1047—70 GA). 

Von den plusversen von H habe ich nur ein reimpaar als 
sichere lticke von wd angenommen: 209 f, denn 211 lautet in w 
(unvollständig) wie in H, und die Vervollständigung des satzes 
durch er kam 211 in d war eine leicht zu findende ergänzung. 
— dagegen sind ein sicherer einschub von H die beiden verse nach 

318 Iedoch mit noeten kom er in 
[In die Stuben niuwe, 

Da suochte er kindes triuwej, 

1 sehr unklar, aber wahrscheinlich hierher zu rechnen ist noch 1117 
Und ouch die sele ernerten w, wofür H (und d) Und ouch die s€le an im 
nerten. in der fassung von w ist zweifellos die confus angedeutete Vor¬ 
stellung zu finden, wonach das Seelenheil des verstorbenen von der art der 
bicilde abhienge (s. d. stelle), was nun freilich zu germanisch - heidnischer 
anschauung auch nicht recht passt (RMMeyer Religionsgesch. § 10). H 
scheint den sinn der stelle so umzubiegen, als retten die kinder daroh 
pietätvolle behandlung des vaters die eigene seele, was diesem, so wie ich 
ihn kenne, wol völlig gleichgültig gewesen wäre (von der Verschlechterung 
der metrischen gestalt des verses ganz abgesehn!). 
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denn H kennt das absolut stehnde adv. in nicht (vgl. 221 in: 
herin statt in in: min u. 553. 559) und hat das reim wort 318 
als dat. plur. in aufgefasst, merkwürdig, wie auffällig es sich 
ansnimmt, wenn als flickwort einmal ein epitheton verwertet ist, 
das würklich etwas aussagt (niuwe )! — 

Ebenso das reimpaar nach 

1045 Als billiche als keines dines suns 
[Durch gemach in unser hüs 
Und wis ouch in unser klüs] 

1046 Izzest unser brot dar under, 

eine verzweifelte anstrengung, mit dem gen. suns auszukommen 
der einfach zu brot gehört — sicher unecht ist ferner das reim¬ 
paar nach 260, das seine erklärung wahrscheinlich in einem 
ursprünglich hier vorhandenen dreireim hat (s. u.). 

Umgekehrt sind folgende plusverse von w sichere Streichun¬ 
gen in H: 

1104—9 fehlen H, 1110 durch ‘naht’ alteriert. hier ist 
von beichte und abendmahl (rät) die rede, alles zum dichter 
passend, der heiliges und unheiliges in possierlicher weise ver¬ 
wechselt und mengt; vgl. die feierliche rede des alten auf dem 
totenbett (fast lauter klingende cadenzen), wo durch himmelwärts 
gerichtete worte und Verfügungen über sein begräbnis ständig 
der unterton ausgelassener Schadenfreude durchklingt, daran ist 
anstofs genommen worden; nun fehlt in der gekürzten fassung 
von H die nackte tatsache, dass der alte stirbt, dürfen wir hier 
eine Streichung annehmen, so ligt der gleiche gedanke nahe auch 
für die verse 991—94, in denen der greis seinen freund im 
gebete Gott empfiehlt als dank für dessen betrug. 

584—7 sind ebenfalls sicher ursprünglich, in der fassung 
von H fungiert 583 als kaum annehmbarer gequälter relativsatz. 
offenbar war phrüende 585 der stein des anstofses. 

Als ganz stilwidrige interpolation geben sich die 24 verse 
zu erkennen, die H für 1054 ff bietet, wir haben eine reflexion 
vor uns über das trügerische gebahren der frauen, deren Sitten 
‘ohne waffen schneiden’ (ein für Rüdiger von Hünchofen undenk¬ 
barer ausdruck), deren worte eine wundsalbe sind, hierauf völliger 
unsinn und endlich das bild vom hefekuchen, das den populären 
ton des gedichtes zu parodieren scheint; die handlung, in wd 

einfach fortgeführt, kommt dabei zu kurz und macht einen Sprung. 

16* 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



236 PFANNMÜLLER 

Gewiß kann nun nicht von allen plusversen echtheit oder 
unechtheit so klar bewiesen werden; gewis gehört das nur in 
wd überlieferte reimpaar 

777 Und ob ir weit daz ich daz tuo, 

Da gehceret iuwer swigen zuo 

streng genommen nicht znm text des gedichtes, wiewol das doch 
auch von H überlieferte nachwort noch viel mehr rankenwerk 
ist. aber man wird 'es doch billigen, dass ich nach dem gesagten 
keinen principiellen unterschied mehr zwischen den plusversen 
von w machte, sondern sie alle aufnahm, die von H dagegen 
mit ausnahme von 209 f (s. s. 234) alle fallen liefs. gewis 
mag darin ein verzieht liegen, weiter als etwas über *wd hinaus 
vorzudringen; aber das vom bedtirfnis nach nüchterner correctheit 
dictierte princip, alles nur in beiden fassungen überlieferte als 
echt anzuerkennen, wäre, wie ich zeigte, positiv unrichtig und 
würde daneben zum Verlust wertvoller momente führen: ich 
möchte sie alle nicht missen, die kleinen genrehaften und tri¬ 
vialen züge, das kratzen am köpf (423 ff), das händewärmen 
(324), das salz 332, das über das von nihte bereitete gericht 
gestreut ist (ein kleines niedliches paradoxon), der witz vom 
wechselbalg im munde des sohnes (751 f) 1 . ich habe also den 
versbestand von wd schlankweg durchgezählt mit ausnahme der 
kleinen halbfabel nach 1147, die eine einlage ist und nicht auf 
dem zettel gestanden haben kann. 

Nicht H allein ist schuld daran, dass die vom dichter in 
willkürlichster weise eingestreuten dreireime nicht mehr voll¬ 
zählig herzustellen waren; sie musten, nicht gesichert durch 
regelrechte widerkehr, bei aufnahme in eine hs. mit abgezählter 
Zeilenzahl, in der durch eine schöne gleichmäfsige gliederung 
des Schriftbildes (jeder ungerade vers ist vor-, jeder gerade ein¬ 
gerückt) das äuge erfreut werden sollte, überarbeitet und aus¬ 
geglichen werden, doch verwischt sie auch w ständig, d einige 
male, daneben nutzt, d ihr Vorkommen auf eigene faust zu unfug 
aus (vgl. 825 ff. 1147, 2) 2 . resultat für das textkritische verfah- 

1 mehrmals ligt Streichung von H aus gründen des wolanstandes nahe. 

2 diese erscheinung wird durch einen fall aufserhalb des Schlegels 
gesichert; s. den abdruck des Kotzenmseres nach d im GA III s. 729 ff, wo 
vers 285, der mit 286 f einen dreireim bildet, die willkürliche änderung 
eines reimpaares ist, das mit 261 f identisch war. es ligt also hier weder 
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ren: nur solche dreireime von d waren anzuerkennen, die sich auch 
in den andern hss. irgendwie bemerkbar machen, also nicht 890f. 
1146 f. — zu den in den Vier redactionen s. 142 ff nachgewiesenen 
sicheren fällen 155 ff. 503ff. 728ff. 984 ff. 1015 ff. war noch hinzn- 
zuftigen 182 ff mit besonders charakteristischem verhalten von H; 
ohne dass ich die ursprüngliche fassung anzugeben vermöchte, 
ist mir ein dreireim wahrscheinlich statt 371 f, sicher (wegen des 
zu 182 ff genau stimmenden Verhaltens von H) statt 259 f (er: 
entwer: ser). 


Soviel zur entscheidung zwischen H und wd! gehen w 
und d auseinander, so ist gemeinhin die la. der hs. gesichert 
mit der H übereinstimmt 1 , das Verhältnis H : wd erfährt aber 
eine modification insofern, als ein secundärer einfluss der classe 
*H auf d (oder *d) angenommen werden muss, was keineswegs 
eine um kleinigkeiten willen herbeigeschleppte hilfshypothese ist! 
zwar gemeinsame fehler wie hat verkert statt verkerte 464, min 
statt nein 759, enlie statt erlie 852, landen statt banne 904 2 
liefsen sich noch durch zweimalige spontane Verderbnis erklären, 
aber nahezu gesichert erscheint mir jene annahme durch die 
paarung 1177 Ez gestet nu niht der munt H, Ez gestatet niht 
der munt d statt Ez bestet nicht der niunde (:vriunde) w. wie¬ 
weit der secundäre einfluss von *H auf d ging, ist im einzelnen 
nicht zu entscheiden, und ich habe, um den boden nicht unter 
den füfsen zu verlieren, davon nur noch in zwei eclatanten fällen 
gebrauch gemacht, nämlich mit w 316 kom er gegän statt kom 
er sän und 1110 und sie (die seele) Gote wider gap statt die 
slüzzel er behalten gap geschrieben: das eine, weil auch 132 H 
(allein) ein unberechtigtes sän in den text einschwärzt (s. s. 233), 


einfluss des Schlegels in der form, noch nachwirkung der im Lds. stehnden 
fassung des Kotzenmseres (103) im Wortlaut vor, was hiermit dem nächsten 
artikel vorgreifend bemerkt sei. 

' damit fällt also 314 Getrukt d statt Gedühet, worauf sich Sprenger 
nach, wie er angibt, jahrelanger beschäftigung mit dem Schlegel in seinen 
nichtigen auseinandersetzungen über den quarkkäse Germ. 37, 181 ver¬ 
steifte, um gegen Ehrismann (ibd. 35, 403) wenigstens in etwas recht zu 
behalten. — bei der dreiteilung 719 kintUch H, küenlich d, jüncllch w 
wird die an sich wenig ansprechende la. von H durch eine einfache com- 
bination gesichert usf. 

2 hierher gehört bedingt auch gestalt Hd: gestrdlt w (669), wo in¬ 
dessen die entscheidung unsicher ist. 
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das andere, well das vorhergehnde in d zerrüttet und 1110 in 
der gestalt von H ‘naht’ ist (s. s. 235). — es stimmt zu jener 
annahme ferner, dass vereinzelt die la. von d als contamination 
aus H und w erscheint, zb. 1130 lat iuch niht belangen H, sol 
iuch niht belangen w: sol iuch niht lan belangen d. 

Alles in allem glaube ich der noveile, die in der allgemeinen 
Wertschätzung durch ihr berühmteres gegensttick, den Helmbrecht, 
so lange verdunkelt worden ist, einen kleinen dienst erwiesen zu 
haben, wenn ich die für ein ungeeignetes publicum pedantisch 
und bigott zurechtfrisierte fassung von H durch die gewis ur¬ 
sprünglichere form von w(d) ersetzte, das gedieht bietet eine 
ungewöhnliche fülle populärer und vulgärer Wendungen und aus- 
drttcke, und wo solche gelegentlich in H besser gewahrt schienen, 
hab ich die Überlieferung von wd verlassen, um dadurch dem 
fehler einseitiger bevorzugong von wd zu entgehn, wie ich mirs 
Überhaupt zur pflicht machte, alles worin sich die Vorrechte der 
gesprochenen vor der literarischen spräche ausdrücken, wie zeug- 
mata, anakoluthe, unklare beziehungen stets zu erhalten und, 
wenn sie auch nur in einer der beiden Überlieferungen geboten 
wurden, ja nicht anzutasten. 

Wenn ich abschliefsend den dichter noch mit wenigen Worten 
charakterisieren sollte, so würde ich ihn etwa ein undiscipliniertes 
genie zu nennen wagen, in seiner production unbewnst uud naiv; 
daher so ganz ohne litterarische prätensionen, so nachlässig und 
willkürlich in der form; von reger phantasie, voller einfälle; die 
vorgestellten Situationen beleben sich vor einem äuge das sie bis 
zum letzten zuständlichen zug aufzufangen versteht; die erdachten 
personengruppen werden laut vor einem ohr das die klänge der 
menschlichen rede bis in ihre feinsten ntiancen zu erlauschen 
weifs; das geistig erschaute und erhörte wird in einem münd¬ 
lichen ausdruck übermittelt, dessen reichhaltigkeit und Vielseitig¬ 
keit der conception gerecht zu werden vermag: in einer spräche 
die die rede des alltags nur wenig stilisiert 1 , der denn auch in 

1 auch den grad der Stilisierung im Verhältnis zur alltagssprache. 
wobei ich mich dann freilich auf mein geftihl verlassen muste, hab ich 
gelegentlich als textkritisches mittel zu benutzen gesucht, so 723, wo die 
la. von wd im Verhältnis zu dem, was der sohn in prosarede gesagt haben 
könnte, als das geringer stilisierte erscheint; wer die laa. nach der logik 
und correctheit abwiegen wollte, müste sich wol für H entscheiden. 
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fast unverfälschter echtheit der eigenduft der gesprochenen 
mhd. spräche anhaftet, von der wir uns aus der kunstepik heraus 
nie eine Vorstellung werden gewinnen können. — die summe 
der einzelnen phasen geistiger conception die ich eben verfolgte, 
heilst mhd. wünschen, ihr product, als höchstleistung geistiger 
gestaltungskraft, wünsch; hier ist die dichterische ausdrucksform 
dem wünsche gelich . l 

D. ÜBER DAS KOTZENMAERE. 

Der folgende artikel ist im anschluß an meine beschäftigung 
mit dem Schlegel entstanden, einwürkungen des Schlegels auf 
eine der fassungen des Kotzenmäres, die mir auffielen, veran- 
lassten mich, diesem näher zu treten, den ausführungen füge 
ich den text der noch nicht gedruckten fassung III hinzu, zu II 
gebe ich einige Verbesserungen. 

Ihrem inhalte nach sind die deutschen bearbeitungen des 
Stoffes, unter Vergleichung mit zwei französischen gedichten, 
ausführlich analysiert bei Stehmann Die mhd. novelle vom Studen¬ 
tenabenteuer (Palaestra 67) 173 ff. nach seinem Vorgang be¬ 
zeichne ich mit 

I die Version von 150 versen im Lds. Lxxvm, 

II die fassung des cpg. 341 in 304 versen (GA. 48), 

III die fassung der Wiener hB. 2885 (204 verse), bisher un¬ 
gedruckt, 

IV die 370 verse umfassende bearbeitung in der Dresdener 
hs. M 68 (textabdruck GA. in 729 ff). 

Seinen ausführungen gibt Stehmann ein stemma bei, auf 
das ich nicht eingeh, da ich im allgemeinen solchen motiv- 
stammbäumen wenig bedeutung beilege und sie nicht für 
glückliche analoga zu den graphischen darstellungen von hand- 
schriftengruppierungen halte; vornehmlich weil die einzelnen 
puncte in solchem stemma ganz verschiedenartiges bedeuten: die 
inneren conglomerate von motivpartikeln, ‘motive’ schlechthin, 
worüber auch die übliche formulierung ‘eine fassung, in der ..’ uä. 
nicht hinwegtäuschen kann, die äufsern dagegen empirische litte- 

1 correcturnote: aus nicht mitteilbaren gründen sind im letzten 
bogen meiner ausgabe des Schlegels einige fehler stehen geblieben, bezw. 
naoh dem imprimatur neu eingedrungen; es ist zu lesen 'ich statt eich 969, 
schande statt schänden 1116 und Obendn statt Oben an 1126. 
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rarische Gestaltungen solcher ‘motive’. weiterhin können derartige 
gebilde dem wichtigen factor mündlicher Überlieferung naturgemäß 
nicht gerecht werden, auch führt die neigung, stemmata aufzustel¬ 
len, zu leicht zur Überschätzung von einzelzügen: jedem motiv 
wohnen virtuell eine ganze reihe von nebenmotiven inne, die in ver¬ 
schiedenen händen und zu verschiedenen Zeiten spontan sich her¬ 
ausbilden können, ohne dass hernach beziehungen und abhängig- 
keiten angenommen werden müsten. für jedes motiv ist auch 
ein bestimmter engerer Wortschatz prädestiniert, sodass die wider¬ 
kehr einzelner ausdrücke und reime noch nicht ohneweiters ent- 
lehnung und nachahmung anzunehmen erfordert, ich sage das 
gleich hier, um nicht später jedesmal angeben zu müssen, wel¬ 
chen kriterien ich tragfähigkeit nicht beimesse, der reim be¬ 
halten : alten stellt sich in der antwort des kindes von selbst 
ein (I 115, HI 161) uä. 

Unter den vier gedichten verdient fassung II bei weitem 
den Vorzug, ihr autor hat dem dichter des Schlegels seine kunst 
abgelauscht, und, ohne ihn doch ganz zu erreichen, bietet er sie 
in gefälligerer form und sorgfältigerer technik dar. wie dieser be¬ 
handelt er seinen Stoff mit leichter Überlegenheit und drückt ihm 
das genrehafte gepräge auf, das Rüdigers stärke ist. bei der 
gleichen Ökonomie des ausdruckes weifs er, wie sein meister, 
ohne Schwerfälligkeit befürchten zu müssen, zuständliches in 
menge unterzubringen, in manchen einzelzügen bekundet der 
dichter die gleiche treffsicherheit wie jener: wie fein und 
gehaltvoll ist nicht der anspruchslos hingeworfene zug, dass das 
kind durch den greis seiner mutter entspent wird (58)! es 
kommt kein fremder klang in die einheitlichkeit von milieu und 
Stimmung 1 ; die einzige Störung verursacht das offenbar zu lange 
nachwort. Rüdigers einfluss tritt uns beständig entgegen, nicht 
nachahmend, sondern nacheifernd befolgt, oft unbewust, in im- 
ponderabilien mehr als in marcanten congruenzen. die hand- 

lung setzt ein mit dem tode der frau (17. Schlegel 39). auf die 

% 

Zurücksetzung hinsichtlich der kost wird nicht weniger nach- 
druck gelegt (26 ff) als im Schlegel, wo, weil das milieu so gut 
gewählt, unbeschadet der poetischen würkung das ganze gedieht 
durch von essen geredet wird, der kotze ist überraschender 

1 oder macht eich vielleicht doch ein sentimentaler unterton etwas 
zu stark geltend? 
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I 

weise über meer her gebracht (101), keine rossdecke wie in I und 
III (IV), eine ganz curiose einwirkung des von seiner Palästina- 
reiseww ber den wilden se (Schl. 433) zurtickgekehrten gesellen, dass 
der tod nicht ein ende macht! denkt der sohn 122 wie Schl. 561 ff, 
ein zng der in den andern gedichten fehlt, von anklängen in 
Wortschatz und ausdrncksform notier ich registrierend weiter 
1 burgcere . . biderb und gewcere (Schl. 489f la.); 10 ein krucke 
begunde in vor stnen triten leiten (vgl. 170. 284. Schl. 205 f uö.); 
34 ze bette, ze tische (Schl. 115); 50 selten gevröut (Schl. 334); 
51 guote handelunge (Schl. 250); 134f ab dem wege tragen (Schl. 
662); 145 diu ougen im Überwielen (Schl. 460); 151 dar warten 
(Schl. 572); 208f missetät die . . begangen hän (Schl. 73f); 220 
an ein bette uäsen (Schl. 6S7f); 225 sw. part. gephleget (Scbl. 114); 
228 mal in der bedentnng ‘mahlzeit’ ist ungewöhnlich (Schl. 248. 
771); 246 contrahiertes präteritum gelätet (so ist zu lesen, s.u.): ge - 
tätet (Schl, entlät: hat 578); 256 das abgelegte gewand wird den 
armen geschenkt, wie mehrfach Schl.; 27lf nach gotes lere . . 
ere vater und muoter (Schl. 9f); 300 ein gleichnis aus dem 

Schachspiel: alte (vgL vende Schl. 971). dazu kommen noch eine 
reihe sonstiger kleinigkeiten. 

Von anderer art ist fassnng m, von der, als etwas farb¬ 
los, das wenigste zu sagen ist. wenn man die entscheidung von 
den französischen gedichten abhängig macht, ist inhaltlich dieses 
sttick die authentischere darstellung. die erzählung ist noch von 
beachtenswerter kürze bei leidlichem technischen geschick und 
recht sauberer ausführung. es brechen aber schon einige zöge 
des Verfalls durch, so das steigern, das zerlegen der motive; 
im stil ist der autor nicht ganz sicher, das ritterliche milieu 
ist nicht sonderlich günstig und nicht consequent durchgeführt, die 
epische widerholung 123—134, 141 —152 wirkt fremdartig, und 
im aufbau der handlung besteht eine zweifellose disproportion. 

Während II und III durch keinerlei unmittelbare beziehungen 
mit einander verknüpft sind, führt ein befragen der fassnngIV 
nach ihren litterarischen Zusammenhängen zu überraschendem 
resultat: IV ist nichts anderes als contamination der uns vor¬ 
liegenden formen II und III. dies erweist die Zerlegung der 
handlung in ihre bestandteile: 

1—28 Vorgeschichte des alten, seine ritterliche jugend (III). 

29—38 tod seiner frau (II). 
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39—158 Verheiratung des sohnes, Übergabe des besitztums 
unter ermahnungen, niederkunft der jungen frau, umzug des 
greises von der kemenate zur kammer, stiege, scheune (HI): 

159—172 heimliche Verpflegung des alten durch den hof- 
meister (in II durch den enkel, der hier wie in m dem greis 
zufällig zuläuft), die Übereinstimmung im Wortlaut, wonach der 
helfer für ihn etwenne stal (IV 169f. II 64), sichert directe be- 
Ziehung 

173—212 das kind stöfst auf den alten und erhält den 
auftrag usw. (III). 

213—232 eigene mache: raisonnement des enkels. 

233—250 das kind lässt sich vom vater erfüllung seines 
Wunsches gewährleisten (II). 

251—329 es richtet seinen auftrag unter epischer wider- 
holung aus. schelte des vaters auf seine frau. heimholung des 
alten in kurzer darstellung (III). 

330—350 die leibliche pflege die dieser erfährt (II). 

351—370 moralische nutzanWendung im sinne von m. 

Somit ergibt die analyse von IV eine interessante parallele 
für die entstehung, die ich für Heidin IIIA, als contamination 
aus I und II, wahrscheinlich machte, aber die Verschmelzung 
ist hier doch etwas anders, kam es dem autor von Hdn. III A 
darauf an, aus beiden fassungen möglichst viel Wortlaut zu retten, 
so will unser dichter — der Huffercere heilst er — möglichst 
viel stoffgehalt in übertrumpfender darstellung Zusammentragen. 

So trägt denn seine erzählung in allem den Stempel des 
epigonenhaften, das in Überladungen und Übertreibungen, in 
einer überschwerten contrastierung wie 153 ff, die durch sinn- 
Widrigkeit erkauft ist, in den fortwährenden stilwidrigen stifs- 
lichkeiten müeterlin, änelin, väterlin, sünltn, in unglücklich ge¬ 
wählten objecten für sein steigerungsprincip zum ausdruck kommt, 
der tod seiner frau (nach H) geht dem alten so nahe, 

35 Daz er zehant zuo fuor 
Und alle frouwen vers?ouor. 

wenn der dichter in seinen quellen irgend eine andeutung be¬ 
merkt, dann ‘vert er zuo’: aus dem versprechen des vaters, dem 
kind seinen wünsch zu erfüllen (II), wird eine schwurscene 247 ff; 
der alte, wider zu ehren gekommen, kriegt gleich die ofenkrticke 

1 ich lese IV 169 etwenne statt es wer den. 
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in die hand gedrückt (341), damit er jeder zeit im feuer stochern 
kann, das ärgste ist die ausbeutung der epischen widerholung 
aus IH. hier bekommen wir dasselbe dreimal zu hören (219 ff. 
263ff. 287ff), das erstemal, ganz unpassend, als raisonnement 
des kindes. (diese von III abweichende Verteilung der wider¬ 
holung sichert übrigens directe beziehung zwischen IV und III.) 
während der enkel seine rede präpariert, vertieft er sich so, dass 
er sich erst wider überlegen muss, was er eigentlich wollte (232); 
die würkung seiner rhetorischen leistung auf den vater ist denn 
auch drollig genug beschrieben: 

275 Er liez daz houbet nider st gen, 

Man horte in vil lange swigen. 

aber ich halte mich schon zu lange bei IV auf und kann hier 
diese kleine Untersuchung um so eher abbrechen, als die fas- 
sung I für meine empfindung ganz abseits der gruppe II—IV 
steht, von irgend welcher Überordnung ganz zu geschweigen *, 
und daher auch nicht in den kreis dieser betrachtung gezogen 
werden soll. 

Zum text von II (GA 48) 2 . 

27 ff 1. etwa So lie er sitzenn vater sin Als einen armen 
pilgerin Riuweclichen bi der tür. — 32 1. in statt im; hinsicht- 

1 vgl. auch fufsnote s. 236 * — einen moment nur möchte ich bei dem 
sprachlichen befund des gedichtes verweilen, die reime bieten mehrere 
auffällig junge (alemannische) formen, wie oerlör 2, nun 14, erfriere 98, 
cetter: wetter 127 (s. anm. zur Heidin IV 325), wozu noch einiges andere 
kommt, das auffällige dabei ist, dass mit diesem eindringen grobdialecti- 
scher eigentümlichkeiten und solcher saloppen sprachbehandlung, wofür 
nun typisch ist, nicht auch eine Vernachlässigung der technik hand in 
hand geht, trotz mancher Verderbnisse ist eine anlehnung an Eonrads v. 
Würzburg technik nicht zu verkennen, es ist ein beweis für die Straffheit 
alemannischer und speciell Eonradsoher tradition, dass sie, was die äufsere 
form anbetrifft, sogar die tendenz zur Schriftsprache um eine geraume zeit 
überlebt hat. daher sind auch die reime der jüngeren alemannischen dich- 
tungen so lehrreich, weil so verbindlich und beweisend, aus keinem denk- 
mal ist sprachlich so viel zu lernen wie aus dem grofsepos, für das das¬ 
selbe gilt wie für unser kleines gedieht: Reinfried von Braunschweig, 
solche dichtungen, deren dialectischen reimen treffliche äufsere technik 
eine so grofse beweiskraft verliehe, wird man aufserhalb Alemanniens 
vergeblich suchen. 

2 es versteht sich von selbst, dass ich hier nicht vdHagens metrik 
bessern will; Bolch kleine änderungen vollzieht jeder beim lesen selbst, 
ich stelle nur einige Verbesserungen zum Wortlaut des GA. zusammen, 
mit der wortform beschäftige ich mich nirgends. 
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lieh des adv. in ist die hs. unzuverlässig. — 3 6 ff sind völlig ver¬ 
derbt; kern der Verderbnis ist gehöret, wofür gehüetet stehn 
muss; 1. etwa 

33 Diu vant dar inne sicaz ein man 
Ze bette, ze tische ertrahten kan 
Und zallen den Sachen, 

Des kan gebresten swachen, 

Des der alte mit witzen Ihren 
Gehiletet het mit eren, ' 

Daz des jungen menscheit 
Dar umbe arbeit nie erleit. — 

62 1. swä, wie auch im cpg. 341 steht. — 

234 ff lauten in der hs. 

Ergetzet wart der grise 
Des kotzen, vnd der kleihen 
Mit der svze vz den peien 
Daz von dem honig gegrawen wart. 

für gegrawen schlug vdHagen gebrawen vor, was nicht genügt, 
da auch daz falsch sein muss und die ‘süfsigkeit aus den bienen - 
stöcken’ von honig nicht erst bereitet werden muss; aufserdem 
aber scheinen briuwen wie büwen zu einfache worte, um zu 
solch arger Verderbnis des ganzen verses führen zu können, da¬ 
her man wol auf niuwen raten darf, dieses niuwen als terminus 
der honiggewinnung wäre für eine zeit, die sich noch nicht der 
honigschleuder bedienen konnte und für die daher, bei roherer 
und weniger rationeller technik, mit einer ausgedehnteren pro- 
duction von stampfhonig zu rechnen ist, durchaus möglich, 
während heutzutage stampfhonig, durch einstampfen der vollen 
waben in fässer gewonnen, nur mehr als bienenfutter verwertet 
wird, ich würde also etwa lesen 

Mit der süeze üz den bien, 

Da von der honic genouwen wart, 

und eine ökonomischere besserung wird kaum möglich sein. — 
246 ist statt gebätet mit der hs. gelätet (< geladetet) zu lesen 
is. 8. 241). — 278 ist statt des sinnlosen beget im die änderung 
begit in wahrscheinlich. 


Text von III. 


14 rb ] Ein richer man an guote, 

2 an eren und an muote, 

5 der was biderbe und vernomen 
schöne ze sinen tagen komen, 
der saz üf siner veste 


und tet ie daz beste 
mit libe und mit guote 
10 und wol besintem muote. 
er künde sin dinc nach eren 
zem waegisten wol keren 


alle angaben des apparates beziehen sich lediglich auf io; die hs. 
i ist nicht benutzt 3f Waz dem wirt (undeutlich) daz sol man klagn 
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und was da bi milte. 
er diente mit dem schilte 
15 als er ze rehte solde 
die wile daz Got wolde. 

14 T *] dö daz gewerte unz üf ein zil 
daz im der järe wart ze vil 
und sin niemer mohte getragen, 
20 er sprach: ‘sun, ich wil dir sagen: 
du hast ein fron wen und ein kint, 
diu dir wol enpholhen sint. 
nu volge miner lere: 
ich läze dir guot und ere: 

25 da bi bis biderbe und wolgemuot, 
so enspriuzet dir din guot, 
und bis milte da man sol, 
du prüefe din lop, din ere wol! 
daz hän ich wnz her getan, 

30 daz solt du merken und verstän, 
und habe mich in diner phlege: 
ich muoz nu miden lange wege. 

< 

diu jugent ist entwichen mir, 
daz klage ich Gote und ouch dir’. 
35 Der sun sprach: ‘vater, lä 

dine klage! 
ich hän dich gerne alle tage 
nach minen eren, als ich sol: 
daz hast umb mich verdienet wol. 
du solt mir getruwen: 

40 ich wil dir heizen büwen 
eine schoene kamer wit, 
da nieman wan du inne lit. 
dar inne habe du din gemach!’ 
also er zuo dem vater sprach. 
45 diu kamer wart bereite, 


der alte sich drin leite. 

14 Tb ] und do er so lange lebte 

und in grözer krancheit swebte, 
als alten liuten noch geschiht, 
50 dö het man in gar für niht, 
swä er gie oder saz. 
sin lieber sun sin vergaz, 
daz er in selten gruozte 
noch keinen kumber buozte. 

55 diu vrouwe diu was kindes gröz, 
des alten mannes si verdröz. 
si sprach: ‘der kemenäten 
hat mich Got beraten, 
daz ich mit dem kinde 
60 min not drinne überwinde. — 
du solt sie keren schöne, 
so dir Got iemer löne' 
sprach si zeinem knehte, 

‘und machez bette rehte 
65 zuo der tür hin an die want!’ 
der alte man wart zehant 
von sime gemache vertriben, 
da er vil gerne waere beliben. 
da stuont ein kämerlin bereit, 
70 der alte man sich dar in leit. 
diu wile was unlange, 
der frouwen was zange: 
dö daz kintlin was geborn, 
diu irouwe sprach: ‘ez tuot mir 

zorn: 

75 (icli hän ez lange verewigen) 
min amme sol dar inne ligen 
15 r *] dä der man inne lit. 

daz heiz mir rümen, des ist zit. 


Als ich von aim herrB hör sagfi; diese in der lesung unsicheren cerse, die 
einen epischen eingang zu einer törichten gnome{ als 4) umzubiegen scheinen, 
nehm ich als zum mindestens entbehrlich aus dem text heraus 17 piz 
29 hintz 38 hast du 50 gar vernicht 71 f vnleng: zeng 72 kolon, weil 
ich ange in nicht übertragener bedeutung auf den im folgenden behaup¬ 
teten raummangel deuten zu sollen glaube. 74 frach sp*ch 
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trac hin mir die wiegen 
80 nnd bette im nnder die stiegen, 
da tuot im weder wint noch regen, 
da solde er langest sin gelegen.’ 
do der alte man daz horte, 
daz man in aber störte, 

85 er weinte als ein kint tuot. 
er sprach: ‘ere nnde guot, 
daz dn mir so frum bist! 
lä dirz erbarmen, Jesu Krist! 
war zno bin ich gedigen, 

90 und sol ich nnder der stiegen 

ligen?’ 

under der stiegen er dö lac 
fünf wochen, daz sin niemenphlac. 
er tet der kiichen gedon: 
üz der stiegen er aber kom 
95 in einen stadel stuont verre. 
der kneht sprach: ‘herre, 
get mit mir in die schiure, 
die kamer sint iu tiure, 
nnd lät iu betten üf daz höu. 
100 daz iuch der milte Got gefröu!’ 
er sprach: ‘geselle, nu löne dir 

[Got! 

hast duz geredet äne spot, 
so trac mir hin die vederwät, 
die mir din frouwe geben hat, 
105 und disiu deckelachen! 
diu sint von armen Sachen 
15 rb ] gar zerslizzen und erzart. 
daz ich ie geboren wart, 
daz si dir, herre Got, geklaget. 
110 nu bin ich hie her in verjaget 
in dise kalte schiure. 
wä kum ich zuo dem fiure?’ 


dö er in die schiure gedech, 
wenic man im überlech 
115 für den frost und für den wint 
nu het sin sun ein ... . kint, 
daz was ein knabe niht ze gröz. 
einen bolz ez in den stadel schöz, 
dö lief ez .... hin in. 

120 er sprach: ‘liebez kint min, 
du solt dinem vater sagen 
daz ich hie lige und wil verzagen 
von winde und von froste, 
ich lebe kranker koste. 

125 ez riuwet mich gar sere: 
ich liez im gnot und ere, 
daz hat er besezzen 
und ist min gar vergezzen. 
nu sprich daz er mir sende 
130 den kotzen an der wende, 
den man üf den soumer warf, 
des iezuo nieman bedarf, 
den heiz sniden enzweifach 
und brinc mir einz an min 

[gemach!' 

135 daz kint für sinen vater saz, 
ez sprach: ‘vater, wizze daz, 
ez lit min anherre 
15’*] in jenem stadel verre 

und heizt dir sinen kumber 

[klagen 

140 unde sinen gebresten sagen, 
den er lidet von winde und 

[froste, 

und lebt ouch kranker koste, 
er giht ez riuwe in sere, 
er liez dir guot und ere, 

145 daz hast du besezzen 


91. 94 stieg (cgi. 80. 90) 93 zu gedon 95 dortverr 109 [si] 17 lein] 
19 ciell. (icegen 120) zem alten in. 31 sem’ (ebenso 149) 34 nach 152 ge¬ 
ändert: Vn pehalt ains an sein gemach, passt nicht. 41 vn vö frost. 
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und hast sin gar vergezzen. 
er spricht daz man im sende 
den kotzen an der wende, 
den man üf den soumer warf, 
150 des iezuo nieman bedarf, 
den heiz sniden enzweifach, 
so bringe ich im einz an sin 

[gemach’. 

er sprach: ‘herzenliebez kint, 
brinc im den kotzen für den wint. 
155 trac im den kotzen ganzen dar, 
daz er dester baz gevar. 
waz sol mir daz halbe teil? 
so dir müeze volgen heil!’ 
ez sprach: 'vater, und sull wir 

[leben, 

160 daz ander teil wil ich dir geben, 
daz wil ich dir behalten: 
und solt du als min ene alten, 
daz man dich in den stadel leit, 
da der kalte wint weit, 

165 an vederwät üf ein strö, 

so wirst dus andern teiles vrö’. 
der vater zuo dem kinde sprach: 

15 vb ] 'daz ist min grcezist ungemach, 
sol ich dem kotzen niht engan, 
170 daz ich daz verdienet hän 
an minem vater manigen tac’. 
im wart leide und erschrac. 

[er sprach:] ‘frou, daz ist iuwer 

[schulde! 

min herze hat undulde 


175 und seit mir gen in grozen zorn. 
ir möhtetz lieber hän verhorn, 
wer hat iu geraten 
in die kemenäten 
diu minem vater was bereit, 

180 daz ir iuch dar in habt geleit? 
ir müezet sin engelten 
an Blähen und an schelten: 
da gebeert ein anderz zuo: 
ir werdetz nie mere tuon’. 

185 er sprach: ‘vater, ge her in 
durch Got unde lä ez sin 
unde lege dich schone an. 
mirst leide waz dir ist getan, 
ich wil dich sin ergetzen wol 
190 den tac und ich leben sol’. 
er sprach: ‘sun, des ist dir not! 
und wsere ich in der wise tot 
in der grozen armuot, 
ez wsere dir an der sele niht 

[guot, 

195 daz ich so riuweclichen lac 
und man min so wenic phlac’. 
daz ist ein bispel üf die weit: 

16 vt ] diu kint diu gebent boesen gelt, 
da bi sol sich ie verstän 
200 der dem kotzen welle engan, 
der trahte üf sin eigen leben, 
und wil erz guot dem kinde 

[geben, 

daz er stät mit laerer bant, 
der kotze wirt im bekant. 


62 l. und solt du alsö alten? 63f. let: w£t 68 groszist’ 74 hertz 
daz. 82 ff sucht den text mit der hslichen Überlieferung auszukommen, 
so gut es gehn will, es scheint eine tiefer greifende Verderbnis vor- 
zuliegen , vermutlich eine auslassung. 84 wert ez: sehr auffällig, falls 
nicht werdön gemeint ist. 86 laz sin. 99 ie) ain yegleicb’. 204 es folgt 
Ditz gut mer hat ain end Got vns sein gnad send Am. 

Göttingen, mai 1912. Ludwig Pfannmüller. 
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ZU ATHIS UND PROPHILIAS. 

Die fragmente einer frühmhd. bearbeitung des afrz. romans 
L'estoire d'Athenes sind neuerdings dem interesse der fachge- 
nossen dadurch wider näher gerückt worden, dass Kraus sie 
auf grund einer neuen selbständigen collation in sein Mhd. 
Übungsbuch (Heidelberg 1912) aufgenommen hat. da ich selbst 
in der mitte der neunziger jahre, also vor nunmehr fast zwei de- 
cennien den plan einer neuen ausgabe und behandlung der frag- 
mente erwog und zu diesem zweck Wilhelm Grimms text damals 
mit den handschriften der Berliner bibliothek genau verglichen 
habe, so hat mich der abdruck bei Kraus alsbald aufs neue ge¬ 
fesselt. ich gebe im folgenden, was ich gröstenteils damals schon an 
bemerkungen zu einzelnen stellen des textes in rohster form mir 
skizziert hatte, mit den inzwischen notwendig gewordenen er- 
gänzungen und einzelnem neuen, das aus der behandlung des 
werkes im seminar im laufenden semester erwachsen ist. obwol 
nun Kraus (s. V) mit recht hervorhebt, dass der Athis von der 
forschung bisher recht stiefmütterlich bedacht worden ist, ver¬ 
zichte ich trotzdem darauf, hier die an ihn sich anschliefsenden 
fragen und probleme in ihrem vollen umfang zu behandeln, und 
beschränke mich nach einigen kurzen allgemeinen bemerkungen 
auf die erörterung einer gröfseren anzahl einzelner stellen. 

Zu der von Kraus gegebenen collation der blätter A, B, 
C, D, E, F habe ich nur an einer stelle eine bemerkung zu 
machen: E 133 ist nach meiner Vergleichung nicht daz sper, son¬ 
dern sin sper überliefert; im übrigen stimmen seine lesungen 
durchweg zu meinen eigenen notizen. von den blättern A* und 
C* bemerkt Kraus (s. 244), sie seien‘jetzt verschollen’: ich habe 
sie seiner zeit vor äugen gehabt und Grimms lesungen genau ge¬ 
funden, nur dass A* 56 ir statt er und C* 149 gnuoc überliefert 
ist. die von Grimm 1852 veröffentlichten weiteren bruchstücke 
A b —A e und A** habe ich so wenig gesehen wie Kraus; zu A® 
verweist mich ESchröder auf Könnecke Bilderatlas 2 55. 

Einer Vergleichung der deutschen fragmente mit ihrer 
afrz. quelle, die Hilka, der herausgeber der letzteren, für den 
dritten band seiner ausgabe in aussicht gestellt hat, soll hier 
nicht vorgegriffen werden, der bisher erschienene erste band 
(Dresden 1912) ermöglicht eine solche erst für die blätter von 
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A bis einschliefslich D, also für mehr als dreiviertel des ganzen 
erhaltenen textes, während die den blättern E und F entsprechen¬ 
den partien im afrz. original noch nicht vorliegen, wer beide 
texte nebeneinanderlegt, wird von der grofsen Selbständigkeit des 
deutschen dichters überrascht sein, der nicht nur in den reden 
und in der Psychologie, die schon im original nicht zu kurz 
kommen, sondern auch in den breiten Schilderungen der personen, 
der waffen, der sitten, der kämpfe seine eigenen, teilweise sehr 
beachtenswerten wege geht, hatte er stilistische und technische 
Vorbilder, was wohl anzunehmen ist, so sind diese jedenfalls 
weder in seiner afrz. quelle noch in Yeldekes Eneide zu suchen 
(die von Lichtenstein Anz. IX, 30 besprochenen kleinigkeiten 
sind als beweisstücke unbrauchbar und ganz bedeutungslos), 
sondern wahrscheinlich in der uns verlorenen rheinischen und 
sonstigen mitteldeutschen epischen dichtung. der entstehungszeit 
nach dürften die Athisfragmente älter sein, als man wol im all¬ 
gemeinen heute anzunehmen geneigt ist: Grimm scheint mir 
(8. 33) mit dem ersten jahrzehnt des 13. jahrhunderts noch zu 
tief zu greifen; dass keine beziehung zu Hartmann von Aue be¬ 
steht, hat er (ebenda) richtig bemerkt, sollte der afrz. Athis 
auch nur annähernd so alt sein, wie Foerster anzunehmen ge¬ 
neigt ist (vgl. Zs. f. rom. phil. 36, 727), so hätten wir für den 
ansatz der deutschen bearbeitung denkbar weiten Spielraum. 

In der folgenden erörterung einzelner stellen lasse ich die 
zahlreichen fälle beiseite, wo Grimm aus metrischen gründen 
Umstellungen oder änderungen mit der handschriftlichen Über¬ 
lieferung vorgenommen hat und ich meinen widersprach gegen 
die gewaltsamkeit solcher besserangen mit nichts anderem als 
mit meinem Unglauben gegenüber der tragweite jener metrischen 
erwägungen begründen könnte. 

A 33. al lige er nü zuhouwin ändert Grimm aus metrischen 
gründen in lit. an den beiden andern stellen, an denen der 
dichter al im sinne von ‘obgleich’ noch verwendet, A d 5 und 
E 150 steht gleichfalls der conjunctiv, der also auch hier zu 

belassen ist. er ist nach al das gewöhnliche, wie auch die bei- 

spiele im Mhd. wörterb. 1, 20a lehren: Bartsch führt zwar 
Germ. 5, 503 auch beispiele für den indikativ an, aber nur die 

Stelle aus Wizlaw ist durch die präsentische form des verbums 

eindeutig, während die stellen aus Lamprecht und Veldeke an 

sich doppeldeutige präteritalformen aufweisen, ein umstand, auf 
Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 17 
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den bei der feststellung des modus sehr genau zu achten ist. 
weitere belege für al sind: Kraus, Gedichte 11, 250; Eilh. 5250; 
Veldeke, Serv. 1, 1884. 2567. 2, 374; Parz. 89, 14. 318, 23. 

A 73 und machiie den wec rot. Grimm verbessert machitin 
und schiebt dahinter al ein: der einschub ist überflüssig, da¬ 
gegen wird der plural richtig sein und der Schreiber übersah 
wahrscheinlich in machite seiner Vorlage den nasalstricb, eine 
annahme, die wol auch die fehler in A 100 irslahinde, A* 65 
gelinde und C* 166 trinke am einfachsten erklären würde, man 
könnte aber auch den überlieferten singulär unangetastet lassen, 
vor dem dann er in gedanken zu ergänzen wäre. 

A 87 der tot ist samftir harte vil (sit ich ot nicht gnesin 
wil mit jemirlichir pine), den mir die hande mine den tot selbin 
tetin. Grimms erklärung der von ihm in klammern gesetzten 
worte 'ich will das leben in einem so qualvollen zustand nicht 
länger ertragen’ (s. 54), die, wie die beibehaltene interpunction 
zeigt, auch Kraus richtig erscheint, halte ich für falsch, ich 
streiche die klammern, setze den vers Sit . . . wil in kommata 
und verstehe: ‘da ich nun einmal sterben will, so ist mir die 
schmerzliche todesstrafe, der ich entgegengeh, noch immer viel 
angenehmer, als dass ich mich des Selbstmords schuldig mache.’ 
man erinnere sich, wie der Selbstmord im mittelalter beurteilt 
wurde: swer im selbe den tot tuot, heilst es im Flore 2422, den 
geriuwet diu vart und ist im ouch verspart diu wise, dar dü körnen 
wilt, an der Blanscheflür nü spilt mit andern genuogen, die sich 
niht ersluogen. des gedenke, dest min rät: wan swer sö swache 
sinne hat, daz er sich verderben vlize, der muoz liden icize; 
vgl. auch Wetzer-Welte Kirchenlex. * II, 76. 

A 104 mit den bluote gar besigin: vielleicht ist den Schreib¬ 
fehler für des. 

A 153. in Rom, erzählt der dichter, wurde jeder Ver¬ 
brecher drei tage lang in ketten öffentlich ausgestellt; am dritten 
tage kamen dann das Volk und die konsuln zusammen und vir - 
teiltin den ha ft. Grimm conjiciert irteiltin ime und bemerkt 
(s. 56): ‘ich habe irteiltin geändert, weil dies hier allein passt 
und auch anderwärts so vorkommt’; er übersetzte also: ’sie ver¬ 
urteilten ihn zur gefangenschaft.’ sein bruder Jacob bemerkt in seinem 
handexemplar: ‘unrichtig’ (W. Grimm Klein, sehr, in 278 anm.). 
die Überlieferung ist auch meines erachtens völlig in Ordnung 
und man muss übersetzen: ‘sie verurteilten den gefangenen.’ für 
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haß = ‘gefangener’ hat Bech Germ. 4,495 eine reihe belege bei¬ 
gebracht (Lexers beleg Diut. i 17, 8 ist unsere stelle). 

A e 40 he bowet erlike : Grimm will (s. 13) he streichen und 
irbowet lesen; einfacher ist ein versehen in der initiale des 
verses anzunehmen und gebowet zu lesen. 

A* 10 owe mir dirre scheide, der ich mich von Athise . . . 
scheidin sol: Grimm ändert der , das er also wol als männliches 
relativ aufgefasst hat, in die ; ich möchte es als genetiv des weib¬ 
lichen relativs auffassen (‘mit der, in der’) und aufrechterhalten. 

A* 22 sie kondin nicht gestillin, wen trän vlöz nach träne: 
Grimm schreibt kond' in, versteht also ‘sie konnte ihnen (den 
trähnen) nicht einhalt gebieten’; warum nicht, was viel einfacher 
ist, ‘sie (die trähnen) konnten sich nicht beruhigen’? über ge - 
stillen in diesem sinne vgl. Mhd. wörterb. n 2, 638 b. 

A* 58 und gienc scaffin um ir getregide: das von Grimm 
aus metrischen gründen gestrichene um darf nicht fehlen; vgl. 
die belege im Mhd. wörterb. u 2, 68 a. 

A* 82 und quam gemeinlichin dare vur die stat an ein 
gras, da ir sdminunge was üf einir toisin, vor ein holz, mit 
dieser interpunction ist der überlieferte text in Ordnung: Grimm 
ändert das letzte ein in eime und setzt kein komma nach toisin; 
man könnte auch umgekehrt einir in eine ändern und das 
komma nach was setzen. 

A* 88 als daz volc was gesezzin in burgin dorfin unde 
stetin (Eväsis tochtir beretin, Gaxjtin, also quam iz dare), dö 
scuofin sie ir scare. die klammern sind meines erachtens zu 
streichen: die Worte Eväsis . . . Gattin sind ein einfacher in- 
finitivsatz des Zweckes, wie er ähnlich auch noch D 94 sich 
findet, abhängig von dem nachsatz also quam iz dare, hinter 
dem ein punct stehn muss, ich versteh also: ‘gruppiert, wie es 
wohnte, bürg- dorf- und stadtweise, kam das volk dorthin, 
um . . .’ im folgenden fass ich dann dö scuofin sie ir scare 
als anfang eines neuen satzes, setze komma nach scare (die von 
Grimm eingesetzte rote initiale ist nicht überliefert, also kein 
abschnitt anzunehmen) und nach virnämin, streiche wider die 
dann folgenden klammern und schliefse den satz mit einem punct 
hinter dräte: ‘da verteilten sie ihre häufen, als sie zusammen¬ 
gekommen waren und den kriegsplan gehört hatten, nach dem 
rat der verständigen, und taten das sehr schnell’. 

B 16 zu sinime harnasche hiez er vuorin beide. Grimm er- 

17* 
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klärt (8. 57) ganz richtig: ‘dahin, wo seine rüstung lag und be¬ 
wacht ward’, der dichter schliefst sich hier eng an sein afrz. Vor¬ 
bild an, wo es 7375 heilst droit an hernois le fet tnener. harnasch im 
sinne von ‘rüstkammer, rüstzelt’ ist sonst mhd. nirgends belegt. 

B 53 daz sie mochtin nicht intlösin : mit Grimm sich einzu¬ 
schieben ist unnötig, da intlösin ohne umlaut (: hosin), wenn es auch 
sonst nicht belegt ist, ganz gut ‘lose werde, losgehn’ bedeuten kann. 

B 90 verre wandilte darahe: ich möchte das geläufigere wadilte 
einsetzen, das als wedilin auch B 81 vorkommt; vgl. Grimm s. 60. 

B 115. die in sie zu ändern liegt kein zwingender grund vor. 

B 120 Athis ot sine trütin Rome vil scedeliche irwarb. 
warum Grimm Athis mit sinen tr. R. sc. warb schreibt, sehe 
ich nicht ein, da das überlieferte ohne jede änderung den guten 
sinn gibt: ‘doch Athis gewann sein liebes Rom mit grofsen Verlusten’. 

B 146 wir suln hie sin uns rouwin einewile : Grimm ändert 
ohne Veranlassung sin in kiesin und rouwin in rouwe. an dem 
reim virbliesin: hie sin ist so wenig anstofs zu nehmen wie an 
tödis : bröd is A 19. 

B 159. der einschub von üffe erscheint mir unnötig. 

C 5 ist min her Athis zu lesen: die handschrift hat, wie 
auch Kraus angibt, ganz deutlich Min er. 

C 49 manigin smerzindin strich könnte ganz gut richtig 
sein: Grimm ändert in stich. 

C* 36 daz (dass von den jungen rittern im buhurt die 
schäfte zersplittert wurden) ist uns noch ein bilde und ein gezüc 
der elicheit. das Mhd. wörterb. i 452 b erklärt elicheit unter 
berufung auf nur unsre stelle mit ‘eingehung der ehe’, was 
Lexer i 538 übernommen hat. diese erklärung ist ganz un¬ 
möglich, denn der sinn kann doch nur sein: ‘die tapferkeit ist 
auch uns ein abbild und Zeugnis legitimen adels.’ 

C* 90. über gerandir vgl. meine bemerkungen Beitr. 38, 542. 

C* 127 ist der überlieferte comparativ zuchtigirn .beizu¬ 
behalten. 

C* 131 waz touc ein ummecreizin? Grimms erklärung 
(s. 67) ‘man öffnete den kreis’ ist meines erachtens unrichtig: 
ich versteh ‘wozu die Umschweife?’ und sehe in der eigenartigen 
wendung ein analogon zu dem geläufigen waz touc der rede 
mere? der dichter gebraucht auch sonst ähnliche Sätze: rvaz sol 
da me von gesagit? D 14; waz solde der rede mere? D 88; waz 
soldich me drabe sagin? E 108. 
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C* 137 daz manigin wart zu pinin: ir ieclich nam die 
sinin: es ist weder nötig den plural pinin in den singulär pine 
zu verwandeln noch die schwache form des substantivierten re¬ 
flexiven possessivums sinin in die starke sine umzusetzen. 

D 41. die überlieferten worte und incleiditin sie brauchen 
nicht mit Grimm in unde incleidites geändert zu werden, wenn 
man den punct nach des streicht, die beiden folgenden namen 
als subject zu incleiditin fasst und am ende von 42 ein komma 
setzt; dann empfiehlt sich allerdings auch 37 das überlieferte 
sich beizubehalten und und hiez sie sich incleidin zu lesen. 
Salustine fordert zunächst ihre tochter Gaite auf sich zu ent¬ 
kleiden; da sie das aber aus Schamgefühl nicht tut, so versieht 
sie selbst im verein mit Cardiones diesen dienst und beide legen 
sie dann mit gewalt an die seite des Athis: so entspricht es 
auch der brautnachtsitte der höfischen zeit (vgl. Schultz Das 
höf. leben 2 i 633). 

D 183 ist sicher nicht mit Grimm (vgl. auch g. 70) violinbrün, 
sondern violinbrün (= viölenbrün) zu lesen, auch in Heinrichs 
Trist. 3 möchte ich bei der überlieferten lesart viölengevar bleiben 
und Grimms besserung violingevar, die Bechstein wie Bernt aufgenom- 
men haben, wieder beseitigt sehen, beide worte sinda/ra^ keyöpeva. 

D 158 ist die Überlieferung des selbin gemerkis durchaus 
in Ordnung; Grimms änderung gewerkis schafft unnötigerweise 
einen rührenden reim (: rverkis). der sinn ist; ‘von der gleichen 
beurteilung (gleich kostbar) war ihr nach französischer mode 
geschnittener rock’; vgl. auch Mhd. wörterb. n 1, 66 b. 

E 16 und sol des nü nicht wesin mer (daz PeriVieus ist ir- 
slagin!), wer sol die last uns helfin tragin? auch hier halt ich 
die klammern und die syntaktische isolierung der darin einge¬ 
schlossenen worte für falsch: einfacher fasst man sie nicht als 
ausruf, sondern als nebensatz und daz in causaler bedeutung 
‘da, weil’, für welche gebrauchsweise das Mhd. wörterb. i 321a 
ein paar belege gibt, die sich sehr reichlich vermehren liefsen. 

E 73. gegen das überlieferte unwizzinde im sinne von ‘be- • 
wustlos’ ist nichts einzuwenden, zumal es sich durchaus nicht, 
wie Grimm (s. 72) annimmt, um eine Vermutung Lacomblets handelt, 
sondern die handschrift tatsächlich so hat: einen zweiten beleg 
gibt Lexer n 1990. 

E 100 sin ors was swarz als ein kol mit gerechtin march¬ 
malin. Grimm (s. 73) fasst gereht zweifelnd als ‘passend, gut 
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geordnet’ oder ‘geradlinig’, denkt aber auch an die möglichkeit eines 
auf dem rücken des pferdes entlanglaufenden schwarzen Strichs, ich 
weils nicht, was ich mir unter gutgeordneten oder unter gerad¬ 
linigen flecken vorstellen soll, und möchte lieber rechtsseitige 
flecken verstehen: ‘sein ross war kohlschwarz, aber an der rechten 
seite hellgefleckt’, der gebrauch wäre nicht auffälliger als etwa 
Rol. 139, 23 ja vorderet üch min trehtin zu Sinen zesewin kindin. 

F 91. zescheiden fehlt in den Wörterbüchern: mir ist ausser 
dieser stelle nur noch ein mhd. beleg (Diemer 334, 27) bekannt, 
während es ahd. nicht selten ist (vgl. Graf! vi 434). 

F 100. wen daz ist recht iz koste, sagt der sterbende 
Pirithous, daz die tötin zuor erd in vam, wend ir daz niemiv 
kan bewarn, die lebindin druffe sin. daz koste muss hier (die 
stelle fehlt in den Wörterbüchern, die auch sonst nichts ver¬ 
gleichbares anführen) so etwas wie ‘das ende vom liede’ bedeuten. 
Grimm gibt keine erklärung, verweist aber in der anmerkung 
zu B 71 (8. 60), wo es von Prophilias heilst, er sei an daz 
koste geritten, trotz seiner Übersetzung dieser stelle ‘auf die 
anhöhe, weil man da den kampf übersehen kann oder weil er 
da am heftigsten ist’ (beide mhd. Wörterbücher haben diese er¬ 
klärung anstandslos übernommen) merkwürdigerweise auf unsre 
stelle, wo doch von dieser bedeutung gar nicht die rede sein 
kann, auch diese zweite stelle möchte ich anders fassen als 
Grimm: daz koste ist wol hier die stelle des dichtesten kampf- 
getümmels, gewissermafsen wo es am höchsten hergeht (vgl. auch 
‘aufs höchste treiben’), und es braucht dabei nicht an eine wirk¬ 
liche anhöh» gedacht zu werden, die in 103 fass ich nicht mit Grimm 
(s. 78) als relativum, sondern als gewöhnlichen artikel: ‘die toten 
sind dahin und der lebende hat recht’ ist nach des Pirithous 
meinung der Weisheit letzter Schluss. 

F 113 ist die handschriftliche Überlieferung trotz dem aus 
110 wiederholten die werlt ohne änderung beizubehalten; nur 
und ist natürlich mit Grimm zu streichen. 

F 168. das überlieferte winplin fasst Grimm und mit ihm 
beide Wörterbücher als das diminutiv wimplin =» ivimpelin, das 
sonst nirgends vorkommt: man kommt aber mit dem einfachen 
wimpel ebenso gut aus und wimplin kann ganz wohl = toimplen, 
wimpeln sein. 

Jena, 13 februar 1913. Albert Leitzmann. 
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KLEINIGKEITEN ZU NEIFEN. 

Im anschluss an meine dissertation Die reihenfolge der lieder 
Gottfrieds von Neifen (Göttingen 1912) biet ich hier ein paar 
bescheidene beiträge zur textkritik des dichtere. 

35, 26 Stt diu weit an fröiden wil zergän? den fehlenden 
tact hat Haupt durch den Vorschlag sit (daz nu) ersetzen wollen. 
stt daz wird gestützt, ja gefordert durch 5, 29. 9, 35. 14, 30. 
27, 8. 30, 21. 36, 13; aber nu erscheint an keiner vergleich¬ 
baren stelle, wol aber heifst es 5, 29 sit daz uns wil fröide 
nähen, und so beginnt auch gleich die nächste atrophe Willekomen 
si uns diu wunne. also muss die ergänzung lauten: 

sät (daz uns ) diu werlt an fröiden wil zergän? 

36, 4 Waz fröit mich der vögele giiete — der ausdruck der 

9 

vögele güete ist wunderlich und hat weder bei Neifen noch sonst 
eine parallele; obendrein haben wir einen hier anstöfsigen 
rührenden reim (4. 6. 8 güete: gemtiete: güete). dieser verbietet 
auch die einzige conjectur, die bei festh alten an vögele möglich 
wäre: Waz fröit vögele höchgemüete (vgl. 49, 1. 2). eine radicale 
änderung scheint unausweichlich; wir dürfen sie wol wagen, in¬ 
dem wir 48, 37 f Des nieigen blüete, des sumers güete umdrehen 
und schreiben: 

Waz fröit mich des sumers blüete 
und des wunneclichen meigen schin? 

39, 8 ff die überaus verzwickte satzbildung, die Haupt durch 
eine zwei verse umspannende klammer zu erfassen und zu ver¬ 
deutlichen strebte, wird beseitigt, wenn wir die beiden Stollen 
umsetzen und zwei minimale Wortveränderungen vornehmen 

Ir munt (i ist ) rceter danne ein bluot. 
bluot des meigen fröit mich kleine, 
reine scelic wvp, nu troestent baz. 
ach wie ist si gar liep guot! hs. so 

guot ncem ich nicht für diech meine: 
si eine trceste mich: daz ist der Minne haz. 

43, 6 seht, so wurde ich fröideriche. Haupt wollte den 
fehlenden ‘fufs’ durch einschaltung eines denne oder schiere. nach 
ich herstellen. aber die Verderbnis ligt doch wol tiefer, und 
der vers, der das seht von 43, 22 vielleicht aus der erinnerung 
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des Schreibers voransnimmt, ist vielmehr an 43, 14 tuot ir daz, 
so wirde ich fröidebcere, der ihm in der Stellung genau entspricht, 
anzugleichen: 

tuot si daz, so wirde ich fröideriche. 
der ausdruck wiederholt sich 47, 8 und 50, 4. 

44, 3 hier hat Haupt das im vorigen falle erwogene denne 
direct eingesetzt, ich gebe zu erwägen, dafs dies gedieht im 
engsten Zusammenhang mit dem vorausgehnden steht, in dem es 
43, 20 heilst da von muoz mir spilndiu fröide swinden. im 
contrast dazu heilst es jetzt hier: 

so mües al min leit v er swinden 

unde ■wurde an mangen < spilnden ) fröiden wol gemeit. 

46, 25 noch klag ich ein ander not ist in doch zu ändern, 
als doch klag ich ein ander not kehrt der vers wider 13, 1. 
42, 24; weiter sind zu vergleichen 31, 31 doch muoz ich ver¬ 
derben; 46, 8 doch wil sich min fröide ringen. 

50, 1 Diu reine ist vri vor (aller) missewende — mit dieser 
von Haupt aus vdHagen übernommenen ergänzung erhält der 
eingang dieser Strophe (als letzter von fünf) allein einen auftact; 
darum zieh ich es vor zu schreiben 

Diu (vil) reine ist vri vor missewende, 

das Steigerungsadverb vil ist bei Neifen aufBerordentlich beliebt, 
speciell diu vil reine steht 19, 7. 32, 7. (32, 37). 44, 11. 47, 1. 
(50, 15). 

Göttingen (Hamburg). Walter Behne. 


Druck von J. B. Hirschfeld (August Pries) in Leipzig. 
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UNTERSUCHUNGEN ZUM ARMEN HEINRICH. 

L 

DIE BRUCHSTÜCKE DES ARMEN HEINRICH. 

Die Überlieferung des armen Heinrich ist bekanntlich sehr 
schlecht, nur zwei handschriften sind vollständig bekannt: da¬ 
von ist die eine (A) 1870 in Strafsburg verbrannt und nur in 
einem nicht ganz verläfslichen abdruck von 1784 erhalten, wäh¬ 
rend die andere, bei weitem schlechtere (B) in zwei abschriften 
überliefert ist. da auch die hs. A nur von mäfsigem werte ist 
— man hat sie schlechter genannt als die des Erec —, so' ge¬ 
winnen die bruch8tticke zweier weiterer hss. für uns an wert, 
während sie sonst wegen ihres geringen umfangs kaum in die 
wagschale fallen würden, sie verdienen aber auch darum eine 
eingehende Untersuchung, weil sie uns einen mafsstab für die 
beurteilung von A, auf dem unser text des aH. aufgebaut ist, 
bieten und weil ihre Stellung zu AB, insbesondere was D be¬ 
trifft, bisher noch nicht richtig erkannt wurde. 


1. Die SFlorianer bruchstticke (C). 

Die vier pergamentstreifen, die Sttilz im kloster SFlorian 
vom deckel einer handschrift löste, befinden sich heute in der 
kgl. bibliothek zu Berlin (Germ. fol. 923, nr 7). eine Vergleichung 
mit dem abdruck Pfeiffers Germ. 3 (1858), 338 ff konnte nur 
die richtigkeit seiner lesung feststellen; einzelne stellen und die 
ganze rückseite des 3 und 4 bruchstückes sind heute völlig 
unleserlich. 

Der 1 und 2 streifen tragen aber noch spuren der abge¬ 
schnittenen zeilen, die der kritik nutzbar zu machen sind, so 
ergeben die unteren spitzen der buchstaben, welche über der 
ersten zeile von 1* sichtbar sind, dass dort $et de ?e miete 
.'.. werd e stand K dazwischen ist raum für 13 Zeichen, 


1 die fetten buchstaben sind solche, die aus dem vorhandenen reste 
sicher gedeutet werden können; von den übrigen sind nur puncte er¬ 
halten. cursiv bezeichne ich ergänzte buchstaben, von denen keinerlei 
rest zu sehen ist. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 18 
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welcher durch die lesart von B mit de d' feie geniß [A rat] genau 
auBgefüllt wird, unter der letzten zeile sind einige buchstaben¬ 
spitzen erhalten geblieben, die sicher zu fcholt vnf niht fwae 
zu ergänzen sind 

Über der ersten zeile von 2* ist über den das Wörtchen 
vnf deutbar (worauf wol toht s die zeile beschloss); 14 buch- 
staben davor sind reste von Zeichen, die ich nicht sicher zu 
deuten vermag. 

Über der ersten zeile von l b sind nur ganz zum Schluss 
unten buchstabenenden sichtbar; doch genügen sie, um die von 
A als echt zu erweisen, denn sie können wol zu die, unmöglich 
aber zu ich (B) ergänzt werden. — nach han der letzten zeile 
ist ein kleiner raum frei, der beweist, dass die absätze von AB 
auch in C standen, die buchstabenköpfe am unteren ende des 
Streifens ergeben als (gröfsere) schlusshälfte der folgenden zeile: 
wip. fid ich nv feie vn Up. 


Über 2 b stand: nv wil ich g ote gnaden Tagen de er. beim 
3 und 4 streifen sind keine reste abgeschnittener zeilen vorhanden. 


C (soweit es Pfeiffer gelesen hat) enthält insgesamt 56 verse 
ganz oder teilweise; davon fehlen in AB 4, in A aufserdem 2 
[eigentlich 4], in B aufserdem 2 -f- 2 verse. einige sind nur 
mangelhaft überliefert, so dass im ganzen nur etwa 37 zeilen 
vergleichbar sind. 

a) Wortgebrauch. 

C gegen AB. 

646 lanc lip C: lanc leben AB ( lange A, lanch B). A ent¬ 
hält im reime 1514 nach suzem lang libe: uoibe (B* nach 
wertlicher wone: kone ) und im versinnern 712 ir lang leben. 
(A = B). das wort findet sich sonst nicht bei Hartmann. Haupt 
hat es im sog. n. büchlein 116 statt lang leben eingesetzt, nicht 
aber im aH.; Pfeiffer Germ. 3, 349 hat auch v. 712 lanc lip 
verlangt, wo es keine ausgabe bis jetzt gesetzt hatte, da die 
gleichzeitige literatur (Klage, Freidank) nur lanclip aufweist, ist es 
überall einzusetzen. Hartmann kennt also nur lanclip, nicht lancleben. 

648 dvreh C: vmbe A, vrnbe B* {unser beider fröude geben). 
Bech durch, Paul umbe. geben umbe ist die gewöhnUche (auch 
H. geläufige) ausdrucksweise; es ist daher unwahrscheinlich, dass 
C ändert, umbe bedeutet „im Wechsel, tausch für“ oder zeigt 
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den preis an. doeh eingetauscht soll ja daz eitrige leben (v. 610) 
werden, aber die absicht ist dabei, den eitern gutes zu tun 
(v. 612-ff.), daher du wellest din leben [umbe daz ewige leben] 
durch unser beider fröude geben, man könnte einwenden, dass man 
dann nicht ‘geben’, sondern ‘hingeben’ erwarten müste; aber auch 
das einfache geben kann mhd. diese bedeutung haben (s. Mhd. 
wb.). es ist also durchaus möglich, in durch das echte zu sehen 
und verständlich, wieso A wie B in umbe änderten. 

Häufiger sind die fälle, wo sich 

C : A : B 

gegenüberstehn; wo C das echte bietet, musten A und B weit 
häufiger in ihren änderungen ab weichen als Zusammentreffen. 

649 dv wilt iedoch C: dv urilt zwar A, domite wilt tv B\ 
B scheidet sofort aus. früher folgte man A, Bech setzt (mit 
Pfeiffer (i iedoch ein, Paul streicht das bindewort. vergleicht man 
aber die stelle in den liedern 216, 12 si jehent ... doch, so 

wird man die la. von C als einwandfrei gelten lassen müssen. 

675 zir lebene C: zer weite A, ie B. kein zweifei, dass C 
das echte bietet, vgl. zir lebene Gr. 828. Er. 8832, ze allem ir 
lebenne Er. 9813. zir lebene = ‘ihr lebtag’ fehlt im Mhd. wb. 
wie bei Lexer. zer werlte 427 dagegen ist in A (zer weite ) wie 
in B (zvr werlde) erhalten. 1 

677 niewan C: me dan A, wan B. C wird auch durch B 

gestützt, da dies auch 231 wan für nuwent von A einsetzt. A 

hat niewan zu me wan verlesen und sodann wan in dan ge¬ 
ändert, wie es der comparativ verlangte, aber auch sonst ändert 
A wan in dan , so 423 und 1393, wo die hsgr. bisher mit un¬ 
recht dan belassen haben. 

827 ovch C: ein teil A, gar B. früher folgte man A, Bech 
liest ouch, Paul setzt keine partikel. B kommt von vornherein 
nicht in betracht, weil H. bekanntlich gar nicht zu eigenschafts- 
oder Umstandswörtern als Verstärkung setzt (Haupt zu Er. 5500); 
es könnte ein teil vorgefunden haben, denn diesen ausdruck be¬ 
wahrt die hs. B nur im reim (637. 832), sonst setzt sie dafür 
ein Ivtzel (1114) ein oder lässt ihn weg (960. [1124]). oh auch 

1 Sonst zer werlte [nicht werlde'] Ld. 210, 3; B. 1348; Er. 9894; 
Gr. 2260. 3400, 1801 (zuo der werlte), ze dirre werlte Ld. 214.13; in der 
werlte B. 596, 1492; Er. 1424. 8522; Gr. 47; aH. 443. 

18* 
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C ein teil mied, ist nicht festzustellen. A aber hat diese Ver¬ 
stärkung auffallend häufig, aufser dem reim 4 mal im versinnern 
(827, 960, 1114, 1124), während der Iwein ein teil 3<nal im 
reim und nur Imal im inneren (758), der Greg, nur 3 mal im 
inneren 1 (40, 615, 2034) bietet, wir werden daher hier ein teil 
leicht missen und es auch 1124 streichen, wo es so bald nach 
1114 folgt, schwieriger ist zu entscheiden, ob ouch beizubehalten 
ist oder nicht, gute Vortragsweise erfordert dfr (— solcher) 
triuwen si ze vil, aber H. versieht durchaus nicht immer demon¬ 
stratives der im versanfang mit dem ictus. doch die abweichung 
aller hss. empfiehlt, ouch als zusatz von C zu betrachten, be¬ 
stätigt wird diese auffassung durch die nachahmung dieser zeile 
in der Vorlage von BD 1332 d, wo B widerum der trewen der 
ist gar ze vil, D aber ican der trewen ist ze vil bietet, was als 
Vorlage der trewen ist ze vil 2 erschliefsen lässt 

828 wie gerne C: gerne A, dvrch recht B. die änderung 
von B zeigt, wie willkürlich diese Überarbeitung verfährt. B 
meidet gerne keineswegs, sondern hat es öfters gegen den nrtext 
eingesetzt, 486 statt nu enwolte sogar owe wie vngerne eingeftihrt. 
bei der wähl zwischen A und C aber kann nur die bessere hs. 
den ausschlag geben; Paul wie Bech lesen daher mit C. 

838 ovch C: doch A, noch B. nur Bech setzt ouch ein, 
während die übrigen hsgr; A folgen, da die Wörtchen in der 
schriftform einander sehr nahe stehn, wird man eines als ur¬ 
sprünglich ansehen dürfen. B scheidet widerum aus; doch ist 
möglicherweise modernisierung von ouch: so wird man auch hier 
der besseren hs. folgen. 

870 sich bedahte C: vn dahten A, si bedachten sich B. 
der vers hat die mannigfachsten besserungen gefunden: 

Haupt: und dahten in ir gmüete 
Paul: und bedähten sich in ir gemüete 
Bech, Toischer: sich bedahte ir güete 
Burdach (Anz. xn 198): sich bedahte ir gmüete. 
die stelle lautet: 

868 daz er ze gote Teerte 
A sine kintliche güte B sin kintlich gemvte 

vfl dahten in ir gemüte si bedachten sich in ir gvte 

1 im Gr. findet sich kein reim auf -eil. 

2 vgl. auch Gr. 896 da icas der triuicen alze eil. 
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in C war davon nur er ze gote kerte sin . .. sich bedahte lesbar, 
nach sin ist in C raum für 14 buchstaben, der aber von A wie 
B, die trotz der Verschiedenheit der lesung genau dieselbe an- 
zahl buchstaben haben, in gleicher weise ausgefüllt wird. C ent¬ 
scheidet also nicht, ob A oder B die ursprüngliche reimstellung 
bewahrt hat. da güete soviel wie guot gemüete bedeutet, ist die 
frage auch nicht sachlich zu beantworten; immerhin kann man 
güete besser auf den hl. Nicolaus passend finden, weil aber B 
häufig umstellt, für A dergleichen sonst nicht nachgewiesen ist, 
erscheint es geboten, bei der Stellung von A zu bleiben. 

B bestätigt aber gegen A als Zeitwort sich bedenken; wird 
aber sich in den vers aufgenommen, ist in ir gemüete metrisch 
nicht mehr haltbar, es muss daher die Wortfolge C: sich bedahte 
beibehalten werden *. sie bedingt, dass entweder eine conjunction 
-f subject vorangeht (etwa unz st, dö st) — dazu ist aber 
kein platz in C — oder dass ein hauptsatz beginnt, solche con- 
struction ist bei H. nicht selten; sich am anfang des satzes und 
Verses steht Er. 6077 sich teilte dö besunder . . . ir stimme, 6262 
sich wandelt iuwer armuot, Gr. 2641 sich möhte vil ndch der 
tot gemäzet hän ze dirre not, 3756 sich begunden über al die 
glokken selbe liuten, Iw. 7235 sich huop .. . dirre strit, 7370 sich 
verkünde min her Iwein, 7939 sich underwant vrou Lünete. diese 
beispiele zeigen auch, dass kaum herzustellen ist: sich bedähten 
st, denn in ihnen ist nie ein fürwort, sondern immer ein 
vollwort subject. es ergibt sich somit als richtige lesung: sich 
bedahte ir gemüete. solche ausdrucksweise ist H. nicht fremd, 
vgl. Er. 3959 von sorgen grözen kumber leit der frouwen gemüete , 
Gr. 1484 nu ist mir min tumpheit also sere erbolgen; beispiele 
für muot im Iw. s. bei Benecke, Wb. sub 3 (s. 151 f), insb. vv. 
1380. 1786. 

BC gegen A. 

647 iehest C, gibst B: sprichest A. 

863 iahen BC: sprachen A. früher folgte man A, Paul 
wie Bech setzen jehen ein. die hs. A hat jehen nur im reime 

1 Ä ist metrisch richtig: und ddhten in ir gemüete , da dähtn in 
keinem anstand unterligt; aber schon Haupts und Burdachs gmüete ist 
anfechtbar, weil H., so häufig er gn (gndde, gnise, gnuoc) und gio 
(gwall) usw. synkopiert, nicht gm kennt. Pauls bedähten sich ist für H. 
unzulässig. 
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erhalten (676. 1162. 1314. 1423, verjehen 577. 764, bejehen 
1116). Hartm. aber gebraucht das wort auch im versinnern, 
und zwar mit steigender häufigkeit: Erec 1194. 1305. 1621. 
2475. 6102 (im reim 16mal); Gr. 842. 1281 (im reim 12mal), Iw. 
im innern 13 mal, im reim 21 mal. daher ist jehen im aH. stets 
mit B einzusetzenso 901 jähen für sprächen und man gibt 26 
für man seit 2 . 

837 volle BC: ganze A. — im Gr., aH. und Iw. sind vol 
und ganz folgendermafsen verteilt: 

vol pr$dicativ: Gr. 5mal, aH. 780, Iw. 4mal; attributiv: Gr. 
2047 ze vollem lobe, 2644 ze voller Wirtschaft , 3596 ein vollez 
vaz ; aH. 35 ze vollem lobe (B ganzem ), 773 in den vollen rät ; 
Iw. 1410 mit vollem almuosen, 2428 volle tugent, 7165 üz voller 
hant, 7216 vollen gelt. 

ganz prädicativ: Gr. —, aH. 41, Iw. 7099. 
attributiv: Gr. 504 kein ganziu fröude, 1994 ganze kunst, 
2988 einen ganzen rät, 3324 mit ganzen Worten, 3670 die ganze 
riuwe; aH. 63 ein ganziu kröne, 768 mit ganzer arbeit (B mancher) t 
788 ganziu fröude (B groze liebe) :i ; Iw. 340 ganze tugent , 2925 
zeime ganzen järe. 

Aus Iw. 340 ganze, 2428 volle tugent, aus Gr. 504, aH. 
788 ganziu, aH. 837 volle fröude ergibt sich, dass Hartmann 
im übertragenen sinne vol und ganz bereits synonym verwendet, 
man kann daher nichts tun als der besseren bezeugung (d. i. CB) 
folgen. 

862 in BC: von A. — B hat. wenig gewicht, da in durch 

& 

die änderung ( brengen 861 für erzeigen AC) sich von selbst er¬ 
gibt. aber metrisch ist dehein zunge in kindes munde vorzu¬ 
ziehen, weshalb schon Lachmann (auswahl) in eingesetzt hat. 
Wir sehen, dass BC durchwegs die bessere Überlieferung bietet. 

AC gegen B 

braucht nicht eingehend behandelt zu werden, dass der her- 
stellung des textes A zu gründe zu legen ist, hat die kritik von 
anfang an erkannt und ist nie davon abgewichen, die frage ist 
einzig und allein die, welche fehler hat A. ebenso steht der 

1 gihst 647 hat schon Haupt aus metrischen gründen eingesetzt. 

2 wenn B auch 1330 jehen statt sagen in den reim setzt, so handelt 
es sich um eine reminiscenz, s. u. s. 288. 

3 aufserdem 1841 B gantzer tugende, A schönre zühte, D schöner sinn. 
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geringe wert von B seit jeher fest, wir können daher in AC 
ohne weiteres die echte lesart erblicken: 

648 beider C {beide A): zweier B. 

650 vaste AC: sere B. — 676 solt ich A {schölte C): sol ich B. 

677 zwein AC: beiden B, ein fall der beliebten Umsetzung 
zweier worte in B. 

677 nach AC: nehst B — nehest als präp. ist md., mw. 
zuerst belegt 1216 bei Ebemand vErfurt. 

678 des sol ich A {schol C): ich toil B. 
ivwerem C, vwerm A: sinern B. 

695 sinne AC: witze B. — die la. von B ist eine erinne- 
rung an v. 594. 

830 doch die meiste AC: aller meiste B. 

831 mir wenden AC: erwenden mir B. 

832 so laz ich AC: zwar ich laz B. 

833 geweinen AC: weinen B. 

834 erscheinen AC: bescheinen B — die entscheidung ist 
schwierig. Iw. kennt nur bescheinen (4 mal), aber ersehenen 
(lmal), und ebenso verhält sich das Bttchl. {bescheinen 220. 1401, 
aber erschinen 705), während im Gr. wie in den lied. beide 
worte fehlen. Er. zeigt bescheinen 2917. 4667. 4902, aber er¬ 
scheinen 3892. 5867. 7413. 7933. 9701. 9728; es scheint, als 
ob der Schreiber der Ambr. hs. im Büchl. und noch im anfang 
des Er. bescheinen unangetastet liefs, dann aber in erscheinen 
änderte, auch erschinen (nur erschein 624. 1400. 2128. 2731. 
8247. 8285. 8618) dürfte öfters erst vom Schreiber für einfaches 
schlnen eingesetzt worden sein. - - es könnte somit aH. 834 
vielleicht mit B zu lesen sein. 

835 wes AC: des B. * 

836 iemer AC: [zwar . . .] ie B. ie natürlich falsch. 

861 erzeigen AC: brengen B. 

866 wagen AC: wigen B. — daher auch Er. 9901 wage 
statt wiege. 

886 sus AC: do B — gesazen AC: sazen B. 

C gegen A (B fehlt). 

Nur die 4 verse 679 f und 887 f kommen in betracht. 

678 ze ivwerem geböte C: nach vwerm g. A (B uz ist 
bedingt durch den umstand, dass auf v. 678 in B v. 815 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



264 


GIERACH 


folgt) — nach ist eine eigenartige ausdrucksweise, es heilst auch 
Iw. 5143 ze geböte stän *. Gr. 1763 nach diner muoter ge¬ 
böte heilst: ‘gemäls dem geböte, das deine mutter gegeben hat’, 
ze geböte aber: ‘gemäls dem geböte oder den geboten, die man 
je geben wird’, dies aber iBt hier gemeint und darum mit C 
zu lesen. 

680 des C: derzuo A. beides ist für H. möglich, vgl. Iw. 1649 
so hat st michel reht da zuo und 6771 des heter michel reht, Gr. 
1397 des hän ich michel reht , Ld. 206, 10 ich hän des reht, 
daz .... doch zeigt sich, dass H. des im innern und da zuo nur 
zu reimzwecken braucht. 

888 vnz daz C: A bitze. — A hat unz 8 mal erhalten {unze 
daz 760. 1229, unz an 53. 259. 457. 1355 = D, unze her 691, 
unze mome 707; B dafür biz, ausgelassen 691. 760, verre üf 
259), sonst bitze daz 367. 1265, bitze iconj.) 470, 514 (B biz 
daz 514. 1265, biz 470, daz 367 und aulserdem biz an den 
andern tac 511 für und morne allen den tac). 

B kennt also unz überhaupt nicht mehr, A lässt es, nur 
nicht als einfache conjunction. Wackernagel hat mit recht über¬ 
all unz eingesetzt. — aber eine nicht zu lösende frage ist, wann 
unz , wann unz daz zu schreiben ist. im ganzen hat der aH. 
diese conjunction 7 mal. Bech list hier mit C unz daz , hat 
demnach 4 unz daz gegen 3 unz. Paul bleibt auf dem stand- 
puncte W.8 und zeigt das umgekehrte Verhältnis, nun hat Greg. 
8 unz daz, 16 unz, Iwein 15 unz daz, 49 unz 2 . wir erwarten 
also im aH. die 7 fälle in der Verteilung 2:5 und das stimpit 
zufällig genau mit A: wo dieses unz daz list, ist es beizu¬ 
behalten (760. 1229), sonst unz einzusetzen (367. 470. 514. 888. 
1265), indem man davon ausgeht, dass A die präposition unz 
(daher auch unz daz) unangetastet liefs, aber die conj. unz durch 
bitze oder bitze daz ersetzte. 


b) Syntaktisches. 

Der artikel fehlt 

662 b C so scholt dv rede vh den mvt: B so soltu die rede. 
der vers fehlt in A. schon das metrum spricht für C. 


1 ze geböte bieten 394. 6014. ez stet üf iuvoer gebot Iw. 7672. 

* für Erec gibt Kynast 8. 60 23 unz daz, 31 unz an; seine angabe 
von 14 unz daz, 42 unz im Iwein stimmt nicht au Beneekes Wb. 
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671 fehlt der artikel vor sele in B, während A und C (s. o.) 
die sele bieten. 

Der conjunctiv erscheint in 

827 si BC gegen ist A. — Bech, Paul st. 

675 haben BC gegen hant A. dieses hant dürfte übrigens 
von A als conjunctiv gemeint sein, da diese hs. ind. und conj- 
in der mehrzahl ausgleicht. — haben schon Lachmann. 

Die 8atzverknüpfnng betreffen: 

834 ich enwelle mir erscheinen AC gegen ich v'il B, das 
also daraus einen selbständigen satz macht. 

674 ich si C gegen sprechent ich si A\ daz ich si B. — 
Bech wie Paul folgen mit recht C, Robertson kehrt wider zu 
A zurück (!). 

c) Wortstellung. 

Darin weicht besonders B ab: 

694 daz er in minen jungen tagen \ mir die sinne hat ge¬ 
geben AC: daz er mir i. m. j. t. | wol die witze h. g. B. 

831 mir wenden AC: er wenden mir B. 

AC bietet wie sonst das richtige. 

d) Versfüllung 

C gegen AB: 673 C alle die mich sehende sint 

AB und alle die mich sehende sint 

CB gegen A: 651 BC daz din vdter ünd ich 

A wan daz din vdter ünd ouch ich 

830 BC mir selber doch die [B aller] meiste 
A und mir selber doch die meiste 

C gegen A (B fehlt): 679 C iämbr vil g&me stän 

A iämer mä vil gfrne stän 

680 C wie michel reht ich des han 
A wie michel reht ich derzuo han 

AC gegen B: 831 AC weit Ir mir wenden min heil 

B „ „ erwenden mir „ „ 

C: A: B 828 C wie gerne ich iv des volgen wil 

A gerne usw. 

B dvrcli recht usw. 

1 Haupt setzte des metrums wegen jehent ein. 
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832 C so laze ich ivch ein teil 

A „ „ „ vch vil liht ein teil 

B zwar laz ich vch ein teil 

Angemerkt seien noch 

649 C du mit iedoch uns beiden 
A „ „ zwar „ * 

B do mite wiltu „ „ 

und 827 C [der triv]wen si ovch ze vil 

A der truwen ist ein teil „ „ 

B der trewe si gar „ „ f 
weil Pani hier die formwörter streicht. 

Wichtig ist das ergebnis für A: diese hs. liebt auftact hinzu* 
zufügen {und 673, 830, wan 651) und die beschwerte hebung 
zn mildern {und ouch ich statt und ich 651, iemer me statt 
ferner 679, ich dazuo hän statt ich des hdn 680 und vil liht ein 
teil statt ein teil 832). 

e) Der umfang des gedichtes. 

Sämtliche zeilen von A finden sich, soweit vergleichbar, auch 
in C *, und zwar in derselben anordnung. 

ln B fehlen davon 679 f. und 887 f. dafür hat es in dem 

# 

abschnitte 646—695 insgesamt 6 verse mehr. 

1 Von bedeutung ist das nur für 852ab: 

do sol ans eiere der tot lösen 

von d % hellen oh oon den geisten bösen. 

Grimm 853 f. hat die zeilen abgedruckt, Lachmann hat sie gestrichen, 
ebenso Haupt; Bech aber hat sie unverändert aufgenommen(!). sie ent¬ 
sprechen (an anderer stelle) B 811 f. 

morgen hilfet ons min got 
oz oon aller slachte not. 

Wackernagel Leseb. 6 544, 33 hat hergestellt: 

da sol nä schiere der töt 
mich loesen oon der helle not. 

C bietet (schloss von bruchstiick 4 a): 

do fchol 

es erweist somit die verse als echt. Pfeiffer Germ. 3, 350, der nicht ge- 
wust hat, dass sie in B eine entsprechung haben, stellt her: 

oon den hellegeisten boesen. 

Paul 852 a b list (mit riicksicht auf B): 

da sol uns oiere der tot 
loesen oon aller slahte not. 
seine lesart scheint gut begründet. 
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nach 654: vnser libe ane leide 

vnser lieht der ougen weide. 

Grimm 8. 73 bezeichnet sie als ‘gute verse’, ohne sie auf- 
znnehmen. sie erscheinen in keiner ausgabe, nnr Pfeiffer Germ. 
3, 349 f. erkennt sie als echt, weil die 13 verse von B nötig 
sind, nm die (acht zeilen umfassende) lücke zwischen den bruch- 
stücken 1“ und 2* zu füllen, sie haben sicher in C gestanden, 
dazu kommt, dass 654 b und 655 von Konrad vWürzb. im Troj. 
krieg 5704 f nachgeahmt sind: du bist min otigenioeide und mines 
herzen wunnespil (auch B ersetzt libes wiinne durch herzen w.), 
so sind die verse aufzunehmen; aber da ‘sei unser licht, der 
äugen weide’ für Hartm. nicht möglich ist, weil er lieht nur im 
eigentlichen sinne kennt (lieht bern BüchL 1504, aH. 104, lieht 
Erec 2376. 3021. 4054. 5625. 6318. 7746) und nur zusammen¬ 
gesetztes ougenweide Ld. 211, 2; Erec 2907. 8357. 8734; Greg. 
2543; aH. 1403; Iw. 404) kennt, ist die stelle zu bessern, die 
einfachste ftnderung wäre unser liehtiu ougenweide: aber so häufig 
diese Wendung zb. in der Gudrun ist, sie ist H. sonst fremd, er 
setzt zu ougenweide 1 sonst je 1 mal süeze, schcene, liep (3 mal 
swcere ), gebraucht aber lieht bei varwe Er. 1565, 7729, Spiegel¬ 
glas Er. 2291, glas Er. 5622, carbunculus Er. 7744, golt 
Er. 7504, ougen Er. 8098, tac Er. 8827, Ld. 217, 38, Iw. 3mal, 
sunnenschin Gr. 3535, himelkröne B. 1048. das sind durchweg 
namen von dingen, denen das ZieAf-sein mehr im eigentlichen 
sinne zukommt als der ‘ ougenweide '. man kann nicht wissen, 
welches eigenschaftswort ursprünglich dortstand; deshalb muss 
man sich wol oder Übel mit lieht derzeit zufrieden geben. — 
auch der vorangehende vers scheint nicht in Ordnung (gröze liebe 
ane leit setzt B 788 ein für deheiner slahte leit ), aber es hält 
schwer, etwas einigermafsen sicheres an die stelle zu setzen. 

Nach 662 hat B 4 verse (B 635—38), von denen der erste 
halb, der zweite ganz das bruchstück 2* bilden. Pfeiffer erkennt 
sie als echt, möchte aber die beiden letzten umstellen. Bech 
(667—70), Paul (662 a—d) haben sie aufgenommen (Grimm 
hat sie ‘unbedeutende verse’ genannt, Haupt vergafs sie in den 
lesarten). 

1 das synonyme (ebenfalls nur im reime erscheinende) wort anblic 
(Er. 1715. 7707. 7847; Iw. 988. 4866) kommt mit guot, ritterlich und leÜ 
verbunden vor. 
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Die anordnung der verse in B weicht bedeutend von A = C 
ab. an stelle von 679/80 hat B 14 verse, die nicht, wie Kocian 1 2 
s. 6 meint, zusatz sind, sondern 815/6 und 819—830 entsprechen, 
die verse 813/4 und 817/8 musten infolge der Umstellung in B 
wegfallen. C (bruchstück 3*, 827 ff.) beweist, dass die versstellung 
in A ursprünglich ist, und dadurch mittelbar, dass die verse, 
welche in B fehlen, echt sind. 

Zwischen 840 und 841 schiebt B 6 verse ein (B 809—814), 
von denen die letzten vier den zeilen 852 a—54 entsprechen. 
C (bruchstück 4*, Schlussworte da fchol) beweist widerum, dass 
A die richtige anordnung der verse erhalten hat. 

Die bruchstücke C haben 4 verse (Paul 652 a—d), welche 
sich weder in A noch B finden. Pfeiffer Germ. 3, 349 hält es 
für wahrscheinlich, dass sie in AB ausgefallen sind. Kocian 
s. 25 stimmt ihm zu, Bech 653—56, Paul 652a—d haben sie 
in den text aufgenommen, mehr fehlt an dieser stelle in AB 
nicht, da die lücke zwischen 1* und 2* der bruchstücke durch 
die 13 verse von B gerade ausgefüllt wird. — vom letzten vers 
ist nur der anfang dvne erhalten, auf -(Eren hat Hartmann 
nur die reimworte mceren, wceren, suff. -ceren, beswceren. in 
betracht davon kann nur beswceren kommen, am einfachsten er¬ 
gänzt man dazu: dune solt uns niht besivceren' 1 . diese herstellung 
wird bestätigt durch die buchstabenspitzen, welche unter der 
letzten zeile von 1* erhalten geblieben sind und sich zu scholt 
vns niht swce . . . ergänzen lassen (s. o.). — die ersten zwei von 
diesen zeilen finden sich auch Iw. 1466 f.: 

waz sol ich, swenn ich din enbir? 
waz sol mir guot unde lip? 

und sie passen weit besser im munde eines weibes, dem soeben 
der gemahl erschlagen worden ist, als — nach unserem emp¬ 
finden — in der rede einer mutter an ihr 11 jähriges kind. und 
doch sind zweifei an der echtheit der mehrverse von C nicht 
berechtigt, denn jene unser empfinden störende Übertreibung 
findet sich schon in den vorhergehnden zeilen, die von ABC 
bezeugt sind, wenn die mutter dem töchterchen versichert, dass 

1 programm des gymnasiums zu Budweis 1878. 

2 Pfeiffer Germ. 8, 349 ergänzt: dune solt uns sus niht sioceren, 
doch sicceren kennt H. nicht, wol aber häufig besioceren: Er. 5078. 7824. 
8399. 8676; Greg. 281; aH. 1283; Iw. 4mal. 
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der vater und sie nur ihretwillen gerne leben, die Iweinstelle 
aber fehlt in der französischen Vorlage, Iw. 1460—71 sind Zu¬ 
satz des deutschen dichtere; er entnahm dazu v. 14661 dem 
aH. und v. 1469 f. 1 dem Er. (5941 f.) oder Gr. (438 1). wir er¬ 
halten einen interessanten einblick, wie der dichter seine Vorlage 
erweitert. 

Zusammenfassung. 

Ein urteil über den wert der handschriften ermöglicht uns 
folgende Zusammenstellung, es stehn sich gegenüber (innerhalb 
der 37 zeilen, wo ABC einander vergleichbar sind): 

AB: C BC: A AC:B A:B:C 
4 mal 8 mal 20 mal 10 mal 
(in den 4 Zeilen, wo nur AC vorhanden sind, steht C viermal 
gegen A). 

Daraus ergibt sich auf den ersten blick die minderwertig- 
keit von B und die vortrefflichkeit von C. diese wird noch 
erhöht, wenn man die abweichungen nicht nur zählt, sondern 
beurteilt. C bietet nahezu immer das richtige (Bech weicht ein¬ 
mal, Paul 6 mal, ich 3 mal von C ab), von den 42 abweichungen 
in den 37 zeilen entfallen auf 

CAB 
3 21 36 fehler. 

B kommt dabei etwas zu gut weg, da es stellenweise viel stärker 
umgearbeitet ist als gerade hier, die Wertung der hss. richtet 
sich aber auch nach der art der abweichungen: 

schwerere fehler: C— A 10 B 16 

leichtere „ 3 11 20 

Ist die einschätzung freilich snbjectiv, so steigt doch der 
wert von C bedeutend. — gegen B sind noch die zahlreichen 
vereumstellungen in anschlag zu bringen, die nicht mitgezählt 
wurden. 

Von wert sind diese betrachtungen vor allem für A, da 
diese hs. der textherstellung seit jeher zu gründe ligt. nach 
auswei8 dieser 37 zeilen wäre durchschnittlich in 100 versen 
etwa 60 mal von A abzuweichen, davon hätte man es in etwa 
32 fällen nach B zu bessern, in 28 fällen aber müste man über 
die Überlieferung hinausgehn, so problematisch auch solche 

1 Iw. 421&£ ist dieses verspaar wider benütxt. 
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Ziffern sind, man sieht doch, wie weit wir vom urtext des aH. 
entfernt sind und wol immer bleiben werden, wenn nicht neues 
handschriftliches material hinzukommt. 

Was umfang des gedichtes und reihenfolge der verse be¬ 
trifft, wird für A weder interpolation noch Umstellung erwiesen, 
wol aber lässt A gelegentlich verse aus: in dem abschnitt 
646—695 fehlen in A insgesamt 10 zeilen (4 nach 652, 2 nach 
654, 4 nach 662), in dem abschnitt 827—88 keine, allerdings 
hat B hier keine plusverse l . es wäre gewis falsch, nun heraus¬ 
rechnen zu wollen, dass A in je 100 zeilen gegen 10 verse 
streicht, aber man wird alle plusverse von B aufnehmen müssen, 
die sich nicht als unecht kennzeichnen, merkwürdigerweise aber 
erweisen sich fast alle derartigen stellen in B ganz offenbar als 
• zusätze, sodass wir zu der annahme gedrängt werden, dass A 
nur an dieser stelle aus unbekannten gründen lückenhaft ist. 

2. Die Indersdorfer bruchstücke (D). 

Eine Vergleichung der bruchstücke mit dem abdruck von 
Keinz Germ. 31, s. 82 f, hatte folgendes ergebnis. 

1266 vor mich ist am anfang der zeile et zu lesen; nur 
mehr der unterste teil davon ist vorhanden. — 1269 hat Keinz 
nach da eine lücke; es ist noch der obere teil von r und der 
abstrich von n zu erkennen, also die lücke ist zu füllen mit dar 
in — 1270 hainreich] hainreih — 1271: in der lücke ist zu 
lesen o . . . ei g ., aufserdem vor ei der unterste teil von f t also 
ist zu ergänzen: do er sei (= B) gefunden — 1273 steht 
sauberleih — 1275 endez] todez wie in B — 1276 muez\ müz 

— 1278 g ... . get: die buchstabenreste lassen gedinget lesen — 

# 

1280 die buchstabenreste lassen Vn wil nah ergänzen, am ende 
von 1280 ist ein kleiner raum freigelassen; es ist also unrichtig, 
wenn K. angibt, dass keine absätze gemacht werden. — 1282 
geschach] geschah — 1283 beswaret ] beswceret — 1285 ist fast 
ganz weggeschnitten, nur wenige spitzen von buchstaben mit ober- 
länge sind vorhanden; es ist ziemlich sicher zu ergänzen: 
slüg . vh rauft sich. Ir ge (s. s. 280). 

1309 vor sich ist sicher huep zu lesen, spuren vom h und 
e sind vorhanden; nach sich ist ein zu ergänzen. 

1 die verse B 809 f. (nach Paul 840) dienen dazu, die ^erse 852 a—54 
an v. 840 anzuknüpfen, sind also nicht eigentlich ein mehr. 
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1322c 1 ev: sicher eu. in der Wiedergabe von u, v, f ist 
K. auch sonst nicht genau — 1322 c Bind widernm nur die 
spitzen vorhanden, als reim wort ist sicher geleit zu ergänzen, 
wovon die spitze des l erhalten ist am Schluss der zeile ist 
mach zu erkennen, die spitzen davor dürften zu genesen zu er¬ 
gänzen sein (vgl. dasselbe wort v. 1336). nach geleit folgte d , 
das wol zu daz zu vervollständigen ist. zwischen geleit und 
genesen mach ist festzustellen d .... */../, wobei / einen buch- 
staben mit Oberlänge (der spitze nach kommen nur h , h, l in 
betracht) bedeutet. * findet sich sonst über v oder d f ist also 
als Vorsilbe ver- oder artikel der zu lesen, mach muss gleich 
mac sein, da genesen machten ) nicht hartmannisch ist. 1. person 
kann es nicht darstellen, weil von ich eine spur der Oberlänge 
des h vorhanden sein mtiste, es ist also 3. person. fassen wir 
demgemäfs * als artikel der, so bietet sich als mögliche lesung 
der zeile: daz ev der leib genesen mach. 

4. zeile vor 1323: das eingangswort ist nicht sicher zu lesen, 
ws gibt keinen sinn; die buchstabenreste können zu nv ergänzt 
werden — 1348 erchant\ erchand. 

Haben wir C als eine ganz vorzügliche hs. erkannt, so 
steht D nicht einmal auf gleicher höhe wie A. D enthält im 
ganzen 119 verse (von dreien davon nur 1 fufs; bei einem fehlt 
der 1. fufs, bei einem andern fehlt das reim wort), davon sind 
75 zeilen in ABD erhalten, 14 in BD (davon 4 nur dem sinne 
nach, nicht im Wortlaute übereinstimmend), 8 in AD und 14 nur 
in D (wozu noch 8 verse kommen, die in die lücke zwischen l k 
und 2 # fallen, aber weder in A noch B stehn). 

Ist es bei C infolge seines alters und seiner Vorzüglichkeit 
nahezu gleichgültig, ob A oder B in irgendeiner verwantschaft- 
lichen beziehung zu ihm stehn, muss für D diese Vorfrage un¬ 
bedingt erst untersucht werden. Keinz Germ. 31, 82 kommt zu 
dem Schluss, dass ‘in D ein rest einer selbständigen hs. vorligt’. 
es fragt sich, ob diese ansicht richtig ist. 

AB gegen D. 

1277 wur sullen A, ir sult B, nu lat D. da der Wortlaut 
von D nu lat sei wider auf stan keinen anlass zur änderung 
geboten hätte, ist an suln AB festzuhalten. 

1 nach 1322 hatte D 16 verse, die sonst nicht erhalten sind. 
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1278 als ich AB: also ich D — also ist die von D be¬ 
vorzugte form, Bie wird aach 1292, 1371 für alsus 1 eingesetzt. 

1281 die maget AB: iunch fraw D — H. nennt das mäd- 
chen nie juncfrouwe, stets maget oder kint, nur einmal (1094) in 
der anrede des arztes fröuwelin (der aH. sagt ja gemahel za 
ibr). 1343 hat B das wort eingeführt. D hat hier 2 gründe: 
1. unmittelbar vorher steht rnait (Paul 1280 c; A fehlt, B kint), 
daher ändert es hier. 2. juncfrouwe füllte den vers metrisch 
besser, sobald rehte 2 ausfiel. 

1280 ir sult die maget läzen leben AB: und wil nach gotez 
gnaden leben D. — wäre D echt, so folgte daraus, dass A und 
B verwant sind, nun widerholt AB inhaltlich v. 1277, D den 
unmittelbar da vorstehenden vers 1276. durch die änderung 
der ersten person ( wir suln) in die zweite (nu lat) in v. 1277 
war diese zeile mit 1280 nahezu identisch geworden; daa 
dürfte für D die Veranlassung gewesen sein, die ergebenheit 
in den willen gottes an stelle der aufforderung an den arzt 
zu widerholen. 

1283 was beswceret AB: ward beswceret D. auch sonst 
schwankt die Überlieferung in der bildung des passivs: 165 wart 
geseit A, was g. B, 237 was benomen A, wart b. B, 1021 wart 
bereit A, was b. B. (dazu v. 82 wart geneiget nur in B). — der 
besseren Überlieferung ist zu folgen. 

1295 gegeben umbe AB: gevallen vilr D — beide ausdrucks- 
weisen sind H.s spräche gemäfs: ze löne geben Büchl. 1047, 
Iw. 2753; ze löne gevallen Gr. 3994, daz uns des lön gevalle 
Er. 10131. 

1312 mir hant die lute AB: die leut habent mir D. 

1314 ich horte ie AB: ich horte ev ie D. 

1320 ein werltzage AB: pöser zag D. — D sicher falsch. 

1331 niht entüt AB: niht tut D. en ist metrisch notwendig: 
wenn der vers auf niht und verbum ausgeht, setzt H. einfaches 
niht, sobald das Zeitwort mit tonloser Vorsilbe beginnt, sonst 
niene oder (selten) niht en. 

1338 ez enphie AB, enphie D. 

1341 gebrast AB, zebrast D. — D sicher falsch. 

1 aber 1269 setzt D alsus für zehant ein. 

2 die bruchstücke D überliefern rehte nicht; das wörtchen fehlt 
auch 1363. 
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1343 sine mag et A[B], di mait D. 

1346 do für er AB: do cherat er D — heim kören ist ein 
jüngerer ausdruck, H. sagt heim varn Er. 9974. 9979. aH. 246. 
1346; h. komen Er. 2927. 2928; h. riten Er. 2863 *. daher heim- 
vart Er. 2871, aH. 1426, während ‘heimkehr* erst nhd. ist. 

1349 dä keime funde . . niuwan laster AB, do niht enfund 
wan . . . grozz lazzter D. — der grund der abweichung für D 
ist niuwan. 

1353 nu hatte sich AB, nu het D ( verweinet und verclaget). 
sich ist nach mhd. Sprachgebrauch nötig 1 2 . 

1358 vor dem (B do) deheines herzen tor . . . beslozzen ist 
AB, dem dehain hertz vor . . . verborgen ist D. — das echt H.sche 
bild ist von D zerstört. 

1361 an in beiden (B an ir) des geruhte daz er si versahte 
AB, sev paidev berückt vnd auch seu versucht D 3 . schon da¬ 
durch dass D den kunstvollen bau des satzes (1356—64) zer¬ 
stört, indem es v. 1362 ff beiordnet statt unterordnet, erweist 
es sich als der ändernde teil. 

1363 reht also A ( also rechte B): also D (vgl. o. s. 272). 

1367 ( und schiet) si do beide AB: si paide D. 

1368 von AB, vor D {allem ir leide). D falsch. 

Fassen wir zusammen: wo sich auf grund der stelle selbst 
eine entscheidung treffen lässt, bietet AB das echte, D die ab¬ 
weichung. es kann daher auf eine verwantschaft von AB nicht 
geschlossen werden, ebensowenig wie aus der Stellung von AB 
zu C. daher ist AB im allgemeinen in den text zu setzen. 

In dieser Wertung von D bestärkt uns der vergleich mit C. 
dieses als gut erkannte bruchstück steht nur 3 mal gegen A = B 
(646 lanclip : lancleben, 648 durch: umb } 673 alle : und alle). 
das doppelt so lange D aber weicht 7 mal so oft von A ==» B ab 
und die abweichungen sind ganz anderer art (zb. 1277. 1280. 

1 sonst heim erbieten aH. 1379, bringen Er. 9482, nemen Gr. 591, 
senden Er. 10054, eueren Er. 2919. 4256. * nachgeahmt Wig. 2159 ff: 

nu hete sich diu reine maget beidiu cerweinet und cerklaget das si 
eil küme mohte leben. 

3 zu D vgl. Gr. 3217 dem der in beruochet 

der gendde an in suochet 
Wig. 5309 sicer an got gendde suochet 

sin barmunge in beruochet. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 19 
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1295. 1312. 1349. 1358 usw.), sodass schon daraus sich ergibt, 
dass D gegenüber AB im allgemeinen unecht ist 1 . 

BD gegen A. 

1271 die maget A: BD si. sachlich lässt sich eine ent- 
scheidung zwischen den beiden lesarten nicht treffen, aber folgender 
Schluss ist zulässig (wenn sich solche fälle widerholen): sind 
BD von einander unabhängig, ist ihre lesung aufzunehmen; ist 
aber A ursprünglich, dann sind BD verwant. 

1273 also A: so B (1239) D. 

1275 sinen tot A: ir(es) todes BD 2 (niht gesehen ) — Haupt 
und Wack. folgen A, Paul wie Bech setzen aus ABD sines todes 
zusammen, ob sin oder ir ursprünglich ist, lässt sich nicht er¬ 
weisen, immerhin hat sin etwas mehr Wahrscheinlichkeit, ob tot 
oder tödes zu lesen ist, hängt zunächst davon ab, ob BD unab¬ 
hängig von einander sind. 

Hartmann gebraucht den 2 fall nach niht nur mit ge¬ 
wissen einschränkungen; regelmäfsig bei eigenschaftswörtem: niht 
arges, blözes , lebendes, leides, liebes Iw. 6 mal; niht nutzes Greg. 
3274, ebenso anders Iw. 8 mal, aH. 230. 445. 451. 899, Greg. 
296, 2357. 2364. 3857; solhes Iw. 3 mal; sehr häufig bei ftir- 
wörtern: es Iw. 5 mal, aH. 486.576 (1182), Greg. 1302.1637; des Iw. 
15 mal, aH. 221, Greg. 158. 844. 1513. 1544. 2675; Sin Iw. 
5695, aH. 1161, Greg. 7t; ir Greg. 3853; der Gr eg. 1755. 
anders aber verhält es sich bei hauptwörtern: im Iwein nur 
bei eines dinges niht hän: der soelden 2778, gnaden 6001, 
hindes 6608, rehtes 7625; eines dinges enist niht: vrides 729, 
der liute 1070; nune wont niht hazzes bi uns 7609; immer ligt 
ein partitives Verhältnis zu gründe, im Greg. 2 beispiele: daz 
anegenges niht enhat 33; unde erkande niht der schulde (im 
reim!) 2290; im aH. der gehenge niht enfunde 537, du hast des 
tödes niht gesehen 578, insgesamt fälle, wo partitive auffassung 
möglich ist. — ganz anders geartet aber als des tödes 578 ist 
hier sinen tot, da ist ein teilverhältnis ausgeschlossen. 

B ändert 578 in der tot enist so senfte niht in angleichung 
an 932 ia en ist der tot niht ein also senfte not. während A 

1 es miiste denn AB gegen Schluss des Werkes schlechter geworden 
sein, eine annahme, zu der kein grund vorligt. 3 Keinz Germ. 31, 82 
list irrtümlich endez. 
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1256 ich erteil dis kindes tot niht sehen 1 (Paul-Bech) bietet, 
hat B dvnen macht ires todes niht gesehen, unzweifelhaft eine 
erinnerung an 1275. 

Aus all dem ergibt sich die Vermutung, dass BD 1275 ir 
todes niht gesehen (beachte die metrische mangelhaftigkeit!) eine 
erinnerungslesart an 578 des todes niht gesehen ist, gestützt 
durch das bestreben, das hoch mangelhaftere ir tot wenigstens 
um eine silbe zu vermehren. 

1277 wir suln A: ir sult B, nu lat D, gemeinsam ist BD 
die 2 person. aber gerade die 1 person wird durch 1280 ir 
sult als die ursprüngliche wahrscheinlich gemacht, vgl. auch s. 278. 

1279 daz Silber daz A: daz selb gut D, bestätigt durch 
daz gvt B 1278; und 

1282 zu sterbende A: sterben D ( daz sterben B) 8. u. s. 279. 

1296 nv bin ich alrest A: nu alrest bin ich BD. 

1309 do hup sv an A: hup sich BD (ein schelten). Paul folgt 
BD; Bech dö huop si ein schelten, an von A, das Wackernagel 
und Haupt auf nehmen, ist wol zu streichen, da nur Gr. 174 hie 
hebent sich an diu meere , Iw. 6718 die huoben ime den strit an 
vorkommt 2 , wo an beidemal im reim steht, aber sowol huop si 
wie huop sich sind für H. einwandfrei, heben (‘anfangen’) 
trans.: Er. 5744 ein klage, 7423 schal, 8157 liet; Gr. 2608 zorn, 
2162 sturm; Iw. 824 spil, 871 strit, 682 braht, 1225 schal, 
1381 zorn; sich heben (= es erhebt sich): Er. buhurt 1314, 
toünne 1797, hochzit 2126, buhurt, tanzen 2142, vespereide 2453, 
strit 4205, ditz 4406, not 5739, herzeminne 9106; Ld. 213, 27 
min begin; Büchl. 360 ein wint; aH. beswaerde 993, strit 1468; 
Iw. hagel 653, striten, strit 1020. 6988. 7235, brütlouft 2434. 
so kann nur die stelle entscheiden. Wenn BD nicht als unab¬ 
hängig von einander erwiesen werden, ist der lesung von Bech 
der Vorzug zu geben: denn auch Iw. 824 wird hebet si ir spil 
von Dacfpr in hebet sich ir spil, Iw. 682 sf huoben von r 
in sich huob geändert 3 . 

1313 daz han ich A: oveh han ich ez BD. irsehen A: ge¬ 
sehen BD — B hat ersehen immer durch sehen ersetzt: 630. 

1 dis kindes tot auch 1258. * anders geartet sind: sich heben 

an die cart Er. 28. 6629, an den strit Iw. 5376. 3 berücksichtige 

auch, dass statt swaz dö scheltennes ergie AD 1337 von B sie . . . 
begienc gesetzt wird. 

19* 
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989. 1204. 1231. 1281. 1313; D aber hat 1281 ersach be¬ 
wahrt. — ersehen Iw. 15 mal, Gr. 8 mal (davon 5 mal von 
2096—3065). 

1316 vesten A, vestes BD mannes muot. — A sicher echt 
gegen BD. 

1319 ie alle uwer tage vn . . . ouch noch A, alle uwer 
tage vn . . . noch hevte BD ( noch fehlt D). wider liegen die 
dinge so, dass BD entweder das echte enthalten oder verwant sind, 
man wird sich eher zu ungunsten von BD entscheiden, da noch 
hiute eine leicht begreifliche ändernng von noch darstellt, vgl. 
ouch noch Iw. 1756 ‘auch jetzt noch’, noch Iw. 1765 ‘noch 
heute’, wo f noch heint, A hinehte list. ist also mit A noch vor¬ 
zuziehen, dürfte ie 1319 wol aus der vorangehenden zeile 
stammen. 

1323 bilden A: verdulden BD. A das engeturrefit ir niht 
tulden , BD des muget ir (entravt er B) niht verdulden; zum 
vergleich ist auch D nach 1322 dez geturret ir niht gesehen 
heranzuziehen, nur Paul hat verdulden aufgenommen, sachlich 
ist widerum keine entscheidung zu geben, weil dulden wie ver¬ 
dulden ‘geschehen lassen’ bedeuten kann; das compositum findet 
sich sonst nur noch Iw. 3198. auf die entscheidung der frage ist 
von wesentlichem einfluss, ob die mehrverse von D echt sind oder 
nicht, sollten sie sich als unecht erweisen (s. u.), muss an der 
lesart A festgehalten werden. 

1325 erschrakent ir A: erschracht ir BD. Hartmann ge¬ 
braucht sonst intransitiv nur das starke erschrecken oder da» 
schwache erschricken: Er. erschraken 1737, erschrac (: lac) 4034, 
erschrihte Er. 6595, Gr. 3703, erschricken (: blicken) Iw. 6091, da¬ 
gegen das schwache erschrecken transitiv: Er. wart erschrecket 
2056, part. erschrecket 65971. daher ist BD unrichtig, ob aber 
erschräket mit A oder etwa erschrihtet zu lesen ist, bleibt dahin¬ 
gestellt: H. gebraucht im Gr. und Iw. nurmehr erschricken, aber 
bei 2 belegen kann das zufall sein. 

1326 es was doch A: nv was doch BD. 

1327 enzwuschent A: zwischen BD. — enzwischen setzt 
Henr. Iw. 1128 nach BZ für zwischen ein; sonst findet sich 


1 wenigstens fasst das Mhd. wb. n b 212 erschrecken hier transitiv* 
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nur da’nzwischen Btichl. 693, da enzwischen Er. 1375, 7857 
aber Gr. 796 da zwischen i . 

1339 f. stehn in B wie in D in umgekehrter reihenfolge; A hat 
mehr Wahrscheinlichkeit für sich, die richtige anordnung zu 
haben. 

1342 vh do A: do BD. da A auch 673 gegen BC und 
einführt, ist es vermutlich auch hier zu streichen. 

1348 wie wol er do erkande A: er daz erkande D, be¬ 
stätigt durch B swie daz er erkande. 

1351 nuwent A: niht wan B, bestätigt durch D 1349 niht 
enfund wan. niuwan ist vorzuziehen. 

1352 daz lies ez lut er lieh an got A: allez BD. Hüter - 
lich(e) kommt bei H. sonst nicht vor, das adv. liuterliche in der 
bedeutung ‘gänzlich’ ist vor der mitte des 13. jh.s sonst nicht 
belegt und vorwiegend mitteldeutsch, auch Bech zweifelt an 
seiner Ursprünglichkeit und möchte mit BD allez lesen; H. sagt 
dafür Iw. 1711 ledeclichen (vgl. Parz. 323,12. 429, 11. 440,7. 
545, 24. 28). so ist hier wol BD zu folgen in der annahme, dass 
A änderte, um den vers zu füllen. 

1353 nu hette sich A: sich ouch BD (sich fehlt D). 

1354 so verweinet: so gar verweinet BD (so fehlt B) —. 
D so gar sicher ursprünglich 2 . 

1358 vor dem A: dem . . . vor BD. alle hrgr. folgen A, 
aber die ausdrucksweise der blütezeit ist ‘einem etwas vor hesliezen ’, 
was A auch 1183 geändert hat 3 . es bietet also hier B das echte. 

1360 sit er A: der BD — die lesart von A ist jedesfalls 
vorzuziehen. 

Zusammenfassung: das Verhältnis von BD zu A fest¬ 
zustellen, dazu fehlt es an einem unzweifelhaften beispiele. immer¬ 
hin finden sich einige stellen, die eine verwantschaft von BD 
ziemlich wahrscheinlich machen, diese Vermutung gemeinsamer 
abstammung von BD wird gestützt durch den vergleich von BC 

1 zwischen Er. 10 mal (2008. 2241. 2353. 2586. 2601. 7311. 7318. 
7322. 7752. 8480), ferner aH. 994, Iw., 6029. [1128]. 2 auch 1201 ist 

sö gar herzustellen (A so sere, B gar sere ); A wie B meiden sö gar. 

3 an L.s besserung ist festzuhalten trotz Sprenger Germ. 37, 172: 
nicht die ausdrucksweise des Strickers ( die sol man cor der porten be- 
süezen alle sere), sondern die unseres dichters im Gr. ( daz [bürgetor] was 
im noch beslozzen cor 2146) und der gleichzeitigen dichter ist für den 
aH. ausschlaggebend, die lesart der hs. A ist eben eine jüngere. 
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mit A. das bruchstück C hat nur 7 Übereinstimmungen mit B 
gegen A (jehen: sprechen 647. 863, st: ist 827, volle : ganze 
( vröude ) 837, dehein zunge in (:von ) hin des munde 862, ouch 
fehlt 651, und fehlt 830), wo durchweg gründe für die echtheit 
von BC sprechen. D aber hat bei doppeltem umfange mebr als 
3 mal soviel Übereinstimmungen, dazu ganz anderer art (st : die 
maget, ir tödes : fönen tot, daz selbe guot: daz silber, huop sich: 
huop si an, gesehen : ersehen, noch Mute: ouch noch, allez : liuterlich 
etc.), da nun aber D weit schlechter ist als C, aber mehr und weiter 
gehende Übereinstimmungen mit B zeigt, so ergibt sich, dass die 
gemeinsamen lesarten zum teil notwendig falsch sein müssen. 
BD entstammen also einer gemeinsamen Vorlage, sie haben gegen¬ 
über A nur den wert einer handschrift, die an güte A noch 
nicht erreicht. 

A : B : D 

1273 wunnenclich A, minnenklich B, sauberleih D. — süber- 
lich findet sich in unseren H.-texten nur einmal, Iw. 4385. das 
adverb minnecliche(n ) steht Erec 4899. 6794, Greg. 1144, das 
adjectiv nur aH. 1233 (A), auffallend selten 1 , aber B kommt 
hier überhaupt nicht in betracht, die zeile ist nicht Variante, 
wie Haupt angibt, sondern ersetzt v. 1233, der dort in B aus¬ 
gelassen ist. H.s gewöhnliches wort ist wiinneclich Erec 
18 mal 2 , Greg. 218. 674. 2021. 2260, Iw. 3 mal (zu unserer 
stelle vergl. si ist so rehte uninneclich Iw. 1683). kein zweifei, 
dass hier mit A zu lesen ist. auch die immer seltenere Ver¬ 
wendung von wünneclich ist kennzeichnend für H.s entwicklung. 

1277 A wur sullen si wider uf lassen stan 
B ir sult sie wider uf lan 
D nu lat sei wider auf stan 

Grimm und Lachmann nehmen A auf, Paul ändert nur wir 
suln in ir sult, Wack., Haupt, Bech lesen wir suln si wider üf 
lan. — zunächst ist D zu streichen, denn es hätte nicht anlass 
zur änderung geboten. B ir sult ist wol aus A, aber nicht A 
aus B erklärlich, daher ist an A wir suln festzuhalten. — was 
den versschluss betrifft, so erklärt sich D lat üf stan freilich 

1 dass auch 1238 wünneclich zu lesen ist, darauf bat schon Schröder, 
Zs. 53, 279 aufmerksam gemacht. 2 Erec 1728. 2911. 3739. 6193. 6216. 
7918. 8082. 8225. 8292. 8316. 8718. 8722. 8932. 9417. 9474. 9535. 
9778. 10059. 
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aus A üf läzen stän besser als ans B, aber es kann anch ans 
üf län entstanden sein. Kraus s. 48 (158) hat nachgewiesen, 
dass der inf. läzen 1 im reim nur prägnant gebraucht wird, im 
versinnern steht der infinitiv läzen prägnant Iw. 812. 4347. 
4608. 4880. 7649, aH. 1259, Erec 533. 4125. 7419. 9353; 
aber in auxiliärer bedeutung Iw. 7315 läzen sin , aH. 127 7 
(Paul) läzen stdn } 1280 läzen leben (AB), Erec 504. 3641. 
4976 läzen rtten, 4676 läzen varn, 9368 läzen twingen. aber 
üf läzen stän wie üf län stän sind metrisch unmöglich; es ist 
daher üf län aufzunehmen, allerdings ist üf län bei Hartmann 2 
sonst nicht bezeugt (aber auch nur einmal liez in üf stän Erec 
832, wo vielleicht hiez* zu lesen ist, vgl. in der folgenden zeile 
liezenf), findet aber in nider län Iw. 1125, 4373 u. dgl. eine ge¬ 
nügende stütze. — 1280 dagegen ist an läzen leben aus metrischen 
gründen festzuhalten; auch ist läzen sin Iw. 7315 einstimmig so 
überliefert, die von Kraus festgestellten regeln über den ge¬ 
brauch von län und läzen im reime gelten also nicht für das 
versinnere, wo ja bekanntlich auch andere langformen bezeugt 
sind, die im reim völlig fehlen. 

1279 daz Silber daz A: daz selbe guot DB (denn B daz 
gvt . . . Daz ist zweifellos aus derselben lesung wie D hervor¬ 
gegangen). die abweichung ist durch einen lesefehler (silber : 
selbe ) zustande gekommen, während Paul wie Bech 1275 todes 
nach BD in den text setzen, halten sie hier gegen BD an A fest. 

Ist BD von einander unabhängig, so ligt der fehler auf 
seit© von A: silber könnte in erinnerung an v. 211 gelesen 
worden sein, wo aber auch von golt die rede ist, was hier fehlen 
würde, während daz selbe guot beides in sich vereint; auch das 
zweite daz ist verdächtig, des metrums halber hinzugesetzt zu 
sein, hält man mit Paul-Bech an silber fest, so würde daraus 
folgen, dass BD verwant sind, aber die Wahrscheinlichkeit ist, 
dass BD das echte bietet. 

1282 zu sterbende A: sterben D, bestätigt durch daz sterben 
B. — vgl. Erec 5871 daz ir ze sterben niene geschach. 

1281 reht ersah A: do ersach B: ersach D. do B ist 
sicher unecht, B fügt auch sonst ein zweites do ein. D hat 

1 län dagegen prägnant wie auxiliar, aH. im reime sehen län 1185, 
aber den muot län 662 c. * er liez in üf Parz. 543, 28; üf liez er 
540,1. 3 üf stän heizen Erec 1019, Iw. 5220. 8045. 
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rehte auch 1363 weggelassen, doch B hat es sonst nie ge¬ 
strichen 1 , im gegenteil 248. 1252 eingeführt und 1220. 1441 
statt harte gesetzt, aber metrisch ist rehte hier ebenso nötig 
wie Er. 5870. 

1285 zu grime zart su sich vh raufte sich A: sie roufte 
und kratzte sich B. die herausgeber haben mannigfach geändert: 
Wackernagel si gram unde roufte sich, Haupt folgt ihm; Paul 
ze grimme roufte si sich, ihm schliefst Bech sich an. Lachmann 
aber hatte A aufgenommen, doch zart su sich in klammern ge¬ 
setzt. in D ist die zeile abgeschnitten, nur wenige spitzen von 
buchstaben sind erhalten: am anfang zwei puncte, die ursprünglich 
über dem u von slug gestanden haben müssen, sodann von der 
zweiten hälfte der zeile etwa 5 buchstabenspitzen, eine genaue 
Vergleichung und ausmessung ergibt, dass die letzten 4 a, ft, f, 
h darstellen dürften und die Zwischenräume sind zu ergänzen: 
rauft sich. Ir ge-, vor rauft findet sich ein häkchen, das als 
abkiirzungzeichen für vh betrachtet werden kann, in dem nun 
verbleibenden Zwischenräume (zwischen slüg und vh) kann st 
gram nicht gestanden haben, weil das für den raum nicht aus¬ 
reicht; dagegen würde zv grimme ihn genau füllen, aber die 
herstellung Lachmanns ze grimme unde roufte sich, die auch 
Bech unter dem strich vorschlägt (unabhängig von L.?), ist un¬ 
haltbar wegen ze grimme. H. kennt im Er. adverbielles grimme 
(2689. 5297) und mit grimme (872. 4901. 6615. 9193. 9275, 
auch Iw. 409), aber schon von grimme gebraucht er nur mit 
genitiv (Er. 6078, Gr. 3525, Iw. 1324). ze grimme ist weder 
bezeugt noch passt es zum vorangehenden verse. — auch Wacker¬ 
nagels besserung si gram befriedigt nicht, krimmen (nicht 
grimmen ) oder noch besser zekrimmen käme zwar anscheinend 
der Überlieferung nahe, aber das wort ist nicht alemannisch noch 
höfisch, es ist nur md. (Otfr., Herb.) und bair.-öst. (Wo, 
volksepik) bezeugt 2 , die mitvergangenheit si gram oder si ze- 
kram ist auch dem Schriftbild nicht mehr ähnlich. Er. 5323 ze- 
kratzet und zeroufet verglichen mit B si roufte vh cratzte sich 
würde auf si kratzete unde roufte sich führen, aber es fragt sich, 
ob kratzen in beiden hss. ursprünglich ist. B hat zarte 1193 

1 wenn 1085 A ich ziuhe dich üz rehte blöz, B sö stest du bloz 
list, so ist nicht rehte, sondern die construction anlass der abweichung. 

2 ) LachmanneuNib. 13,3; Wack. zuaH. 1285; Mhd.wb. 1881,Lexer«. v. 
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durch raiz (vgl. Iw. 3235 a reiz), Er. gezerret 325 durch ge• 
zieret (vgl. Iw. 4929 r p) ersetzt; so ist möglich, dass sie zerren 
miedenauch die Umstellung in B erklärt sich dann besser, 
demnach kann man zuo grimme von A als zusatz zum zwecke 
der versftillung 2 betrachten und mit Sprenger Germ. 37, 173 
lesen: si zarte unde roufte sich . 3 

1320 ovch noch A; nocA heute B: heut D. — ursprünglich 
stand wol nur noch, s. 8. 276. 

1323 engetrurent A: entravt B: muget D, dazu geturret D 
nach 1322. die beurteilung hängt davon ab, ob die 20 zeilen 
von D nach 1320 echt sind. B bestätigt hier D, denn es hat 
(ge)turren niemals beseitigt, wol aber ersetzt es mac auch 559 
und 614 durch traw. BD also las des enmuget ir niht verdulden. 
erweisen sich die plusverse von D als echt, wäre 1323 so in 
den text zu setzen. 

1341 schönre zuhte A: gantzer tugende B: schöner sinn D — 
A als der besten lesart ist zu folgen. 1284 ist zuht in BD un¬ 
angetastet geblieben, aber 63 hat B es vermieden. — aufserdem 
zuht ‘strafe’ im reim 120. 

1353 nu hete sich A: do hatte sich auch B: nu het auch 
D. — A bietet wohl das echte. 

1353 die güte magt A: die schone maid B: di rain maget 
D. — A gebraucht guote maget 342. 1204. 1353. 1494, daneben 
reine maget 460. 903; B lässt das erstemal guote, schreibt aber 
sonst immer 4 schoene. Wirnt, der unsere stelle Wig. 2159 nach¬ 
ahmt, hat wie D reine. — es ligt kein anlass vor, von A abzuweichen. 

1358 vor dem dekeines herzen tor A, do d. h. t. B, dem 
dehain hertz vor D. — A bietet das echte, nur gehört vor in 
die folgende zeile, s. s. 277. 

1365 der heilige er ist A: unser herre crist B: der gencedich 
Christ D — B ist erinnerungslesart an 807. 1297 list A ge- 

1 in beiden fällen liegen allerdings besondere Verhältnisse vor; nur 
an diesen beiden stellen zeigen die Iw.hss. Abweichungen, während zu 
zarte 5379. 5053 Henricis apparat keine Varianten verzeichnet. 2 es 

mochte si zart und roufte sich dem Schreiber nur 3 hebig erscheinen. 
3 weder si chraczt noch zart kann in D gestanden haben, weil man von h, 
bezw. a eine spur erwaiten würde (welche freilich auch verschwunden sein 
kann); aber 8t zerret würde entsprechen. 4 aufser 460, wo die tohter 
(in erinnerung an 355) eingesetzt wird. — aufserdem 231 der reinen meide , 
wo A der megede bietet. 
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weltiger crist, B genediclicher c. — als beiwörter zu Krist ge¬ 
braucht Hartmann sonst unser her re Krist Iw. 8062, Büchl. 941; 
herre krist Lied. 210, 19; der heilege Krist Greg. 1324; der 
süeze Krist Greg. 785. somit ist an A festzuhalten. 

AB: BD 

Einige male stimmt B teils zu A, teils zu D: 

1277 urur sullen .. . uf lazen stan A, ir sult .. . uf lan B, 
nu lat . . . auf stan D. vgl. o. b. 278. — 1320 oveh noch A, noch 
hevte B, heut D, ursprünglich wol nur noch, s. o. s. 276. — 1353 
nv hette sich A, do hatte sich auch B, nu het auch D. A ist ur¬ 
sprünglich, s. o. 8. 281. — 1354 so verweinet A, gar v. B, so gar 
v. D. Paul setzt so gar mit recht ein, während Bech an A 
festhält, vgl. s. 277. 

Wenn BD verwant sind, finden alle fälle ihre erklärung. 

AD gegen B. 

Wenn BD verwant sind, muss AD immer das echte bieten, 
die abweichungen der schlechten Überlieferung B sind von ge¬ 
ringem interesse, sie seien einfach aufgezählt: 

1269 zehant do A, alsus D: er gienc und B (die folgende 
zeile beginnt mit do gienc, daher stammt der fehler von B) — 
1272 zu dem meister A D: wider den m. B. — 1273 ditz kint 
ist also wunnenclich A (D sauberleih ): ir lip der ist so minnenk - 
lieh B (erinnerung an v. 1233, der dort ausgelassen ist)— 1274 
zwar ja D (A joch): weiz got nv B— 1278 als ich mit vch AD: 
daz gut als ich B — 1279 vch geben AD: vch vil gerne geben 
B — 1281 ersach AD: gesach B — 1283 ir müt AD: sie B 
— 1291 ergan: han AD, geborn: verlom B — 1292 müs 
(D sol) ich alsus (D also) verlom han AD: nu han ich alrest 
verlom B (erinnerung an 1296 nu bin ich alrest) — 1295 ge¬ 
geben A (gevallen D): hevte gegeben B — dise not AD: die 
not B — 1312 misseseit AD: war geseit B (B unsinnig) — 
1315 ir weeret AD: min herre were B. bis 1323 erzählt B 
in der 3. person statt in der zweiten. — 1316 hettent A, het D: 
trüge B — 1317 so helfe mir got AD: daz weiz got wol B — 
1318 an vch betrogen AD: mit im b. B — 1324 herre AD: se 
herre B — 1328 herre min A, herre D: daz weiz got B — 
geturrent ir AD: nv entvrret ir B — 1329f. vertragen: sagen 
AD, gesehen: jehen B (erinnerung an 1322 ab) — 1330 geheizen 
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und sagen AD: geirevlichen iehen B — 1339 ein frumer ritter 
AD: hvbsch B — 1340 tugentlichen AD: gedulticlichen B — 
1341 schcener ziihte (D sinn) AD: gantzer tvgende B — 1341 
niht AD: nie B — 1343 maget AD: jvncvrowen B (vgL b. 272) 
— 1343f. kleite: bereite A (gechlait: berait D), gekleit: hat be¬ 
reit B — 1344 den arzat AD: sinen artzet B — 1347 wider heim 
AD: do vur er heim B (weil 1345f ausgelassen sind) — 1348 
wie wol AD: stete B — 1350 mit gemeinem munde AD: mit 
einem g. m. B — 1352 an got AD: hin ze got B — 1353 nv 
hete AD: do hate B — 1355 vil nahe (nahe hin A ) unz an AD: 
sere biz ufB — den (ir D) tot AD: des libes tot B — 1357 
cordis speculator AD: cordis peccator(I) B — 1359 für names 
A, benam D: nimmer B — 1361 an in (sev D) beiden AD: an 
ir B — 1364 sam AD: also oveh B — 1365 erzeigete AD: ge¬ 
dacht B — 1366 truwe und (er)bermde ist AD: trewe ist B. 

A:D 

(B fehlt oder kommt nicht in betracht) 

1268 joch ist es A: maister ez ist D. Paul nimmt D auf, 
Bech list nach A jä ist ez. — also gewant A: so gewant D. Paul 
mit D, Bech mit A. 

1269 zehant do A: alsus D (B er gienc und) — D hat für 
alsus sonst also eingesetzt (s. s. 272), alsus dürfte daher schon in 
der Vorlage von BD gestanden sein, do von A dürfte nur vers- 
füllung sein. 

1274 zwar ioch A: zwar ia D (B weiz got nu). die hs. 
A hat regelmäfsig an stelle von jä ‘fürwahr’ joch gesetzt, B hat 
jä 641. 931 erhalten, sonst (638. 653. 688.' 844; vv. 207. 1264 
fehlen in B) gestrichen, schon Wackernagel hat an allen diesen 
stellen jä eingesetzt. — nur 746 besteht joch zu recht, und 598. 
1020 dürfte es für ouch herzustellen sein. 

1291 mus ich A: sol ich D (B ändert) — sol von D scheint 
aus der vorangehenden zeile zu stammen, alsus A: also D (B 
ändert), s. o. 

1321 das ... nim ich war A: des D. — des hat schon 
Wackernagel eingesetzt, wol do bi war A: do pei vil wol war D. 

1322 daz ich doch liden getar A: doch fehlt D; da D auch 
sonst formwörter auslässt, ist an doch festzuhalten, zumal in A ich 
mit recht in hebung steht, während es in D in die Senkung kommt. 
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1328 herre min A: her re D (B ändert). — die anrede her re 
min findet sich weder im Greg, noch im Iw., nur im reime sagt 
Hartmann lieber herre min Greg. 1404. 3709, aH. 369, Iw. 7528. 
8122. die betonnng herre auch aH. 377 (B lieber herre). D ist 
zu folgen. 

1334 f fluche und bet und ovch scheltens A: scheltens und 
pet und fluchenz D. — A ist zu folgen, näheres später.’ 

1335 daz enmohte A: daz moht D — D lässt en- auch sonst 
weg, 1331 AB entuot, 1323 A engeturret, B entravt, D muget. 

nut frum A: dehain frum D. — das subst. vrume steht im 
Iw. 7 mal, im Erec nur 4101, 7634, kommt im Greg, wie aH. 
nicht vor. das adj. frum im Iw. 17 mal, Greg. 2 mal (1708. 
2172), aH. hier und 1339, Erec 12 mal. zum vergleich mit 
unserer stelle ist nur geeignet Erec 5265 ( Artüses bete . . .) enmohte 
niht frum gesin, daher ist hier A zu folgen. 

1336 ie doch A: dannoch D. — nur iedoch entspricht H.s 
Sprachgebrauch. 

1346 gar getrate 1 A: vil drat D. — gar hat schon Haupt 
Er. 5500 beanstandet und durch alsö ersetzen wollen, also 
dräte hat auch Schröder Zs 50, 219 und 53, 279 vorgeschlagen, 
zunächst wol aus metrischen gründen, ob nun dräte, vil dräte 
oder also dräte zu lesen ist, kann nicht zwingend entschieden 
werden. A meidet alsö sonst nicht, selbst und fuor also getrate 
findet sich 173; aber B lässt wol gerade mit hinsicht auf jene 
stelle, die es in erinnerung an diese in do vur er also drate 
ändert, hier das zeilenpaar weg. und darin kann man eine 
stütze für alsö finden, dass D 1332 b (Paul) vil statt alsö 
von B eingesetzt hat. 

1355 vil nahe hin unz A: vil nahen untz D. vgl. Büchl. 189 
gezüge ez nähe unz an den töt. beide male ist näch zu lesen, 
vgl. Kraus 54 (165). hin scheint nur versfüllsel von A. 

1355 an den tot A: an ir tot D (des libes tot B). — der 
vers lautete wol ursprünglich: vil näch unz an den töt und ist 
von ABD verschieden gefüllt worden. 

1359 für names A: benam D (B ändert). H. gebraucht 
benamen Büchl. 1098. 1276. 1573, Er. 29 mal, Greg. 946. 1951. 

1 dass gedrdte nicht hartmannisch ist, haben Banpt tu Er. 5500, 
Zwierzina Zs. 45, 349, Schröder Zs. 50, 219 gezeigt. 
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1991. 2056. 2221, aH. 527. 1248, Iw. 16 mal; vürnames aber 
nur noch Iw. 5369 (wol abersteht es n Büchl. 128. 606!), da¬ 
zu im Iw. 3 mal nämeJtehen im reim, aber aus diesen zahlen 
würde man nur vorschnell vürnames dem aH. absprechen, denn 
in negativen Sätzen, wo vürnames bei H. nur vorkommt, steht 
die sache anders: im verneinten satze steht benamen nur Iw. 
4893 und Er. 1922. 5840. 6423. 7995. 9795 fob immer mit 
recht?), so ist vürnames als ursprünglich zu betrachten. 

1366 erbermde A: barmde D (fehlt in B). H. verwendet 
im Er. bärmde 5807, erbärmde 5831, erbarmunge 5780, im Gr. er - 
barmekeit 111. Haupt hat triuwe und gestrichen, was in ABD 
bezeugt ist, während L. und erbermde einklammerte, um die 
metrische Schwierigkeit zu beheben, wird mit Bech bärmde zu 
lesen sein. 

1369 in A: sev D. D sicher falsch. 

do zestunt A: sazestunt D. es ist da zestunt aufzunebmen. 
über sä- s. Zwierzina, Zs. 45, 349. 

1371 alsus A: also . do D. A echt; zu alsö vgl. 
o. 8. 272. 

B: D. 

Nur wo A fehlt, kommt die gegenüberstellung dieser hss. 
in betracht, da es sich an diesen stellen aber auch um die frage 
ihrer echtheit handelt, sind sie im folgenden abschnitte be¬ 
sprochen. 

Der umfang des gedichtes. 

Aulserordentlich widerspruchsvoll in der Zeilenzahl ist die 
Überlieferung des armen Heinrichs in diesem kleinen stück, 
welches die Indersdorfer bruchstücke umfassen, nur 83 verse 
sind durch ABD bezeugt (einschliefslich der 6 verse 1286 bis 
1291, welche zwar nur in AB überliefert sind, aber auch in D 
standen, nämlich in der Lücke zwischen 1* und l b ). 12 verse 
stehn aufserdem in AB, 8 in AD, 14 in BD (davon 4 nur dem 
sinne, nicht dem Wortlaut nach übereinstimmend), schliefslich 
22 verse nur in B und 16 nur in D (7 davon nicht erhalten, 
weil in D eine lücke zwischen l b und 2* ist), auf die 83 ge¬ 
meinsam bezeugten zeilen kommen 42 in zwei und 38 in nur einer 
handschrift vorliegende verse! 

Von dieser Überlieferung nahmen die herausgeber die durch 
A bezeugten verse auf; Paul fügt 4 -f- 2 4 verse aus BD 
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hinzu, wo von Bech die ersten 4 nur unter dem strich bringt, 
die andern 2 —J— 4 eingeklammert in den text setzt, ohne sie mit¬ 
zuzählen. Bech lehnt diese verse ab, weil sie nur in den ‘jün¬ 
geren’ handschriften stehn, auch Paul verfährt inconseqnent, 
da er die weiteren 4 verse, die BD vor 1323 gemeinsam haben, 
nicht aufnimmt, anlass dazu bot ihm wol der umstand, dass in 
D noch 16 zeilen vorangehn. 

Bevor wir die echtheit der plusverse prüfen, ist festzustellen, 
welche zeilen durch BD bezeugt werden. 

1. Nach 1280 holt B die vordem ausgelassenen verse 
1273 — 76 nach und fügt 18 verse ein (B 1243 — 1260). D 
bringt nach 1280 vier verse (Paul 1280 a — d), welche mit den 
drei letzten zeilen von B inhaltlich, aber nicht dem Wortlaute 
nach übereinstimmen. 

B er sprach tfre wolt ir der trewe 
pflege 

daz ir evch der meide wollet 
erwegS 

Uber herre daz tvt 
ir wille der ist gar gvt 
evch zv bvzen ewer not 
dar vmbe mvste sie ligen tot 
der arme heinrich do sprach 
e [ wold ] ich ditz vngemach 
dvlden me wan tvsent iar 
ich gewere evch meisf vor war 
• daz ir mir niht wizzet wan gvt 
er gewan einen vrolichen mvt 
dv er die mait solde lazen 
leben 

svst wart der lip ir gegeben 
daz sie des todes niht enleit D daz hört vil gern 
die bant der meister vf der meister von Salem 
sneit 

vT reichte ir die cleider und voligt im zehant 

da geschach nie kinde leider di mait er wider aufpant 
die ähnlichkeit besteht eigentlich nur in der gesperrt gedruckten 
zeile; auf eine gemeinsame Vorlage für BD kann daraus nicht 
geschlossen werden. 
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2. Nach 1284 bieten B.wie D zwei gleichlautende verse, 
wenn auch in verschiedener reihenfolge (Paul 1284 ab): 

B zv der brvst sie sich slvc D sie het laidez genuch 
si hatte leide genvc zv den brüsten si sich slug 

kein zweifei dass schon die Vorlage von BD die beiden zeilen 
hatte. 

3. Nach 1320 fehlen in B zwei verse, dafür bietet es 4 

andere zeilen. D hat nach 1320 im ganzen 22 verse [7 davon 

sind nicht erhalten], von denen die 2 ersten in A, die 4 letzten 
in B vorhanden sind, während der rest nur in D überliefert ist 
A das nim ich wol do bi war D dez nim ich do pei vil wol 

daz ich doch liden getar daz ich leiden getar [war 

1323 das engeturrent ir niht dulden dez geturret ir niht gesehen 

ich hör manigen iehen 
eu lobez vnd warheit 
nv ist ev daz für geleit 
daz ev d % leib genesen mach 
(fehlen 7 verse) 
daz hart vil gusehen 
ez ist aber ev niht guschehen 
daz ein man dreisich slueg 
und sih dez todez vber umeg 

B daz im einez kindes tot nv hulf ev einz chindez tod 

hvlfe vz aller slachte not auz aller evr not 
daz im ane svnde were des ev vnlasterbcer 

vn ane laster bere vnd an svnde wcer 

1323des entravt er niht verdulden dez muget ir niht verdulden 

Die Übereinstimmung von BD in den letzten versen ist so 
grofs, dass eine gemeinsame quelle aufser frage steht Auch B 
1323 stimmt genau zu D, nicht A. so verwickelt die Überliefe¬ 
rung scheint, weil D teils zu A, teils zu B stimmt, so löst sich 
der scheinbare Widerspruch sehr einfach: es lässt sich erweisen, 
dass B in seiner Vorlage alle verse von D hatte. 

B fand 1323 nicht geturrent (A) — ein wort, das es nicht 
ändert (439 A getörste , B torste; 1129 A geturrent, B dürr et; 
1130 A getar, B dar) — sondern muget (D), wofür B travt ein¬ 
setzt (559 A mag, B traw :■ 614 A mag, B trav; sonst setzt 
Bauch kan: 491. 504. 841). das lässt darauf schliefsen, dass es 
in der Vorlage (wie D) nach 1322 las desn turret ir nicht ge - 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



288 


GIERACH 


sehen, darauf führt auch die var.. B 1312 (= A 1328) nu en- 
turret ir AD, denn B liebt, ausgelassenen Zeilen wenigsten teil¬ 
weise gelegentlich nachzutragen. 

Ferner ändert B den reim 13291 vertragen: sagen in ge¬ 
sehen: jehen; das ist offenbar eine erinnerung an gesehen: jehen 
nach 1322 (in D). denn B hat keine sprachlichen gründe (wie 
oben bei muget > travt) vertragen: sagen zu meiden; nur das 
streben, die kurz zuvor ausgelassenen verse zum teil nachzu¬ 
tragen oder wenigstens mit zu benutzen, konnte B zu dieser 
änderung bewegen, solches nachtragen von zeilen oder Worten 
aber ist ganz in der art von B gelegen und häufig bei ihm zu 
beobachten, mit nu enturret ir . .. niht gesehen: jehen statt 
13281 hat also B den anfang der mehrverse von D ( des ge- 
turret ir nicht gesehen: jehen) nachgetragen, somit kann kein 
zweifei sein, dass alle 20 verse in der Vorlage von BD standen. 

4. Nach 1332 hat B 12, D 4 verse (Paul 1332 a—d) mehr 
als A; die 4 verse von D stimmen überein mit den 4 ersten der 
12 verse von B: 

B ob ir iz dvrch eiver trewe lat D ob irz durch eur t c w lat 
daz ist ein also swacher rat 
des evch got niht danken wil 
der trewen der ist gar ze vil 
vh mines herzen sere 
irn dvrfet nimmer mere 
mir noch anders nieman clagS 
ich wil ir evch werlichen sage 
versprechet ir daz arzetbvch 
daz weiz got ich enrvch 
wie lange evch got den lip qvelt 
nv ir mir niht volgen weit. 
hier steht fest, dass die 4 ersten verse ebenfalls bereits der 
Vorlage BD angehörten, während der rest wol von B allein 
herrührt 

Wir können also als sicher hinstellen, dass eine BD gemein¬ 
same Vorlage 2 -f- 20 4- 4 verse mehr als A enthalten hat. 

Nun erhebt sich die frage, ob die genannten zeilen auch im 
urtext vorhanden waren, wer der ansicht ist, dass ABD von 
einander unabhängig sind, wird genötigt sein, alle durch AB oder 
AD oder DB bezeugten aufzunehmen, nun aber haben sich oben 


daz ist ein vil swacher rat 
dez ev got niht Ionen wil 
wan der t c wn ist ze uil 
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anzeichen ergeben, dass BD verwant sind, damit ist aber gegen 
die echtheit der mehrverse von BD noch nichts gesagt, denn wir 
wissen ja, dass A dort wo es dnrch das brnchstück C geprüft 
werden kann, in dem kurzen stück von 644— 695 nicht weniger 
als 10 zeilen ansgelassen hat. es muss also jede stelle darauf¬ 
hin geprüft werden, ob sie echtes gut oder späterer zusatz ist. 

ad 1. es wurde darauf hingewiesen, dass ein zusammen¬ 
gehn von B und D eigentlich nicht vorligt beide hss. ver¬ 
missen die Zustimmung des arztes und die losbindung des mäd- 
chens. wenn in A eine lücke ist, so haben B und D sie selb¬ 
ständig, dh. jedes für sich gefüllt: damit ist eben von vornher¬ 
ein die Ursprünglichkeit in frage gestellt wir müssen also B 
wie D selbständig untersuchen, und da B wie D Hartmanns zeit 
sprachlich fern liegen und seine spräche stark ändern, versuchen 
wie weit sich ihre verse ins alemannische um 1200 rücküber¬ 
tragen lassen. 


l herre, weit ir der triuioe 
pflegen 

daz ir iuch der maget weit be¬ 
wegen, 1 

lieber her re, daz tuotf 
ir wille der ist harte' 1 guot. 
iuch ze büezenne iuwer nöt, 

A sö muoz er llden dock 

dar umbe müese si ligen tot.’ vgl. 602 < den tat 

^ B 8Ö muoz er doch ligen tot 
der arme Heinrich dö sprach 205.1474. dö sprach der armeHeinrich 

‘e wolt ich diz ungemach 
dulden me da» 3 tüsent jär! 


ich gewer iuch, meister, des 4 
vilr war, 

daz ir mir wizzetniuwan guot 
er geivan ein froeUchen muot, 
dö er si* solte läzen leben. 



widerholt den gedanken von 1278 f 


1235 und geican ein niuioen muot*) 
1178 nu habet fmilchen muot 
1280 ir sult die maget läzen leben 


sus wart der lip ir gegeben, 


1 H. kennt ericegen nicht. 2 gar nicht hartinannisch, H. zu Er. 5500. 
• nicht wan b. s. 259. 4 vgl. Iw. 6168. 5 die maget wider das 

metrum! 8 fehlt in B! 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 20 
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daz si den tot 1 niene leit. 

diu baut der meister üf sneit 
und reichete 2 ir diu cleider. 


227, 449 daz st den töt . . . Ute 
578, (1275) des tödes niht 


do geschach nie kinde leider 1096 ezn geschach nie kinde alsö icS. 
es bedarf — trotz der Umänderungen — nicht vieler worte, die 
Verse als unecht zn kennen, enthält die stelle anch keinen für 
H. unmöglichen reim, so erweisen die vielen reminiscenzen die 
flickarbeit eines bearbeiters; auch sind ausdrücke wie triuwe 
pflegen, einen guot wizzen, 'trans. reichen 2 ) H. fremd, von dem 
unbeholfenen versbau gar nicht zu reden, auch widersprechen 
der vorletzten zeile die verse 1342 f., nach denen der arme 
Heinrich Sine maget ander cleite. 

Aber auch D ist nicht überzeugend 

daz hörte vil gerne vgl. 179 daz hört er 

der meister von Saleme, vil ungeme 

und volget ime (da) zehani: 
die maget er wider üf bant. 

Die verse stehn am Schlüsse eines absatzes, wo bekanntlich 
die Schreiber gern erweitern, sie werden durch B nicht gestützt, 
auch der vorangehende vers ist von D geändert: und wil nach 
gotes gnaden leben; der leser von D gewinnt den eindruck, die 
freude des arztes bezieht sich auf die bezahlung: das ist recht 
ungeschickt! der 1. vers ist eine reminiscenz, der zweite gibt 
dem arzt ein attribut, das er sonst nicht hat (‘aus Salerno*) und 
das sichtlich dem reimbedürfnis entsprungen ist das losbinden 
des mädchens ist 1281 mit rehte ersach genügend angedeutet 
es ist daher weit wahrscheinlicher, dass auch die verse von 
D demselben bedürfnis entsprungen sind wie die von B und in 
der gemeinsamen Vorlage von BD nicht standen, dass D auch 
selbständig erweiterte, zeigen seine 6 mehrverse nach 1364. 


ad 2. für die quelle von BD dürfen wir erschliefsen (Paul 
1284 ab): 

si häte leides genuoc, vgl. Er. 9691 

zuo den brüsten si sich sluoc. = Gr. 2486 


Beides sind echt Hartmannische verse, vgl. diu ander häte 
leides gnuoc Er. 9691; zuo den brüsten Si sich sluoc Gr. 2486, 


1 statt des todes niht. 2 reichte Gr. 1005, gereichen Er. 1894 
(gereichten 9091 Müller, Bech), aber immer nur intransitiv! 
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und sich zen brüsten gesluoc Gr..2456. 3314, vgL auch Er. 8113. 
5757: ze den brüsten slahen ist ein lieblingsausdruck in H.b 
jagend werken nnd findet sich nicht mehr im Iwein. inhaltlich 
widerholt der erste vers 1283, der zweite nimmt 1285 vorweg, 
dass B den Erec nnd Gregorins gekannt nnd benützt hat (ob 
schon die Vorlage von BD?), steht fest. 1 wir werden daher 
kanm fehl gehn, in diesen versen eine der bekannten einschie- 
bnngen zu sehn, mit denen die bearbeiter durch häufung der 
ansdrücke die Wirkung erhöhen wollen. 

ad 3. diese stelle wäre folgendermafsen herzustellen: 

1322 daz ich doch liden getar 
desn turret ir niht gesehen, 
ich hcere manegen jehen vgl. 1314 ich hörte 
iu lobes uv de wärheit. [in DJ ie 

nu ist iu daz vür geleit die liute 

daz iu der tip genesen mac jehen 

[7 zeilen] 

daz harte vil gesehen, 
ez ist aber iu niht geschehen 
daz ein man drtzec sluoc 
und sich des tödes übertruoc . 2 
daz iu eines kindes töt 
hülfe üz aller iuwer* not 852b lcesen[üz B] 
— daz iu unlasterbeere* von aller 

und äne Sünde weere — slahte not 

1322 desn muget ir niht verdulden. 

Die naht ligt klar zu tage: statt desn turret ir niht ge¬ 
sehen am anfang nnd desn muget ir niht verdulden heilst es nach 
A dazn turret ir niht dulden, ein drittes mal wird dann 1328 f. 
dieser vers variiert: herre, geturret ir . .. niht vertragen, der 


1 B statt 380 ff. and nach 476: 
den iemerliehen smersen 
den loiste er mit den ougen 
er sprach orunt 
das was 
B nach 1002 

daz er sie druckte an sine brüste 


Gr. 432 

den angestltchen smerzen 
erzeigte st mit den ougen. 


| ane lougen sl sprach ‘des ist unlougen. 


Er. 6792 

er druhtes an sin brüste 
eil dicke er sl koste 


daz er sie niht enkuste 

£ 2 Überwegen kennt H. nicht (refl. Überwegen ist überhaupt selten) 
* B slahte. A lasterbcere Iw. 2600, unlasterltchen Er. 9241, Iw. 8598. 

20 * 
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regelmäfsige bau dieser dreifachen Variation (1 und 2 desn, I und 
3 tunet, 2 und 3 ver-), der durch A wie B gestört wird, konnte 
fttr echt angesehen werden: wie B 1 und 8 zuiammensieht an 
un *nturrei \r .. . niht gesehen, so kann A 1 und 2 vereinigt 
haben za dazn getunet ir niht dulden, auch passt als gegen- 
vers zu 1322: daz ich doch liden geidr, 
die zeile von BD: desn türret ir niht gesehen 

metrisch gut, während bei Pauls herstellung 

dazn tun nt ir niht verdülden 

/ 

die durch den gegensatz notwendige betonung von ich und ir 

verloren geht, aber an der zweiten stelle sagt BD mit recht 

% 

desn waget ir niht verdülden, weil hier kein gewicht auf dem 
ir ligt. 

Andrerseits erheben sich aber schwere bedenken gegen die 
ursprhnglichkeit der stelle, der gegensatz zu liden ist hier nicht 
gesehen (denn der arme Heinrich soll ja gar nicht Zusehen), son¬ 
dern ‘geschehen lassen’, was H. durch dulden wie verdülden ans¬ 
drücken konnte, ein verstofs gegen H.s spräche ligt in über - 
umoc. Überwegen könnte zwar durch bewegen ersetzt werden, 
aber das prät. touoc ist für H. unmöglich; wol aber ist es kenn¬ 
zeichnend für die herkunft von BD. um den unmöglichen reim 
' zu beseitigen, mtiste zu der starken änderung in übertruoc gegriffen 
werden, das doppelte gesehen kurz nacheinander im reim emp¬ 
fiehlt die stelle nicht, auch wärheit verdankt sein Vorhanden¬ 
sein nur dem reim: lop und wärheit hat hier gar keinen sinn, 
nicht Wahrheitsliebe, sondern mannesmut (1316) fehlt ihm, nicht 
einen lüguer, nur einen feigling kann ihn das mädohen von ihrem 
standpunct aus nennen, stilistisch ist die Stellung von iu oder 
dem Infinitiv jehen zu bemängeln; auch spannt die Verbindung 
von lobes und wärheit verschiedene bedeutung von jehen zu¬ 
sammen. die vielen daz am anfange der verse Bind wol dem 
Stile von B, aber nicht dem Hartmanns gemäfs. inhaltlich ist 
ich hcere manegen jehen usw. eine erinnerung an 1314 ( ich härte 
ie diu liute jehen), ferner sind die zeilen daz ein man drizec sluoc 
und sich des tödes überwuoc nur eine ausweitung von 132 ff. 

(getunet ir einen fremeden töt niht vertragen?), solche wider- 
holung und vorwegnahme von anderwärts gesagtem haben wir 
schon in der unechten stelle von B nach 1280 kennen gelernt. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



UNTERSUCHUNGEN ZUM ARMEN HEINRICH 293 

könnte man anch manche der sprachlichen mängel der Über¬ 
arbeitung zur last legen, so spricht doch gegen die ganze stelle, 
dass der einfache gedankengang der rede des mädchens durch 
diese zeilen gestört wird, ist keiner der angeführten gründe an 
•ich zwingend, so maoht doch ihre gesamtheit die echtheit der 
verse von BD sehr unwahrscheinlich. 

ad 4. ebenso sind die verse der gemeinsamen Vorlage nach 
1332 wenig vertrauenerweckend. 

ob irz durch iuwer triuwe lat, 
daz ist ein vil swacher rät, 
des iu got nikt Ionen teil: 827 der triuwen 

dfr triuwen ist zt vil. «1 ze vil. 

nichts ist in reim und ausdruck was gegen Hartm. zeugte, aber 
der blofse gedanke kennzeichnet die verse mit voller Sicherheit 
als zusatz. die triuwe hat B schon naoh 1280 als beweggrund 
für den armen Heinrich hereingezogen: hier ist sie noch schlechter 
am platze, das mädchen wirft ihm feigheit vor: deswegen darf 
es ihn so heftig schelten, aber an die triuwe als möglichen 
grund kann sie dann unmöglich denken, ihre Stimmung müste 
ganz anders sein, die 4 verse sind ein ungeschicktes anhängsel 
eines bearbeiten, der das ende des absatzes benutzt, um eine 
andere möglichkeit auch noch zu erwähnen; der gestohlene 
schlussven verrät offen seine tätigkeit. 

B hängt noch weitere 8 vene an. auch abgesehen von 
dem schlecht passenden inhalt erweist sie der reim arzetbuoch: 
ich enruoch als zusatz. obendrein ist der vierte ven nichts als 
eine wörtliche widerholung von 1330, wo B den ven von A 
\ch ml iu geheizzen und sagen (=*= D) geändert hat in ich wil 
iu getrewlichen jehen; zugleich zeigt die zeile auch äufserlich, 
dass diese vene nicht in der Vorlage von BD standen, sondern 
machwerk von B sind, die vier folgenden vene lässt B dann 
weg, indem es 1333 und 1337 in eine zeile zusammenzieht. 

Haben sich so. die plusstellen von BD als unecht erwiesen, 
so werden wir zu den von D allein überlieferten zeilen um so 
weniger vertrauen haben, dieses bruchstück hat nach 1364 noch 
6 vene: do er in dez siechen haut 

barme 1 vnd treuw vant 

l H. bärmde Er. 5807, aH. 1866; erbärmde Er. 5831; erbarmunge 
Er. 6780, erbarmekeit Gr. 111 (im reim!). 
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vnd auh di vil rain mag et 
an trewen vant so unverzaget 
daz si benam ir leben 
in gotez guel wolt geben 

veranlasst scheinen sie durch die änderung von sit er 1360 in 
der (BD), wodurch der Vordersatz zu 1365 verloren gieng. in¬ 
haltlich sind sie nichts als eine ausweitung von 1366 ( wie liep 
im triuwe und bärmde ist), ausdrücke wie in des siechen hant T 
die v i l reine maget, an triuwen unverzaget, in gotes giiete geben 
sind nicht hartmannisch. die triuwe (widerum!) ist für den 
armen Heinrich unpassend, das doppelte vant klingt ärmlich, 
kein zweifei, dass die verse von D herrühren. 

Wir haben bisher nur von Zusätzen von BD gesprochen; 
dass ihre Vorlage auch einmal verse ausgelassen hat, geht aus 
dem kurzen vergleichbaren stück nicht hervor, auch ist nicht 
nachweisbar, dass sie je verse umgestellt hat. wol aber wird 
dies durch BD für A erwiesen, das die verse 1339/40 in ver¬ 
kehrter reihenfolge bringt: die herausgeber hätten hier B folgen 
sollen i . 

nach A nach BD 


1338 der arme Heinrich ez enpfienc 
als ein frum er ritter sol, tugentlichen unde wol, 
tugentlichen unde wol, als ein frumer ritter sol, 

dem schoener zühte niht gebrast. 

Haben wir die mehrverse von BD mit immer steigender 
gewisheit als unecht erkannt, so ergibt sich, auch wenn man nur 
eine der stellen als zusatz anerkennt, daraus der zwingende 
Schluss, dass B und D verwant sind, was oben bei betrachtung 
der abweichungen innerhalb der verse wahrscheinlich wurde, er¬ 
gibt sich hier mit gewisheit. die ansicht von Keinz Germ. 31, 82, 
dass in D der rest einer selbständigen hs. vorligt, ist somit 
unhaltbar. 

Als nächste folge ergibt sich, dass alle von AB oder AD . 
bezeugten stellen auch in der Vorlage von BD vorhanden gewesen 
sein müssen, die nur von AB überlieferten zeilen 1297—1308 


1 B hat dagegen widerum zahlreiche Umstellungen vorgenommen: 
auf 1272 folgt 1277—81, dann 1273—76. die verse 1343/4 hat B um¬ 
gestellt, ebenso die beiden plusverse nach 1284 und die letzten zwei zusatz- 
zeilen vor 1323. 
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— Keinz fand sie leicht entbehrlich — sind daher ebenso gut 
bezeugt, als ob sie auch in D stünden, ihr inhalt ist auch ganz 
anderer art als in den mehrversen von BD: es ist eine durchaus 
passende und steigernde fortführung des begonnenen gedanken¬ 
ganges. ebenso sind natürlich alle von AD bezeugten verse mit 
recht von dem herausgeber als echt betrachtet worden: 1267—68, 
1321—22, 1333—36 (von diesen wurde oben auch nachgewiesen, 
dass sie B in der Vorlage fand) und 1345—46 (1346/7 sind in 
B zusammengezogen: do vur er [vil drate wider] heim ze lande). 
von A allein sind weder hier noch in dem mit C vergleichbaren 
stück irgendwelche verse überliefert. 

BD haben also nur den wert einer handschrift, die an be- 
deutung noch nicht einmal A gleichkommt: nur dort wo innere 
gründe dafür sprechen, ist ihre lesart in den text zu Betzen. 

Reichenberg, februar 1913. E. Oie rach. 


LÜCKENBÜSSER. Das fragment B der Elisabeth, das 
Dronke aus Coblenz im Anz. f. k. d. d. vorz. 6 (1837), sp. 54—58 
veröffentlichte und das Rieger (s. 4) nur in diesem, wie er erkannte, 
fehlerhaften abdruck zugänglich war, ist mir vor kurzem bei 
einem hiesigen antiquar, dem es aus stadthannoverischem privat¬ 
besitz zugegangen ist, begegnet, der augenschein bestätigt 
Riegers urteil, dass wir es mit dem rest einer vorzüglichen pg.- 
hs. zu tun haben, die der Darmstädter pergamenths. 1 A sehr nahe 
stand, das doppelblatt ist 160 mm breit und 195 mm hoch, 
da es aber unten beschnitten ist, darf man die höhe auf 
rund 200 mm ansetzen; der von linien umzogene zweispaltige 
schriftraum ist 130 mm breit und 168 mm hoch, die spalte hat 24 
verse auf vorgezogenen linien, genau wie in A. ja die 8 spalten 
unseres doppelblattes fallen mit den 8 spalten s. 106 b —110* von A 
(v. 5055 bis 5246) genau zusammen! die anfangsbuchstaben sind 
hier wie dort grofs und rot durchstrichen und stehn untereinander, 
die beiden initialen (v. 5127. 5203) treffen zusammen, die Ortho¬ 
graphie steht in beiden hss. offenbar der des dichters gleich nahe: 
ein unterschied ist dass in A sä und so meist in fa zusammen¬ 
gefallen sind, in B umgekehrt in fo, was der aussprache jeden¬ 
falls mehr entspricht, u, ü, uo, ü, üe, iu sind in B gleichmäfsig 
und fast consequent als ü geschrieben. — eine widerholung des 
abdruckes wäre raumverschwendung, ihn zu collationieren un¬ 
praktisch, ich entschliefse mich also, die genauen lesarten zu 
Riegers text zu geben. 

1 auch die papierhs. a (Rieger s. 7) befindet sich jetzt in der Grofs- 
herzogl. hofbibliothek; s. Beckers, Germanist, abhandl. 24, 12. 
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v. 5055 Vnd auch ir fründe beßetden — 56 fie immer — 
57 die fraüwe immer — 60 auch immer — 61 Wo — verfan 

— 62 it — 64 Vnd — lüden — 65 wolte — 66 di\ da — 

67 Hie waz — altez — 68 vnfraüdig — 70 gedan — (75 
Bedachte = A!) — 77 ntanig üalde — 78 iefo — 80 So — 

85 hört — A — v. 91 Elyzabeth die güte — 92 gemüte — 93 

glich —- 99 alfo (fere «-AI) — 101 diffe — 104 alle gar — 
105:106 ginc: enphinc — 108 an — 111: 112 müte:blüte — 
116 nit — 117 So — 118 «So — 121 naht vnde bi — 122 vnferme 

— 124 droft iefo —125 Wo — (nü = A!) —127 ez — 131 heilegen 
fierzig — 139 gotlicher — 141 gnade —145 genedecliche — 148 dem 
vronen — 152 yfendrüt — 153 andaht — 161 : 162 verplihtet: 
gerihtet — 162 andaht — 163 So — 166 rehter — 168 Ob —• 
ihte — 169 Was — 172 bezübe — 173 frouden — 180 oppher 

— 181 rehter — 185 godelicher — 188 begoffen — 191 üffen- 
bere — 192 wizfes — (193 Alse = A!) — 194 yfendrüt — 
195 : 196 froyde: gopde — 197 froüdenricher — 201 febene 
alfe — 202 So — 209 Amechtec — 211 yfendrüde — 212 
fraüwe — 213 lüde — 218 Iefo — 219 aügen (: doügen) — 
223 So — verginc — 224 vmmevinc — 231 det iefo — 232 
begünde — 233 drehene fie begozzen (: flüzzen) — 236 kürtz- 
licher — 237 fro — 240 aügen (: doügen) — 242 aügen — 
244 lachede. 

Diese liste beseitigt die lesarten zu 5075. 5099. 5125.5193, die 
nur Dronkes abdruck verschuldet hat, und führt dafür eine ein¬ 
zige neu ein: 5068 vnfraüdig, die aber nicht in den text ge¬ 
hört. alles andere sind rein orthographische Varianten: ich habe 
sie vollständig aufgeführt, gerade um zu zeigen, wie ausgezeich¬ 
net die Überlieferung des gedichtes ist — so recht im gegensatz 
zur Erlösung. Rieger hat daher gut getan, der hs. A getreu 
zur seite zu bleiben und nur eben ihre sichtbaren lesefehler zu 
corrigieren. in den wenigen fällen wo er aus metrischen grün¬ 
den von der Überlieferung abweicht, bewährt er keine glückliche 
hand: so muste v. 5148 unbedingt gein dem ordnen ältäre aller 
vier hss. stehn bleiben und durfte nicht in gein d&ne vrönaltäre 
geändert werden. 

Die beiden hss. gehören der gleichen zeit an, etwa der 
wende des 13 Jahrhunderts. B kann schon um der fehler in v. 
5055. 5061. 5068. 5121 willen nicht die Vorlage von A sein, 
aber auch das umgekehrte scheint ausgeschlossen wegen der Schreib¬ 
fehler und sonstigen versehen in A, die Rieger v. 5097. 5098. 
6100. 5114. 5159. 5169. 5174 in die anmerkungen verwiesen hat; 
denn nur die beseitigung des einen und anderen von ihnen könnte 
man dem copisten allenfalls zugestehn, aber sicher gehn die beiden 
hss. direct auf das original zurück; es ist einer der fälle, wo man 
die sprachform und äufsere erscheinung der editio princeps ziem¬ 
lich genau festetellen kann. K. g. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



297 


STUDIEN ZU NAOGEORG. 

1. PAMMACHIUS. 

Luther hat den begriff des Antichrist umgebildet, an die 
stelle der mittelalterlichen Vorstellung von dem giofsen Wider¬ 
sacher Christi, der am ende der Zeiten kommen wird, setzte er 
die lehre: der papst ist der Antichrist, schon 1521 deutet er 
diese ansicht schüchtern an (brief an Spalatin, Enders I 450), 
1520 vertritt er sie bereits in öffentlicher polemik (‘Wider die 
bulle des Endchrist8’), 1580 findet sie sich zum erstenmal in 
einer bekenntnisschrift (art. 26 der Apologie, allerdings erst in 
der deutschen übersetz.) uud 1537 stempeln die Schmalkaldischen 
artikel den papst unumwunden zum Antichrist (vgl. Kawerau, 
Weim. ausg. ix 685 ff), der gedanke ist bei Luther nicht neu; 
Wiclif, Huss uaa. waren ihm vorangegangen, aber Luther 
hat den gedanken mit seinen theologischen consequenzen original 
ausgebildet (Preuss Die Vorstellungen vom Antichrist im spät, 
ma. 175 ff), vor allem, er hat ihn ins volk geworfen und hat 
mit der gleichung papst-Antichrist vielleicht das zugkräftigste 
schlagwort der reformationszeit geschaffen, seit den 20er Jahren 
des 16 jh.s. findet man den Antichrist überall wo es sich um 
polemik gegen den papst handelt, so namentlich in den flug- 
schriften der zeit; doch auch poetische stücke wie der Triumphus 
veritatis (Schade Sat. u. pasq. n 196 ff) beruhen auf dieser neuen 
Vorstellung, sie bildet die grundidee des Pammachius. 1 Naogeorg 
bezeichnet zwar den papst in dem drama nur einmal klar als 
Antichrist (295), und auch in seiner in wissenschaftliche form 
gekleideten antipäpstlichen polemik erscheint gerade dieser ge¬ 
danke nur flüchtig (In primam D. Joannis epistolam annotationes 
[1544] 36 b ). trotzdem ist nicht zu bezweifeln, dass wie für 

1 der text der von Bolte und ESchmidt 1891 besorgten ausgabe, die 
den originaldruck von 1538 reproduclert, bedarf an einigen stellen der Ver¬ 
besserung. störende druckfehler sind Vf 438 und Caesar 3050, wo das 
orig, richtig Aut und Caesari list. statt aquilae 189 ist nach v. 2191 
aquulae zu lesen; die dritte ausgabe vom jahre 1541 hat diesen fehler 
schon verbessert; Spenglers Vorschlag aquillae (Anz. xxi 147) genügt nicht. 
1619 wird Eo statt Et nicht nur durch den sinn, sondern auch durch das 
metrum gefordert. 1688 ist Haec statt Hoc zu lesen, 2538 eum statt 
enim (vgl. 8062). 2937 ist oidua nieht unmöglich, aber oiduae ligt 
nach Matth. 23, 14 und Luc. 20, 47 viel näher. 
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alle protestantischen pastoren auch für Naogeorg Luthers these 

r 

theologische Überzeugung war. 

Die frage nach dem kommen des Antichrist war bekannt¬ 
lich eins der populärsten theologischen probleme des mittelalters. 
das geht zur genüge daraus hervor, dass sich auch das volks- 
schauspiel dieses Stoffes bemächtigte, wir haben eine ganze reihe 
von nachrichten über Antichristspiele und ihre aufführungen 
(Reuschel Die deutschen weltgerichtsspiele des mittelalters und 
der reformationszeit 50ff); aber erhalten sind, wenn man absieht 
von den Antichristscenen, die als einlage oder abschluss zu welt- 
gerichtsdramen gehören, nur zwei umfassende deutsche bear- 
beitungen der Antichristlegende: das merkwürdige fragment Des 
Entkrist vasnacht (Keller Fastnachtsp. n 593 ff) und das lang¬ 
atmige Antichristdrama des Zacharias Bletz (1549 zu Luzern 
aufgeführt; abgedr. bei Reuschel s. 207 ff), ein vergleich des Pamm. 
mit diesen beiden stücken eröffnet die überraschende aussicht, dass 
Naogeorgs Antichristdrama wol in Zusammenhang steht mit älteren 
bearbeitungen des legendarischen Antichriststoffes, dabei ver¬ 
schlägt es nichts, dass der Luzerner Antichrist 10 jahr jünger 
ist als der Pamm.; denn das geistliche volksdrama wurzelt in 
allem wesentlichen natürlich in älterer tradition. 

Wenn im mittelpunct des Luz. A.s und des Pamm. zwei 
völlig parallele scenen stehn, dort die anbetung des Antichrists 
im tempel zu Jerusalem, hier die krönung des Pammachius im 
templum zu Rom, so wird schon das nicht auf zufall beruhen, 
ausgeschlossen scheint ein zufall, wenn beide scenen auch in einer 
charakteristischen einzelheit völlig übereinstimmen, im Luz. A. 
heilst es nach v. 1550: Sy zient die vmbheng für, beschnyden 
jn und nach v. 1675: jetz thünts die vmbheng vff, sitzt entcrist 
alls ein küng geziertt vff eim sässel. genau auf dieselbe weise, 
natürlich mit Wegfall der beschneidung, wird Pamm. 1997 ff die 
investitur des papstes vorgenommen, im weiteren verlauf dieser 
scene sammelt im Luz. A. der Entcrist apostel um sich und gibt 
ihnen seinen geist (1691 ff), während im Pamm. die Schöpfung 
der päpstlichen creaturen erfolgt, an die inthronisierung des 
neuen Antichrists schliefst sich im Pamm. ein siegesbankett des 
papstes und seiner gesellen und creaturen. in der ausgestaltung 
dieser grandiosen scene ist Naogeorg original, — das öfter be¬ 
handelte motiv der ‘Totenfresser’ gibt ihm nur eben die an- 
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regung; aber in der einfögung der scene folgt er älterem Vor¬ 
bild. denn auch im Lnz. A. krönt der Entcrist seinen triumph 
durch ein grofses gelage (4169 ff), und damit steht es in Zu¬ 
sammenhang, wenn auch in Des Entkr. vasn. eine apostrophe an 
den ‘frais’ den Schluss des fragments bildet (607, 16 ff), gerade 
die Schwelgerei des Antichrist, die auf Matth. 24, 38 zurück¬ 
geht, wurde öfter in Antichristdarstellungen des 15. 16 jh.s 
breit geschildert (Preuss 76). das gelage findet im Luz. A. 
einen jähen abschluss dadurch, dass Enoch und Elias* die feinde 
des Antichrist«, die er kurz vorher hat töten lassen, auf Gottes 
geheifs zu neuem leben auferweckt werden, auch diese scene 
könnte im Pamm. nachwürken, wo am morgen nach dem gelage 
die schwer bezechten papisten durch die nachricht aus dem schlaf 
gerüttelt werden, dass Gott den Theophilus habe erstehn lassen 
(den ‘neuen Elias’ nannten Luther seine freunde), in andern 
fällen genügt vielleicht die ähnlichkeit des Stoffes, um gewisse 
berührungen zu erklären, wie bei Naogeorg Pammachius und 
Porphyrius, beraten in Des Entkr. vasn. der bischof und sein 
caplan, ehe sie sich endgültig dem Antichrist zuwenden; und die 
Sätze mit denen der caplan den abfall von Christus rechtfertigt 
(604, 27 ff), erinnern stark an die argumentation des Pammachius. 
und auch darauf sei wenigstens hingewiesen, dass sich für einen 
sehr bedeutsamen zug des Pammachius nur in Des Entkr. vasn. 
die antichristliche parallele findet (Preuss 30): die Schöpferkraft 
die der papst an den tag legt, nimmt auch dort der Antichrist 
nachdrücklich für sich in anspruch (595, 26 ff), obgleich sie ihm 
die legende in Übereinstimmung mit dem dogma nie znerkannt hat. 

Selbst wenn man die beigebrachten berührungen nicht für 
ausreichend hält, um eine bekanntschaft Naogeorgs mit drama¬ 
tischen bearbeitungen der Antichristlegende zu erweisen, — soviel 
ist jedenfalls schon jetzt klar, dass die identificierung von papst 
und Antichrist dem dichter den anlass gab, allerlei motive 
der Antichristfabel für sein drama zu verwerten, in. welchem 
umfang er das aber tat, erkennt man erst, wenn man die 
Antichristvorstellungen in ihrer gesamtheit vergleicht und sich 
nicht auf züge beschränkt, die ein sondergut der dramatischen - 
bearbeitungen bilden, durch einen solchen vergleich wird der 
Pamm. im ganzen wie in vielen einzelheiten überhaupt erst ver¬ 
ständlich. gleich die erste scene, der prolog im himmel, führt 
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mitten in den Antiohristglauben hinein and enthüllt die grund- 
idee des Stückes. Christas erklärt, dass die tausendjährige fesse¬ 
lang des Satans (Apoc. 20, 7) ihr ende erreicht habe; damit ist 
aber nach alter lehre (Adso Libellus de Antiohristo, Migne 101, 
1202 C) die zeit für das auftreten des Antichrist gekommen, 
für Naogeorg beginnt die fesselnng des Satans mit der gründung 
der christlichen kirche; seine eeohatologie fufst also auf der seit 
Augustin in der katholisohen kirche feststebnden lehre, — nur 
dass eben der papst die rolle des nach tausend jahren zu er¬ 
wartenden Antichrist spielt, in knapper form bietet die erste 
scene alles, was die bibel über das auftreten des Antichrists 
nnd die leiden der frommen in der endzeit sagt. Christus, 
Petrus und Paulus gebrauchen dieselben sätze und ausdrücke, 
in denen die schritt von diesen dingen spricht, und namentlich 
Christi letzter ausblick auf die endzeit (306 ff) ist nur ein cento 
aus Dan. 8 ff, Matth. 24 und n These. 2, den cardinalstellen 
für die Vorstellungen vom Antichrist, die einleitungsseene ent¬ 
hält also das himmlische, sub specie aeterni gesehene programm 
dessen, was in dem stück selbst auf erden vor sich gehn soll. 

Damit der befreite Satan auf erden ungestört sein wesen 
treiben könne, muss ihm auf göttliohen befehl die Veritas weichen; 
sie verlässt mit ihrer begleiterin Parrhesia die menschen. an 
sich waren ja solche leidenden allegorischen frauen im religiösen 
drama nicht neu. schon im Tegernseer Ludus de Antichristo 
spielt Ecclesia genau dieselbe rolle, die im Pamm. der Parrhesia 
zufällt: Ecclesia vero . . multis contumeliis et verberibus affecta 
(nämlich von den trabanten des Antichrists) redibit ad sedtm 
apostolici (ed. WMeyer, Münch, aitz.-ber. 1882, I 28, 48; vgl. 
Pamm. 2424 ff); und in den reformationsspielen ist die fliehende 
Religio bis herab zu Kielmanns Tetzelocramia beinah stehnde figur. 
wenn aber im Pamm. gerade Veritas diese rolle spielt, so beruht 
das auf der biblischen Antichristvorstellung ( prostemetur veritas in 
terra Dan. 8,12; vgl. n Thess. 2,10; auch in der auf den Antichrist 
bezogenen stelle Gen» 49, 17 fiat Dan coluber in via .. mordens 
ungulas equi deutet zb. Berthold vChiemsee Onus ecclesiae cap. 61 
‘equus’ als Veritas’). und wenn Veritas sieh in höhlen birgt 
(Pamm. 1033), so spielt ein zug der Antichristlegende hinein: 
denn da verkriechen sich die wenigen die Christo treu bleiben, 
in hohlen (Preuss 22). 
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Das wesentliche ziel des kirchlichen Antichrist« ist die Ver¬ 
führung der mensohen: Antichristus conabitur ad suum ritutn 
omnes trauere hominee praesertim Judatos et Christianos (Berth. 
vChiemse* cap. 61 § 10); und schon im Ludns de Antichristo 
sagt der Antichrist nach Dan. 7, 26: deponam vetera, nova iura 
dictabo (v. 186). das sind die keime der grandiosen scene 
in 6 des Pamm., in der Porphyrins dem volk die Satzungen 
der neuen papistischen religion verkündet, die mittel deren sich 
der Antichrist zur Verführung der menschen bedient, sind 
mannigfaltig (Prenss 18f). am notwendigsten ist die ‘sancti- 
tas simulata’; schon im Lndns de Antichristo gehört deshalb 
die Hypocriste zn seiner begleitung. anch im Pamm. ist 
die erheuchelte frömmigkeit die Vorbedingung «um erfolg 
(627 f). nicht minder wichtig ist die falsche anslegung 
der schrift; auf diesen pnnct wird zb. im Luz. A. grofses gewicht 
gelegt (wart sgsatzt das stadt jnn mim geicallt. jch leg das 
v«8, me m}r das gfalltt 3868; du kanst bibell recht exsponieren 
8372). das klingt im Pamm. wider, wenn Porphyrins seine 
neuen lehren ans der Bchrift begründen zu können vorgibt (2079) 
and wenn der papst für sich allein das recht der echriftans- 
legnng beansprucht (634. 809 f). starke werbekraft besitzt 
weiter die wundermacht des Antichrist. Pammachins bewahrt 
sie vor allem durch Schöpfung seiner creaturen (2437 ff), doch 
anch anf andere weise (2466, vgl. 178). in Einern puncto aller- 
ding« unterscheidet sich Pammachins wesentlich von seinem 
legendarischen Vorbild: er hat zwar die ‘Buperbia’ und ‘luxuria’ 
des Antichrist, aber er ist dumm, ihm fehlt dessen ‘eloqaentia 
et versntia verborum’. diese eigensohaften hat er an seinen 
ratgeber Porphyrins abtreten müssen, von zwei weiteren Ver¬ 
führungsmitteln, die die legende vielfach nennt, gewalt nnd geld, 
scheint wenigstens das letztere im Pamm. widerzukehren in der 
gestalt des höllenfürsten Chremius, einer reinen allegorie, die die 
entsittlichende macht deB geldes versinnbildlicht. 

Der Antichrist begnügt sich nicht damit das Volk zu ge¬ 
winnen: sibi utramque potestatem ( sc. spiritualem et secularem) 
usurpabit . .. tune destruetur omnis principatus et potestas, cum 
apparuerit filius perditionis (Berth. vChiemsee cap. 61). daher 
vom Ludus de Antichristo bis znm Pamm. in wechselnder ge- 
staltung das motiv: Antichrist nnd kaiser, das auch Des Entkr. 
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vasn. and der Luz. A. (hier ists Darias) verwerten, and selbst 
die scene die den höhepunct dieses gegensatzes and zagleich den 
böhepunct des ganzen Pammachinsdramas darstellt, die erniedri- 
gnng des kaisers unter den fufs des papstes, fügt sich in den 
kreis der biblischen Antichrist Vorstellung ein, wenn sie ihr auch, 
wie noch zu zeigen, nicht entsprungen ist: so weit soll er auch 
steigen der Antichrist nach der weyssagung Daniels am 8. cap. 
(v. 10. 13) Das er mit fassen vber den Keisem vnd Regenten soll 
her gehen sagt Andr. Musculus, Beyder Antichrist, des Constan- 
tinopolitanischen vnd Rhomischen einstimmig vnd gleichförmig 
Lehr, Glauben vnd Religion . . (1557) B m b . vgl. schon Ludus 
de Antichristo v. 83f quorum nos superbiam certe reprimemus ac 
eos sub pedibus nostris conteremus. 

Eine bedeutsame nota Antichristi ist es nach n Thess. 2, 4, 
ut in templo Dei sedeat, ostendens se tamquam sit Deus, das 
ist die rolle die Pammachius m 4 und 5 spielt, und die art wie 
er sie spielt beseitigt jeden zweifei daran, dass Naogeorg ihm 
die züge des Antichrist geben wollte, prachtüberladen und un¬ 
tätig sitzt er da wie ein götzenbild und lässt Porphyrius seine 
sache führen, als idolum wird er hier (2028) wie später einmal 
(2869) bezeichnet, auch das ein biblischer ausdruck, der in den 
bereich der Antichristvorstellungen führt (i Makk. 1, 57 aedifi- 
eavit rex Antiochus abominandum idolum desolationis super altare 
Dei; von Berth. vChiemsee cap. 42 § 3 dem ‘mixtus Antichristus’ 
gleichgesetzt), auch der ausdruck bestia für Pammachius (3001) 
stempelt ihn zum Antichrist (Apoc. 13); der character den er 
seinen anhängern aufdrückt (Pamm. 3002), stammt aus Apoc. 13, 
16. wenn nur 7000 sich der Verführung durch Pammachius 
entziehen (v. 3000), so geht das zunächst ja auf die 7000 Israe¬ 
liten die nicht vor Baal ihre kniee beugten (in Reg. 19, 18). 
aber wenn wir dieselbe zahl auch aus dem munde der Antichrist¬ 
prophetin SHildegard hören (Sant Hildegardten Weissagung 
vber die Papisten vnd genanten Geystlichen .. Eyn Vorred durch 
Andrean Osiander [1527] A nn b ), so wird auch für diesen zug 
der Zusammenhang mit den Antichristvorstellungen deutlich. 

Nachdem Pammachius durch den triumph über den kaiser 
auf den höhepunct seiner macht gelangt ist, kommt die künde» 
dass der Christenheit ein neuer feind in Mahomet erstanden sei 
(Pamm. 2784). das ist der gedanke der reformationszeit vom 
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doppelten Antichristen, der nnter den bedeutendsten theologen 
anhänger hatte (Preuss 172 ff. 204): was das papsttnm in Europa, 
besorgt der islam in Asien, bedeutsam sind die beziebungen 
zwischen dem Pamm. und den Antichristvorstellungen besonders 
für die erklärung des abrupten Schlusses des dramas. ESchmidt 
irrt, wenn er über das fehlen des schlussactes bemerkt: ‘einen 
5 act gibt es nicht; den hat ja Luther gelebt und geschrieben’ 
(ausg. s. y). den schlussact der tragödie bildet vielmehr die 
widerkunft Christi, die Vernichtung des antichristlichen reiches 
und das endgericht, wie Naogeorg selbst es im epilog ausspricht 
(3373f. 3392f). das ist nur zu verstehn aus den anschauungen 
der lutherischen theologen über den papstantichrist. war der 
papst der Antichrist, war Luther der neue Elias, war seine er- 
neuerung der evangelischen lehre die predigt des evangeliums, 
die nach Matth. 24 das weitende vorbereiten sollte, so konnte 
der jüngste tag nicht mehr fern sein, und das war in der 
reformationszeit eine weit verbreitete ansicht, das hat auch 
Luther geglaubt, und um so lieber geglaubt, je hartnäckiger ihm 
der papstantichrist widerstand (Preuss 89. 178). es gab sogar 
speculative köpfe, welche auf grund von Apoc. 2. 13 und Dan. 
12 den zeitpunct des nahen endes auszurechnen unternahmen, 
freilich, ehe das ende kam, musten die frommen eine schwere 
zeit der leiden und Prüfungen bestehn (Matth. 24); denn die ge- 
walt des bösen muste den gipfel erreichen, ehe sie gestürzt 
wurde, das ist der grund, weswegen Naogeorg sein drama nicht 
freudig in einen triumph der lutherischen sache ausklingen lässt, 
wie es dem Protestanten das erfolgreiche auftreten des Witten¬ 
berger gottesmannes Theophilus gegen den römischen Antichrist 
doch nahe gelegt hätte, der consequente verfolg der fabel ver¬ 
langte einen andern abschluss. deshalb sehen wir am ende des 
4 actes die antichristlichen gewalten rühriger denn je, und der 
epilog des dramas spricht nicht von den siegen, sondern von den 
nöten der Protestanten, denen erst Christi widerkunft ein ende 
bereiten werde. 

Die lutherische polemik erhob den anspruch, den papst nicht 
als peraon zu bekämpfen, sondern als institution; nur in diesem 
sinne war er der Antichrist, auch Pammachius bedeutet nicht 
einen einzelnen papst, sondern das päpstliche System in seiner 
ganzen entwicklung; deshalb kann Naogeorg in Pammachius züge 
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verschiedener päpste und ereignisse weit auseinander liegender 
Zeiten vereinigen, den grond für den verfall der kirche sieht 
er wie die ganze zeit in dem streben des römischen bischofs 
nach geistlicher nnd weltlicher Oberhoheit, damit war der kaiser 
als gegenspieler gegeben, nur freilich bedeutet auch Julian nicht 
einen kaiser, sondern das kaisertum als ganzes, von Nero bis 
auf Karl v. so erklären sich die zahlreichen anachronismen des 
stttckes, das fehlen eines bestimmten zeitlichen hintergrundes. 
mit einer gewissen absichtlichkeit hat sich Naogeorg im ganzen 
deutlicher hinweise auf bestimmte historische Verhältnisse ent¬ 
halten. den geschichtlichen anknüpfungspunct für den streit 
zwischen Julian und Pammachius gaben Naogeorg offenbar die 
kämpfe zwischen den kaisern Mauritius und Phocas nnd den 
päpsten Gregor i und Bonifaz m um den primat des römischen 
biBchofs (Platins Historia de vitis pontificum [ 1512 ] lxxxyi b ff), 
denn in diese zeit verlegte er in Übereinstimmung mit der damals 
vorherschenden anschauung die entstehung des papsttums und 
damit alles Übels: etenim stclo surrexit eodem stulta Mahometi lex 
infandusque papatus sagt er selbst in seinem Regn. papist. (1559) 
s. 16. auch im drama erscheint ja Mahomet als Zeitgenosse des 
papstes, und die anrede ‘papa’ wird für Pammachius neu geschaffen 
(2104, vgl. 2643. 2660). freilich, nur den anknüpfungspunct 
geben diese historischen Verhältnisse her; denn was Porphyrius 
nnd Pammachius i 4 an Privilegien und befugnissen vom kaiser 
fordern, geht weit über Bonifaz m hinaus und gipfelt bereits 
in den ansprüchen der Donatio Constantini (vgl. 757 ff mit dist 
96, cap. 14 des lus canon.). schon dass Naogeorg den kaiser 
Julian nennt, zeigt, dass er sich keinerlei chronologische fesseln 
gefallen lassen wollte, die geschichtsbetrachtung der reformations- 
zeit beurteilte ja Julian, den humanisten auf dem throne der 
Cäsaren, ausnehmend günstig, aber was ihn Naogeorg inter¬ 
essant machte, war mehr als sein humanismus und seine regenten- 
tugenden offenbar sein apostatentum, nur dass der dichter, kühn 
umgestaltend, seine apostasie als empörung gegen die unbilligen 
forderungen der kirche fasst (vgl. 1557) und sie damit auf eine 
stufe stellt mit dem abfall der Protestanten, der vorwurf der 
apostasie flog damals ja hinüber und herüber, im übrigen aber 
zeigt der historische Julian, wie man ihn in jener zeit sah 
(Sebast Franck Chronica [1531] cm b f), keine berührungen 
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mit dem kaiser des Stückes. 1 im gegenteil, Pammachins’ Schilde¬ 
rungen von den entsetzlichen leiden, die die Christen noch unter 
diesem kaiser erdulden musten, passen gamicht zu dem histo¬ 
rischen Julian; sie malen das bild der schlimmsten neronischen 
Christenverfolgungen (4 7 5 ff), und der dichter verrät dass ihm 
diese vorschwebten, wenn er den apostel Paulus als ihr Opfer 
fallen lässt (1175). zu Naogeorgs zeit war die populäre ansicht 
über die ersten Jahrhunderte der christlichen kirche die, dass 
einer ziemlich unterbrechungslosen kette von Verfolgungen erst 
durch die bekehrung Constantins ein ende gemacht wurde, das 
spiegelt sich im Pamm. wider, wenn die edicte des jüngst be¬ 
kehrten kaisers allen bedrückungen der Christen ein ziel setzen, 
in Julian steckt also auch ein stück Constantin, wie in Pammachins 
ein stück Sylvester; dies um so mehr, als auch Pammachins 
mit häresieen innerhalb der kirche zu schaffen hat (437), wie 
Sylvester den Arius, Sabellius, Photinus und Calisthus bekämp¬ 
fen muste. 

Naogeorg greift von seinem ausgangspuncte, der zeit Bonifaz 
m, nicht nur rückwärts, sondern auch vorwärts, die eindrucks¬ 
vollste scene des Stückes, die erniedrigung Julians vor Pam- 
machius, schildert einen Vorgang, der sich 1177 in Venedig 
zwischen Barbarossa und Alexander m abgespielt haben soll: 
es war Alexander gelungen, Barbarossas sohn Otto gefangen zu 
nehmen, der gut Keyser war da in der klippen vnd muste 
singen wie es der Babst gern hört. Darumb legt er sich auff 
die erd vnd bat vmb Vergebung. Da gieng der Babst hinzu vnd 
trat jm für allem volck mit eim fufs auff den Hals vnd 
sprach: Es stehet geschrieben: Auff Natern vnd Basilisken 
wirdstu gehen vnd tretten auff die Leicen vnd Trachen. Den 
Keyser verdros der grausam hochmut , stoltz vnd vbermut des 
Bapsts so sehr das er nicht gar schweigen konte, Sonder sprach: 
non tibi sed Petro ... Do trat jm der Bapst noch einest auff 
den Hals vnd sprach: et mihi et Petro .. . Der Keyser forcht 
sich für gewalt, denn er war da, wie gesagt, als were er in eim 
kefich oder vogelbawr. Darumb schweig er zum andern mal 
still, da absoluiert jn der Bapst vom Bann, vnd wurden wider 

1 Jnlian erscheint auch sonst gelegentlich als typische figur, so neben 
Trajan bei Alexander Seitz Vom grossen Abentmal vnd den zehen Junck- 
frawen (1540). 

Z. F. D. A. LTV. N. F. XLII. 21 
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eins. ' Des muste der Keyser willigen das er Allexandrum für 
ein rechten Bapst erkennen vnd halten, Vnd das er auch der 
Heiligen Bo. Kirchen alles widerumb wolte zustellen, Das er jm 
krieg eingenommen teere (Bapsttrew Hadrianinn. vnd Alexanders in. 
gegen Keyser Friderichen Barbarossa geübt-.. Mit einer Vor¬ 
rhede D. Mar. Lnthers [Wittenberg 1545] Hn*). man sieht, 
Naogeorg übernimmt nicht nnr die ganzen äafseren Vorgänge, 
sondern auch den bibelspruch des papstes (Ps. 90,13; Pamm. 
2605 f) und die worte die er mit dem kaiser wechselt, dies 
historische ereignis war äulserst populär, es gehörte zum eisernen 
bestand von Luthers polemik (zb. Weim. ausgabe vi 405; x 2 , 
115; ErL ausg. xxvi 222. 225); überall finden sich anspielungen 
darauf, man sah in der papstgeschichte von Bonifaz m bis auf 
Alexander in die durch die nachgiebigkeit der kaiser verschuldete 
allmähliche Steigerung der päpstlichen gewalt von ihrer grund- 
legung bis zu ihrem gipfel (vgl. etwa Andr. Musculus aao. B m b ). 
Naogeorgs scenen zwischen papst und kaiser geben nur dieser 
allgemeinen zeitansicht dramatische form, deshalb hat der kaiser 
auch mit seiner demütigung seiner aufgabe im rahmen des Stückes 
genügt und kann danach verschwinden, deshalb spielt er auch 
eine so wenig sympathische, klägliche rolle; denn wie in Pam- 
machiuB die anmafsung, concentriert sich in ihm gewissermalsen 
die schwäche und nachgiebigkeit von Jahrhunderten, auch sonst 
entlehnt Naogeorg dem kampf zwischen dem papst und den 
deutschen kaisern einzelne züge. denn wenn Pammachius den Julian 
dadurch wehrlos und gefügig macht, dass er die Untertanen vom 
treueid entbindet (1805 f), trifft Naogeorg damit das würksamste 
mittel, dessen sich der papst im politischen kampf zu bedienen 
pflegte, auch hier setzt der dichter nur einen geläufigen zug 
antipäpstlicher polemik ins dramatische um (vgl. Triumph, verit. 
557 f, Schade n 211; Kymeus Des Babsts Hercules [1538] D i* 
über Johann xxn; die schon genannte ‘Bapsttrew Hadriani’ 
s. C m * über Hadrian iv). selbst Naogeorgs ausdruck ‘practica’ 
steht für diesen päpstlichen kunstgriff fest: Also entweder der bapst 
durch heimlich practick die teütschen disem keiser Heinrichen IIII. 
absoluiret die fürsten von jrem gethonen gelübd sprechende . . 
(Seb. Franck Dxm b ). und wenn diese eideBlösung zur folge 
hat, dass ein neuer kaiser ausgerufen wird (1816), so entstammt 
auch dies motiv der geschichte des mittelalters. Seb. Franck fasst 
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am ende des abschnittes ‘Anzeygung, wie allweg sich die . . Bapst 
gegen den Teütschen Keysern gehalten haben ’ das ergebnis in fol¬ 
gende Sätze zusammen: Vnd so die keyser nit vmb all yr (der päpste) 
fantasey vnd umb ein yeden Römischen trug die sättel auff legen, 
so verbannen sis als meineydig, trewlofs, absolutem die fürsten 
von yrer gelübd, gehorsam etc., das er nicht mer dann ein apffel 
keyser ist, vnnd yhm wider zu füfs fallen müfs oder warten 
das er yhn gar entsetz vnd gerad ein andern gegen ym, wie ge¬ 
hört, auffiverff vnd yhn zum ewigen todtfeind hob (Chron. Dxv b ). 
jeder zug dieses restimes kehrt im Pamm. wider, man erkennt 
also deutlich, es kam dem dichter darauf an, in typischen zügen 
auch den mittelalterlichen kampf zwischen papst nnd kaiser zur 
anschanung zu bringen; und wenn die alte anonyme Übersetzung 
Q (vgl. mod. ausg. s. n) in Julian nur die älteren keyser sieht 
(s. A vi b ), so hat sie die absichten des dichters nicht völlig ver¬ 
standen. auch bei den ‘principes’, die dem kaiser zur seite 
stehn, hat dem dichter allem anschein nach die fürstliche ge- 
walt des deutschen reiches vorgeschwebt: die fürsten conspirieren 
gegen den kaiser (1808 ff), ihnen schiebt Julian die schuld daran 
zu, dass er sich vor dem papste beugen muss (1887 ff), aus ihnen 
will Pammachius einen nenen kaiser wählen (2483), sie sind am 
Schicksal des reiches interessiert (1648. 1688), mit ihnen pflegt 
Julian rates (755). 

Dass die scheinbar zeitlose handlung des Pamm. das ge- 

mälde einer jahrhunderte umspannenden entwicklung sein soll, 

änfsert sich in eigentümlicher weise darin, wie sich in dem stück 

das zeitcolorit, soweit es überhaupt wahrnehmbar ist, verschiebt. 

der anfang führt deutlich in die christliche kirche des altertums; 

die mittelalterlichen ztige beginnen wesentlich erst mit dem 

3 act; und erst gegen das ende des dramas, als die entwicklung sich 

dem anftreten Theophilus-Luthere nähert, häufen sich beziehungen 

zu der neueren zeit, erst im letzten teil des Stückes kann 

Porphyrius die Veritas, weil sie gegen die weltliche gewalt des 

papstes protestiert, haeretica Viclevitica schelten (2616; 

vgl. o Viclevitas 3236). erst hier kann auf die fetten pfründen 

angespielt werden die es in Deutschland gibt (2712), auf die 

Wagenladungen an ablass die dort abnehmer finden (2716 ff). 

erst im letzten teil begegnet ein hinweis auf Scheiterhaufen und 

häresieprocesse (3060 f). natürlich ist das fortschreiten histo- 

21 * 
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rischer beziehungen nicht ohne gelegentliche dnrchbrechnngen. 
so zielt die rede des höllenfürsten Planus 1217 ff über die ver¬ 
derblichen Iehrstreitigkeiten innerhalb der Christenheit znnfichst 
zwar auf die häresieen der alten kirche, aber Seitenblicke auf die 
moderne zeit sind nicht zu verkennen, und auch in die an- 
schlief8ende rede des volksverführers Stasiades klingen moderne 
töne hinein (vgl. 1245 ff mit den 12 artikeln der bauern bei 
Zimmermann Gesch. d. grofsen bauernkrieges 2 I 406 ft), obgleich 
die rede im ganzen nach form und inhalt ganz antik ist und 
ihrem master, der rede Catilinas bei Sallust cap. 20, alle ehre 
macht, nur in einem falle steht der dichter von anfang an 
über dem wandel des Zeitbildes: wo seine polemik gegen die 
geistlichkeit und ihr treiben gegenständliche form annimmt, da 
greift er natürlich durchgehende zu zügen die die gegenwart ihm 
zeigte (zb. 773 ff. 14901 1785. 3007 ff). 

Der Pamm. ist seiner form nach ein historisches drama, der 
tendenz nach ein Streitdrama, und als solches ist er aus ge¬ 
schichtlichen Verhältnissen herausgewachsen, durch die Witten¬ 
berger Concordie war 1536 endlich innerhalb der Protestanten 
eine dogmatische einigung erzielt worden; auch die politische läge 
war durch das an wachsen des Schmalkaldischen bundes und die 
halbwegs entgegenkommende haltung des kaisers bis in das jahr 
1538 hinein durchaus befriedigend für sie. ihre kräfte waren 
frei für einen neuen angriffskrieg gegen den papst den anlass bot 
das concil, das Paul m 1536 nach langem zögern ausgeschrieben 
hatte, im frühjahr 1537 nahmen die evangelischen stände zu 
dieser ausschreibung Stellung, und damit kam die frage nach den 
Prärogativen des papsttums erneut in fluss. die Schmalkaldischen 
artikel von 1537 beschäftigen sich als erste protestantische be¬ 
kenn tnisscbrift näher mit dem primat des papstes; die Confessio 
Augustana und die Apologie waren dieser frage noch aus dem 
wege gegangen (Ranke Reform.-gesch. rv 89 ff). Luther liefs 
1537 eine Verdeutschung des kirchenrechtlichen artikels von der 
Donatio Constantini erscheinen, die er mit einleitung, glossen 
und einem ausführlichen nachwort versah (Erl. ausg. 25, 206ff); 
er eröffnete damit einen kampf, der bald von den verschiedensten 
richtungen aus aufgenommen wurde, freilich erst im folgenden 
jahrzehnt seinen höhepunct fand, es ist sehr wol möglich, dass 
diese Luthersche schrift Naogeorg den anstofs zu seinem Pamm. 
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gab, den wir ans am die wende von 1537 zu 38 verfasst za 
denken haben, die Schilderung der inthronisierung Bonifaz vrn 
(b. 217) könnte zur conception der scene m 5 beigetragen haben, 
zamal bei Lnther die bemerkang folgt, dass Bonifaz der zu- 
sammensteller der papstdecrete gewesen sei, derselben decrete, 
die den hauptbestandteil der papistischen lehre bilden, die Por- 
phyrios in jener scene vorträgt, natürlich fehlt bei Luther auch 
die identiticierung des papstes mit dem Antichrist nicht (s. 231), 
und die Schrift schliefst wie der Pamm. mit einem ansblick auf 
das gericht Gottes, das dem treiben des papstes ein ende machen 
werde. Luther bezeichnete es in der nachrede als wünschens¬ 
wert, dass die politischen Übergriffe der päpste einmal in 
historischem zusammenhange behandelt würden (s. 217): der 
Pamm., der Luther gewidmet ist, folgt dieser anregung freilich 
auf eine eigenartige weise; und des Johannes Kymeus ‘Des Babsts 
Hercules wider die Deudsclien’ (1538), eine schrift die nicht viel 
mehr ist als eine ausw&hlende und paraphrasierende erneuerung 
der Concordantia catholica des Nicolaas Cusanus, kam Luthers 
wünsch directer nach. 

So kleidet sich im Pamm. denn in das historische gewand 
die actuellste polemik, und gewisse modificierungen der grundidee 
finden hier ihre erklärung. wenn dem Pammachius wesentliche 
zöge des Antichrist« fehlen, vielmehr Porpbyrius der verschlagene 
4(psv(>4Tr)s xaxüp ist, so ist das die alte Scheidung zwischen papst 
und curie, die auch Luther in seinen anfäagen vornahm, und 
wenn Porphyrius als Skeptiker gezeichnet wird, dem die auf- 
eretehung recht fraglich ist (586), so trifft das den geist, 
der am hofe Leos x herechte. Pammachius weist jegliche 
doctrina weit von sich (i 4); damit deutet der dichter auf den 
mangel an gelehreamkeit, das fehlen jeder lehrtätigkeit bei den 
verweltlichten bischöfen, eine der hauptanklagen der zeit (vgl. 
Luther vi 432; x* 112). den hauptstofs seiner polemik richtet 
Naogeorg tatsächlich gegen den prim&t des papstes, wie es nach 
dem historischen Zusammenhang in den der Pamm. gehört, zu 
erwarten ist K das zeigt sich schon in den forderungen des Pam¬ 
machius, die i 4 den conflict zwischen papst und kaiser hervor- 

1 dies ist der grund, weswegen der Pamm. aneh in England günstige 
Aufnahme fand (vgL mod. ausg. s. vii) ; für die englische reformation stand 
die frage des päpstlichen primata seit Wiclif durehaua im Vordergrund. 
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rufen (vgl. 757 ff), mit voller deutlichkeit aber in dem grofsen 
lehrvortrag des Porphyrius m*5: als grund- und hauptstück der 
papistischen religion wird da der glaube an die Obergewalt des 
römischen bischofs hingestellt; alle Verderbnis und entartung der 
kirclie ist nur eine folge dieser päpstlichen anspröche. dass 
auch Naogeorg selbst in diesen stücken den kern seiner angriffe 
sah, geht deutlich daraus hervor, dass er gerade diese stellen mit 
häufigen marginalhinweisen auf das kirchenrecht begleitete, schlägt 
man die paragrapben nach, so sieht man, dass es sich meist 
um die superiorität des römischen bischofs handelt, die worte 
die die Sonderstellung des papstes begründen ( potestas solvendi 
et ligandi; claves coelorum\ widerholen sich in den angezogenen 
decreten ebenso häufig wie bei Naogeorg; im übrigen sind die 
directen beziehungen recht lose *. was die hinweise mit dem text 
verbindet, ist wesentlich nur das gleiche thema: der primat 
Naogeorg ist eine so selbständige und eigenwillige natur, er be- 
herscht zudem den Stoff seiner polemik so souverän, dass er sich 
nirgends eng an eine Vorlage oder quelle anschliefst, sondern *• 
aufs freiste mit seinen mittein schaltet, das zeigt sich besonders 
in der leichtigkeit mit der er das kirchenrecht ausschöpft, dies 
stärkste bollwerk der päpstlichen ansprüche und meistgehasste buch 
der reformationszeit 2 . der Pamm. ist förmlich durchtränkt mit 
den verschiedenartigsten beziehungen zum Ins canonicum, wenn 
Pammachius Julian absetzt, so fufst er auf einem edict Innocenz iv 
(Decretal. n, tit. 14, cap. 2), desgleichen, wenn er die Untertanen 
des kaisers vom gehorsam entbindet, wenn Pammachius neue 
gesetze proclamieren lässt, schöpft er die berechtigung dazu aus 
caus. 25, quest. 1, cap. 6. wenn Porphyrius alle Vorschriften 
und Vorhaltungen von weltlicher Seite ablehnt (794), kann er 
sich berufen auf dist. 40, cap. 3. der mit absichtlicher häufigkeit 
gebrauchte ausdruck ecclesiae caput uä. (566. 2057. 2127. 2415. 
2545. 2620j stammt aus dist. 12, cap. 1. filius dilectus 3295 
erscheint häufig in den decreten. vicarius Christi in terris uä. 

1 2050 ff ist einiges ans dist. 21, cap. 2 entnommen, dist. 12, oap. 2 
enthält genauer ausgefUhrt, was 2071 f kurz andentet. zu 2056 f vgl. 
dist. 12, cap. 1. v. 2114 entlehnt den gedanken aus caus. 24, quest. 1, 
oap. 14. 2627 f berührt sich mit Clement, lib. n, tit. 11, cap. 2 schloss. 

s für Naogeorgs Vertrautheit mit dem kirchenrecht spricht es, wenn 
er 1544 ‘Rubricae Iuris canonici’ erscheinen liefB. 
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heilst der papst Pamm. 2348. 2521. 2568. 2594. 3260 wie 
di8t. 96, cap. 14. die stelle 2007 f qui vicem Christi in terris 
gerat stammt wörtlich ans Decretal. i, tit. 7, cap. 3 non puri 
hominis, sed veri Dei vicem gerit in terris. auch der öfter 
widerholte ausdruck in pectoris (cordis) scrinio 600. 2245. 2412, 
der zunächst wie ein nachhall des mhd. herzen schrfn anmutet, 
ist canonisch; v. 599 f dreht Naogeorg eine bekannte stelle der 
Decretalen:. Romanus pontifex, qui iura omnia in scrinio pectoris 
sui censetur habere (i tit. 2, cap. 1) spottend um in: fas omne 
nefasque et legum in mundo quidquid est, in pectoris tui versatur 
scrinio. so finden sich auf schritt und tritt berührungen, und ein 
kenner des kirchenrechts würde sicher noch mehr entdecken 

Indessen nehmen die beziehungen zum canonischen recht 
nirgends den Charakter des gelehrten an und sollen das auch 
nicht. Naogeorg greift überhaupt in den zielen und mittein 
seiner polemik nicht tiefer als die für allgemeine Verbreitung 
bestimmten flugschriften. feinere dogmatische fragen klingen nur 
ganz flüchtig an (Prädestination 3021 3113 ff, liberum arbitrium 
1058, gratia ex condigno und ex congruo 2253); nur bei der 
rechtfertigungslehre verweilt er etwas länger (2156 ff, vgl. 347. 
352). im ganzen halten sich seine angriffe an das grofse ge¬ 
biet äußerlicher, in die äugen fallender misstände, wo sie am 
würksamsten sein musten. das ist bei dem dogmatisch stark 
interessierten mann durchaus nicht selbstverständlich, und man 
braucht nur entsprechende stellen des Regn. papist. zu ver¬ 
gleichen, um zu erkennen, dass er im Pamm. bewuste Zurück¬ 
haltung übt; man stelle etwa die abschnitte ‘De baptismo’ und 
‘De coena’ (Regn. papist s. 93 ff) mit ihren dogmatischen er- 
örterungen neben 2176 ff und 2194 ff, wo lediglich das cere- 
moniell angegriffen wird, im Pamm. ist alles zugkräftig, alles 
auf würkung gestellt, und so erklärt es sich, wenn das drama 
trotz seinem sehr gelehrten äufseren, seinen griechischen floskeln 
und seinem antiken apparat so viele Übersetzungen ins 
deutsche gefunden hat. das stück arbeitet mit Schlagwörtern 

1 auch in andern polemischen werken lohnt es, anf solche beziehungen 
zu achten, etwa im Eckius dedolatus. so ligt zb. in der stelle 14,25 
(ed. Szamatolski) Eckius . . sacrae paginae ac iuris canonici doctor, 
licet indignus ein feiner scherz: gerade im Ins can. wird dies licet indignus 
häufig den amtstiteln nachgesetzt. 
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wie nur je eine flugschrift der reformationszeit. dahin gehören 
schon die oben genannten ausdriicke Christi vicarius nnd ex 
pectoris scrinio; deutlicher noch practica für einen curialen kunst- 
griff oder Übergriff (865. 973. 1761 f. 1879), bestia für den papst 
(3001), nundinae für das verkaufen geistlicher gaben (2751. 
3247), alles ausdrücke die in der polemik jener zeit so häufig 
sind, dass sich belege erübrigen, auch das beliebteste Scheltwort 
gegen den papst, ‘irdischer Gott’, fehlt nicht (2091; vgl. 2836); 
und wenn Naogeorg den terrestris dens dahin deutet: Quin etiam 
inter Faunos et Silvanos locum Primum obtinet sine omni contro- 
versia (2092 f), so ist das vielleicht schon ein älterer hnmanisten- 
scherz (vgl. Fischart Jesuiterhütlein 67: Wan wir schon wie Geyß - 
mdnlin kamen, Für Gott vnd Pan sie Vns auffhamen) i . auch 
idolum 2028. 2869 ist eine feststehnde, wenngleich nicht so häufige 
bezeichnung des papstes (Luther x 2 114, 10; vgl. Preuss 195); 
desgleichen creator, creaturae für ihn und seine geistlichen (Luther 
x 2 138, 25; P. Arbiter Die rechte Merckzeichen, dobey beyde 
der Christ vnd Antichrist eigentlich zuerkennen [1552] A in*), 
aneh sonst nutzt Naogeorg bekannte und dankbaremotive: 3315 
erscheinen Emser, Eck, Witzei und Cochlaeus als hirci, anguli, 
musteilae atque coclearia, ähnlich wie in der Lutherischen streb- 
katz (Schade m 116,25 ff) uö. der ablass in Wagenladungen 
(2718. 3256) ist ein festes bild (Bileamsesel 758 ff bei Gengen¬ 
bach ed. Goedeke s. 330) 2 . die im Pamm. mehrfach anklingende 
Vorstellung, dass der papst mit seinen creaturen sich gegen 
Gott erhebe wie ehemals die Giganten gegen den Olymp (2874. 

1 die formet selbst ist alter besitz antipäpstlicher polemik; vgl. Wiclif 
De Christo et adversario suo Antichristo (ed. RBuddensieg) § 134: Quare, 
rogo propter causam aliam, consentiret cocare pater sanctissimus et 
per suos glossatores oocari deus mixtus cel deus in terris. 

2 dagegen lässt «ich eine auffällige berührung zwischen dem Pamm. 
und Luthers Streitschrift ‘Wider das papsttum zu Rom vom teufel ge¬ 
stiftet’ kaum aus der benutzung einer feststehnden polemischen Wendung er¬ 
klären. Pamm. 2340 ff steht: Et hominem occidisse facile redimi potest, 
Sed tempore cetito gustasse caseum . . . Omnemce carnem, ut peccatum 
est graoissimum, Ita etiam difficülime dimittipotest; bei Luther, Erl. ausg. 
xxn 212 : Und war viel ein grö/ser Sünde und tiefer Hölle, wo einer hätte 
Fleisch am Freitag gessen, denn so er hätte einen Mord und Ehebruch be~ 
gangen, hier ligt offenbar directer Zusammenhang vor. Luther hat also 
vor oder während der abfassung jener Streitschrift den Pamm. noch ein¬ 
mal gelesen. 
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3086. 3101), ist zwar gelehrten Ursprunges (Eckins dedol. 28, 5), 
aber auch in deutsche Satiren gedrungen (Schade m Slf). 
wenn im Pamm. der Satan verlangt, dass der papst ihm 
täglich einen schriftlichen bericht Aber seine taten zngehn 
lassen solle, so ist dieser zag sichtlich veranlasst durch die da¬ 
mals so häufigen teufelsbriefe (beispiel bei Schade n 80 ff), dass 
das motiv der ‘Totenfreeser’ Pamm. iv 2 bei den Schweizer 
dichtem vorbereitet ist, hat schon ESchmidt hervorgehoben (auBg. 
s. vi); directer Zusammenhang mit Gengenbachs Totenfressern’ 
und Manuels ‘Vom papst und seiner priesterschaft’ ist aber nicht 
nachzuweisen, unter den gründen mit denen Nestor Julian in seinem 
Widerstande gegen die päpstlichen forderungen zu bestärken sucht, 
ist nicht der geringste der, dass der kaiser vor seinen erben ver¬ 
antwortlich sei und sie nicht durch Schmälerung des reiches 
schädigen dürfe (1687 ff), auch das erinnert an einen gerade 
von den Schweizer dichtem öfter ausgesprochenen gedanken: dass 
nämlich die freigebigkeit der edelleute der kirche gegenüber 
ihre nachkommen zu Strauchrittern und bettiern gemacht habe 
(Gengenbach Totenfresser 201 ff; Von drien Christen 155 ff; 
Manuel Vom papst und seiner priesterschaft 695 ff), ein seit 
Wiclif weit verbreitetes polemisches motiv ist endlich die 
'antithesis Christi et Antichristi’, die Naogeorg 259 ff bringt, eine 
bestimmte literarische quelle für dies stück vorauszusetzen, wäre 
verfehlt denn diese gegenüberstellung von Christus und papst 
findet sich so häufig, lateinisch und deutsch, in wenigen gliedern 
und in langen ketten, dass ihre wesentlichen puncto zumal für 
einen geistlichen fester besitz sein masten, von den längeren 
antithesen die ich verglichen habe 1 , passt am nächsten zu Nao¬ 
georg die in holzschnitten ausgeführte des Lucas Cranach, die 
mit begleitworten Luthers versehen 1521 erschien (reproduciert 
im ix band der Weimarer Luther-ausgabe). 

Auch darin erinnert das drama an die flug- und kampf- 
schriften der reformationszeit, dass es der parodie und der perai- 
flage den weitesten Spielraum gewährt, dass der Pamm. als 

1 Wiclif De Christo et advers&rio auo Antichristo § 97 ff; Heinr. 
vKettenbach bei Clemen Flugschr. aus den ersten jahren der reform. 
H 126 ff; Ein trewe Warnung, Wie die bäpst allwegen wider die Teutschen 
Keyser gewefst . . . Manes Huttenj o. o. u. j. C iv b ; Flacius Hlyricus 
Widder die vermeinte gewalt vnd Primat des Babets (1549) E i b . 
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ganzes nichts ist als eine grofse parodie der katholischen Anti¬ 
christidee, ist schon angedeutet worden, ähnliches gilt für 
viele einzelzüge. unmittelbar einleuchtend ist die absicht spötti¬ 
scher nachahmung 2619 ff, wo die bedingungen für den frieden 
zwischen papst nnd kaiser in die form eines tanfbekenntnisses 
nnd -gelübdes gegossen sind; ebenso 1509 ff, wo Pammachins dem 
Satan unter an Wendung der gehörigen form ein (1515 fl den amts- 
eid leistet; auch 2437 ff, wo Pammachins die schOpfnng seiner 
creaturen in sechs stnfen vollzieht, ganz wie Gott; selbst der 
Wortlaut zeigt anlehnnngen an die bibel (2442 producat doctrina 
mea monachorum ordines wie Gen. 1, 24 producat terra animam 
viventem). wenn Satan den Pammachins einsetzt mit den Worten: 
regibus impera, Dominare populis, inferorum maximis Praesis 
portis (1520 ff), persifliert das die Verleihung der Schlüsselgewalt 
an Petrus; denn die portae inferi stammen ans Matth. 16, 18, 
eben der stelle, die die Schlüsselgewalt dogmatisch begründete, 
v. 662 f wird berichtet, dass Pammachins die zahl der jahre bis 
zur lösung des Satans berechnet hat, — offenbar eine parodie von 
Dan. 9, 2. ähnlich zeigt sich auch in einzelnen Wendungen ein 
ironisches arakehren bekannter formein: ita me amet Satanas 1929 
ahmt das geläufige ita me amet Deus nach. Satanam iratum habeat 

. » • 4 0 ^ 

2107 stellt das übliche Deum propitium habere auf den köpf, fidei 
genitor et caerimoniarum regula 2418 persifliert geistreich den 
papsttitel ‘magister fidei, regula ecclesiarum’. von besonderer 
Wichtigkeit ist die erkenntnis des parodischen Charakters für die 
glaubenslehren der papistischen religion, die Porphyrius 2146 ff 
vorträgt, die schärfe des spottes in diesem stück wird erst recht 
fühlbar, wenn man weifs, dass Naogeorg sich hier in form und 
folge an protestantische glaubensartikel anlehnt, im laufe der 
zeit bildete sich für solche glaubensmanifeste ein bestimmtes 
Schema heraus; dem schliefst der dichter sich an. am nächsten 
berührt er sich mit den Schwabacher artikeln, die in wenig ver¬ 
änderter gestalt als ‘Bekenntnis Martin Luthers für den reichstag* 
1530 im druck erschienen (Weim. ausg. xxx 3 86 ff), damit soll 
nicht gesagt sein, dass gerade sie Naogeorg vorgeschwebt haben; 
die ähnlichkeit ligt eben in dem gemeinsamen Schema, schon 
die ziffernmäfsige einteilung der päpstlichen lehren mit primo , 
secundo usw. weist deutlich auf das Vorbild, deutlicher noch ihre 
reihenfolge. ganz stereotyp beginnen die protestantischen artikel 
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mit dogmatischen festsetzungen über Gott, Gottes sohn und dessen 
menschwerdnng (Schwab, artt. 1—3); jeder protestantische leser 
des Pamm. verstand die prachtvolle ironie, die darin ligt, wenn 
Porphyrius in seinem ersten artikel nur das glatte auswendig- 
lernen des apostolischen glanbensbekenntnisses zur pflicht macht 
der 2 artikel des Porphyrius handelt von der erbsünde, wie der 
4 der Schwab, artt. die beiden nächsten, die von den sacra^ 
menten und der rechtfertigung sprechen, haben bei Naogeorg 
keine glückliche reihenfolge. besser gienge der 4 dem 3 voran; 
dann entsprächen sie auch in der folge den stücken 5 nnd 8 
der Schwab, artt. der 5 und 6 artikel des Porphyrius (taufe 
und abendmahl) läuft parallel dem 9 und 10 der Schwab, artt., 
und erst mit dem 7 artikel des Porphyrius wird der Zusammen¬ 
hang loser, hört aber insofern nicht ganz auf, als sich in der 
weiteren folge sowol Naogeorg wie die Schwab, artt. wesentlich 
mit äufBeren misständen der kirche befassen, wenn der dichter 
allmählich die strengere Ordnung des anfangs aufgibt, so ent¬ 
spricht das nur der freien art, in der er anregungen und motive 
zu nutzen pflegt, noch für einige andere züge der handlung ist 
die parodische absicht zu erwägen, in den scenen n4 und in 4 
ligt eine gewisse duplicität vor. Pammachius wird zweimal ge¬ 
krönt, erst im engen kreise der höllenfürsten vom Satan, als ihn 
dieser zu seinem Stellvertreter auf erden ernennt; dann unter 
grofsem gepränge im templum vor versammeltem volk. das er¬ 
innert an das ceremoniell bei der wähl eines neuen papstes: auch 
dieser wurde unmittelbar nach der wähl noch im conclave mit 
den päpstlichen gewändern angetan, gekrönt und auf den altar 
gesetzt, um dann den fufs-, hand- und mundkuss der cardinäle 
hinzunehmen (Rituum ecclesiasticarum sive sacrarum cerimoniarum 
S. Romanae ecclesiae libri tres [Venetiis 1516] vm a ). später 
erfolgte auf einer bühne vor SPeter unter dem zudrange des 
Volkes in feierlichster weise die öffentliche krönung (ib. xvi*). 
die Vermutung ligt nun ja nahe, dass Naogeorg bei der einsetzung 
des ersten papstes, den Pammachius doch auch darstellen soll, 
das ceremoniell der papstwahl in den sinn kam. und dass er 
das römische Cerimoniale gekannt hat, ist an sich wahrscheinlich 
und wird durch eine weitere bertihrung noch wahrscheinlicher l . 

1 wie sehr in jener «eit des neubeginns antipäpstlicher polemik das 
römische Cerimoniale interessierte, geht daraus hervor, dass es von Wen- 
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wenn nämlich im Pamm. im aHSchluss an die erste krönung vom 
Satan angeordnet wird, dass die drei höllenf&rsten und Porphy- 
rius den papst auf ihren schultern herum tragen sollen, so stammt 
das, ob direct oder indirect, sicher aus dem Cerimoniale; denn da 
wird für die procession des neugew&hlten papstes von SPeter 
zum Lateran vorgeschrieben, dass den papst, sofern er nicht reitet, 
die vier grösten herrn ein Stückchen tragen sollen, und wenn 
der Satan nach diesem tragen als weiteres päpstliches privileg 
den fufskuss einsetzt, so scheint mir auch das auf das Ceri¬ 
moniale zurückzugehn; denn dort wird das kussoeremoniell mehr¬ 
fach eingehend beschrieben. 

Es wird deutlich geworden sein, wie vielfältige und ver¬ 
schiedenartige beziehungen Naogeorg zusammenarbeitete, um seinen 
angriffen die breiteste grundlage zu geben, künstlerisch lag in 
diesem vielerlei natürlich eine gefahr, dass nämlich über all den 
anspielungen, ironisierungen und allegorisierungen, die der pole- 
mik dienten, die Schilderung lebendiger personen vernachlässigt 
wurde, die das drama verlangt, es lässt sich nicht leugnen, 
dass der dichter dieser gefahr in manchem erlegen ist. Julian 
kommt vor allegorischer bedeutung nicht zu einheitlichem und 
glaubhaftem persönlichen leben. er iBt anfangs voll würde 
und entschlossenheit den päpstlichen forderungen gegenüber, und 
man ist keineswegs gefasst auf die jämmerliche und wehleidige 
Unterwürfigkeit, mit der er sich ohne einen versuch des Wider¬ 
standes vor dem papst erniedrigt er ist in diesen scenen nur 
Sinnbild und persönlich unschuldig an der Verstimmung die er bei 
dem leser hervorruft, es ist nicht ungeschickt, wenn Naogeorg 
die würkung, die die tiefe schmach des kaisertums hervorruft, 
dadurch ein wenig abzuschwächen sucht, dass er den aufrechten 
kanzler Nestor alles aufbieten lässt, um den kaiser von seinem 
schritt zurückzuhalten, im übrigen aber vermag auch er uns 
nicht zu erwärmen, das ganze interesse des dichters gehört 
den beiden bösewichtern, Pammachius und Porphyrius; beide 
sind, wenn auch etwas einseitig, höchst individuell gestaltet, 
ihrer allegorischen bedeutung unbeschadet Pammachius ist nur 

ceslaus Linck auszugsweise übersetzt wurde unter dem titel ‘Bapsts gepreng 
auß dem Cerimonien Büch’ (Strafsburg 1539). es ist bezeichnend, dass 
der Übersetzer den ersten teil des buches, der sich mit dem ceremoniell 
der papstw&hl befasst, durchaus in den Vordergrund stellte. 
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brutaler machthnnger, er ist aus gröbstem holz geschnitzt, robust 
selbst dem teufel gegenüber; seiner dnmmheit kommt seine rohe 
Unwissenheit gleich, er sieht nur das ziel und kann nur be¬ 
fehlen, alle gedanken entlehnt er seinem ratgeber, dessen Über¬ 
legenheit ihn doch zuweilen unsieher macht. - wie er fast er¬ 
schrickt über die schnelle bereitwilligkeit des Porphyrius und 
alle bedenken fahren lässt, als er sich seiner hilfe sicher weifs, 
wie ihn gleich der erste erfolg dem kaiser gegenüber aufgeblasen 
macht und seine dumm-eitle geschwollenheit sich immer mehr 
steigert bis zu dem gröfsenwahn des irdischen gottes, diese ent- 
wicklung ist sicher und stetig, nicht ohne einen ingrimmigen 
humor gezeichnet Porphyrius ist ein prachtstück von römischem 
höfling. rationalist, beredt, gewant und hochmütig, behandelt er 
den plumpen papst immer nur mit ironie. er weifs ihn aus¬ 
gezeichnet zu nehmen und lässt ihm gern den glauben an seine 
Selbständigkeit, während in würklichkeit er selbst alle dinge am 
zügel hält sogar dem Satan gegenüber spielt er den ratgeber. 
auch dieser ist voll abwechslung und leben, zumal der Stimmungs¬ 
umschlag von der fast jovialen laune, die der endlich befreite 
auf die erde mitbringt, zu der gereiztheit und dem zorn, mit 
dem er seine nachlässigen fürsten abkanzelt, ist würksam ge¬ 
schildert; er verträgt die paar stellen noch, die ihn ins alle¬ 
gorische ziehen (1352 f. 1429 ff ). ansschliefslicher tritt der alle¬ 
gorische Charakter bei den höllischen trabanten hervor, und 
namentlich Chremius ist ganz unpersönlich nur das geld (1302 ff), 
auch die leidende, resignierte Veritas trägt schwer an der bürde 
ihrer allegorie, und ihre begleiterin Parrhesia ( loquendi audacia 
erklärt Naogeorg den namen, annotat 134 b ) würkt erfreulicher 
mit ihrer leidenschaftlichkeit und den starken Worten ihrer indi¬ 
viduell gefärbten heftigen spräche x . der sclave Dromo, der erst 
dem Satan, dann Pammachius dient, wird von der alten ano¬ 
nymen Übersetzung Q ebenfalls allegorisch gedeutet als der grosse 
hauffen, so dem teufel vnnd den pfaffen zum argen vnderthenig 
vnnd willfertig ist, und diese deutung ist seither öfter widerholt 
worden, man kann zweifeln, ob sie sich mit Naogeorgs absicht 
deckt; deutliche hinweise fehlen jedenfalls. Dromo spielt die im 

1 die Parrbesia hat deutlich eingewürkt auf die Veritas in Kiel¬ 
manns Tetzelocramia. auch im übrigen zeigt dies stück starke einflüsse 
des Pamm., namentlich im 2 act. 
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zusammenhange des dramas unentbehrliche bedientenrolle auf 
seite des Satans nnd des Pammacbius, ähnlich wie auf Seite 
Julians Pterophon, hinter dem man auch nichts allegorisches 
suchen wird, frech nnd aufsässig zeigt er ganz die züge eines 
terentianischen servus, wie ja auch sein name aus Terenz stammt, 
(Dr. servus im Hautontimorumenos, Dr. puer in den Adelphen, 
vgl. Dr. lorarius in der Andria). 

Auch das leidenschaftlich tendenziöse des Stückes verletzt 
stellenweise künstlerische forderungen. zwar kann man im ganzen 
nicht klagen, dass das drama dadurch mit einem zuviel langer 
reden belastet worden wäre, es ist eher zu bewundern, wieviel 
von seinen anklagen der dichter in handlung umzusetzen wüste, 
und wenn er die summe der angriffe die sich dramatischer dar- 
stellung entzogen, in den einen grofsen lehrvortrag des Porphy- 
rius zusammendrängte, so ligt selbst darin noch ein gewisser 
künstlerischer tact; aber dramatisch ist diese fast 400 verse 
lange rede natürlich ein unding, so wtirksam sie als polemisches 
product ist. schlimmer ist es, wenn die polemik, zum Selbst¬ 
zweck geworden, nicht auf die personen und Situationen rücksicht 
nimmt, dass der neophyt Julian mit der bibel gegen den papst 
ficht wie ein protestantischer pastor (805f. 851 ff), mag noch hin¬ 
gehn; aber wenn Porphyrius in seinen lehrvortrag ein paar 
offenkundige Schmähungen des papstes einflicht (2092. 2329), 
durchbricht das die Situation vollkommen, und gar bemerknngen 
wie die der Parrhesia über kriegführende bischöfe (2830) und 
die der Veritas über häresieprocesse (3061) fallen aus dem rahmen 
des Stückes heraus. 

Es ist schade, dass Naogeorg nicht die Selbstzucht besafs, 
nta bis zum Schlüsse durchzuhalten, nachdem in scene m5 der 
höhepunct erreicht ist, lässt das stück merklich nach, die alle- 
gorie drängt sich mehr hervor, in der letzten scene zumal haben 
die tiguren alles persönliche verloren, auch die eben berührten 
schwächen fallen wesentlich in diesen teil, recht fühlbar wird 
der wandel an Porphyrius; schon v. 1999 ff ist die feine ironie 
die ihm anfangs eigen ist, bedenklich vergröbert; in den reden 
mit denen er das schöpfungswerk des. Pammachins begleitet 
(2440 ff), wird er ziemlich banal; der ruhmredige lohnheischer 
der scene m6 trägt nicht mehr die züge des diplomaten der 
ersten beiden acte, auch in der dialogführung ist ein nachlassen 
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der Sorgfalt unverkennbar, alles wird um einige striche gröber, 
bis zu einem gewissen grade findet diese Veränderung freilich 
in dem stücke selbst ihre entschuldigung. das drama lässt sich 
an als dialogstück und schwenkt ab zum situationsstück, das 
zt. mit sehr grotesken mittein arbeitet; es ist kein wunder, 
wenn dabei gewisse feinheiten des anfangs verloren giengen. 

Aber diesen mängeln stehn grofse Vorzüge gegenüber, ge¬ 
rade auch technischer art; das drama verdient seinen hohen 
ruf durchaus nicht nur wegen der leidenschaftlichen energie seiner 
anklagen und wegen der dramatischen wucht und grotesken kraft 
von ein paar hauptscenen. Naogeorg behandelt den dialog be¬ 
sonders im t act mit aufserordentlicher Sorgfalt und höchstem 
geschick. dabei darf man freilich die erste scene noch nicht als 
muster nehmen, es ist noch etwas primitiv, wie er dort das 
gespräch nur durch fragen fortzuführen weifs, die Paulus und 
Petrus an Christus stellen; und es ist zwar ganz überlegt, aber 
noch etwas äufserlich, wenn gewisse Sätze dem Paulus zugeteilt 
werden, weil er als Verfasser der pastoralbriefe galt (227 ff) oder 
der verkünder der glauben slehre war (297 ff), andere dagegen 
dem Petrus, weil er zu Rom in engen beziehungen gestanden 
hat (241 ff), schon i3 ist trefflich geschildert, wie Pammachius 
weitausholend, erst vorsichtig, dann unter dem Zuspruch des 
Porphyrius immer kühner seinem ziele zustrebt, und i4 ist 
schlechthin ein meisterstück. wie da der kluge Porphyrius alles 
irrelevante den Pammachius sprechen lässt und selbst erst ins 
gespräch eingreift, als Vernunft notwendig wird, wie der kaiser 
den arroganten forderer abzuschütteln versucht, ohne ihn los¬ 
werden zu können, wie Pammachius, als er endlich wider zu 
worte kommt, in seiner geistesarmut nur Wendungen zu wider¬ 
holen weifs, die ihm aus den vorhergehnden darlegungen des 
Porphyrius im gedächtnis geblieben sind, und auch die zt. de¬ 
placiert (vgl. 819 mit 600, 846 mit 576, 859 mit 645) — das 
zeigt hohes können, es ist schon angedeutet worden, dass der 
dichter leider diese kunst feiner dialogftihrung je länger je mehr 
vernachlässigt. 

Aufbau und gliederung des Stückes sind vortrefflich, act 1: 
der conflict zwischen papst und kaiser. act 2: die Verbindung 
des papstes mit dem Satan, act 3: die austragung des con- 
flictes; die hybris des papstes auf dem gipfel. act 4: die nemesis. 
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wenn man bedenkt, dass Naogeorg einen weltgeschichtlichen pro- 
cess in sein drama presst nnd diesen process würklich mit einer 
gewissen totalität zur anschaunng zn bringen vermag, gewinnt 
man erst die rechte Schätzung für die gröfse der künstlerischen 
leistung, die in der klarheit und einfachheit der linienführung 
und in der denkbar grösten beschränkung der personenzahl ligt. 
innerhalb der einzelnen acte erstrebt der dichter einheit der 
handlung; im 2 act ist sie völlig durchgeführt, im t und 3 läuft 
die handlung wenigstens von der 3 scene ab in einem zuge fort 
der 4 act zeigt auch hier ein nachlassen; aber man wird dem 
dichter billig zugestehn, dass hier im stoff die nötigung zn 
mehrmaligem scenenwechsel lag. und die gruppierung die er 
wählte, 1 3 im Wechsel mit 2 4, ist ihrerseits nicht ohne reiz, 
auch auf die einheit der zeit war Naogeorg streng bedacht die 
ersten drei acte spielen sich, abgesehen von dem zeitlosen prolog, 
an demselben tage ab, so unwahrscheinlich das auch nach der 
fülle ihres inhaltes ist. erst im 4 act lassen die ereignisse diese 
zeitfessel nicht mehr zu. ferner muss die kunstgerechte Ver¬ 
schlingung der scenen (n3. 4; m 4. 5), ihre sorgfältige, wenn 
auch nach antikem muster etwas äufserliche motivierung und 
ihre weitgreifende Verknüpfung rühmend hervorgehoben werden 
(vgl. als bestes beispiel 1594 mit 395 ff; 1597 mit 403 und 957). 

An der dramatischen structur und allem technischen des 
Stückes ist also wenig zu tadeln, was dem dichter fehlt, ist der 
in jedem moment auf das ganze gerichtete blick, die scene 
siegt noch über das drama. die folge sind widerspräche in der 
Charakteristik der personen (der beredte und gewante Pam- 
machius der scene 1 3 lässt sich mit dem plumpen von 1 4 schwer 
vereinigen), vor allem aber eine starke stilistische Ungleichheit: 
scharfer realismus steht unbefangen neben blasser allegorie, 
feinste humanistische dialogkünste neben fastnachtspielmäfsig 
grotesken zügen. 

2. MERCATOR. 

Luthers werk gipfelt in zwei puncten: der beseitigung des 
katholischen kirchenbegriffes, der in dem primat des papstes 
wurzelt, und der auflösung des bufssacraments, das er durch 
eine neue auffassung der rechtfertigung und des glaubens ersetzt 
(vgl. Seeberg Lehrb. d. dogmengesch. n 218). Naogeprgs drama- 
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tische polemik verficht also die beiden kernstücke der refor- 
matorischen lehre, wenn er im Pammachins den primat als wurzel 
alles Übels geilselt nnd im Mercator die katholische rechtfertigungs- 
lehre ad absnrdnm zu führen sucht, aber die absicht des dichters 
geht in diesem stück doch über die polemik hinaus: seine grund- 
idee ist durchaus positiv. Naogeorg will den ganzen geistigen 
process der rechtfertigung des sünders im sinne des lutherischen 
dogmas dramatisch zur anschauung bringen 1 , freilich waren 
dieser absicht gewisse schranken gesetzt durch die grenzen des 
dramatisch darstellbaren und durch die fabel des Stückes, so 
kommt es, dass die sehr wichtige rolle, die die ‘lex’ als gegensatz 
der ‘gratia’ im rahmen der lutherischen rechtfertigungslehre spielt, 
garnicht deutlich wird; die fabel des 2 actes lässt das nicht zu. 
aber dieser verzieht war unfreiwillig; das beweist die ausführ¬ 
liche erörterung über die ‘lex’ im chor des 2 actes, in dem 

der dichter, wie gewöhnlich, die dogmatische und polemische 

% 

summe des vorhergehnden abschnittes zieht, im 3 act folgt die 
darstellung dann zug um zug dem dogma: die ‘contritio’ des 
sünders unter den vorwtirfen der Conscientia, seine ‘desperatio’, 
die ‘infusio gratiae’, die dem Mercator als einem ‘electus’ zu teil 
wird, die hinwendnng zu Gott, das erwachen der hoffnung, die 
völlige Unterwerfung unter Gottes willen, die hinnahme des ‘ver- 
bum Dei’ und die daraus entspringende ‘fides’, — das sind in streng 
lutherischer auffassung die einzelnen etappen des heilsprocesses. 
Naogeorg hatte ja gerade in fragen der rechtfertigung seine 
eigenen anschauungen, die ihn 1546 sein Kahlaer amt kosteten, 
im Merc. ist von einer dogmatischen Sonderstellung nichts zu 
spüren; höchstens der nachdruck den er auf den begriff der er- 
wählung legt, lässt einen extremen theologischen standpunct 
ahnen, in diese richtung schlugen auch seine irrlehren. 

Der religiöse gehalt des Stückes lässt vermuten, dass dem 
dichter die anregung nicht, wie beim Pamm., aus bestimmten zeit- 
verhältnissen kam, sondern legt den gedanken an litterarischen Ur¬ 
sprung der conception nahe, umsomehr als das drama in einem 
festen literarhistorischen Zusammenhang steht: der Homulus des 
Ischyrius, der Hecastus des Macropedius und der Merc. bilden 
die auch künstlerisch aufsteigende linie der inneren und äufseren 

1 man vergleiche den versuch des Nie. Decius, denselben stoff in 
ein kirchenlied zu zwängen (Es ist das Heil uns kommen her). 

Z. F. D. A. LIY. N. F. XLII. 22 
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entwicklung eines Stoffes, der sich von einer darstellung der katho- 
lischen rechtfertignngslehre wandeln muss zu einer Interpretation 
des lutherischen dogmas und sich aus der Sphäre reiner allegorie 
losringt, um reales leben in sieh aufzunehmen, allerdings ist der 
abstand zwischen der abfassungszeit des Hec. und der des Merc. 
so gering, dass Naogeorg den Hec. nicht genutzt haben kann: 
die Vorrede des Hec. ist vom 31 märz 1539 datiert, die des Merc. 
vom 26 mai desselben jahres. nimmt man selbst an, dass Macropedius 
die Vorrede erst schrieb als der druck beendet war, Naogeorg da¬ 
gegen sie zugleich mit dem manuscript des Stückes in die druckerei 
gab *, so bliebe für die abfassung des dramas kaum mehr als ein 
monat, und das ist zu wenig, der äufsere eindruck scheint diesem 
resultat freilich zu widersprechen: nicht nur in seiner gesamt- 
haltung, sondern auch in einzelnen gestalten (Lyochares, Satan, 
Lucrum) erscheint der Merc. dem vergleichenden als eine fortent- 
wicklung des Hec., von den unten angeführten Übereinstimmungen 
im einzelnen ganz abgesehen, innerlich stellt der Hec. jedenfalls 
eine Vorstufe des Merc. dar, die zum vergleich herausfordert. 

Die überlieferte fabel hat unter Naogeorgs händen eine er¬ 
heblich andere gestalt gewonnen, nicht zum wenigsten dadurch, dass 
er ihr gewisse mängel abstreifte, alle jene vom niederländischen 
Elckerlijk ausgegangenen Hecastusdramen haben eine schwäche 
gemein, die sich aus ihrem Ursprung erklärt sie dramatisieren 
die mittelalterliche parabel von den drei freunden oder vielmehr 
deren allegorische deutung, den gedanken, dass vor Gottes ge- 
rioht nur auf die *bona opera’, den dritten freund, verlass ist, 
nicht aber auf die beiden andern, ‘cognati, amici’ und ‘divitiae’. 
sie sind also gezwungen, menschliche gestalten und reine alle- 
gorieen dramatisch gleich zu setzen und gleichmäfsig zu behan¬ 
deln, und das führt zu argen Zwiespältigkeiten. Naogeorg ent¬ 
geht dieser schwäche, indem er auf die freunde verzichtet und 
nur lucrum und opera übernimmt, eine durchaus sinngemäfse 
fortentwicklung des themas ist es weiter, wenn er am Schluss 
das gericht anfügt, — eine fortentwicklung, die freilich dadurch 
begünstigt wurde, dass das gericht als die bewährung des neuen 
heilsweges für Naogeorg eine tiefere bedeutung hatte als noch für 
Macropedius, dem es, ganz im sinne der geschichte von den drei 

1 Bolte belehrt mich, dass das nicht ungewöhnlich war; so wird es sieh 
erklären, wenn das titelblatt der ersten ausgabe erst die jahreasahl 1540 trägt. 
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freunden, mehr die rechenschaftsablegung des oeconomus ist, als 
den Gott den menschen auf erden eingesetzt hat. Übrigens ist im 
Hec. die gerichtsscene schon vorbereitet in dem streit zwischen 
Satan und Fides-Virtus um den sünder (v 7), der den teufel in 
einer ganz ähnlichen rolle zeigt wie der letzte act des Merc. — 
so frei wie der fabel im ganzen steht Naogeorg ihren einzelnen 
figuren gegenüber, in der gestalt des Mercator sind seine Vor¬ 
läufer kaum widerzuerkennen, schon wegen des altersunterschiedes. 
der Homulus ist ein adolescens (ed. Roersch 282); auch Macropedius 
fasst den Hecastus als einen jugendlichen mann ( Qui moriar annum 
vix agens tricesimum B 7 b [ausg. von 1539]), und es ist nur ein 
lapsus des dichtere, wenn er ihm schon zwei erwachsene söhne, 
darunter einen polyhistor, gibt, der Mercator dagegen ist als ge¬ 
reifter mann gedacht, wenngleich eine ausdrückliche angabe fehlt, 
dafür spricht seine ganze geschäftliche Stellung und sein rang als 
princeps publici consilii (C7‘; ausg. von 1540), auch die bemer- 
kung, dass er zehn jahre hindurch den unterhalt seiner ganzen 
familie durch Veruntreuungen bestritten habe, die er als curator 
des xenodochiuma begieng (D1 •). über seine eigenschaft als Mercator 
s. u. 8. 333. eigentümlich schwankt die gestalt des Lyochares bei 
Naogeorg; er vereinigt in gewissem sinn den Nomodidascalus und 
den Mors des Hec.: er ist einerseits, wie der gesetzeslehrer, nur 
nuntius mortis CI*, übt aber anderseits functionen die im Hom. 
und Hec. dem Mors zukommen (er schleudert sein geschoss A 8 b , 
vgl. Hom. 202, Hec. E 3*; er klopft einlass heischend an die 
ttir B 7 fc , vgl. Hec. E 3 b , im Hom. fehlend; an ihn ergeht die 
bitte um aufschub C 2*, vgl. Hom. 229. 262, Hec. C 7 b ), wie denn 
überhaupt die züge des Todes in seinem bilde vorherschen. 
die Virtus der Überlieferung konnte Naogeorg nicht brauchen; 
denn in ihr versinnbildlicht sich, auch im Hec. noch, das katho¬ 
lische princip der mitwürkung des menschen an seinem heil 
(während anderseits die Fides des Hec. deutlich protestantisch 
beeinflusst ist), indessen hat sie der Conscientia einige züge 
geliehen, und zwar züge die bei Macropedius schärfer ausgeprägt 
sind als bei Ischyrius. wie diese war sie ehemals im hause 
des menschen wolgelitten und wurde erst verstofsen, als er in 
schwere Sünden fiel; wie diese gerät sie als verstolsene ins 
elend, gewisse Unstimmigkeiten in der gestalt der Conscientia 
erklären sich aus dieser verwantschaft: es ist auffällig, dass der 

22 * 
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Mercator, obgleich von kindheit an der schlimmste Sünder (vgl. 
C 8*ff), erst als mann nach seiner Verbindung mit dem Lncram 
die Conscientia verjagt, im Hec. stimmt das besser: denn hier 
hat der sünder eine fromme kindheit hinter sich, dem Plntns 
des Macropedius entspricht das Lncrnm Naogeorgs; die anffassung 
der fignr ist verwant, wenn jener den Plntns als crassus et 
gravis (C 5 b ), dieser das Lucrum als crassum animal (C 3*) be¬ 
zeichnet, das in einer arca (Merc. B 8 b ; Hec. A 2*) verborgen 
wird. 1 nicht minder greifbar ist die ähnlichkeit in der gestalt 
des Satans, nnr dass ihn Macropedius etwas komischer fasst (vgl. 
namentlich v 3). er erscheint in beiden stücken mit einem Codex, 
der die Sünden des menschen enthält, nnd list sie in den ein¬ 
ander entsprechenden scenen (Hec. v 7; Merc. v 3) daraus vor, 
nicht in extenso, sondern nur den Überschriften nach; sogar der 
Wortlaut dieser stellen zeigt berührungen ( haec praecipua capita 
criminum Sunt Hec. E 1 b ; Sat.: Per summas duntaxat capitum, 
an per singula? Chr.: Praecipuas summas recital Merc. I 3*). 
auch sonst begegnen einzelne anklänge: sed omnibus Tum animi 
tui tum corporis pulcherrimis His dotibus cum argento et auro 
plurimo Abusus es sagt Nomodidascalus zu Hecastus, B 6 b . recht 
ähnlich der Satan bei Naogeorg: pro corpore et anima et pro 
dotibus Internis externisque sexcenta attica Debet talenta. porro 
quod hisce nequiter Abusus est . . Kl*; vgl. I 6 b . und es hält 
schwer an einen zufall zu glauben, wenn die ausbrechende Ver¬ 
zweiflung des stinders in beiden stücken dieselbe klage erzeugt: 
Iudex superne iratus horrendum intonat, Inferni (1. Inferne) et 
ater mihi dehiscit tartarus, Vallant quoque undique me cruenti 
Spiritus Hec. C 7 b ; und: Superne venit ira atque indignatio, In¬ 
terne infandos cor gemitus excreat, Inferne poenae annunciantur 
horridae Merc. D 2*f. 2 

Für den Homulus besteht jedenfalls kein bedenken, einzelne 
berührungen als entlehnungen Naogeorgs zu deuten, wenn der Mer- 

1 die arca auch schon im Hom. 691. 

2 die sätze gehn zurück auf eine angeblich dem Gregor entstammende 
stelle: superius erit judex iratus, inferius horrendum chaos, a dextris 
peccata accusantia, a sinistris infinita daerhonia ad supplicium 
trahentia, intus conscientia urens, foris mundus ardens Legenda aurea 
(Graesse) 11. sie ist in die weltgerichtsspiele übergegangen, die aber kanm 
die gemeinsame quelle für Macropedius und Naogeorg gewesen sind; vgl. 
Reusohel 113. 
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cator ein testament machen will wie Homulns, so besagt das freilich 
nicht viel; eher könnte man bei der bezeichnung des irdischen besitzes 
mit dem namen ‘Gott* an eine reminiscenz ans dem Hom. denken 
(Terresirem deum domi habet in arca Hom. 120; vgl. Si .. me sibi 
habuerit Deum im munde des Lucrum Merc. B 7 b ; Illud adora- 
bas tibique summus erat Deus C 8 b ). wenn Lyochares in seinen 
expositionsmonolog eine scherzhafte drohung an die Zuschauer ein¬ 
flicht (Merc. A 7 b ), erinnert das leicht an eine bemerkung des Mors 
im Hom. (Vos etiam spectatores spectatricesque belle reperiam 203); 
wie denn überhaupt diese beiden gestalten] einander sehr nahe stehn: 
sie stimmen, gegen den Hec., nicht nur in ihren functionen überein, 
sondern auch in ihren meditationen über die Sorglosigkeit des mensch¬ 
lichen geschlechts, das nicht an das endgericht denkt, indessen 
ist gerade für das thema ‘tod und mensch* sichtlich noch mit 
anderen einflüssen zu rechnen, denn es ist kaum ein zufall, 
wenn des Mercator berufung auf Ezechias, dem Gott das leben 
um 15 jahre verlängert habe (CI*; vgl. Jes. 38), ähnlich in 
dem niederdeutschen spiele des Nicol. Mercator ‘Van dem Tode 
nnde van dem Levende’ zu finden ist (Keller Fastnachtsp. n 
1071, 18). auch der zug, dass der Mercator dem Lyochares mit 
dem schwerte in der hand gegen übertreten will (B 8 b ), scheint nicht 
Naogeorgs erfindung. denn ebenso sucht sich in dem genannten 
spiel anfangs das Leben des Todes zu erwehren. 1 

Schon bei Macropedius vergisst man über den bemühungen 
nm das Seelenheil des Sünders im zweiten teil die zu gründe 
liegende fabel, die geschichte von den drei freunden; und im 
Merc. kommt sie dem leser kaum noch zum bewustsein, ge¬ 
schweige denn dass er sie als grundlage empfände. Naogeorg 
selbst aber fühlte den Zusammenhang seines Stückes mit jener 
fabel deutlicher: infoelix homo sum ac miser, klagt der Mercator 
nach dem Weggang der ärzte, Cui neque in medicis neque in amicis 
neque in Pecuniis vel tantillum situm est opis C 6', ohne dass 
von freunden vorher auch nur mit einem wort die rede war; des¬ 
gleichen birgt der klageruf: o me . . miserrimum, Cui in cunctis 
auxilii nil est hominibus E 8* eine reminiscenz an den Elckerlijk, 
der vergeblich alle freunde und verwanten um beistand gebeten 

1 auch im Hom. hat der mensch ein schwert, das aber einem andern 
zweck dienen soll: Quid nunc actitem melius Quam gladio me iugulem 
meot 217. 
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hatte. Ego animam pro te ausim meam dare pignori beteuert der 
geistliche D 7', nicht minder opferbereit als die freunde des Ho- 
mulus und Hecastus, die sich mit allen kräften und aller habe 
ihm zur Verfügung stellen, und ebenso schmählich wie diese lässt 
er ihn nachher im stich. 0 ubi est iarn Franciscanus, animam 
qui suam Pro me et pro debitis opposuit pignori? klagt der Prin- 
ceps vor dem gericht (I 5 b ), ganz im sinne der freundesgeschichte. 
vielleicht erklärt sich von diesem gesichtspunct aus auch die 
auffällige breite, mit der Naogeorg die frage der Schutzpatrone 
behandelt (G7 b . H 6 b f. I 2*f). eine geschichte die nachwies, wie 
irdische freunde versagen, wenn sie um fürsprache vor dem 
richter angegangen werden, konnte wol den anstofs dazu geben, 
das gleiche versagen der himmlischen fürsprecher in breiter 
polemik zu schildern. 

Wenn die fabel von den drei freunden bei Naogeorg bis 
zur Unkenntlichkeit verändert ist, so erklärt sich das wesentlich 
aus ihrer energischen Zuspitzung auf den polemischen zweck hin. 
bei Ischvrius ebenso wie bei Macropedius ist die alte dreiheit, 
oognati, divitiae und bona opera, noch unangetastet, nur dass die 
opera personificiert sind als Virtns. bei Naogeorg dagegen sind 
die verwanten fortgefallen; der reichtum spielt zwar seine rolle, 
aber in veränderter gestalt als Lucrum, er ist mehr als Ver¬ 
derber des menschen gefasst denn als seine hoffnung vor Gottes 
gericht. alles gewicht legt Naogeorg auf die bona opera, doch 
auch hier in einem sinne, der die absicht der fabel umkehrt: 
auch die opera sind ein falscher freund. Naogeorgs genialer ge- 
danke war nun, seine polemik gegen die bona opera in die form 

einer grotesken medicinischen procedur zu fassen, ein gedanke 

% 

der dadurch nichts an wert verliert, dass er durch die volks- 
mäfsige satire des narrenschneidens und die gelehrte des Eckius 
dedolatus angeregt war. die scenen n 4, in der der priester 
dem Merc&tor die guten werke in gestalt von trank und pillen 
eingibt, und in 4, in der Paulus und Cosmas sie ihm durch brech- 
und niesmittel wider abzapfen, sind durchaus zusammenzufassen, 
nur für diese letztere gab es litterarische ankntipfungspuncte, 
aber sie muste jene sofort nach sich ziehen, beide scenen stim¬ 
men in ton und haltung völlig überein, und es lässt sich nach- 
weisen, dass der dichter für jede von ihnen motive des narren¬ 
schneidens und anderer arztkomödien genutzt hat. schon der 
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ganze Übermut dieser scenen, der selbst die discretesteu natur¬ 
laute als dramatisches agens auf die bühne bringt, erklärt sich 
nur durch mehr oder minder bewuste anlehnung an das fast¬ 
nachtspiel, zu dem ja arztstücke ein starkes contingent stellten, 
die diagnose auf grund der harnschau und des pulsfühlens (F 5 *) 
ist ein ganz typischer zug, sowol im fastnachtspiel (Keller i 62, 
21; n 684, 1) wie in vornehmeren stücken (Manuel Krankheit 
d. messe 221, 14; Eckius dedol. 23, 22; vgl. Murner Narren- 
beschw. 8184 ff;, und auch die frage an den kranken, ob er den 
harn aufbewahrt habe, steht fest (vgl. HSachs Narrenschneiden 
44). ein weiteres Symptom ist der riesige tumor des leibes 
(F 5 b ), wie etwa bei HSachs aao. 29. als heilmittel dient wie 
meist ein trank (zb. Murner Von dem grofsen lutherischen 
narren 2631 ff), und wenn dieser trank aas wein zubereitet ist, 
geht das vielleicht auf den Eck. dedol. zurück, denn er hat 
auch in bezeichnenderen Zügen sichtlich das Vorbild für den 
Merc. abgegeben, beiden stücken gemein ist das grausen des 
kranken vor dem heiitrank; und der rat des Chirurgus: quin 
tu clausis oculis obturatoque naso sorbes (Eck. 37, 11) berührt 
sich sogar im Wortlaut mit dem entsprechenden des Paulus: 
Clausis, Mercator , uno haustu exorbeto oclis (Merc. F 6 b ). auch 
darin scheint Naogeorg vom Eck. dedol. abhängig, dass er den 
reinigungsprocess zerlegt in die entleerung des magens durch 
ein brechmittel und die des kopfes durch ein niesmittel, denn 
auch dort wird der köpf des Eckius von sophismata, syllogistni 
usw. befreit, die allerdings als pediculi gefasst sind. 1 Paulus 
lässt es bei diesen kurmittein noch nicht bewenden, sondern 
ordnet an: supercilia resecato forpice (G l b ), eine procedur die 
in ihrer grotesken art stark erinnert an gewisse Vorgänge bei 
der depositio der beanen . 1 des weiteren begegnen im gebahren 
der ärzte traditionelle züge: als sie den hoffnungslosen zustand 
des kranken erkennen, machen sie sich davon, um nicht verant¬ 
wortlich für seinen tod gemacht zu werden (C 4 k ); ganz ähnlich 

1 auch sonst begegnen sparen der einwürkung des Eck. dedol.: Atat quis 
ita fore8 puleat centauricef B 2 b widerholt den vers: Tie tt)v & üpar 
inira^ev de Ktvravptxße? Eck. 20, 19. 

* auch die pillen die der pfarrer dem Mercator neben dem trank 
reicht, erinnern an die depositio (vgl. Zarncke Die deutschen Universi¬ 
täten im ma. i 7); in den arztkomödien und ähnlicher litteratur hab ioh 
sie nicht gefunden. 
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bei NMannel Krankheit der messe 231, 4; vor allem die be- 
ziehung zwischen arzt und priester ist durchaus gegeben, sei es 
dass der arzt dem kranken vor der kur rät noch einmal 
zu beichten (Keller Fastnachtsp. n 1063, 12ff; Murner Narren- 
beschw. 8396 ff; auch bei der depositio der beanen; etwas anders 
im Eck. dedol.), sei es dass er ihn als hoffnungslosen der sorge 
des priesters überweist (Hec. D2 b ; Merc. C 4 b ). 

Trotz diesen zahlreichen anregungen und entlehnungen im 
einzelnen bleiben die beiden scenen n4 und m4 doch eine in 
hohem grade originale leistung. denn Naogeorg verwertet das 
überkommene ganz selbständig, hier wie überall, die ungewöhn¬ 
liche freiheit mit der er dem gegebenen gegenübersteht, die ihn 
überliefertes in reichem mafse nutzen lässt, ohne dass er sich 
davon beherschen liefse, ist überhaupt mit der hervorstechendste 
zug in seiner dichterischen physiognomie. einen weiteren beleg 
dafür liefert der schlussact des dramas, das gericht. dass hier 
einfltisse vorliegen die über die älteren Hecastusdramen hinaus¬ 
reichen, ist auf den ersten blick klar, aus dem Hom. sind die 
scenen zu vergleichen, die des Homnlns gebete zu Maria, Christus 
und der dreieinigkeit, die fürbitte Mariä und Christi gnaden- 
verheilsung enthalten (888 ff); aber sie wollen nicht das gericht 
darstellen, sondern sind eine verschwommene symbolisierung des 
erfolges der bnfse. der Hec. spricht entschiedener vom gericht, 
und zwar fasst er Gott als richter; nur das war folgerecht im 
sinne der zu gründe liegenden fabel: von Gott hat der mensch 
das leben und alle irdischen gtiter empfangen, von ihm wird er 
vor gericht gefordert, um rechenschaft darüber abzulegen; Christus 
fungiert nur als patronus des menschen vor Gottes Stuhl (Hec. 
D 7 b . E 2*). im Merc. dagegen ist Christus selbst der richter, 
und das ist die auffassung die der bibel entspricht (Matth. 25; 
Joh. 5, 22) und in den darstellungen des Weltgerichts herscht, 
unter deren einfluss Naogeorg hier steht: der 5 act des Merc. 
zeigt nahe berührungen mit HSachsens ‘Tragedia mit 34 per- 
sonen, des jüngsten gerichtes’ (Keller 11, 400 ff), bei HSachs 
ist Christus der richter, und Michael führt die toten zum ge¬ 
richt wie im Merc. die ganze menge der toten ist geteilt 
in die schar der seligen und die der verdammten; nur zwei 
werden einzeln abgeurteilt, nämlich ein könig als Vertreter der 
weltlichen und ein bischof als Vertreter der geistlichen Obrigkeit; 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



STUDIEN ZU NAOGEORG 


329 


beide werden anf die anklagen des tenfels hin verdammt das 
ist eine schlagepde parallele zu den flguren des Princeps und des 
Episcopus im Merc.; selbst die anklagereden sind, namentlich bei 
dem Princeps, nicht ohne ähnlichkeiten. und das wichtigste: die 
Tragedia behandelt im 2 act, als eine art einleitung zum jüngsten 
gericht, dasselbe thema wie die Elckerlijk-dramen. einem lebens¬ 
lustigen jüngling, der vom jüngsten gericht nichts wissen will, 
naht plötzlich der tod; alle bitten um Schonung und aufschub 
sind vergebens, der jüngling fällt fast der Verzweiflung anheim, 
denn das eigene gewissen und die anklagen eines teufels lassen 
ihn erkennen, wie wenig er gerüstet ist um vor Gott zu treten, 
ein priester aber weist den sterbenden auf Christi erlösungstod 
und die gnadenwürkung der sacramente, so dass er beruhigt 
scheidet, um von engein gen himmel getragen zu werden, die 
Verbindung des themas vom sterbenden menschen mit dem jüngsten 
gericht, durch die sich der Merc. vor den älteren Hecastusdramen 
auszeichnet, hat also wie ganz wesentliche züge des 5 actes bei 
HSachs eine parallele, nur mit dem unterschiede, dass für HSachs 
mehr Vorspiel ist, was bei Naogeorg den kern des dramas aus¬ 
macht. HSachsens Tragedia ist am 25 mai 1558 vollendet 
worden, kommt also als Vorlage Naogeorgs nicht in betracht, 
um ihn als abhängig zu erklären, wäre der nachweis einer ge¬ 
meinsamen quelle von nöten. das glück will es, dass dieser 
nachweis sich erbringen lässt: pfingsten 1516 wurde in Freiberg 
in Sachsen ‘Die geschieht vom jüngsten tage’ aufgeführt, und 
eine aufzeichnung des umfänglichen personals dieser aufführung 
ist auf uns gekommen (Reuschel 151). dies personenverzeichnis 
stimmt bis auf kleinigkeiten mit dem von HSachsens Tragedia 
überein; vor allem erscheint darin auch ein sterbender Sünder 
und der tod. der Schluss ist gegeben, dass sich das Freiberger 
weltgerichtsspiel in allem wesentlichen mit HSachsens Tragedia 
gedeckt hat (so mit mehrfachen gründen Reuschel 153). deshalb 
bin ich überzeugt, dass sich die Übereinstimmungen zwischen dem 
Merc. und der Tragedia, vor allem die Verkoppelung des Heca- 
stusthemas mit dem gericht, dadurch erklären, dass Naogeorg 
das Freiberger spiel oder eine verwante darstellung des Welt¬ 
gerichts gekannt und genutzt hatschon geographisch liegen 

1 man erinnere sich, dass auch im Pamm. züge des volksschanspiels 
fortleben. 
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die dinge ja günstig für die annahme, dass dem pfarrer von 
Kahla ein Freiberger stück bekannt war. bemerkt sei freilich, 
dass 6in zag der darstellang Naogeorgs in anderen Weltgerichts* 
spielen eine bessere parallele findet als bei HSachs. in der 
Tragedia teilt ein chernb auf geheifs Christi die schar der auf¬ 
erweckten and heilst die einen zar rechten, die andern zur linken 
des richters sich aufstellen, der dann das verhör abhfilt und das 
endgültige urteil vollzieht, im Künzelsaner fronleichnamsspiel 
aber ist es Michael, der die teilung zwischen guten und gottlosen 
vornimmt (Reuschel 143), und damit vergleicht sich die rolle die 
Michael bei Naogeorg spielt: auf Christi befehl wägt er die sünder, 
um festzustellen, ob sie gerecht sind oder nicht, hier muss also 
Naogeorg mehr gekannt haben als nur das Freiberger spiel, vor¬ 
ausgesetzt dass es sich an dieser stelle mit HSachsens Tragedia 
deckte; aber es ist nicht nötig, an eine besondere dramatische quelle 
zu denken, denn die wage ist ein altes attribut Michaels (schon 
in mhd. dichtung, vgl. Reuschel 144), auch in der bildenden kunst. 1 

Dass Naogeorg den Princeps und den Episcopus, die ihm 
samt einem Franciscanus als gegenbeispiele zu dem durch seinen 
glauben gerechtfertigten Mercator dienen, dem volksschauspiel 
entlehnt habe, ist schon angedeutet worden; sein eigner gedanke 
war es, diese figuren polemisch auszunützen: es schweben ihm 
bestimmte gegner der Protestanten vor. bei ihrer recognor 
scierung ist freilich Vorsicht geboten, denn das material ist be¬ 
schränkt; es besteht wesentlich nur in den anklagereden die 
Satan vor Michael hält, und auch dieses material ist von zweifel¬ 
haftem wert, weil die anklagen des teufels gegen geistliche und 
weltliche Obrigkeiten einen integrierenden bestandteil der welt¬ 
gerichtsspiele bildeten und als solche in bestimmten typischen 
zügen von vornherein feststanden, in der tat sind die klage- 
puncte bei Naogeorg meist recht allgemeiner natur. immerhin, 
bei dem Episcopus ist kaum ein zweifei möglich, an sich kam 
ja zur zeit der abfassung des Merc., in der ersten hälfte des 

1 noch entschiedener als im original tritt die mitwürkung Michaels 
beim gerioht in der ausgabe von 1590 hervor, die den 5 act in veränderter 
gestalt zeigt, der umarbeiter, der die drei scenen Naogeorgs in eine einzige 
zusammenzieht, schaltet Christus ganz aus und lässt Michael seine rolle 
spielen, freilich fällt der erzengel nur eine art probeurteil, um das die 
vor gericht gerufenen ihn voller Ungeduld angehn, und es wird am Schluss 
des actes kurz angedeutet, dass Christi urteil ebenso ausfällt. 
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j ah res 1539, gar kein anderer für eine solche persiflage in 
betracht als Albrecht, der erzbischof von Mainz nnd Magde¬ 
burg. gerade ende der 30 er jahre wuchs die erbitternng der 
Protestanten gegen ihn immer mehr, weil der lange einer Ver¬ 
mittelung geneigte fürst nnnmehr einen scharfen wandel seiner 
Politik vollzogen hatte. 1539 veröffentlichte anch Luther seine 
sehr gehässige schrift ‘Wider den bischof von Magdeburg, Albrecht, 
Cardinal’, aber Sicherheit gibt erst die angabe des Episcopus im 
Merc., dass ihn sein pallium bis quindecim millia aureorum ge¬ 
kostet habe (G7 a ). diese summe hatte Albrecht tatsächlich an 
Rom zahlen müssen (Hennes Albrecht vBrandenburg 5). sie 
hatte sich deswegen dem allgemeinen bewustsein eingeprägt, 
weil man in ihr einen sprechenden beleg für die habgier der 
curie sah 1 : achtmal innerhalb eines menschenalters hatte Rom 
die palliengelder für die Mainzer bischofswürde beansprucht. 
Naogeorg spielt also auf etwas sehr bekanntes an. nun ist aus 
der Verwertung 6ines historischen zuges gewis noch nicht zu 
schliefsen, dass die gestalt des Eplsdopus als ganzes den erz¬ 
bischof copieren soll; denkbar wäre, dass der dichter nur typische 
anklagen beleben wollte, aber einzelne züge aus dem bilde, das 
der teufel von dem Episcopus entwirft (I 6 k ), stimmen doch 
recht gut zu Albrecht: dass er ein scortator improbus war, liefs 
sich nicht leugnen (vgi. Luther, Erl. ausg. xzvi 76; xxxn 48), und 
auch als dolium avariciae prorsus inexplebile, als ein mann der 
«uos oneribus deglubit subditos, konnte der prunkliebende, schulden¬ 
belastete fürst, der Tetzeis ablasshandel in die wege geleitet ' 
hatte, wol bezeichnet werden, vorwttrfe wie Papaeque velut Deo 
servivit unico oder contra te (Christus) et tuos Verbis, factis et cogi- 
tationibus, Gonsiliis, caede hostilique animo insaniit sind zu all¬ 
gemein gehalten, um bestimmte deutungen zu gestatten; und 
mit der anklage inter principes sevit discordias geht Naogeorg 
ganz deutlich in das gebiet traditioneller vorwürfe über: zumal 
in der antipäpstlichen polemik kehren die worte die Naogeorg 
gebraucht immer wider. 

Zielt der Episcopus auf Albr. vMainz, so vermutet man in 
dem Princeps a priori den herzog Heinrich vBraunschweig. die 
protestantische polemik jener tage stellt beide oft zusammen 

1 auch bei Luther wird eie mehrfach genannt, Weim. ausg. vi 288, 
▼gl. 421 f anm.; Erl. ausg. xxvi 70. 
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(durchweg zb. Luthers schrift ‘Wider Hansworst’, desgl. polemische 
lieder, vgl. Koldewey Heinz vWolfenbüttel 54). die Nürnberger 
einiguug hatte ihn 1538 zum obersten ihrer sächsischen provinz 
bestellt, und seitdem war er der gefährlichste gegner der Pro¬ 
testanten. leider sind des Satans angaben über den Princeps 
noch allgemeinerer natur als bei dem Episcopus (I 3 b ), nur 6in 
zug hebt sich mit merkwürdiger bestimmtheit heraus: pro unius 
sanguine occisi ist er bufse schuldig, wollte Naogeorg verstanden 
werden, so muste er mit dieser anklage ein allbekanntes und 

I 

vielbesprochenes verbrechen meinen, und ein solches war die 
ermordung des goslarischen Syndikus dr Dellinghausen, der seine 
Stadt in ihren Streitigkeiten mit dem herzog vertreten hatte. 
Heinrich hatte ihn 1530 nach dem Augsburger reichstag auf¬ 
greifen und nach zweijähriger haft angeblich ermorden lassen, 
der frevel lag also weit zurück, aber durch die ständigen be- 
mühungen Goslars, den herzog vor das kammergericht zu ziehen, 
die im sommer 1539 von erfolg gekrönt waren, blieb die er- 
innerung an die tat wach (vgl. Koldewey aao. 10 f; Hortleder 
Handlungen und aufsschreiben von den Ursachen des teutschen 
kriegs kaiser Carls v th. i, buch 4, 43 f), und der mord an 
Dellinghausen nimmt in der polemik gegen den herzog einen 
festen platz ein (Hortleder aao. 23 f, nd. und latein. gedichte 
bei Koldewey 46. 73; vgl. Luther bei De Wette vi 398 [1545]). 
bedenklich ist freilich, dass, wo überhaupt auf den tod des 
Dellinghausen näher eingegangen wird, die rede ist von gift- 
mord: sanguis dürfte also nicht wörtlich verstanden werden, 
neben Heinrich könnte höchstens herzog Georg vSachsen in be¬ 
tracht kommen; doch ist von ihm eine tat wie sie Naogeorg im 
äuge hat, nicht überliefert, man müste denn an die hinrichtung 
jenes btirgers von Mittweida denken, den er wegen befreiung einer 
nonne zum tode verurteilen liefs (vgl. ADB. vm 686). aber hier 
handelte es sich um ein offenes gerichtsverfahren, der Vorfall lag 
zudem weit zurück und ist, so viel ich sehe, nicht polemisch aus¬ 
gebeutet worden. — auch die gegenpartei als ganze wird ein¬ 
mal satirisch angegriffen: der Satan spricht von einer Versamm¬ 
lung von impii sophistae, die Atrocia inierunt contra verbum Dei 

% 

Consilia, und ihn so dringend bei ihren beratungen brauchen, dass 
er die bewachung des sterbenden Mercator unterbrechen muste 
(H 2 b f). wenn es nötig ist, an ein bestimmtes ereignis zu 
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denken, so legen die Sätze conquesti sunt se evangelio premi, Nec 
ad extirpandum quidquam se prioribus Consiliis proficere, quare 
se quid novi Excogitasse aiebant, quod proponere Vellent die Ver¬ 
mutung nahe, dass Naogeorg die 1538 abgeschlossene Nürnberger 
einigung im sinne hatte, durch die anfang 1539 ein krieg in 
bedrohliche nähe gerückt wurde, diese einigung war tatsächlich 
ein abwehrbündnis gegenüber der wachsenden macht des Schmal- 
kaldischen bnndes und gab sich in der stiftungsurkunde aus¬ 
drücklich als ein solches (Hennes aao. 306 ff). 

Zeitgeschichtlich bedingt ist endlich die gestalt des Mercator 
selbst, es waren gewis in erster linie gründe künstlerischer natur, 
die Naogeorg veranlassten, sich in- dieser figur von der Überlie¬ 
ferung zu befreien, er wollte die farblose gestalt individualisieren, 
und konnte keinen glücklicheren griff tun als es die wähl gerade 
eines kaufmanns ist. denn dieser Mercator, der nur um seine 
irdischen rationes sorgt, und nicht daran denkt seine rechnung 
mit dem himmel ins reine zu bringen, bietet gelegenheit zu 
einer fülle würksamster antithesen. aber zu den künstlerischen 
kamen gründe polemisch-satirischer art. schon die Widmung Ad 
Mercatorem quendam mit dem versteckten hieb: neque enim te 
vel similes tui Carpo, quum vestrae rationes atque studia Lateant 
ist mehr ein angriff als eine entschuldigung, und ganz deutlich 
wird der tendenziöse Charakter dieser gestalt namentlich in 
der scene i3, wo der Mercator den Puer die betrügerischen 
schliche seines gewerbes lehrt i . Naogeorg war dem gewerbe des 
kaufmanns sichtlich nicht sehr gewogen, und wir hören ihn selbst 
sprechen, wenn er Lyochares sagen lässt: Lucrum vocant quod 
est iniquo proximum B6*. solcher abgünstigen beurteilung des 
kaufmanns begegnet man in der reformationszeit öfter, auch wenn 
er nicht mit betrug arbeitete. Luther stand dem ökonomischen 
Umschwung der zeit, durch den der kaufmann in den Vordergrund ge¬ 
schoben wurde, verständnislos gegenüber und hielt noch die wirt¬ 
schaftlichen zustände und Vorschriften der bibel für das ideal, seine 
sermone gegen den wucher und die schrift ‘Von kaufshandlung 
und wucher’ lehren, dass es sich hier um brennende zeit fragen 
handelte, namentlich geschäfte grofsen stils wie monopol- 

1 ähnliche aufzählungen kaufmännischer praktiken bei Luther, Weim. 
ausg. xv SlOf; Lienh. Culmann Spiel wie ein Sünder zur Buhe bekehrt 
wird (1589) C 1**. 
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bestrebungen uä. verurteilt er unbedingt, und jedes reine geld- 
geschäft, schon das leihen auf zins, gilt ihm als unlauterer er- 
werb. auch der Mercator ist kein kleiner krämer, man darf sich 
durch die ziemlich harmlosen kniffe, mit denen er den Puer be¬ 
kannt macht, nicht irre führen lassen: als solcher wäre er kaum 
princeps publici consilii geworden, er handelt mit merces exo- 

ticae B 5 b , er scheint auch leihgeschäfte zu betreiben B 7 b , er 

% 

hat geschäftsverbindungen mit Frankfurt und ist im stände, ein 
Capital von 10 000 goldgulden bei den dortigen ‘societates* 
zu erheben B 7 b . es kann kaum fraglich sein, dass Naogeorg 
mit diesem mann, der nach Verschwendung seines erbes auf die 
gewissenloseste weise schnell zu grolsem reichtum gelangt ist 
(C 8 b f), den ganzen kaufmannsstand satirisch treffen will, offen¬ 
bar doch auf grund ähnlicher wirtschaftlicher anschauungen wie 
sie Luther hatte. 

Es ligt im Stoff, wenn der gehalt des Merc. an historischen 
anspielungen, mit dem Pamra. verglichen, recht gering ist. auch 
im allegorischen hält der diehter mehr mafs: statt fünf alle¬ 
gorischer personen erscheinen nur drei, die denen des Pamm. über¬ 
dies an leben und plastik überlegen sind, ebenso arbeitet der 
dichter im Merc. viel sparsamer mit jenen kleinen zügen satirisch¬ 
persiflierender art, wie sie im Pamm. etwa in den anspielungen 
auf das canonische recht überreich zu beobachten waren 1 , der 
engere rahmen des Stückes begünstigte solche beschränkungen, 
und der künstlerische gewinn ist nicht ausgeblieben: die personen 
bewegen sich im ganzen leichter, freier, natürlicher als im Pamm., 
weil der dichter nicht so viel in ihnen auszudrücken hatte, in 
anderem steht der Merc. dem Pamm. nahe, man freut sich der 
gleich trefflichen, lichtvollen führung der handlung. sie läuft 
über zwei tage, wie schon aus den Worten des todesboten cras 
reddas rationem C 1 b und pestern accipe Quae te .. die consxtmtt 
crastino C 2 b zu entnehmen ist, und sie verteilt sich auf beide 
tage zu ziemlich gleichen hälften, den ersten tag beanspruchen 
act i und n, und auch die eingangsscene des 3 aetes, die ent- 

1 die anspielungen halten sich im Merc. im rahmen des katholischen recht- 
fertigungsprocesses: das quid, ubi, quoties .. D 2» geht auf die beichtfragen 
zurück; bei den Wendungen Eamua ad merita et condigna gaudia G 7 b 
und condigna praemia K l b ist an die ‘grntia ex eondigno’ zu denken. 
electi mei im munde des Satans H 3 b parodiert den ‘electns Dei\ 



Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



STUDIEN ZU NAOGEORG 


335 


Sendung des Paulus vom himmel herab, ist samt der zugehörigen 
scene m3 noch auf den ersten tag zu setzen (vgl. nox imminet 
F 2 •). die nacht fällt zwischen m 3 und m 4; sie ist ausgefüllt 
zu denken durch die reise des Paulus und Cosmas vom himmel 
auf die erde, die zeitlichen angaben in der zweiten hälfte des 
Stückes bestätigen diese einteilung: nach iv 5 hat der Satan die 
nacht über das Sündenregister des Mercator und seiner mit- 
angeklagten studiert; am morgen wurde er zu den impii sophistae 
berufen, so dass er die bekehrung des Mercator durch Paulus 
nicht hindern konnte, am zweiten tage kehrt Lyochares wider, 
um den Mercator vor gericht zu führen; das lehren seine worte: 
neque alius heri Ullus mercator huc citatus est H 4*. — auch 
die einheit der handlung und des ortes sucht Naogeorg, ganz 
wie im Pamm., soweit wie möglich innezuhalten: act i und n, 
sowie iv und v spielen sich in einem zuge ab; auch der Zu¬ 
sammenhang zwischen act n und m wird nur unterbrochen durch 
die beiden kurzen himmlischen scenen, die die aussendung des Paulus 
und Cosmas schildern, aber sie stehn am actbeginn, sie fallen 
zudem in die zeitliche lücke die act n und in trennt, ihre ein- 
fügnng würkt nicht störend; die art der eingliederung hat wider 
eine genaue parallele in den Veritasscenen am anfang des 
4 actes des Pamm. es ist, namentlich in den drei ersten acten, 
ein genuss, im einzelnen die Sorgfalt der scenenführung zu 
studieren, die sich nirgends eine motivierung des auftretens und 
abgehens der personen sehenkt (nur für den abgang des Satans 
am Schluss des 2 actes fehlt sie) und den forderungen äufserer 
Wahrscheinlichkeit aufs Überlegteste rechnung trägt (vgl. etwa 
die einfügung von n 2 zwischen das weggehn des priesters und 
das eintreffen der ärzte). 

Mit dem Pamm. teilt der Mere. auch die straffe concentration 
des Stoffes, die dadurch erreicht wird, dass die personenzahl stark 
beschränkt ist. an die zt. sehr ausgiebigen familienscenen anderer 
Hecastusstücke erinnert bei Naogeorg aufser der angabe dass der 
Mercator verheiratet sei, nur die eine scene, in der er seinen sohn 
in seine geschäftsgeheimnisse einweiht; und selbst an diesem sohn 
ligt ihm so wenig, dass er ihn auch als diener fungieren lassen kann 4 . 

1 das personenVerzeichnis des Stückes enthält nur äinen Puer; I 3 ist 
er deutlich der sohn (vgl. die anrede pater B 7 b ), ul dagegen ein diener 
(vgl. die anrede here C 5 *). 
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auch nach anderer richtung hin tritt in der gestaltung 
der einzelnen figuren der stärkste subjectivismus hervor: die 
meisten pereonen, selbst eine nebenfigur wie Petrus, haben etwas 
von der ausbrechenden, leidenschaftlich-lauten art ihres Schöpfers, 
vorzüglich die hauptgestalten, Mercator, Conscientia und Lyochares: 
sie sind alle drei cholerische temperamente, wie Naogeorg selbst 
eins war. namentlich der hitzige, aufbrausende, streitbare Mercator 
ist eine prachtgestalt, die um so höher eingeschätzt werden 
muss, als sie ganz selbständig ist und mit dem herkömmlichen 
Schlemmertypus der Hecastusstücke nichts gemein hat. Lyochares 
freilich ist conventioneller, er trägt die zöge des Mors, den er 
vertritt, aber die verbissene, höhnische Conscientia ist wider 
durchaus voll eigenart; sie erinnert in manchem an die Parrhesia 
des Pamm., mit der sie sich auch den vorwurf der häresie von 
seiten des geistlichen gefallen lassen muss (D 8 \ E 1 * uö.; vgl. 
Pamm. 2424). aus dem aufs extreme gerichteten temperament des 
dichtere wird man auch seine neigung zum hyperbolischen her¬ 
leiten müssen: der Princeps und seine genossen sind die wasser¬ 
süchtigsten die jemals vor gericht citiert wurden (G 5*), noch 
niemals sind solche lasten von guten werken mitgeschleppt worden 
(ib.), noch niemals hat jemand eine solche beichte abgelegt wie 
der Mercator (D 6*), er ist überhaupt der schlimmste frevler der 

sich denken lässt: wie zahm ist das Sündenregister des Hecastus 

# 

(E 1*) gegenüber seinen verbrechen, die mit brudermord, ehe- 
bruch, diebstahl, Unterschlagungen, meineid noch lange nicht er¬ 
schöpft sind! indessen würde man irren, wenn man den dichter 
ob solcher grellheiten intimer würkungen nicht für fähig hielte, 
wie fein ist es etwa, wenn der Mercator als erstes die worte 
spricht: Perscripsistine iam rationes mercium, Simul et dati et 
accepti B 5 b , ohne zu ahnen, dass auch von ihm in kurzem die ‘ratio 
et dati et accepti’ gefordert werden wird; oder wenn Lyochares 
gerade in dem moment anpocht, um den Mercator als Schuldner 
vor Gottes gericht zu citieren, als dieser seinem Puer gebietet, 
niemanden einzulassen der nicht schulden bezahle, wie ver¬ 
feinert Naogeorg überliefertes, wenn er die Opulentia des Ischyrius, 
die bei Macropedius zum Plutus geworden ist, durch das Lucrum 
ersetzt und so nicht den besitz, sondern die besitzgier zum princip 
des bösen macht, wo das gegenteil zu beobachten ist, Über¬ 
deutlichkeiten und grobheiten unterlaufen (etwa die klage Eheu 
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Lucrum .., quam me tui oblivio Cepit .. C 2 b ), ist in der regel 
die religiös-didaktische tendenz verantwortlich zu machen. 

Die schwächen des Stückes liegen anf denselben gebieten 
wie beim Pamm.: die polemik weifs sich manchmal nicht zu 
zügeln nnd durchbricht den rahmen der handlang, der scherz zb. 
mit dem der Mercator die letzte ölnng abtnt (E 5*), ist im mnnde 
des angstgepeinigten todescandidaten undenkbar; nnd wenn die 
Conscientia des Mercator mit den gründen lutherischer pastoren 
die ‘utraque species’ beim abendmahl verficht (E 3 b f), oder wenn 
sie gar den pfarrer grundlos mit Schmähungen überhäuft (D 5*. 
E 4 b ), so sind die Voraussetzungen dieser gestalt einfach auf¬ 
gegeben, und sie dient lediglich dem dichter als Sprachrohr, 
künstlerisch noch bedenklicher ist es, dass Naogeorg das gefühl 
für die notwendigkeit einer absolut widerspruchslosen hand- 
lungsführung und Charakterzeichnung manchmal verloren geht: 
er opfert widerholt den bedürfnissen einer einzelscene oder einzeln 
stelle die einheitlichkeit des ganzen, so könnte der Princeps, der 
voller angst und zweifei dem gericht entgegensieht, niemals als 
ein so arroganter forderer vor Christus auftreten, wie Naogeorg 
uns glauben machen will, und nachdem die Conscientia das ver- 4 
trauen des Mercator auf seine guten werke völlig erschüttert 
hat (n 2), dürfte er später keine hoffnungen mehr darauf setzen, 
trotzdem zeigt er sich in 4 wider von solchen hoffnungen erfüllt; 
denn gerade davon soll ihn ja Paulus befreien. Conscientia 
wandelt sich innerhalb derselben scene (n 2). anfangs tatsächlich 
nur die Sprecherin der selbstanklagen des Mercator, wird sie 
immer mehr verselbständigt und endet als ein organ der polemik 
des dichters. auch in dem nachlassen des Schlusses ist der Merc. 
dem Pamm. verwant. während Naogeorg im 2 und 3 act didaxe 
wie polemik mit grofser leichtigkeit in den dienst der handlung 
stellt, kehrt sich das Verhältnis im letzten act fast um. ohne 
not wird nur für den polemischen zweck einer scene eine neue 
person (Petrus) eingeführt, und Christi ausfall gegen den papst 
(H 5 b ) und seine ang^ben über die gründe der duldung dieses 
Schädlings (H 6*) haben nichts mit der handlung zu tun. die 
anspannung des dichters lässt fühlbar nach; und wenn er, um raum 
für die polemik zu gewinnen, den Princeps in aller Unbefangenheit 
Vorschlägen lässt, ein jeder solle erzählen, worauf er die gröste 

hoffnung setze, so ist das eine bequemlichkeit die er sich vorher 
Z. F. D. A. UV. N. F. XLII. 23 
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nicht gestattet hätte, dazu kommen Unklarheiten, die sich durch 
die vermengnng einander widerstrebender elemente ergaben: 
einerseits soll die entscheidnng des richters über Seligkeit nnd 
Verdammnis nnr vom glauben abhängig gemacht werden, ander¬ 
seits veranlasst den dichter die polemik gegen die werke aber 
auch, das überlieferte motiv der wägung des Sünders heran- 
«uziehen, das sich natürlich nur verwerten liefs als entscheidnng 
darüber, ob die schulden des menschen von seinen Verdiensten 
aufgewogen werden, die Verschmelzung beider motive muss not¬ 
wendig zu Unstimmigkeiten und Widersprüchen führen, schlimm 
ist es auch, wenn sich in den aburteilungen des Princeps, des 
Episcopus und des Franciscanus dreimal derselbe Vorgang ohne 
viel Variationen widerholt, hier rächt sich das überm als der 
polemik am schwersten; denn im rahmen des dramas hätte das 
paar Princeps-Episcopus leicht genügt die abstufung in der 
Charakteristik dieser figuren ist auch im schlussact nicht ohne 
reiz, aber die geniale freiheit und laune, mit der er im 2 aot 
eine ihnen verwante gestalt, den Parochus, behandelt, ist dahin, 
anzuerkennen bleibt, dass der dichter ein gefühl für stilistische 
einheitlichkeit zeigt, wenn er die haltung des 5 actes in manchem, 
namentlich in den burlesken Wägungen der sünder, dem zweiten 
und dritten anzu&hnlichen sucht, aber die matten spälse des teufels 
reiohen an die Situationskomik jener früheren scenen nicht heran. 

Berlin-Schöneberg. Arthur Hübner. 

Eine dritte atndie, über die Ineendia, wird im nSohsten bände der 
Zeitschrift folgen. 
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1. ZUR SIGMÜNDSAGE. 

Die Sigmundsage gehört za denjenigen heldengeschichten, 
denen die forschung ziemlich ratlos gegenübersteht, seit eie sich 
endgültig entschlossen hat, mit der alten Müllenhoffschen theorie 
zu brechen, heutzutage glaubt wol niemand mehr an die 
fränkische herkunft der Odiniigur ln dieser sage und an die 
entstehung dee gesamten uns in der Völsungasaga vorliegenden 
gebildes bei den Franken des 5 Jahrhunderts, aber viel klüger 
sind wir nicht geworden, weiter als zur Ablehnung der Müllen* 
höfischen theorie hier wie vielerorts nicht gelangt auch der 
jüngste versuch, in dieser richtung neues zu bieten, den Pesta¬ 
lozzi im 52 band der Zeitschrift unternommen hat, fördert uns 
nicht, die teilung des ganzen sagencomplexes in zwei ursprüng¬ 
lich getrennte bestandteile ist nicht überzeugend durch geführt 
ein eigentlicher Inhalt ist bei der angeblichen ‘schwertsage' zu 
vermissen und die analogie zu dem bericht des Jordanes doch 
gar zu schwach. 

Am meisten ist man nach wie vor ln Verlegenheit wegen 
des alten Schlusses der sage: Sigmunds tod wird an einer stelle 
der Völsungasaga erzählt, wo sich bereits die Sigfridsage ein* 
Zumischen beginnt. Boers verdacht (Untersuchungen i 98) ist 
nicht unberechtigt, dass nicht die ursprüngliche sage, sondern 
der dichter bei dem Sigfrid zuerst als der sohn Sigmunds er* 
schien, des letzteren schwort zerspringen liefe, damit der junge 
hold dann der altüberlieferten scene entsprechend es wider zu- 
sammenschmieden konnte, die genealogische angliederung kann 
aber nicht vor etwa 900 erfolgt sein, worüber gleich nachher; 
der zug hat also keinen anspruch darauf, als alt zu gelten, 
dass das eingreifen des gottes in der saga zum mindesten an zwei 
stellen grolser jugend verdächtig und auf keltische Vorbilder eu* 
rückzuführen ist, steht fest, darüber ist jetzt auoh zu ver¬ 
gleichen VdLeyens darstellung im Deutschen Sagenbuch n 298 ff 
and 350. er verspricht nns da noch eine ins einzelne gehnde 
analyse der ersten capitel der Völsungasaga, zu dar hier ver- 
heifsungsvolie ansätze gemacht sind, freilich dienen seine bei* 
träge auch nur dazu einzureifsen, nicht aufznbauen, denn er 

23 * 
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weist bei einer reihe von motiven nach, wie spät und ans wie 
unsagenmäfsigen quellen sie in die erzählung geraten sind, 
stellen sich nun also die zwei würksamsten auftritte des gottes, 
die einstofsung des Schwertes in den stamm und das auftauchen 
und verschwinden als ferge, als fremde und späte bestandteile 
dar, so scheint alles dafür zu sprechen, dass wir in dem gott 
überhaupt eine junge einfttgung zu sehen haben, und Pestalozzi 
scheint im recht zu sein, wenn er die schlussscene der Sigmund- 
geschichte, in der das schwert des helden an Odins speer zer¬ 
springt, zwar nicht dem redactor der saga, aber dem autor de» 
jungen liedes zuweist, das wir als quelle des prosaberichtes ‘Fra 
dau|>a Sinfjgtla’ zu betrachten haben, dass dem aber in Wahr¬ 
heit nicht so ist, dass wenn nicht der zug vom zerspringenden 
schwert, so doch das letzte eingreifen des gottes schon früh der 
sage angehört hat, dafür lässt sich, glaub ich, ein Zeugnis auffinden. 

Betrachten wir zunächst, was wir aus authentischen be¬ 
richten über die gestalt der Sigmundsage vor ihrer Verbindung 
mit der Sigfridsage und den durch diese zweifellos hervor¬ 
gerufenen änderungen wissen, der Beowulf unterrichtet uns 
darüber, dass das recken tum der beiden helden nicht erst infolge 
der acht durch Siggeir begann, sondern in älteren, uns nicht mehr 
bekannten sagenzügen seine begründung gefunden haben muss, 
welches freilich ursprünglich die taten der kühnen recken waren, 
das entzieht sich unserer kenntnis, denn Sigmunds drachenkampf 
ist verdächtig, auch das verwantschaftliche Verhältnis der beiden 
findet bekanntlich im englischen gedieht erwähnung, und man 
darf aus der art wie das geschieht, aus der ähnlichkeit wie der 
Verschiedenheit der saga gegenüber wol schliefsen, dass zwar 
Fitela-Sinfjötli sls Sigmunds neffe althergebracht ist, dass man 
ihn aber erst spät zu dessen s o h n gemacht hat. also der incest 
kann samt dem dazu nötigen gestaltentausch als einer der 
jüngeren, fornaldarsagenhaften bestandteile der saga betrachtet 
werden. 

Wir wissen ferner aus dem gedieht Eiriksmal, dass gegen 
ende des 9 jahrhunderts die Verbindung zwischen Sigmund und 
Sigfrid noch nicht vollzogen war, denn bekanntlich werden da 
zum empfang des gefallenen königs Eirik Sigmund und Sinfjötli 
aufgeboten, besonders hervorragende helden, wie man annehmen 
muss, deren entgegenkommen Eirik ehren soll, hätte Sigfrid 
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damals schon zn ihnen gehört, der dichter hätte sicher seinem 
helden die ehre eines empfangs anch durch diesen ber&hmtesten 
aller kämpfer zuteil werden lassen. 

Kann man nun aber aus der art und weise wie dieser 
empfang vonstatten geht, aus den Worten der auftretenden sagen* 
helden, ja aus der tatsache dass sie auftreten, nicht noch weitere 
schlösse ziehen? ich glaube doch. — Odin heilst Sigmund und 
SinfjötH dem toten könig entgegengehn: 

ßv/t rtiQrgu landi 
kann hefr vußki rodit 
ok blddugt sverd borit. 

(Carmina Norroena ed. Wisdn 8. 16) 

' darauf Sigmund: 

Hvt namt kann sigrt, 
ßäs ßötti snjallr vesa?. 

also: wenn er ein so grofser held im kämpfe war, wie konntest du 
es zugeben, dass seine feinde ihn besiegten? wie kamst du dazu, 
ihm den sieg den er verdient hatte, zu entziehen? 

Was brauchen wir mehr andeutungen über die gestalt, in 
der dem dichter von Eiriksmal die Sigmundsage vorlag? Sigmund 
ist mehr als irgend ein anderer dazu berechtigt, diese frage an 
Odin zu stellen, denn er erkundigt sich damit zugleich nach dem 
göttlichen ratschluss, der seinem eigenen Schicksal zu¬ 
grunde lag. wie kommt es, dass ein held von Odin aüfs 
höchste begünstigt sein kann, dass er auf grund seiner tüchtig- 
keit ebenfalls Sieger zu sein verdiente, und der gott ihm doch 
den sieg entzieht, ja ihm das leben nimmt? der Verfasser der 
Eiriksmal kannte eine geschichte von Sigmund, in der dieser, ob¬ 
schon ein starker kriegsheld und Schützling des Odin, im kampf 
sein leben einbüfste, weil Odin ihm den tod bestimmt hatte, sei 
es nun dass er einfach seine schützende hand von ihm abzog, 
oder dass er ihm, wie in der saga angenommen wird, persönlich 
entgegentrat, und dem rechtsgefühl auch des kennen der Sig¬ 
mundsage wurde genüge getan durch die begründung die Odin 
hier dafür gibt, dass er möglichst zahlreiche und hervorragende 
helden in seine nähe zu ziehen wünscht: 

ßvi at övist 
es at vita: 

ser TJlfr enn hgsvi d sjgt goda. 
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also zum kämpf gegen Fenrir soll wol nach der Vorstellung: 
unseres dichter» auch Sigmund einst das schwert erheben. 

Es ist offenbar, dass der dichter auf grund seiner kenntnis 
der Sigmnndsage und in dem bewufstsein, dass Odins scheinbare 
treulosigkeit der reehtfertigung bedürfe, diese motivierung für 
die handlungsweise des gottes einfliefsen liefs. er führte Eirik 
mit einem anderen helden zusammen, mit dem dieser nicht nur den 
kampfesruhm, sondern auch die tragische, zur klage über Unge¬ 
rechtigkeit der götter veranlassende art des lebensausganges 
gemein hatte, gewis ein glücklicher gedanke. 

Es hiefse entschieden dem zufall zuviel aufbürden, wollte 
man annehmen, dass Sigmund hier ganz harm- und beziehungslos 
an den gott die frage stelle, die nach der späteren sagentiber¬ 
lief erung sein eigenes Schicksal so nahe berührt, gibt man nun 
also zu, dass auch nach der Vorstellung des skalden des 9 Jahr¬ 
hunderts Sigmund auf grund von Odins ganz speciellem ratschlus» 
fiel, sa wird, man noch folgende weitere Schlüsse aus unserem ge-« 
dicht zu ziehen genötigt sein: auch hier muss die Vorstellung 1 
obwalten, dass der gott die Völsungen mit seinem besonderen 
Schutz bedaeht hat, dass sie seine günstlinge sind, das folgt 
nicht sowol aus der tatsache dass sie sich bei ihm aufhalten 
sondern im spedellen aus der Stellung die sie bei ihm einnehmen, 
wenn er die besten aufbieten will, so lässt er an sie den ruf er¬ 
gehn. in den Hakonarmal treten in der function die hier Sig¬ 
mund und SinfjÖtli innehaben, zwei götter, Bragi und Hermod 
aut dass Odin beide helden aber nicht nur nach ihrem tod so 
grofser ehren teilhaftig machte, sondern dass er schon auf erden 
in ihnen seine besonderen Schützlinge gesehen hatte, das geht 
eben aus der tatsache hervor, dass Sigmund grund hat, ihm jene 
frage vorzulegen. — über den tod des hier ja Statist bleibenden 
SinfjÖtli erfahren wir aus dem gedichte nichts, dürfen auch nicht 
daraus dass der held sich bei Odin befindet, den Schluss ziehen, 
dass dieser ihn auf ähnliche weise sich geholt habe wie in unseren 
späteren quellen. 

Abscbliefsend können wir sagen: gegen ende des 9 jlLs ei* 
zählte die sage von Sigmund und SinfjÖtli, oheim und neffen, dass 
sie ein waldleben führten und sich durch allerlei wilde helden- 
taten berühmt machten, wobei sie sich des besonderen Schutzes 
Odins zu erfreuen batten, aber schliefslieh entzog ihnen der gott 
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aus unbekannten gründen seinen beistand, und so unterlag Sig¬ 
mund im kämpf und fiel. 


2. ZUR ERMANARICHSAGE ». . 

Wieviele helden waren es der ursprünglichen sage nach, die 
den mordversuch an Ermanarich unternommen haben ? wer den 
bericht des Jordanes unbefangen prüft, dessen notwendige antwort 
wird sein: zwei, Sams und Ammins, und einer unbefangenen 
auslegung der stelle bedürfen wir, wenn anders wir sie Überhaupt 
als sagenquelle benutzen wollen, wir dürfen nicht mehr heraus¬ 
lesen, als mit Sicherheit darinnen steht, das tut man aber, wenn 
man annimmt, bereits Jordanes habe von dem dritten bruder ge- 
wust, und nur auf dessen beteilignng oder vielmehr nicht- 
beteiligung sei die blofse Verwundung des königs zurück¬ 
zuführen. wir dürfen und wollen uns die schöne, einzigartige 
gelegenheit, das werden eines sagenstoffes in jahrhundertelangen! 
Wachstum zu verfolgen, nicht entgehn lassen, fassen wir einmal, 
was ja am nächsten ligt, die erzählung des gotischen autors als 
den keim ins äuge, aus dem sich die spätere sage entwickelt 
hat. vielleicht sind wir imstande, diesen entwickelungsgang 
einigermafsen verstehn zu lernen. 

Unter den mannigfachen elementen die zur sagenbildung, 
hoch mehr aber zur sagenausschmückung gedient haben, wird 
das erklärungsbedürfnis immer als eines der wichtigsten 
zu betrachten sein, die grofse elasse der ätiologischen sagen 
verdankt ihm einzig ihren Ursprung, es ist anzunehmen, dass 
auch bei dem Zustandekommen der gebilde die wir heldensageü 
nennen, dieses moment eine sehr grofse rolle gespielt hat. die eine 
fassung einer sage brachte einen sei es historischen sei es er¬ 
fundenen zag, der später nicht mehr verständlich erschien, ein 
späterer dichter fühlte dann sich selbst oder seinen Zuhörern 
gegenüber das bedürfnis, das unverständliche entweder zu be¬ 
seitigen oder es irgendwie zu motivieren, mit recht ist geltend 
gemacht worden (Jiriczek Deutsche heldensagen s. 65), dass der 
bericht des Jordanes selbst, mit dem des Ammianus verglichen, 
schon von der betätigung eines derartigen erklärungstriebes 

1 vgl. Boer Die sagen von Ermanarich und von Dietrich von Bern, 
Halle 1910; Hensler in Hoops Reallexikon I 027, wo die speciallitteratur 
angegeben ist. 
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Zeugnis ablegt, die darstellung des Jordanes antwortete auf die 
vom leser der Ammianischen notiz unwillkürlich gestellte frage: 
wie konnte es nur kommen, dass ein mächtiger herscher so un¬ 
männlich handelte, dass er im moment höchster gefahr alles im 
Stich liefs und durch feigen Selbstmord endete? die zwei nächst- 
liegenden antworten auf diese fragen wären gewesen: 1. er war 
schon so alt, dass er sich keine Widerstandskraft mehr zutraute; 

2. er war krank, beide antworten finden sich bei Jordanes ver- 

* % 

einigt, die letztere in einer des helden würdigen modification: 
erkrankt kann man sich den grofsen könig nicht denken, also 
lässt man ihn verwundet sein, wie kam es nun aber zu dieser 
Verwundung? diese sich so natürlicherweise aufdrängende frage 
zu beantworten hat man vielleicht zu einem historischen motiv 
gegriffen, vielleicht haben tatsächlich einmal zwei brüder dieses 
namens auf Ermanarich einen mordanfall gemacht, vielleicht sind 
die Rosomonen würklich von ihm abgefallen, vielleicht hat er 
ihren abfall oder sonst einen verrat mit der tötung eines wehrlosen 
weibes gerächt, es wäre dann nur die specielle causalverknüpfung, 
die die beiden attentäter zu brüdern der geschleiften frau machte, 
sagenzug, das hiefse in diesem fall willlkürliche abrundung zu 
einem wolgefügten erzählungsstoff. damit mag es nun aber sein 
wie es will, wir haben nicht darüber Untersuchungen anzustellen, 
wozu wir ja auch gar nicht in der läge sind, sondern darüber, 
wie sich die spätere nordische sagenform aus dem bei Jordanes ge- 
botenenen fortentwickelt haben kann, wir nehmen also an, dass' 
das was uns Jordanes berichtet, und nur das, stoff eines gotischen 
liedes gewesen ist. 

Wenn man nun diese erzählung hörte, was muste an ihr 
auf fallen? zunächst doch wol die tatsache, dass der könig bei 
diesem Überfall nur verwundet wurde, was also ursprünglich 
zur erklärung des Selbstmordes erfunden worden war, muste nun 
durch weitere erfindung motiviert werden, wahrscheinlich hat 
man nun alsbald diese Verwundung specialisiert, indem man sie, 
bei einem racheact besonders naheliegend, als Verstümmelung an¬ 
sah (so in der Quedlinburger chronik); zugleich gewann man 
dadurch eine treffliche begründung für die durch die Verwundung 
herbeigeführte unbehilflichkeit des Ermanarich. also Ermanarich 
wurde durch zwei gegner verstümmelt, es wurden ihm hände 
und füf8e abgeschlagen, warum, so fragte das publicum und so 
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fragte sich auch der dichter selbst, warum nur hände und füfse? 
warum blieb der sitz des lebens, warum blieb das haupt unversehrt ? 

Sollten tatsächlich die namen der beiden angreifer, was ich 
aber nicht für wahrscheinlich halten kann, nach der sage ge¬ 
bildet sein und ihre waffen also von anfang an eine grofse rolle 
gespielt haben, so ist anzunehmen, dass die katastrophe schon 
früh dieselbe gewesen ist wie jetzt, dass also die angreifer wegen 
der Undurchdringlichkeit der brünnen zunächst eine zeit lang 
Sieger blieben, dann aber, als die feinde gesehen hatten worauf 
es ankam, unterlagen, ob man nun diese annahme gelten lässt 
oder nicht, man wird voraussetzen müssen, dass schon in der 
ältesten sagengestalt die angreifer ihre tat mit dem tod zu büfsen 
hatten, woraus wider folgt, dass sie nicht etwa eine günstige 
gelegenheit abpassend den könig in ihre gewalt brachten und 
ihn absichtlich nur verstümmelten, sondern dass sie einfach nicht 
dazu kamen, ihn zu töten, und sich notgedrungen mit der Ver¬ 
stümmelung begnügten, wie das ja auch im Hamdislied trotz der 
im übrigen unklaren kennzeichnung der Situation vorausgesetzt 
wird, das also muste motiviert werden: wie kam es, dass die 
angreifer zwar so nahe an den könig gelangten, dass sie ihn zu 
verstümmeln vermochten, dann aber doch nicht dazu kamen, ihm 
das leben zu nehmen? 

Ich meine, nur wenn diese Schlusssituation feststand und man 
nach einer motivierung für sie suchte, konnte man auf die nichts 
weniger als geschickte erfindung vom dritten bruder kommen, 
und ich muss gestehn, dass ich die teilung des Ermanarich unter 
die brüder und das notgedrungene versagen des dritten, das das 
scheitern des mordplanes zur folge hatte, für so absurd und ge¬ 
künstelt halte, dass, wenn man darauf besteht, dem Jordanes 
schon kenntnis dieses zuges zuzuschreiben, ich die eben auf¬ 
gestellte reihe willkürlicher, aber durch den Stoff nahe gelegter 
erklärungen für die zeit vor Jordanes postulieren muss, in der 
fabel von Hamdismal einen alten, einfachen und unumgebildeten 
stoff zu sehen ist mir unmöglich, ich versteh ein solches gebilde 
nur, wenn ich annehme, dass hier zu einem von vorneherein 
feststehenden schloss ein anfang so gut es eben gieng hinzu¬ 
gedichtet wurde. 

Folgendermafsen also muss man geschlossen haben: die helden 
vergreifen sich an den extremitäten des feindes, ihn zu töten 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



SCHNEIDER 


34& 

unterlassen sie aber, und das deshalb weil ihrer ursprünglich drei 
gewesen waren, die den an griff hatten machen wollen und die 
unter sich, wie jäger die jagdbeute, den feind schon im voraus 
geteilt hatten, als nun der dritte von der tat ausgeschlossen 
blieb — der grund dafür mag von anfang an der jetzige ge- 
wesen sein — stürzten sich die beiden anderen, der Veränderung 
der Sachlage uneingedenk, und nur auf das bedacht was ihnen 
ursprünglich bestimmt worden war, in blindem eifer auf hände 
und füfse des fürsten, versäumten aber dabei die hauptsache. 
das wurde ihnen nun also doppelt verhängnisvoll, weil sie da¬ 
durch nicht blofs ihren zweck verfehlten, sondern auch ihren eigenen 
tod herbeiführten, indem der noch lebende feind den befehl zu 
ihrer tötung geben konnte. 

Ob nicht ursprünglich das erstere motiv doch allein stand? 
Hamdir und SQrli hätten sich dann todesmutig unter die Goten 
gemischt, Und es hätte Bich für sie nur dämm handeln können, 
den könig zu erreichen, ehe die gefolgsleute sie abhielten, das 
wäre zwar geglückt, aber infolge ihres blinden eifers hätten sie 
dann doch ihr ziel verfehlt die zeile: 'Ab wäre nun der köpf, 
wenn Erp noch lebte’ hätte dann einen besseren sinn als jetzt, 
sie bedeutete nicht: ‘Ermanarioh hätte nicht mehr den mund zu 
unserem verderben auftun können’, sondern: 'wir hätten unsere 
rache erreicht, wir hätten den feind seines lebens beraubt’, das 
würde also eine fassung voraussetzen, in der die brüder mit 
einem eigenen davonkommen von vorneherein nicht gerechnet 
hätten. — mistrauisch gegen das alter der gefeiten brünnen macht 
inHamdismal mancherlei: nicht sowol das fehlen jeder andeutung 
beim auszug der beiden, denn da könnte glatter ausfall vorliegen, 
aber wie soll sich mit dem tragen jener brünnen, mit der un- 
verwundbarkeit die todesahnung vertragen? worin besteht 
sohlielslich der heldenmut von leuten die keine waffe zu fürchten 
haben? und wenn sie schon unverwundbar sind, wozu soll dann 
das wort Gudruns, dass sie allein so vielen Goten nicht ge¬ 
wachsen seien? Heuslers ergänzung an dieser stelle, nämlioh 
dass sie deshalb den Erp mitnehmen sollen, die an der hand 
des niederdeutschen liedes gewonnen ist, trifft zwar sicher das 
richtige, aber gerade dieser zug dürfte Zeugnis dafür ablegen, 
wie schlecht sich hier alles logisch zusammenfügt, wenn die helden 
ursprünglich hoffen konnten mit dem leben davonzukommen. 
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dann war das sicher nicht deshalb der fall, weil sie zn dreien 
mehr aassicht hatten, mit den Goten fertig zn werden, sondern 
Weil sie sich eben nnverwundbar glaubten. 1 

Das wahrscheinlichste wird also angesichts der unstimmig* 
keiten, die offensichtlich auch in einem uns vollständig erhaltenen 
Hamdislied von der anlage des nur bruchstückweise überlieferten 
herschen würden, das sein, dass der satz: ‘Ab wäre nun der 
köpf etc. von anfang an nicht der vereitelten hoffnung eigenen 
davonkomniens, sondern dem zorn über unvollkommene ansführung 
des planes ausdruck gab. hur wenn die Verstümmelung mit der 
größten eile vor sich gieng, hatte diese scene sinn: sonst, d. h. 
also wenn die eindringlinge infolge ihrer unverwnndbarkeit nicht 
auf Überrumpelung der feinde angewiesen waren, erschiene es 
als eine unbegreifliche kopflosigheit der brüder, dem feind die 
eztremitäten abzuschlagen und dann unter dem gefolge zu wüten, 
statt ihm das leben vollends zu nehmen, ich glaube also, dass 
auch die unverletzlich machenden brünnen einer jener ergänzenden 
und erklärenden zusätze sind, die die sage erhalten hat, wahr* 
scheinlich um zu motivieren, wie die brüder überhaupt ein-* 
dringen konnten, dieser zusatz würde dann aber einer noch 
jüngeren Schicht angeboren, als der dritte brüder. der centrale 
satz: ‘Ab wäre nun der köpf hatte demnach in der fassung wo 
Erp zuerst auftauchte, seinen guten, ursprünglichen sinn, eine 
spätere fassung hat ihn beibehalten, aber nmgedeutet. 

Wir kommen zu den sagenmotiven, deren Ursprünglichkeit 
noch von niemand behauptet worden ist und die die vor* 
geschichte zu der nordischen darstellung der sage bilden : zu dem 
Svanhildroman also, mehr als der blofse name der heldin hat 
sich von diesem offenbar nicht aus der Gotenzeit in die spätere 
periode der sagenbildung gerettet, und Boer bat ganz recht, 
wenn er s. 11 sagt, man habe einfach auB mangel einer feststehnden 
und aus der handlung mit notwendigkeit hervorgehnden moti- 
vierung von Svanhilds ermordung bei den Goten nnd bei den 
Nordgermanen verschiedene begründungen erfanden, es mag 
dabei mitgespielt haben und für die letztere fassung mafsgebend 
geworden sein, dass Erraanarich ja als verwantenmörder bekannt 
war. es ist wol allgemein zngestanden, dass abgesehen von dem 
uralten Don Karlos-Tristanmotiv von der liebe zur atief*- 
mutter aus Deutschland bezogene sagenztige zur weiteren 
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nordischen ausschmtickung gedient haben, es kann keinen augen- 
blick zweifelhaft sein, in welchen teil der Ermanarichsage die 
figuren des falschen rates, des gemordeten sohnes ursprünglich 
gehörten, die uns nur lückenhaft und in jungen quellen über¬ 
lieferte deutsche Ermanarichsage, die man nicht ganz erschöpfend 
als die Harlungensage bezeichnen kann, lieferte wie bekannt 
erstens den ratgeber, dann den geopferten sohn Ermanarichs und 
schliefslich die todesart des erhängens für den letzteren, die in 
Deutschland für die neffen feststand, im norden mit der sohnes- 
tötung combiniert wurde und die vielleicht ältere deutsche art 
verdrängte, fragt man, warum wir all diese elemente als der 
gotisch-nordischen sage ursprünglich fremd bezeichnen, so ist die 
einfache antwort: weil wir die alte sagenform kennen und in ihr 
nichts von all diesen zügen finden, wir sind aber zu diesem 
Schluss nur berechtigt, wenn wir uns entschliefsen, den bericht 
des Jordanes auch sonst vorurteilsfrei anzusehen: denn wenn wir 
den dritten bruder in diesen hineininterpretieren, wer garantiert 
uns dann dafür, dass der falsche ratgeber dem gotischen liede 
nicht auch bekannt war? 

Die neueste der Ermanarichsage, und zwar ausscbliefslich 
ihrem deutschen teile gewidmete Untersuchung *, das sei hier ein¬ 
geschaltet, ist nicht geeignet, das über den Härtungen schwebende 
dunkel aufzuhellen, da der Verfasser seine resultate in ihrer 
tragweite sehr überschätzt, indes, wenn wir uns auch nicht so 
ohne weiteres bereit finden werden, die Hartungen mit den Haimons- 
kindern zu identificieren, so ist doch vieles beachtenswert, was 
Benary an französischen elementen in der Harlungenerzählung 
aufweist, ich glaube nach seinen darlegungen auch, dass die jetzt 
vorliegende gestalt von Sibichs rachetaten stark von französischen 
einflüssen durchsetzt ist. die typische tätigkeit des bösen rates» 
der mord an dem als gesanten verwanten kaiserssohne, die todes¬ 
art des erhängens für misliehige vassallen, die lüsternheit des 
königs nach deren schätzen, all das sieht doch sehr französisch 
aus. was aber die von Benary aufgestellten namensgleichungen 
betrifft, so würde ich höchstens für erlaubt halten, den mit dem 
erhängen des Haimonssohnes Richard betrauten Verräter Ripemont 
dem rätselhaften Schurken Ribestein, der bei erhängung der Har- 
lungen mittätig gedacht ist, gleichzustellen, aber nur in dem 

1 Benary im 40 beiheft der Zeitschr. f. rom. phil. 
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sinne dass ich für eine Vorstufe der Voglerepen directe ent- 
lehnung dieser scene und dieses namens ans den Haimonskindern 
annehme, anch ist dafür za halten, dass die Sibichflgnr nicht 
ans dem französischen entlehnt, sondern nur französisch auf- 
gepntzt ist. also trotz aller znzngebenden Vorbilder ist der böse 
rat als eine in diesem teil der erzählung von Ermanarich durch¬ 
aus ursprüngliche gestalt anzusehen. 

Ein zug ist nun aber in der nordischen sagengestait, zu 
der wir zurückkehren, noch übrig, den man immer als specifisch 
nordisch und sehr jung bezeichnet hat, und den ich nun um¬ 
gekehrt als sehr alt und schon in der Jordanesschen Überlieferung 
steckend erklären möchte: Hamdir und Sörli sind die söhne Gudruns. 
wie kam man dazu? das streben nach cyklischer sagen Verbindung 
als grund anzuführen und sich dabei zu beruhigen ist nicht an¬ 
gängig. wir bemühen uns doch auch um die gründe für die 
Verbindung der Sigfrid- mit der Burgundensage und für die 
junge genealogische Verknüpfung zwischen Sigfrid nnd Sigmund, 
so ganz ohne sinn und verstand dürfte doch wol keine dieser 
Verknüpfungen vorgenommen worden sein, die psychologischen 
gründe die Boer dafür anftihrt, sind nicht ausreichend, ich glaube, 
dass sich für diese combination ein sehr wol greifbarer äufserer 
grund finden lässt. 

Jordanes berichtet bekanntlich, dass die Hunnen gleich nach 
der tat der beiden brüder ihren einfall in das Gotenreich machten, 
der ja in. dem abtrünnigwerden der Rosomonen schon seine 
schatten vorauswarf, man hat diese angabe als eine in den 
sagenrahmen nicht passende historische reminiscenz hinausgewiesen 
und nicht weiter beachtet, mit ünrecht, wie mir scheint, warum 
soll das gotische heldenlied das hier zu gründe liegen wird, des 
drohenden einfalls nicht gedacht haben, vielleicht in form einer 
schlussnotiz, vielleicht zur begründung des Rosomonenabfalls schon 
gleich zu anfang? stand aber eine derartige bemerkung da 
und gelangte sie zur kenntnis eines späteren dichtere, so wird 
dieser danach getrachtet haben, auch dieses motiv nicht so ganz un¬ 
verarbeitet stehn zu lassen, sondern es zu erläutern, es in das gefüge 
des ganzen einzugliedern, diese einfügung braucht nicht einmal 
ein willensact gewesen zu sein, sondern kann sich unwillkürlich 
durch combination der vorliegenden elemente vollzogen haben: 
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auf jeden fall muss das resultat das gewesen sein, dass man 
jenen Hunnenangriff und den durch die sage gegebenen überfall 
durch die beiden brüder dadurch combinierte, dass man die 
Attentäter zu Hunnen machte, der Hunnenkönig xat* 
des nordens — in einer zeit, wo die geographischen und 
ethnographischen Vorstellungen noch weniger verwirrt waren, als 
im durchschnitt der Eddalieder —, war aber natürlich Attila, 
die Hunnenfürstin Gudrun. Hamdi und Sörli zu söhnen Attilas 
und Gudruns zu machen trug man nun aber doch bedenken, 
man gab ihnen deshalb nur Gudrun zur mutter und dieser einen 
neuen gatten, als sich aber das bedärfnis nach dem dritten 
bruder einstellte, scheute man sich nicht, einen der von Gudrun 
ermordeten Atlisöhne wider aufleben zu lassen: Erp ist sicher 
der aus den Atliliedern bekannte Hunnenprinz 1 , und wenn er 
als enn sundrmßäri bezeichnet wird (str. 13), so ist das nur eine 
von den neuerungen des liedes, die an altertümlichkeit von dem 
bericht der Snorra-Edda übertroffen wird, wo es ja be¬ 
kanntlich heilst, der dritte bruder sei Gudruns lieblingssohn ge¬ 
wesen, von einem anderen vater, und sei von Hamdi und Sörli 
mit aus eifersucht erschlagen worden — also das Josephmotiv 
der bibel. in diesem Zusammenhang wird auch wert zu legen 
sein auf ein nie als sehr gewichtig empfundenes wort der 
Hamdismal: 


Lipu par ungir ütig fjgll yfir 
mgrum hunlenzkum morps at hefna. 
das lied von Ermanarichs tod lehrt uns auch, dass der Ursprünge 
liehen Vorstellung nach Hunnen den Überfall ausgeführt haben: 
solche befinden sich schon unter Dietrichs gefolgsleuten — Horn- 
boge — und vor allem an stelle des dritten bruders ist ein 
zweifelloser Hunnenheld, Blödel, getreten. 

Das auftreten dieser letzteren figur in dem niederdeutschen 
liede hat nun aber Heusler eine bauptstütze für die annahme 
einer schon vornordischen ezistenz des dritten bruders gegeben, 
obwol sich mit unseren annahmen eine entstehung dieses an> 


1 dieser schon von Symons vertretenen ansicht steht um so weniger 
im weg, als nach Heuslers zweifellos richtiger anslegung (Thule i 8- 52) 
des endes der Atlakvida der ursprünglichen sage gemftfs Gttdrnn mit ihrem 
gatten in den tod ging, man also aueh sie erst neu aufleben lassen moste, 
um sie für die jüngere sagenbildung heranziehen zu können. 
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•wuchaes schon in Deutschland schlielslich vertragen würde, glaub 
ich doch nicht, dass man ans dem Vorkommen and aas der rolle 
des Blödel, wie überhaupt auB dem niederdeutschen liede, so weit- 
gehnde schlösse ziehen dar! wenn man es tut, so wird man 
auf alle fälle zugeben müssen was wir oben behauptet haben, 
dass nämlich die identificienmg der angreifer mit den Hunnen 
von jeher festgestanden hat. denn wie wäre man sonst anf 
Blödel verfallen? ich halte es indes nicht für richtig, dem lied 
von Ermanarichs tod solchen alterswert beizulegen, ich sehe 
darin einen späten ableger der Hamdismal und nicht eine gleich- 
berechtigte, gleich originale sagengestaltung. also 

I. H. 

Or. und nicht Or. 

/ \ 

Hamdislied Hamdislied Ermanarichs tod 

i 

Ermanarichs tod 

und das deshalb, weil motive in dem lied auftauchen, die wir 
der vomordischen sagengestalt unmöglich Zutrauen können, ich 
rechne dahin namentlich das galgenmotiv. nehmen wir den 
Stammbaum n an, so stellen wir damit die forderung auf, dass 
die ganze Randvererzählung bereits in Deutschland, d. h. ehe die 
sage in den norden drang, mit der Ermanarichsage in Verbindung ge¬ 
bracht worden sei. denn welche funotion soll dem galgen ur¬ 
sprünglich gebührt haben, wenn er nicht von jeher der galgen 
war, an dem Ermanarichs sohn erhängt worden war? der galgen 
als erregendes moment der handlung im nd. lied ist sicher jung, 
von haus aus, so haben wir uns vorzustellen, entsprang seine 
aufnahme in die erzählung von Ham di dem streben des dichten 
nach concentration. wie etwa auf alten bildern sämtliche momente 
einer handlung zur gleichzeitigkeit vereinigt werden, so hat der 
dichter des liedes, statt in eiaer epischen einleitung das schioksal 
Randvers zu erzählen, in das feststehnde handlungsgefüge diesen 
hinweis auf seine erhängung gebracht der niederdeutsche dichter 
hat dann mit diesem motiv nichts mehr anzufangen ge wüst und 
hat es umgedeutet 

Und so wird man sich den process Überhaupt vorzustellen 
haben: das lied kam nach Niederdeutschland, es behandelte un¬ 
bekannte ereignisse und hatte, unbekannte personen zu helden: so 
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wurde es der herschendeü sagentradition angeglichen, von dem 
Untergang des Erman&rich etwas zu hören, war willkommen, als 
dessen todfeind kannte man aber keinen Hamdi und Sgrli, sondern 
Dietrich von Bern, vielleicht Eckehard, und diese liefs man also 
den rachezug unternehmen. — was ist wol wahrscheinlicher: dass 
ein lied in einer gegend zwar immer dem Wortlaut nach lebendig 
bleibt, die hauptpersonen aber allmählich in Vergessenheit ge¬ 
raten und durch andere ersetzt werden? — oder dass ein lied 
das von fremden helden handelt, von aufsen eindringt und adap¬ 
tiert wird? das letztere dürfte ein häufiger Vorgang sein, das 
erstere besitzt wenig innere Wahrscheinlichkeit, denn die fest- 
haltung der taten von helden in liedform ist ja sonst die beste 
gewähr für das fortleben auch ihrer namen. 

Der misbrauch der mit dem begriff der niederdeutschen epik 
getrieben worden ist, die phantastischen Systeme die man von 
ihr entworfen hat, dürfen nicht an der tatsächlich anznnehmenden 
existenz einer umfangreichen und in vielem originalen nd. lied- 
litteratur aus dem gebiet der heldensage irre machen, in diese 
haben wir das gedieht auf Ermanarichs tod einzureihen, es stellt 
sich in manchen puncten dem bericht der Thidrekssaga zur seite, 
so namentlich in der zwölf zahl der helden Dietrichs, unter denen 
sich Hornboge befindet, diese niederdeutsch-dänische Iied-litteratur 
hat ihre Stoffe aus dem norden wie aus dem Süden bezogen, ein 
beweis dafür ist etwa die art und weise, wie in der Thidreks¬ 
saga der Untergang Günthers dargestellt ist. hier hat nicht etwa 
der redactor der saga eddische züge eingemengt, sondern in 
Niederdeutschland und Dänemark hatte sich eine eigene sagen* 
form gebildet, die nordische (schlangenturm), südliche (Hagen der 
überlebende) und eigene (Hägens sohneszeugung) züge verband: 
Niederdeutschland und Dänemark muss es gemeinsam gewesen sein, 
dass man hier wie dort die Unmittelbarkeit der würkung zu 
steigern suchte, indem man die erzählungen in nächster nähe 
localisierte. es ist meines Wissens noch nicht mit dem nötigen 
nachdruck darauf hingewiesen worden, dass diese dänische form 
der Nibelungensage mit ihren zwei charakteristischsten hanpt- 
zügen im norden aufnahme gefunden hat. als solche sehe ich 
an: 1. die ausschmückung von Hägens tod, .2. die localisierung 
in heimischen gegenden. die Atlamal führen uns an den Lima* 
fjord, Oddrunargratr nach Hlesey. das sind nicht versprengte 
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sparen einer et&ppe der sagenwanderung, sondern deutliche hin - 
weise auf jene dänisch-niederdeutsche Schicht, auf die ja auch 
die so überraschend auftauchende, sonst nur aus Ths. und 
späten dänischen quellen bekannte figur des Hniflung zurück¬ 
gehn muss. 

Wir haben also offenbar alles recht, anzunehmen, dass ein 
reger austausch des sagengutes zwischen dem Norden, Dänemark 
und Niederdeutschland bestand. Dänemark spielte dabei die Ver¬ 
mittlerrolle. so auch sicher in unserem fall, das nordische Hamdis- 
lied drang nach Dänemark, dort wuBte man wie gesagt nicht» 
von Hamdi und Sqrli, ersetzte sie also durch andere helden. 
damit dass man die angreifer zu den hellespontischen brüdern 
machte und überhaupt das ganze in die dänische geschichte her¬ 
einbezog, huldigte man der in Dänemark beliebten tendenz der Ver¬ 
lebendigung durch örtliche annäherung. in dieser gestalt treffen 
wir also die sage bei Sazo. in Niederdeutschland fuhr man mit 
der Umgestaltung fort und setzte bekannte sagengestalten ein. 
ob man sich die handlang auch in der nähe localisiert dachte, 

. muss dahinstehn. 

An wert für die kritik der Hamdismal verliert das nieder¬ 
deutsche lied durch diese feststellungen nicht, freilich bleiben 
ja auch bei dessen herbeiziehung noch viele und grofse lücken, 
wie aus unseren obigen betrachtungen hervorgeht, was in der 
Genzmerschen Edda an ergänzungen beigefügt ist, genügt auf 
keinen fall, allerdings war da Zurückhaltung geboten, ganz un¬ 
herstellbar scheint vor allem das ursprüngliche gespräch zwischen 
den brüdern. das einzige was es an greifbarem enthält, die 
äufserung über die hilfe die die hand der hand und der fufs 
dem fufs gewähren soll, ist in keiner weise am platz und bleibt 
eiD blindes motiv, selbst wenn in der Völsungasaga Hamdir dann 
zu erfahren gelegenheit hat, wie hand und fufs sich zu helfen 
n der läge sind, worüber ihm 'ja eine belehrung eigentlich nicht 
nötig war. ich möchte einmal die Vermutung aussprechen, dass 
die worte von hand und fufs ihren Ursprung in der alten aus- 
einandersetzung zwischen den brüdern hatten, in der diese den 
körper des todfeindes unter sich aufgeteilt haben müssen, es 
war in der dem dichter von Hamdismal vorliegenden stoffbehand- 
lung vielleicht in lückenhafter und nicht mehr verständlicher 
weise von dieser aufteilung der gliedmafsen die rede, dadurch 
Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 24 
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angeregt hätte dann der Verfasser das ja sonst sehr bekannte 
motiv von der Unterstützung von hand and fnls eingefttgt 

So wäre also durch das erklärnngsbedürfnis von dichter und 
publicum die oausal gegen früher weit besser abgerundete, freilich 
aber auch weit compliciertere handlungsreihe zustande gekommen, 
die uns jetzt vorligt. tatsächlich sind zur formnng dieses ver¬ 
wickelten gebildes alle die momente zusammengetroffen, die 
Heusler in seinem hierfür grundlegenden aufsatz Geschichtliches 

und mythisches in der deutschen heldensage, Berlin 1909, als 

# 

constituierende elemente der heldensage bezeichnet hat. inso¬ 
fern« kann die entwichlungsgeschichte der Ermanarichsage, die 
wir doch wol ziemlich lückenlos Überblicken, als ein schulfall, als ein 

musterbeispiel für das allmähliche werden einer heldensage gelten. 

• 90 

3. ZUR ECKESAGE. 

Die ausführungen Freibergs im 29 band der Beiträge be¬ 
stehn bis heute in üngeeohwäohter bedeutnng fort. Boer freilich 

9 

(ebenda 92, 155 ff) wirft dem Verfasser einen unbegründeten 
apriorismuB vor, weil er annehme, dass ein in einem deutschen 

und in einem französischen gedieht behandelter Stoff nnter allen 

t • • 

umständen französischen Ursprungs sein müsse, er selbst ver¬ 
fällt aber nach der bei ihm geläufigen betrachtweise in einen 
noch viel schlimmeren apriorismns, der nicht wie jener dnreh 
zahlreiche präcedenzfälle zu belegen ist, und nimmt einfluss eines 
niederdeutschen originale des 12 jahrhnnderts auf den französischen 
roman und das oberdeutsche epos an. für Boer ist nämlich auch 
die Eokesage, wie alle heldendiehtnng, nicht etwa in dem 
dichterisch so unfähigen Süden, sondern in Norddeutschland ent¬ 
standen, und die Ths. allein vermag über die ältere stoffgestalt 
aueknuffe an geben, dieser widerlegungsversuch ist nicht dazu 
angetan, Freiberg würksam entgegeneutreten, da dessen unter- 
snehnngsmethode weit gröfseres vertrauen einflöfst als diejenige 
Boers. das gleiche gilt hinsichtlich dessen was Lassbiegler 
(Bonner diss. 1907) vorbringt: dass der französische prösaauszug 
eine in mancher beziehung entstellte handlang bietet, bedarf 
nicht erst des nachweises. ebenso wie diese tatsache, die den 
nrsprüngliohkeitswert der Papageienerzählung in keiner weise 
berührt, macht sich Lassbiegler auch die andere, gleich unzweifel¬ 
hafte zu nutze: dass der französische roman nämlieh in vielem 
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klarer and oonsequenter erzählt als die deutschen quellen, denn 
das hat nach L. seinen grund darin, dasB hier spätere glättung 
vorligt, während die Unebenheiten der deutschen berichte noch 
das allmähliche Wachstum und werden der sage durchblicken 
lassen, in keinem fall ist aber in Wahrheit die unursprünglich- 
keit des französischen gegenüber dem deutschen so einleuchtend 
za machen, dass man auf grund dessen wider alle literarische 
Wahrscheinlichkeit und analogie annehmen mttste, der Franzose 
hätte ein Artusabentener aus einem seiner art nach volkstümlichen 
deutschen gedieht entlehnt so kann man also wol sagen, dass 
heute wie vor nenn jahren die eingewurzeltheit des Stoffes sehr 
zweifelhaft erscheinen muss, dass Freibergs geschickte argu- 
Aeatation noch keine stichhaltige Widerlegung gefunden hat. 

Ich bin mit Freiberg der meinung, dass all das was der 
französische roman — der übrigens nicht gerade von haus aus 
eine Gawanerzählung gewesen zu sein braucht — mit dem Ecken¬ 
lied teilt, aus dem ersteren in das letztere übergegangen ist. 
scheinbar bleibt dann für ein älteres, dem roman vorhergehndes 
und von diesem beeinflusstes deutsches gedieht rein nichts mehr 
übrig, denn der ganze Inhalt, abgesehen von ein paar sich so¬ 
fort als jung kundtuenden zögen, die ich zum teil geneigt bin als 
entlehnnngcn aus den Wolfdietrichen anzusehen (s. Die gedichte 
und die sage von Wolfdietrich, München 1913, 8. 193 ff), deckt 
sich ja mit dem des romans, und erst dort wo die drei deutschen 
fassungen ganz auseinanderzugehn beginnen und auch das Zeugnis 
der Ths. ausbleibt, fehlen französische entsprechungen. der Schluss 
scheint also unvermeidlich, dass der französische roman nachträglich 
in Deutschland angesiedelt worden ist, die riesigen ritter zu richtigen 
riesen umgebildet wurden und der ganze Stoff einen märchen¬ 
haften auf putz erhielt, durch den er befähigt wurde, in die reihe 
der um Dietrich gebildeten zaubergeschichten einzutreten, die 
faosnng der Ths. leistet dieser anschauung bedeutenden Vorschub: 
wüsten wir nicht, dass tatsächlich eine deutsche dichtung existiert 
hat, in der Ecke und Fasolt rein menschliche ritter waren, so 
wären wir wol nicht so leicht geneigt, auf ihren so lange und 
mit solcher bestimmtheit verfochtenen mythischen Ursprung zu 
verzichten. 

Aber geht die rechnung würklich rein auf? bleibt gar 

nichts zurück, was darauf schliefsen lässt, dass eben doch ein 

24* 
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deutscher sagenuntergrund bestanden hat, auf den jene französischen 
bestandteile nur aufgepfropft worden sind, freilich um das ur¬ 
sprüngliche bedeutend zu überwuchern? vergegenwärtigen wir 
uns recht deutlich den umbildungsprocess, wie er der Freibergschen 
theorie zufolge anzunehmen ist. aus dem beiden des französischen 
romans, sei er nun Artus oder wer sonst gewesen, hätte man 
zunächst Dietrich von Bern gemacht, also eine von jenem er¬ 
zählte tat einfach auf diesen übertragen, da nun aber kein 
ritter der tafelrunde, sondern der deutsche held in den mittel- 
punct gerückt worden war, liels man die ideale ferne des Artus¬ 
romans nicht bestehn, sondern man siedelte die erzählung dort 
an wo man sich eben überhaupt den Schauplatz von Dietrichs 
taten dachte, weil ferner die gegner Dietrichs meist mythischer 
natur waren, aufserdem die angabe des romans, dass die feind¬ 
lichen ritter besonders grofs gewesen seien, dazu lockte, machte 
man aus den beiden Widersachern des Berners zwei gewaltige 
riesen, denen freilich auch nach dieser metamorphose noch ritterliches 
genug anhaftete, in der Ths. hätten wir dann eine sagengestaltung, 
die consequenter als die hochdeutsche fassung die localisierung am 
Rhein vornahm und deren anzunehmender Vorstufe die dämoni- 
sierung der ritter noch nicht in dem mafse geläufig war. 

Soweit stimmt alles ganz gut, und es wird sich gegen diese 
schlussreihe wol nicht viel einwenden lassen, aber nun: wie 
steht es mit der dame? oder, wie man nach dem lied sagen 
muss, mit den damen? aus welchem gründe sollen aus der 
dame des romans im lied deren drei geworden sein? man wird 
vielleicht sagen, weil dort auch drei ritter, drei riesische brüder 
vorausgesetzt sind, ganz gut; wie will man sich aber damit 
abfinden, dass die drei wetterhexen auf dem Jochgrimm 
dem Tiroler Volksglauben angehören? (vgl. Zingerle 
Germania 1,121; Sagen aus Tirol s. 480). wer wird den mut 
haben, auszusprechen, dass man mit diesen wetterhexen hinterher 
die sich einstellende dreizahl der damen identificiert habe? ich 
denke niemand der sich die sache recht überlegt. 

Man kann sich denken, dass der ritter Ecke, der ritter 
Fasolt allmählich dämonisiert worden sind, man könnte sich 
einen gleichen process auch bei den damen vorstellen, aber im 
Eckenlied erscheinen die damen eben so wenig wie in der Ths. 
oder im roman mit dämonischen zügen behaftet, sie sind 
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menschliche königinnen, die ja sogar in einigen fassnngen in 
recht scharfen gegensatz zu den riesischen bewerbern treten, 
wie kämen sie also zu der mit jenen hexen stimmenden drei¬ 
zahl und zu deren sitz auf Jochgrimm? es wäre nach dem 
gesagten offenbar absurd, anzunehmen, dass man die dame des 
romans mit den drei hexen auf dem berg identificierte, dann 
aber, während man mit der dämonisierung der ritter immer fort¬ 
fuhr, die damen eine rückenentwicklung zum höfischen habe 
durchmachen lassen, denn die damen erscheinen, worauf nochmals 
aller nachdruck zu legen ist, in keiner der quellen auch nur im 
geringsten zauberisch angehaucht, und so ergibt sich schlechter¬ 
dings kein grund, aus dem man sie mit jenen hexen hätte gleich¬ 
setzen können. 

Was folgt nun aber daraus? nichts geringeres als dass die 
Eckeerzählung einen tatsächlichen volkstümlichen Tiroler hinter- 
grund haben muss, die drei hexen auf Jochgrimm retten den 
Stoff vor dem verdacht gänzlich französischen Ursprungs, sie 
sind die einzigen gestalten, die sich in keiner weise aus dem 
Papageienroman erklären lassen und die zugleich über die ur¬ 
sprüngliche heimat des Stoffes aufschluss geben, wol hat auch 
auf sie französischer einfluss gewürkt er hat zustande gebracht, 
dass sie ihrer dämonischen natur völlig beraubt wurden, dass 
man sie zu drei damen umbildete, nur von ihnen wissen wir, 
wie sie beschaffen waren, ehe das französische element in den 
Stoff eingeführt wurde. 

Ich fürchte den einwand nicht, dass die drei wetterhexen 
auf dem Jochgrimm nicht volkstümlichen Ursprungs seien, sondern 
erst dem ja schnell sehr populär gewordenen lied ihre entstehung 
verdanken: sollte jemand das behaupten, so müste er ua. erst 
nachweisen, dass der in dem gedieht von den königinnen aus¬ 
gesandte Ecke ebenda als winddämon bezeichnet wird, denn die 
drei hexen da oben schicken ja nach dem Volksglauben die winde 
aus. ich zweifle nicht an dieser alten function Eckes: aber aus 
den Worten des gedichtes ist sie ebensowenig abzunehmen wie 
die dämonische beschaffenheit der frauen. der Volksglaube bietet 
also unter allen umständen mehr als aus dem lied zu entnehmen 
war. bezüglich einer anderen person dürfte der ebengenannte 
einwand stichhaltiger sein, weshalb ich auf sie und ihre functionen 
die argumentation nicht glaubte stützen zu dürfen, wer Freibergs 
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theorie vertritt, bat eine doppelte möglichkett, sich mit Faselt 
abzuiindea: entweder nimmt man an, auf jenen wettersegen ge¬ 
stützt, Fasolt sei würklicb eine populäre rieaenügur Tirols ge¬ 
wesen. dann müste eben der zweite riese, der brudar des romans, 
hinterher mit dieser volkstümlichen dämonengestalt ideutifi eiert 
worden sein, das ist aber nicht sehr wahrscheinlich, da ja auch 
in der saga Fasolt anftritt, wo im übrigen von riesen nooh nicht 
die rede ist. man wird daher besser annehmen, dass der sturm« 
geist Fasolt erst aus dem lied in den ja sehr jungen sagen ein- 
gedrungen ist. absolut genommen halt ich das für sehr wenig 
wahrscheinlich, aber eine möglichkeit ist es, weshalb ich auf 
Fasolt als gewährsmann verzichtet und nur das völlig unzwei¬ 
deutige Zeugnis der drei hexen ins feld geführt habe. 

Zusacamenfassend werden wir sagen; es ist zweifellos dass 
$S schon vor dem bekanntwerden des Papageienromaus bezw. seiner 
Vorlage in Tirol eine erzählung gegeben hat, in der von den drei 
Jochgrimmer hexen ein windriese, in seiner gesell schuft vielleicht 
schon Fasolt, ausgesandt wurde, es ist sehr wahrscheinlich, dass 
dieser windriese mit Dictrieh von Bern in conflict kam und von 
ihm ersehlagen wurde, dass Ecke und Fasolt damals schon 
brtider waren, ist wenig glaublich, ihre uamen geben gar keinen 
anhaltspnnct dafür- jeder ritterliche zog muss damals den beiden 

riesen noeh abgegangen sein, auch die frauen werden weit mehr 

# • • 

der jetzigen Schilderung der sippe Fasolts entsprochen haben als 
den minniglichen königinnen des liedes. von kämpfen mit Eckes 
und Fasolts anverwanten dürfte noch kaum die rede gewesen 
sein, wir haben keinen grund, die betreffenden partieen des liedes 
für irgendwie sagenecht anzusprechen, der Schauplatz war 
natürlich erweise Tirol, wie der in allem ausschlaggebende nemo 
Jochgrima beweist, ihre sparen hat diese ursprüngliche südliche 
localisierung ja auch in der Ths. hinterlassen. 

Ich glaube, dass ein rheinländiscber dichter diesen Stoff 
kennen lernte und mit hilfe eines Artusromanes, eben desjenigen 
dessen anazug wir im Papageienroman besitzen, umbildete. die 
hauptänderung bestand in der Vermenschlichung der beiden riesen, 
die er nun also auch zu den gleichfalls entdämonisierten fr&uea 
in ein minniglicbes Verhältnis treten liefe, nach wie vor schickten 
die drei fraueu den Ecke gegen Dietrich aus, aber er war vom 
schädlichen winddämon zum ritterlichen liebhaber der einen dam« 
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geworden, im anschloss an« französische nach einer stelle sogar 
za daran lästig lallendem bewerber, während er ursprünglich wol 
ihr dämonischer ganosse and helfer gewesen war» Fasolt ward« 
wol erst jetzt zum bruder Eckes, and sein kämpf mit Dietrich 
w^rde in. genauem anschlnss an das französische Vorbild am- 
gestaltet: rachekampf um den toten bruder, der aber mit einem 
abermaligen sieg des schon früher überlegenen beiden endete, 
nach gisogen sin paar minder wichtige episodjen, aas dem romaa 
in das lied ein. von diesem non vermut ich, dass es am Rhein 
loealisiert wurde, ohne dass der dichter die sparen der eigent- 
liehen heimat ganz hätte verwischen können and wollen, dis 
alte Verwechselung von Bonn und Bern mag dabei mitgespielt 
haben, sodass also die erwäbnnng des Drachenfels in der Ths. 
anf diese quelle direct snrückgehn dürfte, im übrigen hat sich 
aber dar nordische bericht gegenüber dem sn erschließenden 
rheinischen Eckenlied sicher viele willkürlichkeiten erlaubt, auch 
in der so weite geographische gebiete umfassenden lopalßlerung, 
dann weiterhin in der völligen tilgnng aller dämonenhaften züge, 
in der wenig geschickten ändernng der zahl der damen and ihres 
Verhältnisses zu Ecke etc. dieses rheinische Eckenlied muss dann 
weiterhin einem oberdeutschen, in Tirol woibekannten dichter in 
die hand gekommen sein, der dam uns jetzt vorliegenden liede 
oder vielmehr der zu mutmaßenden Vorstufe der drei faseungen, 
L, d and s, gestalt verliehen haben wird, durch ihn sind der 
Nonsberg und ein paar andere Tiroler localitäten in den tezt 
gekommen, in drei verschiedenen entwiokelungsitadien also hat 
die beimaj des Stoffes diesem ihre spuren aafgedrüokt. 

4. ZUR DIETRICHSAGE. 

• * 0 

In unseren quellen harscht die Vorstellung, dass die Raben* 
schlecht in Dietrichs leben epocke mache, ja als das hauptereignis 
seiner ganzen laufbahn aufzufassen sei. das geht aus der art 
hervor wie sie in der Ths. in scene gesetzt wird, und nicht 
minder aus der tatsache dass sie den gegnnstand eines umfang* 
reichen mhd. epos aasmacht, aber die wirkliche bedeutung 
dieser schlecht für Dietrichs äußere Schicksale, vor allem für die 
.exilsfrage, entspricht dem in keiner weise, widerspruchsvoll ist 
alles was uns über diesen angeblichen entscheidnngskampf mit¬ 
geteilt wird, er verläuft völlig wirkungslos, und die echte sage 
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-weifs nichts von einer widergewinnung der herschaft durch den 
vertriebenen könig und von einer nachfolgenden friedlichen 
regierung zu erzählen, sodass die Ursprünglichkeit des sieges von 
vorneherein zweifelhaft erscheinen muss, angesichts dieser Un¬ 
sicherheit, in der uns die quellen lassen, dürfte eine Unter¬ 
suchung über die ursprüngliche gestalt der Rabenschlachtsage 
wol am platz sein, vorgearbeitet ist hier von Jiriczek (Deutsche 
heldensagen s. 154 ff) mit gewohnter gründlichkeit, von Boer mit 
gewohnter einseitigkeit. — die beiden hauptfragen die sich dabei 
erheben, sind erstens die nach der ursprünglichen Stellung der 
schiacht, dh. nach ihrer frühesten einreihung in das sagengefüge, 
Und zweitens die nach ihrem ursprünglichen ausgang. je nach 
beantwortung der ersten frage muss sich die der zweiten regeln. 

Folgende drei möglichkeiten sind zu unterscheiden: 

1. Die Rabenschlacht fand zu anfang des exils statt, dann 
muss ihr ausgang notwendig ungünstig gewesen sein, denn jenen 
künstlichen constructionen siegreicher niederlagen, wie sie unsere 
quellen zustande bringen, indem sie den anfänglichen sieger 
infolge Verrats eine schlappe erleiden lassen, wird niemand ein 
höheres alter Zutrauen. 

2. Die Rabenschlacht fand in der exilszeit statt, ob nun 
12 jahre vor der rückkehr oder wann sonst, dann lag die 
möglichkeit von sieg und von niederlage vor. ersteren nehmen 
unsere quellen an, letztere würde durch Dietrichs rückkehr ins 
exil nahegelegt. 

3. Die Rabenschlacht hatte ihre ursprüngliche stelle am 
ende der exilszeit. in diesem fall verstünde es sich von selbst, 
dass sie nicht anders als siegreich verlaufen konnte. 

Was unsere directen quellen zur lösung der frage beibringen, 
ist wenig erheblich, sie alle folgen in der erzählung einem 
offenbar jüngeren Schema, das uns in dreifacher ausgestaltung 
vorligt, von denen jede eine immer törichtere aufschwellung be¬ 
deutet. der bericht des Voglers geht darin am weitesten, indem 
er zunächst offenkundig seinen dürftigen quellen über die flucht 
durch fleifsiges ansschreiben seiner die Rabenschlacht behandelnden 
Vorlage nachhilft, sich dann aber auch vor den ödesten wider- 
holungen und einem ausschreiben seiner selbst nicht scheut, so 
erzählt er zweimal von einer Sendung Volknants, knüpft zweimal 
an Wittich die katastrophe und lässt Dietrich dreimal ins Hunnen- 
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land ziehen, zweimal wider von dort abberufen werden, das un¬ 
gereimteste sind die drei jedesmal siegreichen schlachten, die in 
dem epos von der flucht Dietrich gegen Ermanarich auszufechten 
hat. das alter der sämtlichen hier von Dietrichs flucht erzählten 
geschichten ist wegen ihrer unoriginalität sehr anzuzweifeln, 
abgesehen von den schlachtberichten, über welche gleich nachher, 
hat der Vogler zum mindesten drei motive glatt aus der Raben¬ 
schlacht entlehnt: erstens die bestrafung des Verräters durch 
Eckehart, in der Rabenschlacht ist es der zweifellos ältere Sibich 
den die Vergeltung erreicht (863 ff), in der Tlucht* jener rätsel¬ 
hafte Ribestein, der frühestens mit den anderen französischen 
elementen in die deutsche Ermanarichsage geraten sein muss 
(Flucht 9817 ff) 1 , zweitens die ungeheure totenklage Dietrichs, 
die in der Rabenschlacht wolberechtigt ist, in der ‘Flucht’ aber 
doch verhältnismäfsig gleichgültigen leuten gilt (9905). und 
drittens die eilige flucht Ermanarichs aus Ravenna, die die 
capitulation dieser Stadt zur folge hat. wir werden das alles 
als nachträgliche müfsige einschiebsel des Voglers nach weisen, 
f&lscl^ wäre aber, alle diese so schematisch dargestellten sieg¬ 
reichen schlachten gleich zu bewerten, denn von 6iner von 
ihnen wissen ja auch andere berichte zu erzählen, ‘Albharts 
tod’ und der Anhang zum Heldenbuch, letzterer, dessen quelle 
keineswegs identisch mit der ‘Flucht’ gewesen sein kann, bezeugt 
uns zugleich, dass die geschichte von der gefangennahme der dienst¬ 
mannen, so wenig glaubhaft sie ist und so sichtlich sie die tendenz 
vertritt Dietrichs edelmut in hellster Verklärung zu zeigen, doch 
nicht auf rechnung des Voglers allein gesetzt werden darf, sondern 
in einer älteren darstellung bereits vorhanden gewesen sein muss, 
im übrigen ist uns der Anhang zum Heldenbuch der beste führer 
insofern als er am deutlichsten die relativ älteste form der drei 
deutschen berichtet zur darstellung bringt: vor an tritt des exils 
fällt eine schiacht die siegreich verläuft; danach gerät aber Dietrich 
infolge neu eintretender Verhältnisse in solchen nachteil, dass er 
fliehen muss, was die Schlachtschilderung betrifft, so lässt sich 
aussagen, dass ‘Albhart’ und ‘Dietrichs Flucht’ ihr material einzig 
aus der ‘Rabenschlacht’ schöpfen, dies verrät sich deutlich, trotz¬ 
dem die hier wie überall confuse darstellung des Voglers nirgends 
einen anschaulichen begriff vom verlauf des kampfes zu geben 
1 8. oben s. 348. 
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weifs. das eigentlich charakteristische dieser schlachten he-, 
ruht in dem Vorspiel das sie eröffnet: Hildtbrand begibt sich 
mit ein paar anderen anf eine nächtliehe streife, um das feind¬ 
liche lager zu erkunden, er wird dabei erkannt und es kommt 
zum streit dieses motiv findet sich zweimal in der ‘Flucht' 
und einmal im ‘Albhart’; dass es aber von hause aus in die haupt- 
Schlacht gehört, lehrt nicht nur das zweite Voglerepos sondern 
noch viel deutlicher die Ths. daraus ergibt sich also, dass diesen 
sämtlichen schlachtschilderungen vor dem sxil kein originalwert 
innewohnt, und der. verdacht ligt sehr nahe, dass wie ihre aus- 
gestaltung so auch ihre erfindung das werk eines jungen, un+ 
selbständigen poeten ist, dessen gedieht zwar dem ‘Albhart’, 
den Voglerepen und dem Anhang zum Heldenbach Vorgelegen 
haben, darum aber nicht älter geweeen sein muss als etwa das 
3 oder 4 jahrzehnt des 13 Jahrhunderts. — beachten wir ferner¬ 
hin, dass in der Flucht bei der Schilderung des ersten abschied» 
Dietrichs von der stadt Bern (3085 ff), auf den ja noch mehr 
als eine widerknnft folgt, die lebhaftesten färben angewant 
werden — alles zerfliefst in tränen, Dietrich bittet jeden um 
Verzeihung, dem er je unrecht getan hat etc. — so werden wir 

mit demselben recht mit dem wir etwa beim abschied Sigfrids 

• • 

von seinen eitern in der 2 aveotiure des Nibelungenlieds eine 
ältere fassung durchschimmern seheu, in der das würklich ein 
abschied auf nimmerwidersehen gewesen ist, sagen können, dass 
hier noch spuren einer Schicht zu sehen sind, in der Dietrich 
nach diesem abschied würklich definitiv sein land verliefe. 

So drängt alles zn der annahme, dass die darstellnng dar 
Ths. t die vielleicht nicht nnr ihrer quelle, sondern auch ihrer 
Sbfassnngszeit nach den ältesten der uns überkommenen berichte 
darstellt, hier das relativ echteste gewahrt hat es ist ja auch 
das natürlichste, wenn anch nicht so rühmlich wie das in deq 
deutschen quellen erzählte, wenn Dietrich deshalb fliehen muss, 

weil er einfach zu einem offenen widerstand im felde zu schwach 

* , / 

ist man kann also sagen: alle unsere unmittelbaren quellen 
stellen die Rabenschlacht nach unserem Schema 2 dar, als sieg¬ 
reiche schiacht während des exils. alles was sie an schlachten 
oder sonstigen Vorgängen unmittelbar vor oder nach der flacht 
schildern, ist so jnng nnd anoriginell, dass man daran« jedenfalls 
keinen Schluss anf die Ursprünglichkeit unseres Schemas 1 ziehen darf. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



STUDIEN ZUE HELDENSAGE 


»65 


Die tatsache dass wir hier die darttcllung der Tha. als das 
älteste aozusehea haben, darf natürlich nicht verleiten, ihren be» 
rieht so za überschätzen, wie das seiner Gewohnheit nach Bote 
tot. er geht zwar nicht so weit za behaupten, die Mosel sei 
früher einmal in die Nordsee geflossen, weil es so in der Tha. 
steht, hält aber doch dafür, dass die sagt insoferne noch richtiger 
localiaiere als die deutschen gedickte, als die ereignisae sieh tat» 
sächlich einmal weiter nördlich, an der deutschen Meeresküste 
abgespielt haben mästen, was die epinode vom fall der königw* 
söhne anlangt, so genügt gegenüber Boers behanptang (s. 88), 
dass Wittfchs tat in der ursprünglichsten augenform ebensowenig 
angünstig bewertet worden sei wie in der Tbs., der hinweis 
darauf, dass sich in der letzteren noch ein verirrter rast der 
älteren, der deutschen näherstehenden anffassnng von Wittioh 
gehalten hat: cap. 333 der eaga wird zwar mehrmals betont, 
dass der held sich nur sehr ungern znm kampf gegen die prinzen 
entschliefst, dass aber seine tücke die am grellsten im Albhart 
zutage tritt, auch der verlege dee sagasebreibere bekannt war, 
das gebt aas der verräterischen and in den sasammenhang jetzt 
eigentlich nicht mehr passenden notiz hervor, dass er den Theter, 
der ihm im offenen kampf entgegentritt, von hinten tötet, was trotz 
seiner notiage unter allen umständen als unehrenhafte handlang 
anzusehen ist 1 . 

Dass unsere sämtlichen qudlen nun aber in der form in 
der eie das Schema 2 befolgen, unursprünglkh sind, das geht mit 
untrüglicher Sicherheit daraus hervor, dass der sieg allenthalben 
völlig nnaasgenützt bleibt, der Rabenachlaehtdiohter bemüht eich 
dafür ebensowenig um eine motivieraag, wie bei den anderen 
unnütz erfundenen siegen, die begründung die die saga gibt, 
macht ihrem erfinder alle ehre, kann aber auch nicht ursprünglich 
sein, ist ee schon wenig glaubhaft; dass Dietrich nach einem so 
gründlichen triumph über die gegner, wie er doch znr vorher» 
liohung dee beiden allgemein angenommen wird, noch immer un» 

1 Boer steht hier, wie etwa anderwärts bei der bearteileng von 
Dietrichs verhalten beim aweikampf gegen Sigfrid, auf dem standpnaot, 
dass die handlange weise eines vom vf. der Ths. im allgemeinen begünstigte« 
helden unter allen umständen lobenswert sei. eine gute bestätigung für 
seinen auf s. 151 ausgesprochenen satz: 'wo das resultat feststeht, da 
schluckt man eher kamele, als dass man die einfache Wahrheit sähe und 
anerkennte’. 
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bedingt des hunnischen heeres bedarf, um sich in seinem lande 
durchzusetzen, so ist vollends nicht einzusehen, warum Attila, 

m • 

dessen hilfe sich Dietrich nach dem fall der königssöhne mit 
recht zunächst in anspruch zu nehmen scheut, ihm nach erfolgter 
Versöhnung nicht aufs neue seine heeresmacht zur Verfügung 
stellt, zumal ja in der folge das Verhältnis zwischen dem 
verbannten und seinem beschützer in jeder hinsicht das alte, 
herzliche wird, wir kommen zu dem Schluss, dass die Raben¬ 
schlacht nach Schema 2 ursprünglich zweifellos mit einer nieder- 
lage geendet hat. und das ist auch nur natürlich, wenn man 
annimmt, dass die tötung der Etzelsöhne und des Diether tat¬ 
sächlich von jeher einen ihrer ältesten bestandteile ausgemacht 
hat: eine schiacht die so schwere Verluste brachte, war eben 
eine niederlage; Dietrich zwar entrann, aber die sonstigen 
wichtigen Persönlichkeiten seines heeres blieben auf dem 
Schlachtfeld. 

Aus dem gleichen grund, also weil man in dem töd der 
königssöhne einen integrierenden bestandteil der sage zu sehen 
hat, kommt man zur ablehnung unseres Schemas 3, das in Boer 
einen hauptVerfechter gefunden hat (s. 84 uö.). dass es einen 
ausführlichen bericht von Dietrichs heimkehr schon vor dem 
13 jahrhundert gegeben habe, ist durch nichts bezeugt, auch das 
Hildebrandslied ist insofeme belanglos, als dessen dichter aufser 
von der Vertreibung des helden nur von der Zeitdauer seiner 
Verbannung künde zeigt, nicht aber irgendwelche feststehnde 
form der heimkehrsage erkennen lässt, es wäre ja schliefslich 
möglich, dass die Situation des Hildebrandsliedes der Raben- 
schiacht angehört hat, aber wahrscheinlich ist das durch nichts 
zu machen. 

Wie vereinigt sich denn nun aber die in unseren denkmälern 
übliche einreihung der Rabenschlacht mit dem Hildebrandslied? 
die antwort wird sein müssen: so schlecht als möglich, man 
kann sogar sagen, dass die ereignisse der Rabenschlacht im 
Hildebrandslied auf keine weise raum finden, der junge held, 
der nur eine so schattenhafte künde von der in seiner frühesten 
kindheit erfolgten flucht Dietrichs zeigt, kann unmöglich einen 
wenn auch ganz misglückten dazwischenliegenden eroberungs¬ 
versuch erlebt haben, er würde dessen gedenken, dh. der dichter 
würde darauf anspielen, wenn ihm selbst derartiges bekannt wäre. 
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also das Hildebrandslied lässt es ansgeschlossen erscheinen, dass 
zwischen seiner flacht and seinem 30 jahre später erfolgten 
widerkommen der verbannte könig mit seinen getreuen je wider 
im gesichtskreis der zurückgebliebenen Goten aufgetaucht ist. 

Welcher zeitpunct für die Rabenschlacht ist demnach der 
mit den Voraussetzungen des liedes allein verträgliche? offenbar 
der unserem Schema 1 entsprechende, die worte Hadubrands 
‘flöh her Ötachres nid ’ zwingen zwar nicht unbedingt zur an- 
nahme einer verlorenen feldschlacht, lassen aber doch eine der¬ 
artige interpretation ganz gut zu. zu gröfserer klarheit werden 
wir in diesem puncte noch gelangen, wenn wir die in ihrer selb¬ 
ständigen Bedeutung schon von Wilhelm Grimm (Heldensage 
s. 133) erkannte stelle der Klage 993ff beiziehen und richtig 
zu verstehn suchen: 


Do ich den vianden min 
muose rumen miniu lant, 
die triuwe ich ninder dö vant 
wan an dir einem, Rüedeger. 
Etzel der künek her 
was mir so vientlichen gram, 
daz ez nieman enzam, 
der mir daz gehieze, 
daz er mich leben lieze. 
do reit ich üf den trost din 
zuo den widerwinnen min. 
do lohtest du daz, Rüedeger, 
daz Etzel der künek her 
dich e müese bähen, 
e du mich lieze vähen. 
do erwürbe du mir hulde, 

daz Etzel miner schulde 

% 

also grözer vergaz. 
mit triuwen taete du daz. 


du haete mich ouch lougen, 

den die mich mit ir ougen 

bi dir vil dicke sähen. 

ich was Etzeln nähen, 

heit, in diner huote, 

unz frou Helche diu guote 

diu edel küniginne 

an dir des wart inne, 

daz du enthielte mich in not. 

der vrouwen ir tugent daz gebot 

daz si sich iemer mere 

begunde flizen sere, 

wie si daz bedähte, 

daz si mich ze hulden brähte 

mit dir, vil tugenthafter man. 

allez trüege du daz an 

hin ze Etzeln dem riehen, 

daz er gewalticlichen 

in sine hulde mich emphie. 


Hier haben wir erstens den gewünschten beweis dafür, dass 
die Rabenschlacht ursprünglich eine niederlage war (so auch 
Jiriczek s. 163). denn ausdrücklich wird ja gesagt, dass nicht 
nur ein besonders feindliches Verhältnis zwischen Etzel und 
Dietrich bestand, sondern auch dass der Berner gezwungen zu den 
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Hunnen kam, wovon nach der darstellung des Voglers wie der 
saga keine rede sein kann, durch erw&hnung der grolsen schuld 
Dietrichs sind wir aach aafser sweifel darüber gesetzt, dass es 
sich hier würklich nm die Kabensehlaeht and nicht am eine 
andere niederlage handelt denn die schuld ist natürlich der fall 
der kölligssöhne, nnd wir erhalten zugleich einbliek in eine sagen» 
gestalt, in der Attila, noch nicht so lammfromm wie in nnseren 
quellen des 13 Jahrhunderts, auch dem Dietrich in seinem zora 
in hohem grade furchterregend erschien. 

Wir finden in diesem wichtigen passus der Klage aber auch 
einen anhaltspnnct dafür, dass diese ereignisse zn beginn des 
exils spielend gedacht wurden, ebensosicher nämlich, wie wir 
die groJae schuld, von der hier die rede ist, auf den fall der 
Etzelsöhne beziehen können, müssen wir, mein ieh, den ansdmck 
diu laut rümen von Dietrichs flucht verstehn, dh. also von seinem 
ersten und ursprünglichsten weichen vor Ermanarich oder Odoaker. 
wenigstens wird eine unbefangene Interpretation zunächst auf 
diese deutung verfallen, und erst hinterher kann man sich viel¬ 
leicht künstlich zurechtlegen, dass hier schliefslich anoh vob 
einem misglückten widereroberungsversuch die rede sein könnte, 
künstlich deshalb, weil normaler weise von dem rückzug einer ge¬ 
schlagenen armee nicht gesagt werden wird, sie habe den eigent¬ 
lichen landinsassen ‘das land geräumt’, dieser ausdruck passt 
nur, wenn, wie eben hei Dietrichs erster flucht der fall ist, ein« 
occnpation des eigenen landes durch feinde nicht gehindert werden 
kann, nicht aber dort wo die feinde das land seit einer reibe 
von jahren fest in händen haben, nnd es sich darum handelt sie 
wider hinauszujagen. anch auf die dienstleistnng Rüdegers ist 
zu verweisen, in eindrucksvoller weise nimmt dieser namentlich 
im Anhang zum Heldenbnch für den vertriebenen Amelungen- 
fürsten partei. auch in der ‘Flucht’ (4730 ff) haben wir die 
Stufenfolge des empfanges: Rüdeger-Helche-Etzel. die beiden 
ersteren machen bei dem letzteren für Dietrich Stimmung, unsere 
deutschen quellen verlegen diese scene unmittelbar nach der land- 
flucht. ihre eigentliche stelle hat sie aber natürlich dort, wo 
eine so weitschweifige Vorbereitung nötig ist, nach der unglück¬ 
lichen schlackt, wo sie ja in der Saga nnd beim Vogler ebenfalls 
nicht fehlt dass man sie nachträglich an den anf&ng des exils 
gestellt habe, wo sie schlecht am platz iBt, hat wenig wahrscheinlich- 
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keit für sich, man wird ihr die althergebrachte Stellung ge¬ 
lassen nnd sie doch zugleich mit der Rabenschlacht verpflanzt haben. 

Diese erwägungen, znsammengenommen mit der Unvereinbar¬ 
keit der gewöhnlichen ansetznng der schiacht mit dem Hildebrands¬ 
lied, legen es sehr nahe, unser Schema 1 als das älteste anzu¬ 
erkennen. die Rabenschlacht wäre danach ursprünglich an den 
anfang des exiis gefallen, dh. die schiacht durch die Dietrich sein 
länd verloren hätte, wäre eben die Rabenschlacht gewesen, es 
bleibt dabei gleichgültig, ob wir uns die sache so vorstellen, dass 
Etzel dem Dietrich ein hilfsheer, mit seinen söhnen an der spitze, 
ins land schickte, oder dass er selbst sich ein solches von dort 
herbeiholte. 

Die erzählung von Dietrichs flucht und der Rabenschlacht 
hätte also folgenden stufengang durchgemacht: 

1. Die Rabenschlaeht geht verloren und damit zugleich 
Dietrichs land (Schema 1). 

2. Dietrich räumt widerstandslos sein land, die Rabenschlacht 
wird inmitten der exilszeit ausgefochten und verloren, später 
machte man sie zu einem sieg, in das diese stufe verkörpernde 
Schema 2 tritt nun aber ein späterer zusatz nach Schema 3: 
nach einer reihe von jahren gewinnt Dietrich abermals eine 
sehlacht, die ihn nun wider endgültig in den besitz des landes 
setzt [Ths.]. 

3. Verbindung von Schema 1 und 2. die Rabenschlacht 
findet in der mitte des exiis statt, aber auch zu anfang desselben 
fallen kämpfe, die zu Dietrichs Vertreibung führen [deutsche 
quellen]. 

Han wird es aussprechen dürfen, dass die gotische sage und 
ihr folgend die deutsche von den historischen ereignissen aus 
Theoderichs leben lediglich die schiacht bei Ravenna gewahrt 
hat, diese aber bei weitem nicht in so ungeschichtlicher form 
wie man gewöhnlich annimmt, die sage behielt diese Schlacht, 
deren bedeutung in der tat ja ausschlaggebend war, zunächst 
auch unter bewahrung des namens des gegners bei — hier leitet 
uns das Hildebrandslied — und das einzige was sie umänderte, 
war der ausgang der schiacht, statt sein land zu ge¬ 
winnen, verlor es Dietrich der sage nach durch diese schiacht. 

Alles was man sonst aus der wirren ereignisreihe die die 
Dietrichsage in unseren durchweg so jungen quellen darstellt, 
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als angeblich ältere sagenbestandteile herauszuschälen versucht 
sein könnte, zerfliefst in nichts. Hensler (bei Hoops s. 467) hat 
gemeint, die gefangennahme der dienstmannen als altes motiv der 
gotischen sage für Dietrichs gezwungenen abschied von der heimat 
in anspruch nehmen zn dürfen, indes steht es mit der bezeugung 
dieses znges durch die quellen, wie wir gesehen haben, sehr 
schlecht, der Vorlage der Ths., in der wir doch ein deutsches 
epos zu vermuten haben, war er noch ganz fremd; erst der junge 
dichter, von dem oben gesagt wurde, dass er dem Anhang zum 
Heldenbuch und dem Vogler zum Vorbild diente — ob auch der 
Albhart von einer ähnlichen Voraussetzung ausgeht, muss dahin¬ 
stehn, er kennt nur den sieg Dietrichs vor der flucht, deren Ur¬ 
sache er verschweigt — scheint ihn erfunden zu haben, die 
annahme dass Tufas verrat in demjenigen Wittichs fortlebe, ist 
nicht unmöglich, aber davon konnte ja ganz gut im anfang eines 
berichtes über Dietrichs Unglück die rede sein, seit wir erkannt 
haben, dass die Rabenschlacht ursprünglich an den anfang der 
exilszeit gehörte, sind wir auch bez. der ehemaligen ausbildung 
der Fluchtsage nicht mehr in Verlegenheit. Fluchtsage und Raben¬ 
schi achtsage, die Heusler noch trennen zu müssen meint, sind in 
Wahrheit eins, danach hätte die sage also anfänglich von 
Dietrichs exil gar nichts näheres zu erzählen gewust, sondern 
es ihn lediglich an treten lassen, dazu stimmt sehr gut, dass 
keines der erlebnisse Dietrichs während der 30 jahre irgend¬ 
welchen anspruch auf sagenechtheit hat. ein einwand könnte 
noch erhoben werden: die sage müsse von alters her doch etwas 
bestimmtes von der verbannungszeit gewust haben, nämlich deren 
dauer, die uns ja in den ältesten quellen schon bezeugt ist. 
daraus darf aber nicht gefolgert werden, dass für diese 30 jahre 
auch von jeher ein fester inhalt von erlebnissen bestanden habe, 
ebensowenig wie wir aus dem frühen auftauchen dieser zahl den 
Schluss ziehen müssen, dass die Rückkehrssage von jeher fest 
ausgebildet gewesen sei. 

Die urform der Dietrichsage die allen späteren bearbeitungen 
zu gründe gelegen haben muss, dürfte also ein lied etwa folgenden 
inhalts gewesen sein: 

Dietrich, der rechtmäfsige besitzer von Italien, wird von 
Odoaker angegriffen, es gelingt den Berner zu verdrängen, wol in¬ 
folge des Verrates eines vertrauten, und schliefslich kommt es zu einer 
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entscheidungsschiacht bei Ravenna, bei der sich Dietrich hunnischer 
hilfe zu erfreuen hat. trotz der persönlichen teilnah me der söhne 
des Hunnenkönigs geht die schiacht verloren, die prinzen fallen, 
Dietrich muss ins exil, wo er dreifsig jahre bleiben wird, hin¬ 
sichtlich der entstehungsgeBchichte dieser urform können wir 
mutmafsen, dass sie eine combination einer gotischen Dietrichsage 
mit der zu erschliefsenden älteren gotischen sage vom Untergang 
der Etzelsöhne durch Vidigoia ist. Dietrich, der Parteigänger 
der Hunnen, erschien also nunmehr als der unterliegende in der 
ehemals einen ruhmestitel der Goten bildenden Hunnenschlacht, 
diese Wendung haben wir nicht der gotischen sage selbst zuzu¬ 
trauen, jene andere, die auch die schiacht bei Ravenna zu einer 
gotischen niederlage stempelte, freilich noch weniger, man be¬ 
nutzte wol bei den nachbarstämmen gotische Überlieferungen von 
dieser schiacht, aber des tragischen Schicksals des Volkes ein¬ 
gedenk und seine spätere katastrophe auf diese frühzeit über¬ 
tragend, erzählte man sich, das Gotenreich des grofsen Theoderich 
sei durch die schiacht bei Ravenna von Odoaker zerstört worden. 

Bonn, den 14 juni 1913. Hermann Schneider. 


HILDEBRANDS LI ED 37. 38 

mit geru scal man geba infähan 
ort widar orte. 

Diese beiden verse des Hildebrandsliedes gehören wol zu 
denjenigen stellen unserer ahd. litteratur, die am öftesten er¬ 
örtert worden sind; aber noch ist keine rede davon, dass sich 
eine erklärung allgemeine geltung errungen hätte, die auf- 
fassungen gehn weit auseinander, so ziemlich alles ist fraglich 
und umstritten *. so scheint es begreiflich, dass Busse Beitr. 26, 
56 f (1901) auf eine befriedigende deutung verzichtet und sieb 
ganz resigniert dahin geäufsert hat: ‘ob Hadubrant den ring 
würklich angenommen hat (Kauffmann), ob er ihn verächtlich zu 
boden geschleudert hat (Luft-Joseph), ob Hildebrand ihn auf 
dem speer gereicht (Kauffmann), und ob dies eine alte sitte war 
(JGrimm Kl. sehr, n 199, Müllenhoff-Kögel-Heinzel-Kaufmann), 

1 ich verzichte darauf, die deutungen hier zusammenzustellen und zu 
besprechen; die wichtigere litteratur verzeichnet Braune im Leseb z. st. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XL1I. 25 
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oder ob er ihn in seiner freude, der heldensitte nicht achtend, 
mit der hand angeboten hat (Edzardi-Luft nnd OSchröder Beitr. 8, 
490), scheint mir völlig bedeutungslos; jedenfalls geht aus dem 
text weiter nichts hervor, als dass Hadubrant hinter dem ge- 
schenk eine hinterlist vermutet’, auch was seither über die stelle 
geschrieben worden ist, hat an dem bisherigen ergebnis nichts 
geändert, trotzdem brauchen wir, wie ich glaube, nicht mutlos 
zu verzichten, ein erneuter versuch, den alten brauch auf den 
die Worte hindeuten, und damit die stelle im liede zu verstehn, 
wird bei der bedeutung des gedichtes jedenfalls keiner recht- 
fertigung bedürfen. 

Um dem Verständnis näher zu kommen, müssen wir uns 
freilich mit einigen zu der stelle geäufserten anschauungen aus¬ 
einandersetzen. dass das überreichen einer gäbe auf der spitze 
des Schwertes oder des speeres allgemein geübte sitte gewesen 
sei unter helden, diese meinung hat Möller Zur ahd. allitte- 
rationspoesie s. 101 f m. e. durchaus mit recht verworfen, nicht 
nur weil der alte Hildebrand gewis keine heldensitte aulser acht 
lässt, und weil die stelle matt und leer wäre, wenn die worte 
blofs auf einen bedeutungslos gewordenen brauch hinweisen 
sollten, ist jene auffassung abzulehnen, sondern auch weil wir von 
einem solchen brauche, wäre er würklich unter helden allgemein 
üblich gewesen, mehr wissen müsten, und weil die paar fälle, 
wo ähnliches geschieht, stets aus der besonderen Situation 
heraus zu erklären sind. 

Unter den verglichenen parallelstellen ist, wie ebenfalls 
Möller aao. bemerkt, die Nibelungenstelle 1493 (1553) jedenfalls 
auszuscheiden: vil höhe anme swerte ein bouc er im dö böt. denn 
hier handelt es sich nicht um ein überreichen der gäbe mit der 
lanze, sondern Hagen hält damit den ring hoch, damit der fähr- 
mann ihn vom jenseitigen ufer eher soll erblicken können. 

Es ist die bekannte stelle der Egilssaga, die mit recht stets 
in erster linie zum vergleich herangezogen worden ist, die auch 
auf das Hildebrandslied licht werfen kann, aber wir müssen 
auch würklich einmal ernstlich versuchen, den Vorgang, der sich 
ja in der Egilssaga in allen seinen einzelheiten klar vor uns 
abspielt, aus der Situation heraus zu verstehn, von hier aus 
kann es vielleicht gelingen, den tieferen sinn, die ursprüngliche 
bedeutung des eigentümlichen brauches zu verstehn. 
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Widernm ist es Möller der darauf hinge wiesen hat, dass 
Egil an jener stelle zürnt, weil der broder in folge der anord- 
nnngen des königs gefallen ist. am morgen des zweiten kampf- 
tages auf der Winheide stellt könig Adalstein der am abend 
vorher auch eingetroffen ist, seine truppen in zwei treffen den 
Schotten entgegen auf: die hauptmacht soll Egil, das zweite 
treffen sein bruder Thorolf führen. Egil bemerkt dem könig, er 
wolle nicht, dass er und sein bruder im kämpfe geschieden 
würden, wie dann aber Thorolf sich den anordnungen des königs 
fügt und es so geschieht wie dieser bestimmt hat, da erwidert 
Egil: ‘so mögt ihr denn bestimmen, aber mich wird diese auf- 
stellung noch oft gereuen’, und würklich, es geht wie Egil 
befürchtet hat: Thorolf fällt im kampf. am abend dann, als 
könig Adalstein nach dem sieg mit seinen mannen beim gelage 
sitzt, tritt auch Egil mit seiner schar herein, und nun folgt 
was die Egilssaga so anschaulich erzählt, ‘als der könig sah, 
dass Egil hereingekommen war, da gebot er, vor ihm und seinen 
mannen die niederen sitze zu räumen, und ordnete an, dass 
Egil auf dem hochsitz ihm gegenüber platz nehmen sollte. Egil 
setzte sich nieder und stellte den schild vor seine ftifse. er 
hatte den heim auf dem haupt und legte das schwert über seine 
knie, bald zog er es bis zur hälfte heraus, bald stiefs er es 
wider in die scheide, so safs er aufrecht und in stolzer haltung 
da’, nachdem der erzähler hier mit grofser kunst eine beschrei- 
bung Egils eingeschoben hat, fährt er dann fort: ‘als Egil dort 
safs, da zog sich seine eine braue von oben bis zum kinn herab, 
die andere aber empor bis zu den haarwurzeln der Stirn, über 
den schwarzen äugen waren die brauen fast zusammengewachsen, 
er wollte nichts trinken, soviel man ihm auch anbot, sondern 
senkte und hob abwechselnd die brauen’, es scheint mir klar 
zu sein, wie das verhalten Egils zu deuten ist. er weifs nicht, 
was er will und soll, dass er das schwert bald halb heraus¬ 
zieht bald wider hineinstöfst, zeigt, dass er mit sich selbst un¬ 
eins ist, ob er den könig für den fall des bruders verantwort¬ 
lich machen soll, und also verpflichtet ist für Thorolf rache zu 
nehmen oder nicht. 

Von dieser erwägung aus wird nun auch das benehmen des 

königs verständlich, ‘der könig Adalstein safs auf dem hochsitz. 

er legte auch sein schwert übers knie, und als sie so eine weile 

25* 
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gesessen hatten, zog der könig das schwert aus der scheide, nahm 
einen goldring von seiner hand, grofs und kostbar, steckte ihn auf 
die schwertspitze, stand auf, ging vor in die halle und reichte ihn 
über das feuer dem Egil. Egil stand auf, zog sein schwert, trat 
auch an den herdplatz, steckte das schwert in des ringes rundung, 
zog ihn an sich und ging dann wider zu seinem platze, der könig 
setzte sich wider auf den hochsitz’. und nun geht wider alles 
seinen gewohnten gang: Egil steckt den ring an seinen arm, 
legt schwert und heim weg und fängt an zu trinken, und nun 
lässt dann der könig weiterhin zwei schwere kisten voll Silber 
herbeibriDgen, die er Egil übergibt mit den Worten: Jcistur pessar, 
Egill, skaltu hafa, ok ef pü kemr til Islands, skaltu foera petta 
fe födur pinum; i son argjold sendi ek honum, en sumu f6 
skaltu skifta med frcendum ykkrum pörolfs . . .; en pü skalt 
taka her bro durgjöld hjd mer, lönd eda lausa aura, hvdrt 
er pu vill heldr usw. 

Das überreichen des ringes auf der schwertspitze, das die 
Versöhnung anbahnt, wird in der regel, wie es scheint, nur aus 
den augenblicklichen umständen erklärt, und das ligt ja auch an¬ 
scheinend nahe, da die beiden in der halle einander gegenübersitzen 
und der könig am schwert den ring übers feuer reicht, aber die 
ganze feierlichkeit womit der Vorgang sich abspielt, lässt eine 
derartige erklärung unbefriedigend erscheinen, und dass die 
art der Überreichung nicht bedeutungslos ist, sondern dass dem 
formelhaft stilisierten Vorgang eine ganz bestimmte bedeutung 
zukommen muss, das ergibt sich eben aus der stelle des Hilde¬ 
brandsliedes. ich glaube, dass der könig durch das überreichen 
des ringes seine bereitwilligkeit anzeigt zur Versöhnung, dh. dazu, 
den gefallenen zu büfsen und wergeld für ihn zu zahlen, aber in¬ 
dem er den ring auf der spitze des Schwertes überreicht, lässt er 
dem gegner die wähl, die bufse anzunehmen oder kämpf und fehde 
zu wählen, bedenkt man, welchen wert es in den isländischen 
sagen für den geschädigten hat, wenn ein vergleich geschlossen 
werden soll, das selbsturteil zu erhalten, so scheint es ganz ent¬ 
sprechend, wenn auch in diesem eigenartigen fall der Schädiger 
dem geschädigten den entscheid darüber, was er tun will, überlässt, 
für den könig wie für Egil ist dieses verfahren gleich ehrenvoll. 

Wenn diese auffassung des Vorgangs in der Egilssaga richtig 
ist, so muss von da aus auch auf die stelle im Hildebrandslied 
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neues licht fallen, zu wie wenig erfreulichen ergebnissen die 
bisherige betrachtungbweise geführt hat, die gar nicht mit einer 
bestimmten bedeutung der von Hadubrand verlangten art ein ge- 
schenk zu überreichen und anzunehmen rechnet, sondern die 
worte lediglich aus den augenblicklichen umständen heraus er¬ 
klärt, zeigt zur genüge der umstand, dass noch Boer und von 
Grienberger, die sich in den letzten jahren eingehnder über die 
stelle ausgesprochen haben l , gerade in entgegengesetzter weise 
zu erklären suchen, dass Hadubrand der angebotenen gäbe gegen¬ 
über sein mistrauen ausspricht (v. 39 f). der eine glaubt, das 
mistrauen sei eben dadurch hervorgerufen, dass die gäbe auf dem 
speere überreicht werde, der andere dagegen findet, das mistrauen 
sei begründet, weil die ringe nicht auf dem speere, sondern mit 
der (linken) hand dargeboten werden. 

So viel scheint sich mir aus unserer stelle ohne weiteres 
zu ergeben: Hadubrand nimmt die ringe nicht an, denn sonst 
käme es nachher nicht mehr zum kämpfe; die worte Hadubrands 
enthalten also eine motivierte abweisung der gäbe, und dass er 
die gäbe zurückweist, geschieht deswegen, weil ihm Hildebrand 
die ringe auf eine weise darbietet, auf welche er sie nicht glaubt 
annehmen zu können oder zu dürfen, das weitere ergibt sich 
dann durch einen vergleich mit der eben besprochenen erzählung 
der Egilssaga. wenn dort Adalstein den Egil durch die art 
wie er den ring überreicht, vor die wähl stellt zwischen gäbe 
und Versöhnung einerseits und kampf und fehde anderseits, so 
wird auch hier der sinn dieses brauches, auf den Hadubrand 
anspielt, kein anderer sein, und tatsächlich klärt sich damit 
unsre stelle, wie ich glaube, durchaus befriedigend auf. 

Wenn es sonst schimpflich ist, dem gegner auf sein ver¬ 
langen ringe zu geben, um frieden zu erlangen (vgl. Joseph 
Zs. 43, 72), so wird es auch keine grofse ehre gebracht haben, 
sich vom gegner, ohne dass mans verlangt, gäbe anbieten und 
so frieden und Versöhnung gewissermafsen aufdrängen zu lassen. 
Hadubrand, der junge kampfeslustige degen, will keinen frieden, 
zum mindesten keinen der wenig ehrenvoll wäre, darum weist 
er die ringe die ihm Hildebrand — natürlich mit der hand — 

1 Boer in Verslagen en mededeelingen der Eoningl. akademie van 
wetensch., afd. letterkunde 9, Amsterdam 1909; vGrienberger WSB., phil.- 
hist. cl. 158 (1907). 
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dargeboten liat, mit diesen Worten zurück: mit gern scal man 
geba infähan, ort widar orte, er hätte die gäbe nur annehmen 
können, wenn sie ihm der gegner auf des speeres spitze ange- 
boten hätte und ihm so in herkömmlicher form die wähl gelassen 
hätte zwischen krieg und frieden, nun ist das nicht geschehen, 
und er will ehrenvollen kampf. 1 die folgenden verse (39 ff) 
sind m. e. gar nicht in nähern Zusammenhang zu bringen mit 
der art wie Hildebrand die ringe überreicht hat, sondern sie 
begründen einfach, warum Hadubrand die gäbe abgewiesen hat 
und mit dem gegner keinen frieden schliefsen will; er spricht 
hier aus, was er von dem gegner hält. 

Aus der erzählung des Chronic. Novalic. m 21 f von Adel¬ 
gis, dem sohne des Desiderius, die gerne auch noch mit unsrer 
stelle verglichen wird, lässt sich für unsre auffassung kaum mehr 
etwas von belang gewinnen, schon die Situation in der sich die 
geschichte abspielt ist, wie vGrienberger mit recht hervorhebt, 
eine ganz andere; aufserdem aber atmet diese geschichte nicht 
mehr altgermanischen geist, die erzählung verrät deutlich die 
züge der Spielmannsdichtung, so kann es uns nicht wundern, wenn 
die alte bedeutung des brauches nicht mehr deutlich hervortritt. 

Die beiden gegner stehn einander hier nicht bewaffnet gegen¬ 
über, und der mann des königs Karl hat es ja gerade darauf ab¬ 
gesehen, den Adelgis mit den ringen des königs zu berücken, 
so ruft er den Adelgis, der auf dem Po hinabfährt, mit namen 
und bestimmt ihn, sein schiff zum ufer zu lenken, bis hierhin 
erinnert der Vorgang in einzelheiten viel eher an die oben er¬ 
wähnte stelle im Nibelungenliede, nun reicht er ihm die ringe 
Karls auf des speeres spitze, aber Adelgis, der böses ahnt, wirft 
den panzer um und ergreift die lanze, wobei er die bedeutsamen 
worte spricht, die auf den alten brauch anspielen: si tu cum 
lancea mihi ea porrigis, et ego ea cum lancea excipio. hier ist 

1 Ich brauche kaum darauf hinzuweisen, dass die begründung der 
abweisung, so aufgefasst, eines jungen helden würklich würdig ist. vGrien¬ 
berger glaubt, es wäre gefährlich gewesen, ein vom gegner mit der hrind 
angebotenes geschenk auch mit der hand hinzunehmen, während das über¬ 
reichen und das hinnehmen mit dem speer für den empfänger sicherer gewesen 
sei. ich halte es aber für ausgeschlossen, dass furcht der grund gewesen 
sein soll, der den kampfeslustigen recken abgehalten hätte, die gäbe in 
empfang zu nehmen, und vollends für undenkbar, dass er dies durch irgend 
eine äufserung dem gegner verraten hätte. 
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es ja nun offenkundig, freilich in ganz andern Verhältnissen, eine 
vorsichtsmafsregel, dass Adelgis sich waffnet und die ringe, wie 
die alte sitte erheischt, mit dem speer entgegennimmt. 

Der Schluss der erzählung verrät sich durch seine possen¬ 
haften züge besonders deutlich als Spielmannsdichtung. Adelgis 
will nicht hinter Karl zurtickstehn und sendet ihm durch den 
boten seine armringe. als Karl sie dann anlegt, da fallen sie 
ihm gleich bis auf die schultern nieder; und nun begreift er die 
riesenstärke des mannes und fürchtet den Adelgis zeit seines 
lebens. wenn wir diese erzählung, die für unsre kenntnis alt¬ 
germanischer Sitten und bräuche ja nur noch eine trübe quelle 
ist, für unsre Untersuchung überhaupt noch verwenden dürfen, 
so ergeben sich daraus doch einige einzelheiten die unsre auf- 
fassung bestätigen können. 

So ist es beachtenswert, dass Adelgis die ringe von dem 
feinde nicht ohne weiteres annimmt, sondern dass er ihm seine 
eigenen als gegengabe entbietet, durch die einfache entgegen- 
nahme des geschenks bezeugt eben der empfänger seine bereit- 
willigkeit zu Versöhnung und frieden. Adelgis aber will sich 
mit dem räuber seines reiches nicht aussöhnen, ursprünglich 
mag wol der geguer, der keinen frieden wollte, die gäbe einfach 
ausgeschlagen haben, sodann aber hat ja der brauch, dem gegner 
die ringe mit dem schwert oder dem speer zu überreichen, nach 
unsrer auffassung gerade den zweck gehabt, diesem die freie 
wähl zu überlassen, hier hätten wir nun das gegenstück zur 
erzählung der Egilssaga, den fall dass der gegner, wenn auch 
nicht das geschenk, so doch die Versöhnung ausschlägt. 

Es wäre mülsig, hier noch die frage aufzuwerfen, ob viel¬ 
leicht diese langobardische sage, die im 11 jh. niedergeschrieben 
worden ist, ursprünglich anders gelautet habe, aber undenkbar 
ist es nicht, dass der könig Karl, der die proben von der ge¬ 
waltigen stärke des feindes vor äugen hat, mit den ringen einen 
ehrlichen versuch hat wollen machen lassen, den tapfern feind 
auf ehrenvolle weise zu gewinnen, die weitere Umgestaltung 
der sage wäre dann dem umstände zu danken, dass die spiel- 
leute die die geschichte weiter erzählten, den alten brauch nicht 
mehr verstanden und auf ihre weise um gedeutet hätten. 

Basel, juli 1913. Wilh. Bruckner. 
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* CHARAKTERISTIKEN 
AUS DER STURLUNGASAGA l . 

A. STURLUS AGA. 

I. Der stoffkreis um Päl und J6n (376). 1. die Deildartungumäl. 

2. die frauenraube auf Helgafell (379). — II. Der stoffkreis um Sturla und 
Einar porgilsson (381). 1. die Parteinahme für Sturla. 2. das pereonen- 
verzeichnis (383). — HI. Der stoffkreis um Sturla und porleif beiskaldi (385). 

1. Charakteristik der erzählungen. 2. sachlicher widersprach gegen die 
Sturla-Einar-erzählung (387). — IV. die Selbständigkeit der drei stoffkreise 
als litterarischer erzeugnisse (388). 1. das zeugnis des Sammlers. 2. ergeb- 
nis (389). — V. Der schriftstellerische Charakter der Heidarvigssaga (389). 
1. die chronologische Ordnung. 2. die einheit des gedankens (391). 

3. der aufbau (392). 4. die kenntnisse des Verfassers (394). 5. ergebnis. 

I. Der stoffkreis um Päl und Jon. 

1. Die Deildartungumäl. nach ihrem inhalt zerfällt 
die Sturlusaga in drei stoffgruppen: 

1. Sturla gegen Einar porgilsson capp. 4—22. 27. 28. 

2. Sturla gegen porleif beiskaldi: capp. 23—26. 

3. Geschichten um Päl und Jön: capp. 29—36. 

In diesen gruppen heben sich capp. 30—36 als die eigent¬ 
lichen Deildartungumäl am deutlichsten als ein geschlossenes 
erzählungsstück heraus, es hat eigene personeneinführung (Päl, 
pörir), legt ganz neue Verhältnisse dar und führt eine ganz in 
sich geschlossene handlung mit sorgfältiger sachdarlegung und 
personenschilderung durch, zeitlich setzt das stück ganz neu 
ein, knüpft weder an die geschichte vom frauenraub cap. 29, 
noch an die letzten porleif- oder Einar-capp. irgendwie an, ist 
aber selbst zeitlich so genau durch gearbeitet, dass wir den ganzen 
verlauf punct für punct von 1174—81 verfolgen können, somit 
steht das stück chronologisch selbständig da. 

Der Stoff scheint auf den ersten blick nicht einheitlich zu 
sein, denn es durchdriDgen sich zwei processe, der streit um die 
Tunga und die klage Sturlas gegen Päl. in jedem dieser rechts- 

1 zu gründe gelegt ist Kälunds ausgabe der Sturlunga saga, udgiven 
af det kongelige nordiske Oldskrift-selskab, 2 bde, Kobenhavn og Kristi¬ 
ania 1906—1911. hier findet man die litteratur. als besonders wichtig 
ist Björn Magnusson Olsen Um Sturlungu, Safn til sögu Islands m s. 193 
bis 510 citiert; derselbe Om den säkaldte Sturlunga-prolog, Christiania 
Videnskabs-selskabs forhandlinger for 1910 nr 6. 
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händel steht ein tatkräftiger mann, in dessen bänden die hand¬ 
lang rnht: Bgdvaf 1 and Stnrla; hinter ihnen tritt Pal als han¬ 
delnde person sehr zurück, und es könnte scheinen, als ob jene 
die beiden der erzählung seien. Bgdvar erhebt anspruch auf 
teile des erbes pöris, besetzt dessen gut Tunga, erhöht seine 
forderung ohne rechtsgrund, verwirft den sprach des schieds- 
manns und zieht auf seines Schwiegersohnes Sturlas rat die Ver¬ 
handlung durch chicane hinaus. Sturla secundiert seinem Schwieger¬ 
vater trefflich, nutzt die üble läge, in die Pal durch die torheit 
seines weibes gekommen ist, sofort für Bgdvar aus, indem er den 
durch sein unrecht weichgemachten Pal erst im ersten process 
nachgeben lässt, ehe er ihm seine bedingungen stellt; mit aller 
bosheit warnt er den gegner vor einem sehr harten urteil und 
verlangt dann so hohe bufse, dass selbst der schwerreiche Pal 
an den betteistab gekommen wäre, wenn er das geld be¬ 
zahlt hätte, er führt mit BQdvars Unterstützung den widerstand 
bis zum äufsersten und gräbt sich endlich, als er Jön Loptsson 
als seinen gegner erblickt, einen ausweg, indem er allein die 
forderung der ‘sornd’ unbedingt aufrecht erhält, so schneidet 
er durch den sprach Jons noch recht gut ab: sein sohn tritt in 
die familie des geachtetsten häuptlings über, und so ligt in der 
tat ein bedeutender teil der action, gerade der anteil der die 
handlang vorwärts schiebt, in den bänden B$dvars und Sturlas. 

Trotzdem können sie nicht als die helden der erzählung 
gelten, das geht aus der Parteinahme des erzählers hervor, 
denn wir haben hier nicht eine sogenannte objective darstellung 
vor uns, sondern eine sehr entschieden parteilich geprägte dar¬ 
stellung: der erzähler steht auf der seite Päls; für ihn, beson¬ 
ders für seine milde erwärmt, ja begeistert er sich unverhüllt 
und stellt Päls gegner Budvar und Sturla bei jeder gelegenheit 
in schlechtes licht, die grundlagen von Päls recht werden mit 
juristischer genauigkeit klar gelegt, sodass gar kein zweifei be¬ 
stehn kann. Päl beansprucht das recht mit aller besonnenheit 
unter strenger Währung aller formen, er hält es fest gegen freche 
forderung, auch wenn sie ihm mit gewalt naht: so zeigt er sich 
als rechten mann, dem sprach des schiedsmanns Jön unterwirft 
er sich sofort, auch wenn er ihn gegen sein gutes, strenges recht 
zwingt, aus billichkeit 40 C einzubüfsen 110, 20—23, und selbst 
als der gegner neue unbilliche forderungen erhebt, bleibt er 
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immer beim alten sprach, recht zum Vorschein tritt dann seine 
gerechtigkeit, die sich bis zur milde erhebt, im zweiten teil: 
nachdem der überfall auf Sturla geschehen ist, ist er sofort 
bereit ihn zu büfsen: nun gibt er dem alten bösen gegner nach, 
an der gewalttat seiner frau ist er völlig unschuldig; er kann 
sich daher auch keines bösen von Sturla dafür gewärtigen und 
gibt sich ihm vertrauensvoll in die hände. von Sturla bedrängt, 
greift er nicht zur gewalt, sondern sucht sich durch neues rechts¬ 
verfahren sein recht, alle guten stellen sich auf seine seite: 
Jön, Brand, porläk. so sehr ist er an friedliches leben gewöhnt, 
dass er seine waffen liegen lässt, seine freunde rühmen seine 
gerechtigkeit 111, 12 ff, und selbst Sturla muss sie anerkennen 
119, 14—17. in einem prächtigen schlussbild entlässt der er- 
zähler seinen verehrten helden: er zeigt, wie dankbar er seinem 
beschtitzer Jön für die hilfe ist, und dem ihm selbst unange¬ 
nehmen Sturla gibt er den abschied, indem er ihn nach porbjgrgs 
tod seine eigene ganze Schlechtigkeit und Päls unantastbare Un¬ 
schuld enthüllen lässt, wie der erzähler über Sturla denkt, das 
zeigt des weiteren ganz bestimmt die anfübrung der lausavisa 19 
samt ihrer sorgfältigen Vorbereitung 111, 22—112, 5. Sturla 
gibt den rat stefna peim iafnmorgum stefnum oc finna slict til 
er syndiz. 

Diese Stellungnahme des Verfassers zeigt deutlich, dass die 
erzählung parteilich ist. der mann aber für den der erzähler 
sich erwärmt, muss nach seiner eigenen meinung auch der held 
der geschichte sein, also Pal, nicht Sturla oder Bgdvar oder gar, 
wie BMÖlsen meint (aao. s. 220), Jön, der doch garnicht im 
streite steht. 

Und nun wird auch die einheit des Stoffes klar: sie besteht 
in Pal. seine liebenswerte person zeigt uns der erzähler zwei¬ 
mal in der Verteidigung gegen die bösen; wir sollen den guten 
sehen, wie er mit gerechtigkeit sein recht festhält; wie billich 
er denkt, wie das alles nichts hilft gegen die bosheit der schlim¬ 
men, wie er dann doch aus den händen des schlimmsten durch 
den Zusammenschluss der guten gerettet wird, und wie er dem 
edlen helfer dankt, der Verfasser hatte das bild eines edlen 
Christenpriesters 111, 13. 117, 3—8 vor sich. 

Dass die einheit der erzählung auf der person Päls steht, 
zeigt nun auch die äufsere anlage der geschichte: mit Päls ge- 
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schlecht wird sie eröffnet, mit Päls schönem dankeswerk und Sturlas 
letztem bösen blick auf ihn geschlossen. Budvar und Sturla werden 
als nebenpersonen ebensowenig feierlich eingeführt wie Jön. 

Trotz der entschiedenen Parteinahme für Pal und gegen 
Sturla wird der erzähler — und das ist wo! zu beachten — 
aber doch der handlung, die gleichwertige gegner verlangt, ge¬ 
recht, indem er s. 117, 17 f Sturlas wesen, so weit es nötig ist, 
schildert und mit seiner forderung der ‘scemd’ und seinem ach- 
tungserfolg zu Sturlas gunsten töne anschlägt, die die hörer 
kräftig packen mussten. 

Einige Unebenheiten finden sich doch: pöris uneheliche söhne 
erheben 109, 9—12 ebenfalls anspruch auf das gut pöris; sie 
werden aber vergessen. Jön pörarinsson, der im zankgespräch 
mit Sturla s. Ulf die hauptrolle spielt, wird gerade in der auf- 
zählung der helfer Päls s. 111, 2 ff übergangen, das zankgespräch 
selbst trägt zum fortgang der handlung nichts bei; es nimmt 
seinen platz aber mit recht ein, weil es Sturla charakterisiert, 
die herabführung der Stammtafel der Vigdis (pöris Schwester) 
107,8 bis zu ihren enkeln wird zusatz des redactors sein, Ölsen 
aao. s. 214 f, FJönsson Lit. hist, n 557. 

Abgesehen von diesen wenigen kleinen härten läuft die er- 
zählung völlig glatt durch, der Stil ist gleichmäfsig und list 
sich ohne anstols. so kann kein zweifei sein, dass wir hier eine 
geschlossene Päl-geschichte vor uns haben; sie ist einheitlich in 
auffassung, handlung und anlage. sie zeigt nur gegensätze gegen 
den Einar-Sturlastoff, keine verwantschaft zu ihm, s. Ölsen und unten. 

2. Die frauenraube auf Helgafell, die geschichte 
von den frauenrauben auf Helgafell cap. 29, die sich an die 
Deildartungumäl anlehnt, hat ihre einheit in dem Verhältnis der 
personen Hallgerd und Jön Loptsson; sie gehören zusammen wie 
versprechen und erfüllung: Hallgerd hat sich gern von Pal pör- 
darson rauben lassen, weil er edleren geschlechts ist als ihr 
mann 105, 16 f, und mag nun nicht wider nach Helgafell zurück 
105, 15—26. da verspricht ihr der edle Jön hilfe für künftige 
fälle, wenn sie ihm jetzt folgen wolle, und sie tut es. diese 
hilfe nimmt sie dann in anspruch, als Svein Sturluson ihre tochter 
Valgerd geraubt hat; und Jön erfüllt sein versprechen. — diesem 
thema entspricht die breite ausführung der grundlage, des ersten 
raubes, der eindringlichen rede Jons als der grundlage für die 
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kurz und knapp eingeschlossene pointe und die ganze moralische 
haltung der erzählung 104, 17f. 27 ff. 105 (gegen Ölsen s. 152 f). 

Aber der erzähler, der überhaupt gern viele tatsachen bringt 
(geschlechtsregister), bleibt nicht bei der Stange: er berichtet 
den tod Päls s. 106 ohne ersichtlichen Zusammenhang mit der 
hauptgeschichte — oder soll der schnelle tod Päls etwa die strafe 
für seine freveltat sein? das stimmte ja zu dem moralisierenden 
grundton — und flicht in die stefna vor Sturlas hause einen 
für das ganze bedeutungslosen witz 106, 18 ein. zeitlich ist die 
innere bindung auch nicht fest: Päls tod wird 106, 3 mit litlo 
sifiarr unbestimmt und der raub Valgerds gar ohne jede Zeit¬ 
angabe eingefügt. 

Die inhaltliche abgeschlossenheit der kurzen geschichte, die 
eigentlich nur 6inen gedanken darstellt, ihr mittelpunct Jon- 
Hallgerd, der moralische ton, die lose Stoffumfassung und Zeit¬ 
bestimmung in sich selbst und gegen vor- und nachher-erzählte 
Stoffe lassen sie uns als selbständiges stück erkennen, das nach 
inhalt und art der darstellung dem grofsen zuge der Sturlusaga 
(Einar-Sturlastoff) fremd ist. danach werden wir die einführung 
durch penna tima 104, 4 als glied mit dem der Sammler die 
stücke verbunden hat, anseheu müssen, auch mit den ihr folgen¬ 
den Peildartungnmäl lässt die geschichte von den frauenrauben 
keine Zusammengehörigkeit erkennen, die Stoffe sind ganz un¬ 
abhängig von einander, und der erzählungsstrang ist straffer in 
Deildartungumäl gespannt, die beiden geschichten sind wegen der 
gleichheit der personen Jön, Sturla, Päl zusammengestellt worden K 

' eine frage für sich bleibt die nach der historischen richtigkeit der 
erzählung: Prestssaga s. 134, 2—5 (= Res. und AM 204) legt die frauen- 
raube zusammen: oc.pau misseri for Pall ßordar son or Vazßrdi oc 
Saeinn Sturlu son med honom med ßolmenni til Helga-felds, oc tocu 
Hallgerdi Runolfs dottur oc Valgerdi dottur hennar. nur Päl und Svein, 
nicht Snorri sind genannt; das ganze geschehnis wird unter berücksichti- 
gung der Isl. Ann. zu 1175 ins jahr 1174/75 gesetzt, diese angabe ist 
mit der erzählung Sturlus. cap. 29 schlechterdings unvereinbar, denn die 
gleichzeitigkeit des raubes beider frauen tütet den witz der geschichte, Jdns 
versprechen und leistung. hat die erzählung 1174/75 überhaupt ein recht, 
so müste sie wol für Sveins raub gelten, ihre Stellung in der Sturlusaga 
nach dem letzten datierten ereignis, dem letzten vergleich zwischen Sturla 
und Einar cap. 22 1172 (capp. 23-28 sind nicht datierbar) und dem 
ersten wider datierbaren ereignis, dem tode pöris porsteinssons auf der Rom¬ 
fahrt cap. 30 1177 stimmt zu dieser datierung. 
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II. Der stoffkreis um Sturla und Einar porgilsson. 

1. Die Parteinahme für Sturla. den zweiten stoffkreis 
machen die erzählungen von Einar porgilsson capp. 4—22 aus. 
ihre einkeitliclikeit soll jetzt nur vorläufig Umrissen werden, der 
eingehnde nachweis wird im vierten und fünften abschnitt ge¬ 
geben. hier wird in ziemlich geschlossenem gedankengang der 
streit der häuser porgils und Sturlas dargelegt: aus Yngvilds 
process ersteht die Hvammsbrenna cap. 10, und nach einer reihe 
von Zänkereien aus dem streit um Ossurs erbschaft das Heidarvig 
und der vergleich capp. 21. 22. die reibereien um Älf und Bir- 
ning capp. 27. 28 geben einen ansprechenden auslauf der geschichtet 
die feinde die sich gemessen und verglichen haben, halten sich 
in achtungsvoller entfernung von einander und vermeiden beide 
neue kämpfe, capp. 4—8 legen mit der darstellung der ersten 
processe Sturlas, der besitzlage und der schlimmen zustande 
unter Einars herrschaft in Saurbaer breiten grund für die haupt- 
ereignisse. 

Zwischen dem stoffkreis um Einar und dem um Pal besteht 
ein grofser unterschied der auffassung Sturlas. das hat Ölsen 
s. 218—221 unwiderleglich dargetan 1 , und FJönssons einwen- 
dungen Lit. hist, u s. 557 f können den Schluss, dass der Ver¬ 
fasser des ersten teiles auf seiten Sturlas steht, der des zweiten 
teiles gegen ihn eingenommen ist, nicht wankend machen. Stur¬ 
las edleres wesen in I ligt nicht in den Verhältnissen begründet, 
sondern ist durch die Vorliebe des erzählers für ihn bedingt, 
das beweisen die von Ölsen zusammengestellten urteile über ihn, 
die der Verfasser den personen der handlung in den mund legt, 
doch Ölsens Stoffsammlung lässt sich erweitern; Einars conto ist 
ganz wesentlich zu belasten, in allen rechtshändeln aufser einem, 
dem um Yngvilds liebschaft, ist Sturla nach der darstellung des 
Verfassers im recht und Einar oder seine partei im deutlichen 

1 das verhalten Sturlas gegen pdrhall Surtsson ist im porleif-stoff er¬ 
zählt cap. 25 f, gehört also, wie unten gezeigt werden wird, nicht in den 
kreis dieser beobachtung (zu Olsen s. 219). dasselbe gilt für FJönssons 
einwand, dass ja cap. 24 Sturla porleif gegenüber in sehr schlechtes licht 
gestellt wird, aber auch Jönssons deutung der anekdote scheint mir nicht 
richtig zu sein; ihr witz ist der: die beiden teilnehmenden feinde zeigen 
durch ihre fromme meinung grade, dass der eine ein so schlechter Christ 
ist wie der andre; der eine ist ein schock, der andre 60 stück wert. 
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unrecht. Oddi hat dem Ädalrik, einem höchst verdächtigen ge¬ 
sellen, aus dem lande geholfen und, wie die saga ganz klar zu 
verstehn gibt, sogar den mord Skeggis begünstigt; beachte das 
benehmen Bgdvars 58, 5 f, 11 f. die Hvammsbrenna ist eine 
gar nicht zu entschuldigende untat Einars; sogar vom bischof 
wird Sturla sein recht vorenthalten s. 69 f. gegen den frechen 
landraub an Einar Helgasons schafinseln wehrt er sich nicht durch 
männertötung, sondern nur indem er die fremden schafe ab würgt; 
dem hilflosen pfaffen porgrim hilft er zu frau und pferd, gegen 
Sigurd erkennt er ein gewisses unrecht seines Stiefsohnes Einar 
durch Zahlung der bufse willig an (s. Ölsen), Kjartan, der nur 
in der notwehr gehandelt hat, bringt er in Sicherheit, das un¬ 
recht Einar porgilssons im streit um Ossurs erbe ist ohne 

* * 

zweifei; den verfolgten Alf und den beraubten Birning nimmt 
Sturla in schütz, wir können sicher sein, so rein ist Sturla im 
streit gegen Einar nicht gewesen, das zeigt uns abgesehen von 
dem blick auf seinen Charakter, den uns die selbständigen Deil- 
dartungumäl eröffnen, sein spiel in Yngvilds liebschaft. dass er 
hier den kuppler gespielt hat, und zwar gegen geld (66, 10 f 
Yngvilds vermögen kam in seine hände), dass er dann durch 
einen halb falschen eid sich hat herausschwören wollen, ist ganz 
klar, und gerade hiep zeigt sich die Parteinahme des erzählers 
für Sturla: diese geschichte ist mit einer scheinbaren objectivität 
erzählt, die vollständige würkung hat. kein hörer kann aus der 
geschichte herausspüren, ob Einar mit seiner anklage recht hat; 
erst als der eid geschworen ist s. 67, 9 f, werden wir subjectiv 
des Unrechts Sturlas gewis. 

In diesem ganzen verfahren des Schriftstellers darf man 
keine würkliche objectivität, die den isländischen sagaschreibern 
ja gern zugesprochen wird, sehen, sondern eine sehr entschiedene, 
aber auch zum teil (cap. 9) sehr geschickt verdeckte Parteinahme 
für Sturla. wenn irgendwelche Verhältnisse Sturla veranlasst 
haben können, seine schlechten seiten zu zeigen, so wären es 
die im streit mit Einar, nicht die im streit gegen Päl gewesen; 
denn dort hatte er einen durchaus frechen, hier einen denkbar 
milden und vornehmen gegner. 

So geht aus urteilen und handlang die meinung des erzählers 
hervor: Sturla ist der angegriffene, um ihn sammeln sich die 
von Einar bedrängten, er nimmt sie in schütz und wehrt sich 
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selbst nur gegen Einars frechheit. Einar streckt seine hände 
immer wider nach fremdem gut, bedrückt die kleinen mit härte, 
bei ihm sammeln sich die Verbrecher und grolsmäuligen kerle 
(s. 85, 1 ff), und unter seiner herschaft haben die bnben freies 
spiel 1 , diese auffassnng geht einheitlich durch die ganze Einar- 
Sturla-8toffgruppe. 

Öl8en hat die einheit des Schriftstellers aufrecht erhalten 
wollen, indem er verschieden gestimmte gewährsmänner für die 
zwei teile, den Einar- und Päl-stoff, annahm; der junge Snorri 
Stnrluson soll nach den wolwollenden berichten seiner mutter 
den ersten, nach den übelwollenden der Oddaverjar den zweiten 
teil geschrieben haben. 

Zu der beobachtung der ganz verschiedenen Stellungnahme 
des Verfassers zu Sturla im Einar- und im Päl-stoff gesellt sich 
nun die erkenntnis der schriftstellerischen einheit des Päl-stoffes 
als ein neues Zeugnis gegen die von Ölsen verfochtene einheit 
des Schriftstellers. 

2. Das personenverzeichnis. drittens aber erweist 
eine betrachtung des personenverzeichnisses, das in cap. 1 
bis 3 die sog. Sturlusaga eröffnet, auf der andren seite den Einar- 
Sturla-stoff als selbständiges litterarisches erzeugnis, denn dies 
Verzeichnis ist nur für ihn, nicht für die Pal- und porleifge- 
schichten gearbeitet. 

Das personenverzeichnis capp. 1—3 nennt nur personen aus 
dem stoffkreis Sturla-Einar, das heilst keine person die erst in 
den gruppen II und III auftritt. es nennt die bauern folgender höfe: 
Stadarhöll; porgils und seine familie 53, 17—54, 7: die söhne 
Oddi und Einar, die tochter Yngvild, die lange reihe von Schwieger¬ 
söhnen und die leute von Brunnä. sie alle spielen ihre rolle 
nur im kämpf Sturla—Einar. Holl (Hväll) und Stadr i 
Hrütafirdi 54, 7 —14; ihre bauern, zum teil mit Einar durch 
schwägerschaft verbunden, sind seine Widersacher in der ver- 
brecher-geschichte. Skard (porgils und Narfi), Fagradalr (Alf), 

1 einen durchblick auf die würklichkeit gibt uns s. 86, 11—15. por- 
vard porgeirsson holt seinen schwestersohn Einar nach dem norden, denn 
er meint, dass er cceri hafdr at forlceypis-manni oc at cegionar-ßjli 
cestr Jtar. Sturla hat offenbar den guten Einar Ingibjargarson gegen 
Einar porgilsson vorgeschoben und sich selbst zurückgehalten, und Einar 
porgilsson ist auf jenen losgegangen und nicht auf Sturla selbst. 
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Tjaldanes (Birning) stellen ihre bauern zu den geschichten um 
Kjartan cap. 14, um 9ssur capp. 15 und 27, um Birnings erbschaft 
capp. 28 und 7. ihre auswahl aus der menge der andren kleinen 
leute fällt auf: Skard samt der langen Stammtafel seiner be- 
wohner ist wol dem letzten redactor pörd Narfason (Ölsen 
s. 214. FJ. lit. hist, n 557) auf rechnung zu setzen; Birnings 
verwantschaft sojl sein Verhältnis zu Sturla (verwant durch 
Snorri godi) klarstellen. Fell (Stadarfell); Sturla ist die haupt- 
person. die beziehungen Sturlas zu Hall und Öl$f sollen Ing- 
jalds und Sveins rolle begründen. — cap. 3. s. 55, 17—56, 5 
bereitet schon unmittelbar die capp. 4—8 vor: Skarfsstadir; 
Helgi wird capp. 4. 5 von Adalrik erschlagen, Jön und porstein 
spielen ihre rolle in der Verbrechergeschichte cap. 8. Odd ist 
der käufer von Fell. Hvammr; porkell und seine söhne ver¬ 
kaufen das gut an Bgdvar Barkarson. Adalrik handelt sogleich. 

Wie man sieht, bleibt man ganz und gar im stoffkreis 
Einar—Sturla, capp. 4 —22. 27. 28. es ist aber auch zu be¬ 
achten, dass wichtige personen des ersten teiles fehlen: Budvar 
pordarson, Ingibjgrgs verwante, besonders Einar Helgason und 
pssur mit den seinen in Büdardal. der Verfasser hat zum teil 
die aufschlüsse über die personen bei gelegenheit der erzählung 
gegeben, so muste wol die schwierige verwantschaft Ossurs im 
Zusammenhang mit seiner erbschaftsgeschichte vorgetragen wer¬ 
den. so brachte er die angeheiratete verwantschaft Sturlas in 
der erzählung vor, so die angaben cap. 3 über Skeggi usw. nicht 
als geschlechtsregister, sondern als unmittelbare einleitung zur 
Adalrik-geschichte. die hauptpersonen wird er sich feierlich ein¬ 
zuführen vorgenommen haben, porgils und Sturla; die neben- 
personen Vermund—Birning s. 54, 7—26 hat er erst aus der 
fertigen erzählung nachgetragen, denn er folgt in ihrer auf- 
zählung der reihenfolge der personen in der fertigen saga. 

Anderseits fehlen die hauptpersonen des n. und m. teiles: 
porleif beiskaldi, Pal Sglvason, Budvar, Jön Loptsson, pörir, die 
Vatzfirdingar. 

Diese drei starken beweisstücke, die litterarische Selbständig¬ 
keit des Pälstoffes, die Verschiedenheit der auffassung Sturlas 
und das Zeugnis des personenverzeichnisses, in der hand, haben 
wir das recht, den Sturla-Einarstoff als selbständige saga den 
geschichten um Pal gegenüberzustellen. 
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Ohne beweis haben wir bisher die porgilsstoffe von den 
Einarstoffen getrennt, die folgende Untersuchung wird zeigen, 
dass sie nicht zum Einarstoffe gehören. 

III. Der stoffkreis um Sturla und porleif 

beis kaldi. 

1. Charakteristik der erzählungen. die capp. 23 bis 
26 behandeln Stoffe um Sturla und porleif beiskaldi. Einar 
porgilsson spielt in ihnen keine nennenswerte rolle, sie sind 
zeitlich nicht an den letzten Einarstoff cap. 22 (1172) angeknüpft, 
stehn also stofflich und formell neben diesen selbständig da. in 
sich sind sie auch nicht einheitlich: capp. 23. 24. 25—26 haben 
keinen notwendigen causalen Zusammenhang, und sie sind unter 
sich sehr verschieden, cap. 24, die geschichte von den teil¬ 
nehmenden feinden, stellt sich von selbst als erzählungsstück dar, 
das der Verfasser aus der Überlieferung fertig übernommen hat. 
es ist eine durchaus auf öine idee zugespitzte anekdote, die in 
sich völlig selbständig ist, und auf die zeitliche Stellung die ihr 
der Verfasser gibt, gar keine ansprüche erhebt. Finnur Jönssons 
Vermutung, dass sie in den‘söttarvetr’ 1181 gehöre, ist sehr an¬ 
sprechend. die beiden andren geschichten um Tanni und um 
pörhall zeigen einen von der Straffheit dieser anekdote und der 
Einarerzählung sich sehr stark abhebenden mangel an centralem 
interesse. der Verfasser erzählt eben, was sich ereignet hat, mit 
möglichster Vollständigkeit, und wie ihm die stücke in den wurf 
kommen, ohne Unterscheidung des wichtigen und unwichtigen, 
in capp. 25. 26 windet sich der leser durch eine menge von 
namen und unbedeutenden ereignissen endlich zum todschlag pör- 
halls durch, besonders diese capp. enthalten Unklarheiten und 
Unebenheiten: !. das üble Verhältnis zwischen porstein dretting 
und pörhall 96, 20—97, 11 wird so ausführlich dargestellt, als 
ob es die hauptsache wäre; es hat aber nur den zweck, die Ver¬ 
abredung des mordanschlages zwischen Svein und porstein 
dretting 98, 14 ff möglich zu machen, dieser selbst hat wider- 
um keine bedeutung aulser dem gegenanschlag pörhalls, der 
auch erfolglos ist, statt seiner folgt die stefna Sveins. — 2. die 
beziehungen Gudnys, der frau Sturlas, zu pörhall 98, 7 f und 
zu porleif 102, 17 sind nicht klar. — 3. die stefna Sveins gegen 
pörhall wegen falscher gewichte und mafse kommt unvorbereitet 
Z. F. D. A. LIV. N. F. XLH. 26 
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98, 20—99, 14; handelt es sich um rein aus der luft gegriffene 
vorwürfe wie s. 111, 22 ff? — 

Lose wie die gedankenführung ist auch die zeitliche Ver¬ 
knüpfung. unter einander sind die capp. 23. 24 durch no- 
coro siparr, 24. 25 gar nicht verbunden, nach vorn und hinten 
nicht an die capp. 22 und 27 angeschlossen. — in sich ist die 
Tanni-geschichte zeitlich fest geschlossen, sie läuft ins vierte 
jahr, wenn man den totschlag ins jahr vor dem ersten alpingi 
94, 10 legt: vergleiche die zur Zeitbestimmung wichtigen an- 
gaben s. 94, 10 (2. jahr)—94, 14 (3. jahr)—94, 18 (4. jahr). — 
dagegen ist die Zeitrechnung für capp. 25—26 höchst unsicher, 
cap. 25 bringt die sehr complicierte geschichte des Streits um 
pörhall. sie setzt zeitlich unbestimmt an cap. 24 an und bringt 
immer neue angaben ohne Zeitbestimmung: 

a) porstein drettings Zerwürfnis mit pörhall. wann? 

b) porvards Zerwürfnis mit Sturla und pörhalls eingreifen. 
wann? 97, 12 eitt sin at vetr-nottvm. 

c) Sveins mordanschlag im verein mit porstein gegen pör¬ 
hall, stefna vor dem hause pörhalls und dessen Unterwerfung, 
98, 14 litlo sidarr — 18 vm vdrit (2. jahr). 

d) der widerstand pörhalls gegen Sturla. 1. wegen eines 
gewissen porstein porleifssons. wann? 2. pörhall sucht einen 
mordanschlag gegen Sturla zusammen mit Einar und porleif ein¬ 
zuleiten. wann? 100, 14 eitt svmar a pingi. — 3. Bgrk, von 
pörhall unterdrückt, flüchtet sich zu Sturla. wann? 

e) Svein lässt pörhall erschlagen 101, 6 eitt sinn, 11 
vico eptir mid-svmar, 13 drottins daginn, im 2. jahre, sommer 
darauf 102, 9 erfolgt die Verurteilung des mörders, feränsdömar; 
19f oc letti par pessum malvm. 

Wenn wir die ereignisse der capp. 25. 26 denkbar nahe 
aneinander rücken, kommen wir von dem dauernden zustand a 
zum ersten ereignis der handlung Sturla gegen pörhall; im selben 
jahre konnte pörhall den porstein porleifsson verfolgen (d 1), 
in diesem sommer kann der mordplan auf dem thing gegen 
Sturla geschmiedet werden (d 2), konnte B$rk zu Sturla flüchten 
(d 3) und im nächsten jahre, dem dritten, pörhall erschlagen 
werden, in das 4. jahr fällt die Verurteilung der mörder und 
die föränsdömar. also liefe die geschichte durch vier jahre. doch 
gibt der schriftsteiler durchaus keine gewähr für diese anset- 
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zung. freilich werden die mordanschläge Sveins 98, 14 ff und 
pörhalls 100, 14 ff nicht weit von einander zu rücken sein; doch 
dass sie sich so in einem sommer folgen, hat auch seine beden¬ 
ken. so bleibt die absolute wie die relative Chronologie sehr 
fraglich. 

Die auffassung Sturlas nähert sich der der Deildartungumäl. 
cap. 24 zwar verteilt licht und schatten auf beide häuptlinge 
gleich, aber in 23, 25 f ist Sturla und seine partei im unrecht, 
und Sturla selbst redet in der stefna offenbar gegen die meinung 
des Verfassers. 

2. Sachlicher Widerspruch gegen die Sturla-Einar- 
erzählung. dazu tritt ein sachlich-geschichtlicher Widerspruch. 

9 

Sturla hat den Erlind durch den überfall aus seinem gute As- 
gard cap. 15 hinausgeekelt 79, 7. Bjarni Steinsson, der As¬ 
gard nach Erlind innehat, steht ebenso auf Einars Seite, da 
er diesen und porleif beiskaldi zur nacht aufnimmt 94, 19. 95, 8. 
auch ihn entfernt cap. 23 Sturla 95, 10—17, leidet es aber 
nach dem bericht der saga, dass Erlind prestr Hallason das gut 
kauft, das ist höchst sonderbar, ja geschichtlich undenkbar, 
historisch lässt sich die Sache so denken: der inhalt von cap. 23 
gehört vor den von cap. 15. Sturla hat den misliebigen Bjarni 

9 

aus Asgard vertrieben cap. 23 und Erlind, zu dem er ja gute 
beziehungen hatte, da er seinen sohn Svein von ihm hatte 
taufen lassen, durch kauf in das gut einrücken lassen, dann 
erst ist die annäherung Erlinds an Einar und daraufhin der über¬ 
fall durch Sturla erfolgt cap. 15. damit rückt aber auch der 
streit mit porleif beiskaldi um den erschlagenen Tanni, von dem 
BjarnU Vertreibung nicht zu trennen ist, vor das Heidarvig. 
s. 95, 4. 5 cap. 23 bezieht sich porleif auf s. 68, 7 f cap. 9 
(1159): er habe einstmals verhindert, dass Sturla wie ein fuchs 
vor seiner höhle totgeschlagen würde, da s. 68 cap. 9 doch 
noch vor s. 95 cap. 23 stünde, so passte die datierung auch in 
dieser beziehung. der überfall auf Erlind ist nicht zeitlich be¬ 
stimmt, steht zwischen 1161 —1170. in diesem schlecht gefüllten 
jahrzehnt könnte die Tannigeschichte gut untergebracht werden 
samt ihrer folge, der Vertreibung Erlinds. da 1159 bei der 
stefna in Yngvilds process schon porleif auf Einars seite gegen 
Sturla steht, so ist der gegensatz schon da, wenn auch porleif 
Sturla da noch vor dem kampf mit Einar bewahrt. 

26 * 
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Die porleifstoffe bilden also neben den Einarstoffen eine 
gruppe für sich, sie sind stofflich eigen, zeitlich nicht verbun¬ 
den, stilistisch durch lose gedanken- und zeitfiihrung von den 
Einargescbichten verschieden und nach der auffassnng Sturlas 
und jenem Widerspruch in den tatsachen nicht mit ihnen inhalt¬ 
lich vereinbar. 

IV. Die Selbständigkeit der drei stoffkreise als litte- 

rarische erzeugnisse. 

1. Das Zeugnis des Sammlers. Sturlungasaga i 143, 24: 
nu er par comit ßessi sogo, sem fra var horfit Heiparvigs-sogo, 
oc hafa pcer lengi iamnn-fram gengit. 

Diese worte schreibt der mann der die Prestssaga mit der 
Sturlusaga vereinigt hat. die geschichte von Gudmundr enn 
gödi ist nun bis zum tode Sturlas gelangt; z. 12 ff wird Sturlas 
tod und begräbnis als notwendiges glied des rechtsstreites Gud- 
munds gegen Koll-Odd erzählt, der Verfasser bemerkt nun: 
jetzt sei er wider dorthin gekommen, wo er die Heidarvlgssaga 
verlassen habe, nämlich bei Sturlas tode [1183]; ein langes stück 
seien die beiden sagas, die von dem Heidarvig und von Gudmund 
gödi, neben einander hergelaufen, dann fährt er chronistisch fort. 

Hier ist die Sturlusaga, die den tod Sturlas berichtet, 
Heidarvlgssaga genannt, dieser titel gibt uns die quittung dar¬ 
auf, dass wir mit recht die Einarstoffe als besondere saga her¬ 
ausgeschält haben, denn die Sturlusaga in ihrem ganzen umfang 
ist keine Heidarvlgssaga, sondern allenfalls eine ^fisaga Sturlu; 
der titel Heidarvlgssaga deckt sich aber aufs haar mit dem in- 
halt der von uns als fest umrissene saga erkannten erzählung vom 
streite Sturlas mit Einar porgilsson. sie umfasst nur die Einar¬ 
stoffe, sie gipfelt in dem Heidarvig, ihr kommt dieser name 
durchaus von rechts wegen zu. genau so ist die geschichte vom 
streit Gudmund dyris gegen Onund nach dem hauptereignis 
Onundarbrennusaga genannt, beide titel sind treffend. 

Dass der letzte Sammler — denn der hat die zeilen 143, 24 f 
eingesetzt — den ganzen umfang der jetzt vorliegenden Sturlu¬ 
saga gekannt hat, wird man nicht in frage stellen wollen, wol 
aber wird man fragen, ob die alte Heidarvlgssaga den tod Sturlas 
mitberichtet hat. der pättr von Päl (Deildartungumäl) lief 
sicher bis 119, 17 zu Sturlas ärger über porbjqrgs tod, viel- 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



CHARAKTERISTIKEN AUS DER STURLUNGASAGA 389 


leicht bis z. 19, der nachricht über den anfenthalt Magnus Päls- 
sons in Helgafell; aber diese notiz hat keinen innerlich notwen¬ 
digen Zusammenhang mit den Deildartnngnmäl mehr, kann also 
späterer znsatz sein, die angaben über den tod Starlas hat der 
Sammler schon in Verbindung mit der über den tod Einars vor¬ 
gefunden; denn dieser passt ihm nicht in seinen chronismus, 
da er zwei jahre vorgreift, er macht daher die bemerkung: 
z. 20 Einarr ßorgilsson andadiz n vetrvm sidarr en Sturla, 
sem en man sagt verpa sidarr. diese Verbindung der beiden 
todesnachrichten hat aber nnr sinn im hinblick auf den streit 
der beiden männer, also nur als Schlussbemerkung zur Heidarvigs- 
saga. sie wird also hinter dem hinweis anf den dauernden 
frieden zwischen Sturla und Einar cap. 28 s. 104, 3 ihren 
rechten platz haben. 

2. Ergebnis, nun können wir die beweisstücke zusammen¬ 
stellen : 

Die Sturlusaga bringt ihren Stoff nach den personen Einar, 
porleif, Päl geordnet; 

die stoffgruppen sind schriftstellerisch und nach der auf- 
fassung des Stoffes drei gesonderte erzählungen; 

die erzählung von Einar—Sturla ist durch ein äufseres 
zeugnis als selbständige saga nachgewiesen. 

Wir sehen im Einar-Sturla-stoff, der Heidarvigssaga, den stamm 
der Sturlusaga. an ihn haben sich die schriftstellerisch hoch- 
stehnden Deildartungumäl samt ihrem anhang, den pättr von 
den frauenrauben, und die schriftstellerisch weniger wertvollen 
erzählungen vom streit Sturlas mit porleif beiskaldi angelehnt, 
diese letzte gruppe ist in den Einarstoff hineingeschoben, die 
Schlussbemerkung der alten Heidarvigssaga ans ende des ganzen 
neuen Zusammenhangs gestellt worden, eine innerliche Verar¬ 
beitung der recht verschiedenartigen Stoffe hat nicht stattgefun¬ 
den; im allgemeinen ist aber eine zeitliche anordnung angestrebt. 

V. Der schriftstellerische Charakter der Heidarvigs¬ 
saga. 

1. Die chronologische Ordnung, so haben sich unse¬ 
rer betrachtung drei selbständige stücke als componenten der 
Sturlusaga ergeben, wir haben die Pal- und porgilsstoffe ein¬ 
gehend nach ihrer stilistischen eigenart untersucht und haben 
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nun das recht, auch den Einarstoff würklich als einheit anzu¬ 
fassen. zur Charakteristik seiner schriftstellerischen eigenart ist 
noch mancherlei auszuführen. 

Die anordnung der tatsachen bestimmt der Verfasser nach 
der zeitlichen folge, und er bemüht sich, den Zusammen¬ 
hang zeitlich zu schliefsen; das gelingt ihm freilich nicht durch¬ 
gehende. 

Zeitlich streng geschlossen sind die capp. 4—6. den festen 
punct zur absoluten datierung geben die annalen, die porgils 
tod 1151 ansetzen, danach stellt sich der zeitverlauf folgender- 
mafsen: 

1149 8. 56, 7 of svmarit; Adalrik wird des diebstahls be¬ 
zichtigt; 

s. 57, 8 i penna tima; Oddi ist nach Skard gezogen; 
8. 57, 10 pat sama svmar; Sturla heiratet; 

8. 57, 25 of havstid Mathias messo; Adalrik er¬ 
schlägt den Skeggi. 

1150 s. 58, 19 f annan vetr eptir iol; Sturla kommt dem 
mörder auf die spur; 

s. 59, 2 vm varit eptir pasca; Sturla reitet nach 
dem norden; 

8. 59, 15 vm sumarit; Sturla setzt Adalriks ächtung 
auf dem dinge durch; 

8. 59, 20 pat sama svmar; Sturla verfolgt Gils 
pormödsson durch process; 

s. 60, 7 er menn como heim af pingi; Sturla kauft 
Hvamm von Bgdvar; 

s. 60, 12 i pan tima; porgils wird mönch, seine 
söhne übernehmen die herschaft; 
s. 60, 14 vm vetrin eptir var sott mikil. Oddi und 
Älfdis sterben; Einar wird herr. 

1151 8. 60, 17 f sama var andadiz porgils fadir peira. 

Capp. 7. 8, die Verbrechergeschichte läuft von sommer zu 

sommer, aber die tötung Vidkuds durch Jön pörarinsson ist nicht 
klar eingefügt 64, 9 pat bar til tidinda , und der ganze verlauf 
schwebt daher lose zwischen cap. 6 (1151) und cap. 9 (1156). 
capp. 9. 10 erzählen wider geschlossen von 1156—59 den streit 
um Yngvilds liebschaft, die Hvammsbrenna und den vergleich. 
— capp. 11 — 13 schliefsen sich wol nach des Verfassers meinung 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



CHARAKTERISTIKEN AUS DER STURLUNGASAGA 391 


direct an s. 70, 14 pa var Einarr Helgason — doch ist das nicht 
sicher — und laufen vom herbst 1160 bis sommer oder herbst 

1161. — cap. 14 ist lose, ebenso cap. 15 die Vertreibung Erlinds 

$ 

aus Asgard; die dauerangaben über pssur cap. 15 anfang be¬ 
dürfen keiner Zeitbestimmung. — capp. 16—22 der streit um 
Pssurs erbe läuft geschlossen von 1169 bis zum frühjahr 1172. 
— capp. 27. 28 sind undatiert und undatierbar. 

Aus diesen beobachtungen wird klar, dass dem Verfasser 
stücke vor dem geistigen äuge geschwebt haben, sie sieht er 
als ganze und baut aus ihnen die neue umfassende erzählung. 
diese stücke sind 

capp. 4—6 sommer 1149 bis sommer 1151. erste processe 

Sturlas; 

capp. 7—8 sommer bis sommer; jahr? Verbrecherunwesen. 

capp. 9—13 1156—1161 Hvammsbrenna, kleine reibereien. 

cap. 14 jahr? Kjartan. 

capp. 15—22 1169 —1172 streit um pssurs erbe. 

capp. 27. 28 jahr? reibereien ohne ernst. 

2. Die einheit des gedankens. höher als die chrono¬ 
logische durchrechnung steht als geistige leistung des erzählers 
die ergreifung des Stoffes als einer gedanklichen einheit. da, 
wie wir schon gesehen haben, für den Verfasser die einzelnen 
stücke das gegebene waren, müssen wir wider, von ihnen als 
den ersten einheiten ausgehn. 

Die ersten processe capp. 4. 5 fasst der Verfasser zusammen 
60, 4: pessi voro af Sturla upp-havf fyrst, er kann atti malum 
at skipta vid menn. aber schon 59, 14 weist er auf die ge- 
sammte Streitsache hin: oc nv toku at risa vfar a vinfengi Peira 
Odda, womit gewis nicht nur der eine process Sturlas gegen 
Oddi, sondern überhaupt sein streit mit den porgilssöhnen gemeint 
ist. — wider als eine einheit betrachtet er die verbrecher- 
geschichte capp. 7. 8 durch das urteil, das er als meinung der 
leute berichtet: 65, 1. eptir pessi at-burdi — z. 4. es ist die 
kritik über Einars herschaft. und wir werden sehen, dass er 
noch mit anderen mittein dieses urteil bestärkt. 

Capp. 9—10 stellen sich von selbst als causal geschlossene 
einheit dar, sodass leitgedanken gar nicht nötig sind; trotzdem 
markiert der Verfasser den abschnitt durch die eingelegten an- 
gaben über Sturlas familie, die er mit der heirat mit Gudny 
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schliefst; sie hat ja Sturlas neue familie begründet — in den 
capp. 11 —13 laufen stücke neben einander her und durchein- . 
ander, die stofflich selbständig sind, wie sorgfältig der Verfasser 
sie zu einer zeitlichen einheit zu machen bemüht ist, haben wir 
oben gesehen, durch die ganze reihe der capp. 11—14 geht 

die idee: seht, welche unbill haben Sturlas leute zu ertragen, 

% 

seht, wie alle, die etwas verbrochen haben, bei Einar schütz 
suchen! ein ironisches urteil klingt aus den Worten heraus: 
72, 20 nv pottiz Einar porgils son hafa hefnt ahavggsins. — die 
gedankliche einheit der capp. 15—22 ist wider klar, und auch 
hier fehlt das zusammenfassende urteil nicht: 93, 11 oc var pat 
mal flestra manna, at a peim fvndi skipti vm mannvirping 
med peim Sturlu oc Einari —, und er schliefst, nachdem so oft 
die vergleiche nicht zur würklichen Versöhnung geführt hatten, 
93, 19 oc skilpoz menn sattir a pvi pingi a avll mal pav er 
milli havfdo verit, oc foro vid Pat hceim oc voro nv sattir. — 
capp. 27. 28 gibt er am Schluss die Versicherung, dass trotz 
dieser letzten reibereien der schwer erkämpfte friede bestand 
hatte, s. 104, 1—3 oc lavc sva Pessvm malum, at Sturla sotti 
eigi Einar vm ranid, enda sagdi Einarr eigi vsatt sina a hannsali 
Sturlu oc Birnings; oc sato pa hvarir vm pat , sem fengit 
havfdv. 

Alle Stoffe handeln vom kampf zwischen Sturla und Einar, 
fremde Stoffe sind nicht aufgenommen, die leitgedanken heben 
deutlich die reihe der ereignisse als eine einheit hervor und be¬ 
tonen besonders den vergleich als endpunct des haders. es geht 
auch die auffassung Sturlas als des mit unrecht angegriffenen 
hindurch (s. o.). alle stücke sind also durch die Vorstellung 
einer einheitlichen handlung und öine auffassung verbunden, 
schriftstellerisch kommt die einheit der erzählten stücke durch 
das personenVerzeichnis, das sich nur auf die capp. 4—22. 
27. 28 bezieht und diese auch im wesentlichen umfasst, zum 
ausdruck. 

3. Der auf bau. nach allen diesen anzeichen werden wir 

% 

das recht haben, die natürliche gliederung der saga als vom 
Verfasser bemerkt und gewollt zu verstehn, die personen werden 
vorgeführt capp. 1—5. aus ihnen heben sich als die gegen- 
spieler Sturla und Oddi heraus; Sturla tritt gegen Oddi und einen 
andern mann zum ersten mal im rechtshandel auf. — capp. 6—8. 
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personen und besitz verschieben sich: an Oddis stelle tritt Einar; 
als die wtirkliche hauptperson der gegenseite wird er charakte¬ 
risiert und durch eine ausführliche darlegung der zustande unter 
seiner herschaft seine person und sein regiment von vornherein 
in schlechtes licht gerückt. — capp. 9—10. der dunkle handel 
um die liebschaft Yngvilds gibt den ersten anlass zum streit, 
über die in jedem falle verwerfliche Hvammsbrenna und eine 
Vergewaltigung Sturlas durch den Spruch des bischofs Klseng 
kommt es zum halben frieden. — capp. 11—15. gegen eine 
menge von Übergriffen Einars schützt Sturla sich, seine ver- 
wanten und fremde hilflose leute, ohne dass ein grofser schlag 
geführt wird. — capp. 15—22. da facht das durchaus unge¬ 
rechte verlangen Einars nach Qssurs erbe den streit zu lodernder 
flamme an. auf der Saelingdalsheid haut endlich Sturla gewaltig 
zu. Einar sieht nun ein, dass seiner frechheit grenzen gesteckt 
sind, ein vergleich stellt beide teile zufrieden. — capp. 27. 28. 
und dieser letzte schlag hat Einar dauernd .in seine schranken 
verwiesen: der friede bleibt bestehn, auch als neuer Stoff zum 
streit sich bietet 

Die beobachtungen über die Ökonomie der erzählung be¬ 
stätigen den eindruck eines zielbewust gearbeiteten literarischen 
Werkes, die expositionen von personen und Sachen werden knapp 
und klar gegeben: personenverzeichnis am anfang s. o., besitz- 
verschiebungen cap. 6, die Verbrecherbande, pssurs erben (hier 
ist nicht alles so klar wie wir heutigen es wünschten). 

In der einleitung und hinleitung der handlung folgt der 
Verfasser durchaus der sitte der zeit: er beginnt vom entfernten 
ausgangspunct des handlungsstückes, der gelegenheit, und führt 
zum eigentlichen thema hin, so zb. Adalrik, Yngvild, Sigurd 
Kerlingarnef, Kjartan, pssur, Birning. aber die Vorgeschichten 
pflegen nicht übermäfsig lang zu sein, es ist bald deutlich, wo 
sie hinzielen (Yngvild ua.). freilich muss zuweilen die erklärende 
bemerkung über verwantschaft oder rechtliche Zugehörigkeit der 
personen nachgetragen werden (Adalrik 58, 16. 76, 10, Kjartan). 
alle geschichten haben directen bezug auf den streit Sturlas und 
Einars; episoden gibt es nicht, ja, an einer stelle kann man be¬ 
obachten, dass der Verfasser einem fremden Stoffe die tür ver¬ 
schliefst: 8. 80, 5 ff weifs er sehr wohl bescheid über den mord 
des Kar Kodransson, aber er berichtet ihn nicht und begnügt 
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sich mit der nachricht, dass seine mörder sich bei Einar, dem 
alten beschützer der Verbrecher, gesammelt haben, vielleicht 
zeigt sich in dieser beschränkung auch, dass er Einar neben 
Sturla als nebenperson behandelt, indem er die Vorgeschichte 
seiner Parteigänger unterschlägt. 

4. Die kenntnisse des Verfassers, sie sind gleich gut 

% 

für beide parteien. er berichtet worte Einars wie Sturlas, er 
weifs bescheid im hause Skeggis cap. 4, Bgdvar Barkarsons 
cap. 5, Sturlas (oft), Einars cap. 18; auch einmal auf dem al- 
|>ing cap. 10; er hat die worte gehört die die knechte auf dem 
raubzug Einars wechseln, und weifs dass Einar vom pferde ge¬ 
fallen ist. in den schlachten weifs er von den einzelnen hieben 
und Verwundungen und vom verbleib der erschlagenen zu be¬ 
richten capp. 18. 21. seine topographischen angaben in Dalir 
und Saurbaer sind reichlich und genau, s. Ölsen s. 223. ganz 
auffallend aber ist seine Unkenntnis über die bestimmungen der 
vergleiche s. 79, 4; 84, 19; 86, 9. so sind des Verfassers kennt¬ 
nisse vielseitig, er weifs über beide parteien bescheid; im mittel- 
punct seines Wissens stehn die grofsen; kleinleute-geschichten 
bringt er selten und dann kaum einmal ausführlich (Kjartan). 1 

5. Ergebnis, aus der ganzen reihe der beobachtungen 

1 das Verhältnis Sturlas zu den söhnen seines ziehvaters Hall por- 
darson 55, 6 ff ist sehr auffallend, nur Snorri und Ingjald kommen in be¬ 
tracht, Grfm kommt nicht mehr vor. Ingjald ist s. 86 der mann von 

f 

Sturlas und Ol^fs unehelicher tochter purfd s. 55, 12. 16. er ist dauernd 
in bestem einvernehmen mit seinem Schwiegervater, capp. 20—22. 

Snorri hatte sich, offenbar von seinem väterlichen gute Flekkudal 
s. 55, 8 cestr til Sciubceiar in die nähe seiner frilla nach Bjarnarstadir 
begeben und war dort in die gefolgschaft Einars geraten, als ihm der 
boden dort zu heifs wurde, war er nach Asgard zu Erlind gegangen, und 
Sturla vermutete in den beiden seine feinde; denn Erlind war Einars guter 
freund, obwol er den sohn Sturlas, Svein, als prestr getauft hatte s. 77, 
19—78, 6. als Sturla und Svein den Erlind im bade überfallen, verwun¬ 
den sie den Snorri 78, 20, und dieser geht nach Skarfsstadir 79, 8, offen¬ 
bar zu seinem bruder Ingjald, der ja 1171 in Skarfsstadir wohnt 86, 9. 
Ingjald aber lässt sich dadurch gar nicht in seinem guten einvernehmen zu 
Sturla stören. Snorri selbst kämpft in dem Heidarvfg neben seinem bruder 
Ingjald auf Sturlas seite 91, 31; 92, 18; 93, 5—6. von einer bufse für 
Snorri wird nichts erzählt, die Verletzung der freundschaft, die durch das 
pflegevaterverhältnis zwischen Hall und Sturla und die Verschwägerung 
bedingt ist, hat also gar keine folgen, ebenso sucht Hall pjödölfsson ohhe 
feindschaft Sturla auf, der ihn ja selbst hat verwunden lassen, capp. 12 ff. 
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erhalten wir das bild eines sehr bewust und kraftvoll arbeiten- 
den vornehmen mannes. er interessiert sich für die grofsen, 
weifs von ihnen zu erzählen und bezieht sein wissen nicht von 
kleinen leuten. er scheidet fremde Stoffe aus, behält die für den 
kampf der gTofsen notwendigen Stoffe fest in der hand und führt 
sie mit bewusten leitgedanken: er exponiert sorgfältig, klar und 
knapp, personen sowie Sachen, er ordnet die Stoffe grundsätzlich 
nach dem zeitverlauf und sucht den inneren zeitlichen Zusammen¬ 
hang genau herzustellen, er hält sein eigenurteil zurück und 
gibt der darstellung möglichst die färbe der objectivität; aber 
seine Stellung auf seiten Sturlas verleugnet sich ganz und gar 
nicht: er lässt Sturla fast durchweg als den angegriffenen er¬ 
scheinen, der sich endlich mit erfolg wehrt. 

Nach all diesem macht die saga nicht den eindruck eines 
dichterischen Werkes, es fehlen die gewöhnlichen merkmale der 
volkstümlichen erzählungen durchaus, die gewissenhaftigkeit des 
berichtes sticht hervor, die verstandesmäfsige durchdringung über¬ 
wiegt. die Parteinahme für Sturla hat nicht die art dichterischer 
erwärmung, sondern eher parteilicher Voreingenommenheit. 


B. GUDMUNDAR SAGA ENS DYRA. 

I. Der Charakter Gudmunds (395). — II. Das wissen des Ver¬ 
fassers (397). 1. der kreis der personen. 2. der örtliche umkreis (401). 
3. persönliche anteilnabme (402). — III. Die erzählungsart des Ver¬ 
fassers (403). 1. eigene äufserungen. 2. die bewältigung der einzel- 
stoffe durch die exponierende methode (404). 3. die führung der 

handlung im innern der geschichten (407). — Rückblick (408). 

I. Der Charakter Gudmunds. 

Aus der verworrenen stoffmasse der Gudmundar saga ens 
dyra, in der sogar der leitende faden oft verloren geht, tritt 
dem leser doch der Charakter Gudmunds eindrucksvoll und fest 
Umrissen entgegen als der eines vornehmen mannes. darum soll 
er zum ausgangspunct der Untersuchung gemacht und dann ge¬ 
zeigt werden, wie sich aus dem wissen und der erzählungsweise 
des Verfassers die entstehung dieses Charakterbildes, das künstle¬ 
risch beabsichtigt scheinen könnte, ergibt. 

Mit dem gemeinen volke pflegt Gudmund keine berührung. 
sein denken, sein wollen und sein handeln bleibt verschlossen, 
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bis es entscheidend vor aller äugen tritt *. die grofseD und 
kleinen streiten und handeln 2 ; er bleibt unbemerkt, bis er an¬ 
gegriffen 3 wird oder selber angreift 4 und die Sache zum ende 
führt. 

Auch das motiv seines handelns wird nicht angegeben, es 
ist gewis die ehre, metord 5 , seiner gereizten antwort an pnund 
nach zu urteilen, es wird sich aber sicher damit der wünsch 
nach macht vereint haben, wie ja ehre und macht gar nicht zu 
trennen sind, ganz verhüllt bleibt uns das motiv seines eintritts 
ins kloster. von seinem Verhältnis zu frau und kindern wird 
nichts berichtet. 

Wie sein innenleben ist auch sein haus verschlossen, keine 
einzige scene in seinem hause wird bekannt, und sogar wo das 
Verständnis der ereignisse an der kenntnis der scene im hause 
hängt, wird uns diese versagt, weil der erzähler nicht bescheid 
weifs: als ßorgrim Gudmund Ingibj$rg abzwingt, s. 176, 21. 
so bleibt Gudmund dauernd in abstand vom gemeinen mann wie 
vom erzähler und leser. 

Trotzdem werden aus seinen taten weitere charakteigen- 
schaften von ihm kund: er ist ein gesetzlich oder doch billich 
denkender mann; er sucht den streit der grofsen zu verhindern 6 , 
er schützt seine leute durch erfüllung seiner herrenpflichten 7 , 
er erfüllt die lasten die ihm die Verträge auferlegen gedul¬ 
dig 8 , er schont beim harten zugreifen wen er irgend schonen 
kann 9 , schützt die frau vor der gewalt 10 und hält sich an die 
geböte der kirche 11 . 

1 sein angriff auf Onund'wird erst bekannt, als er im gange ist, 
8. 188 ff. 3 Onund-porvald kommen bis zum äufsersten, ehe er eingreift, 
s. 158. der handel der kleinen spielt sich fast stets bis zu seinem ende 
ab, ehe Gudmund ins spiel tritt. 3 von den Fljbtamenn, s. 165, 
von den Arnprüdarsynir, s. 223. 4 für Häkon p&rdarson s. 168. 

5 s. 191, 17 f ... ‘ litil er forcstan. metord ist ein selbstverständ¬ 
licher gesichtspunct für den Verfasser, s. 162f, 163, 2: Oc hafdi Gud- 
mundr inn dyri mesta cirping af malcm pessom; 168, 13f; 185, 17; 
225, 24. dem entspricht die herausstreichung von porvards blamage s. 162 f. 

6 Onund-porvard gegen Eyjölf s. 159 ff. 7 Häkon pördarson s. 168, 

bkaering s. 225, die Fljdtamenn s. 165, Sumarlidi s. 173. 8 bufse für 

Bafn s. 169, 7, für die Onundarbrenna s. 198, 10 ff. 8 in der Onundar- 
brenna 8. 192, 11 ff; 193, 24. 10 pörunn Onundard&ttir von Kolbein im 

einverständnis mit Gudmund geschont s. 207 f. 11 versagt Ingibj 9 rg 
dem porfinn s. 173, 16 ff. 
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Trotz seiner gesetzlichkeit und billichkeit gebraucht er aber 
zuweilen die scrnpellosen mittel seiner zeit: um den mordan- 
schlag auf Rünölf hat er doch wol ge wüst 1 , wo ihm der pro- 
cessgegner nicht schaden kann, prellt er ihn doch, scheut dann 
aber keinen aufwand, um den verstimmten zu gewinnen, wenn 
er ihm gefährlich werden könnte 2 und seine neigung zu frauen 
zügelt er nicht 3 . 

Durch diese Zurückhaltung und vorwiegende gesetzlichkeit 
macht er den eindruck des zögernden, in der tat lässt er die 
dinge gerne an sich kommen, ja, er lässt zum schaden seiner 
ehre den gegner seine frechheiten fortsetzen 4 , er vermeidet es 
ein werk zu beginnen, dessen ausgangs er nicht sicher ist 5 , 
wenn er aber eingreift, so greift er schnell ein und greift durch, 
zwischen pmmci und Eyjölf stellt er ruhe her, indem er sofort 
die äufserste consequenz in aussicht stellt, den kampf 6 . ehe die 
häuptlinge zum bewustsein und zum entschluss kommen, ordnet 
er eine ihn nahe angehnde rechtssacheals er endlich gegen 
Qnund vorgeht, ist er sofort zum äufsersten, der brenna, ent¬ 
schlossen. in solchem falle setzt er persönliche tapferkeit ein 8 ; 
doch weifs er auch durch milde mit seinem geachteten gegner 
zum befriedigenden ende zu kommen 9 . 

So ist das gesamtbild Gudmunds das eine3 edelmanns. er 
hält sich zurückgezogen, er denkt rechtlich gegen die gegner, 
denen er seine schuld zahlt, und die freunde, die er unbedingt 
verlässlich schützt, er wartet ab bis seine zeit gekommen ist, und 
führt dann seine sache durch. — das bild seines Charakters 
wird am Schluss der saga noch würkungsvoll durch zwei nach¬ 
getragene anekdoten beleuchtet, als rechter, grofsartiger mann 
tut er eine ärgerliche sache durch ein witzwort und eine offene 
hand ab, s. 218, und lässt dem frechen, mit ihm spielend, emp¬ 
findlich seine macht kund werden, s. 225 Skaering. 

H. Das wissen des Verfassers. 

1. Der kreis der personen. Der Verfasser hat eine 
gute kenntnis von den Vorgängen unter den kleinen leuten. das 

1 s. 185 ff. 2 s. 181, 2 ff; 195, 15 ff. 3 s. 173, 24 ff. * vgl. die 
hohDWorte der leute Onund s. 185, 16 ff. 5 so vermeidet er den angriff 
auf Onund s. 188 und porstein 8. 213. G s. 159, 9; 160, 19 ff. 

7 8. 169, 11. 8 s. 188, 213; 215 als er von porgrim überfallen wird. 

u s. 224, 22 ff mit bi6chof Brand. 
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beweisen alle expositionsstoffe, die in der Schicht der kleinen 
leute anheben, sie zeigen allemal genaue angaben über die per- 
sonen, ihre nächste verwantschaft, ihren Wohnsitz und alle be- 
dingungen der ereignisse, zb. die geschieht« von Budvar und 
porstein cap. 20. wir lernen Bgdvar litilskeyta, der schon 
s. 184, 9 einmal auf Gndmunds partei aufgetreten ist, und porvald, 
seinen brnder, kennen; dann porstein Ranneigarson, er gehört 
zn den gegnern Gudmnnds; er ist geächtet; er holt seine winter¬ 
kost ein. dabei wird er überfallen, der kampf mit seinen cha¬ 
rakteristischen einzelheiten und seinem ausgang wird genau an¬ 
gegeben. porstein lehnt sich an bischof Brand und seinen vetter 
<3läf; sein Verhältnis zu ihm wird genau angegeben. Brand gibt 
ihm waffen. die gelegenheit zu seiner rache findet er durch 
Hermund und dessen tochter Gröa; die beiden und ihre verwant¬ 
schaft mit porstein werden uns bekannt gemacht, auch Gröas 
liebschaft mit BQdvar und Beinir, über dessen herkunft uns auch 
berichtet wird, nun kanns zum racheüberfall kommen; dieser, 
sein ausgang und das nachspiel, die bufse, werden genau an¬ 
gegeben. — diese und viele andere kleinleutegeschichten werden 
genau und breit erzählt, das beweist dass der erzähler in diesen 
geschichten und Volksschichten heimisch ist. 

Charakteristisch für dieses beispiel ist das fehlen des 
persönlichen: wollungen der menschen werden nicht ange¬ 
geben. die brüder greifen porvald an; nicht dass sie es wollten, 
warum?, wozu? wird gesagt: porstein berichtet b. Brand; nicht 
was er bezweckt, wird gesagt; porstein kommt zu Gröa, zu 
Beinir; sie überfallen Budvar und porvald. nichts: was er mit 
Gröa verabredet, weshalb er sich mit Beinir trifft, stets wird 
nur das ereignis, die tat 1 gegeben, dem entspricht das fehlen 
von Worten der menschen in dieser und anderen geschichten von 
kleinen leuten. diese darstellungsart ist unpersönlich. 

Zuweilen gehn aber die kleinleutegeschichten doch ins per¬ 
sönliche hinein: dort wo es sich um die Arnprüdar- und pör- 
darsynir handelt, s. Ölsen aao. s. 236 ff. im überfall der pörd- 
söhne auf Ogmund werden uns wollungen, ansichten, worte der 
pördpartei oft mitgeteilt, nachdem die ferner liegenden rüpeleien 
Ogmunds gegenständlich erzählt worden sind, dazu zwei nidvisur 

1 vgl. dazu cap. 4 über Bj 9 rns undOnunds mordanschlag, capp. 7.8.9. 
Illugi, 10. 16. 20. 
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cap. 10. — von pörds heimkehr werden uns Worte berichtet, 
cap. 24, s. 218; im streit der beiden Nikuläse doch wenigstens 
4in wort, und eine reihe von Sätzen in der geschichte von Niku- 
läs sohne Rünölf snüinbruni cap. 12, s. 183 ff. Helgi prestr 
8. 170 und Mäni werden redend eingeführt. 

Dagegen sind die angaben über die grofsen dürftig, nur 
wenige scenen werden ausführlich nach ereignissen und Worten 
dargestellt, an der spitze steht die brenna, in der Gudmund, 
porfinn uaa. redend auftreten; daneben der überfall porgrims 
auf Gudmund und dessen rache cap. 23. 

Damit sind aber die grofsen scenen zwischen den grofsen 
schon aufgezählt, im übrigen erscheint Gudmund als sprechende 
oder wollende Persönlichkeit nur in momentbildern; so cap. 8, 
als er in Gxnahöll mit Qnund das fest feiert und von der nach- 
richt von Sumarlidis tod überrascht wird; hier werden ganz 
überflüssig genaue angaben über die nachrichten gegeben, die zt. 
irreführen; capp. 12 und 22, als er von Häkon oder Kälf 
zum angriff auf pnund oder porgrim gehetzt wird und die auf- 
forderung ablehnt; cap. 15, wie er mafsnahmen trifft, um Qg- 
mund für sich zu gewinnen; ähnlich reflectierend cap. 6, als 
er schnell rache übt; cap. 19, als er pörun schonen lässt; cap. 24 
im kuhhandel und cap. 26, wie er Skaering vertritt. 

Ganz wichtige scenen dagegen werden kurz und unpersön¬ 
lich dargestellt; so Gudmunds eingreifen in den streit um Teits 
erbe cap. 2. 3 1 und die ausmündungen anderer expositionsstoffe. 
betrachte unter diesem gesichtspunct die vergleiche capp. 15. 
21. 221, seine rückkehr aus Melrakkaslötta cap. 18; — hier 
sticht die kürze des berichtes besonders auffällig gegen die breite 
der porgrim8geschichten ab. — den process in dem er von 
porfinn geprellt wird cap. 11, den handel um Ingibjgrg cap. 9; 
— hier versagt des erzählers wissen ganz auffällig, er berichtet 
reflectierend über porfinns abweisung und weifs nichts zu sagen 
von den Vorgängen im hause, als porfinn und pßuml Gudmund 
zwingen, dagegen weifs er sofort wider ausgezeichnet bescheid 
über die Vorgänge im zeit at Gäsum — und dies ist eine klein- 

1 von den Vorgängen anf dem alping hat der Verfasser keine kennt- 
nis; b. Brand tritt manchmal in die handlung, aber nie mit genauer kennt- 
nis des erzählers, cap. 15 s. 196; cap. 18 s. 205; cap. 20 s. 209.; cap. 25. 
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leutegeschichte, in der die Fornungar die hauptrolle spielen, leute 
aus dem kreise des Brand Arn|>rtidarBon. 

Genau so verhält sichs um den anritt zur brenna cap. 13. 
da weifs der erzähler nur, was Erlind und die Fornungar er¬ 
lebt haben; von der bescblnssfassnng und inswerksetzung durch 
Gudmund weifs er nichts. 

Auch das zuriicktreten Gudmunds und Kolbeins im rache- 
anfall auf Rünölf wird zt. in Unkenntnis des erzählers seinen 
grund haben cap. 12. 

Dem geringen wissen über Gudmund entspricht es, wenn 
wenig angaben die geradezu über ihn unterrichten sollen, ge¬ 
macht werden, die einftthrung ist sehr dürftig, cap. 2 nur acht 
zeilen; Ölsen hat seine grofse not, ihm die genealogie nachzuzählen, 
sein skaplavstr wird cap. 9 notiert und dreimal von seinem han¬ 
deln so berichtet, dass Verständnis für seine motive durchscheint; 
cap. 6 als er den häuptlingen gefährlich erscheint, cap. 9 als er 

Ingibjgrg dem porfinn versagt, cap. 15 als er pgmund gewinnen will. 

• • 

Ähnlich steht es um die anderen häuptlinge. in einer grofsen 
action wird porgrim auf der rachefahrt persönlich dargestellt, 
cap. 17; aber hier ist auch wissen und interesse des kleinen mannes 
ausschlaggebend, wie das vortreten Brands erweist, auffallender¬ 
weise kennt der erzähler gespräche Eyjölfs und Jöns cap. 17 und 
der Jönssynir cap. 18 wörtlich, und ich glaube nicht annehmen zu 
dürfen, dass dieses gespräch erdichtung des erzählers ist. über 
Stimmung und worte im hause Onunds cap. 12 s. 185, cap. 13 s. 189 
ist er unterrichtet; wol durch Erlind. von Kolbein kennt er einige 
lausavisur capp. 14. 19. 21 und sein eintreten für Gälm (in der 
brenna) und für pörun. reflectierend wird über pnund berichtet 
s. 164, 2, er schätze die leute nur nach der hilfe die sie ihm 
leisteten, 165 von seiner gewinnsucht, 177 von seiner gewalt- 
samkeit. auf porgrim fällt ein kurzer freundlicher lichtstrahl 
cap. 22, als er Starkad die rohheit gegen Mäni verweist. 

Gegenständlich aber berichtet der erzähler zb. über den 
streit der häuptlinge um Teits erbe — doch hierin eine anek- 
dote cap. 3, s. 161, eine klein-leutegeschiche —, über pnunds 
überfall auf Gudmund im hause cap. 9, von der Verstärkung 
porgrims durch porstein Jönsson cap. 21. 22, s. 212. 

Das starke hervortreten der klein-leutegeschichten, das zu- 
rücktreten der grofsen zeigt, dass der erzähler eben von jenen 
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stoffen mehr, von diesen weniger gewnst nnd den kleinen leuten 
angehört hat. Ölsen vermutet in Brand Amprüdarson den ge- 
währsmann der fahrt der pordarsynir und ihres Untergangs, 
mit vollem recht, dazu stimmt des weiteren die angabe, dass 
Gudmund gödi die leiche Ingimunds auf Vellir behütet und be¬ 
graben habe. 1 die brenna hat Brand nachweislich selbst mit¬ 
gemacht, den überfall auf Bakki wenigstens sein bruder Kkeng 
s. 214 f. 

2. Der örtliche umkreis, der örtliche bereich des 
Wissens des erzählers ist folgender: die allermeisten geschichten 
spielen im H^rgär- und pxnadal, Svarfadardal und Fljöt und bei 
Laufäss; ganz wenige im Adalreykjadal und Skagafjgrd, einige 
notizen stammen aus dem südland. 

Aus Horgär- und pxnadal die geschichte um Gudmund 

t 

und 9 nun< i in Bakki, Langahlid, Laugaland, M^druvellir. eigent¬ 
liche hintersassengeschichten werden aber aus dieser gegend 
nicht berichtet. 

Aus dem Fljötamannagodord und Svarfardardal die geschichte 
von Bjgrn cap. 4, Gudrün cap. 5, Ingimund-Sumarlidi capp. 7. 8, 
porstein Sighvat cap. 11, den Nicoläsen cap. 12, der fahrt der 
pördsöhne cap. 17, porstein Rannveigarson cap. 20, vom erbe 
der Arnprüdarsynir cap. 25. 

Bei Laufäss spielt der überfall auf Qg mun <l cap. 10 2 der 
brand von Laufäss cap. 18, pörds heimkehr cap. 24. 

Als die meistbeteiligten sind die Arnprüdarsynir und por- 
darsynir zu erkennen, besonders um die heimat der Arnprüdar¬ 
synir herum werden viele geschichten erzählt, die also auch auf 
die Arnprüdarsynir als gewährsmänner hin weisen, dazu treten 
aber die Fornungar in der zeltscene at Gäsum cap. 9; im anritt 
auf Langahlid cap. 13, und in der brenna treten sie alle auf, 
wenigstens wenn man den anritt mitrechnet, überhaupt sind 
ja aber diese gefolgsleute bei den grofsen actionen im gefolge 
der häuptlinge zu denken, so werden wir mit bestimmtheit auf 
diesen freundes-, verwanten- und dingmannen-kreis hingewiesen. 

1 171, 28 im streit um Brekka cap. 11 waren Sax&lf und die Arn¬ 
prüdarsynir als dingleute Gudmunds beteiligt, s. s. 182, 16. 

2 ganz auffallend ist in diesem capitel die gegenständliche darstellung 
der flegeleien Ogmunds bis zu seinem aufentbalt in pörds hause, mit dem 
auftreten der pördssöhne wird die geschichte persönlich. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 27 
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Allgemeines wissen mögen die lausavisnr sein, sie sind lose 
eingefügt und werden nicht als augenblicksleistungen ausgegeben. 

Aber einige nachrichten stehn diesem kreise fern: die auf- 
forderung Eyjölfs an Jön, den vergleich zu übernehmen, cap. 15; 
das gespräch der Jönssynir cap. 18 stammt aus dem Südland; 
der streit um Teits erbe spielt im Adalreykjadal capp. 1—3. 
auf pnunds nähere Umgebung weist die nachricht Erlinds vom 
anritt Saxölfs und die kenntnis der spottreden in pnunds hause 
cap. 13, die anreizung porgrims auf M^druvellir cap. 17. 

Auf den Skagafjgrd weisen die geschichten von Dälk und 
Rünölf, und Ölaf und porvald cap. 12 und das sonstige, ziemlich 
geringe, intime wissen des erzählers über Kolbein. 

Gerade diese geschichten in cap. 12 tragen nun den Charakter 
von lieblingsgeschichten eines kreises von menschen, die sie oft 
erzählen und in feste formen fassen: beachte das behagen des 
humors an der gaunerei Rünölfs und der glücklichen flucht 
Öläfs, an der Überlistung des gegners, das geheimnisvolle zurück¬ 
treten der bewegenden personen, die zahl drei auf Öläfs flucht; 
ähnlicher humor beleuchtet die scene, wie porgrim beim überfall 
auf Bakki sich getäuscht hat, oder Gudrüns ehegeschichten. 

Wir werden also mit Sicherheit den erzähler im kreise der 
Arnprüdar-, pördar- und Fornasynir zu suchen haben, vielleicht 
ja in Brand selbst, aus seiner nächsten Umgebung und den er- 
lebnissen seiner freunde hat er die Stoffe hergeholt und in der 
erzählung gerichtet auf Gudmunds person und haupterlebnis, die 
pnnndarbrenna. er hat aber auch aus dem Skagafjgrd, aus 
pnunds Umgebung, aus dem Südlande und Adalreykjadal genaue 
persönliche nachrichten. vielleicht hängen diese an der person 
Eyjölfs ä GrenjadarstQdum: der hat ja starken anteil an der 
geschichte von Teits erbe und beziehungen zu den südländischen 
häuptlingen. — aufmerksamkeit verdient die offenbare boden- 
ständigkeit einiger stücke. 

3. Persönliche anteilnah me. die eigene meinung stellt 
der Verfasser sehr zurück, sie bricht durch, wenn er von Gud¬ 
munds scap-lavstr s. 173, 24, seiner ungezügelten neigung zu 
weibern, spricht, wol auch in der offenbaren Zustimmung zum 
allgemeinen urteil über die tüchtige Verwundung, mit der der 
schurke Erlind von Brand bedacht wird s. 199, 8 ok bad hverr 
madr honum göds fyrir pat. auch in den Worten ok var pat 
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vel s. 171, 18, als die rache für den von rechtswegen getöteten 
Ingimund mißlungen ist. persönliche teilnahme spricht auch aus 
der notiz über den Verlust vieler tüchtiger Isländer auf dem 
meere s. 156, 3—5. dazu tritt die betrachtung des lebens Gud- 
munds unter dem gesichtspunct metord. 

Der Verfasser hält sich so sehr zurück, dass er scenen die er 
nicht kennt, nicht aus seiner phantasie ergänzt: nötigung Gudmunds 
durch pnund und porfinn s. 176, 21 Eigi veit ec vidr-mceli peira, 
enn fra eyrinndis locvm er at segia - -. selten bringt er re- 
flectierend Charakteristiken und absichten der männer, sondern 
in der regel nur die ereignisse. darin geht er so weit, dass er 
notwendige mittelglieder auslässt: cap. 8 das gute einvernehmen 
zwischen ^nnnd und Gudmund in Gxnahöll ist doch eine Vor¬ 
bedingung zu porfinns Werbung cap. 9; pörds Weigerung cap. 15 
ins ausland zu gehn die Vorbedingung zum überfall porgrims 
in Laufäss; die Zurückweisung Snorris 171, 22 ff der grund 
seiner feindschaft gegen Sumarlidi 172, 22 ff. 

Speciell geistliche neigung ist ihm nicht nachzusagen, 
bischof Brand ist eine ganz schwach beleuchtete nebenfigur. Gud¬ 
mund gödi kommt infolge seiner directen Verbindung mit Arnprüd 
einige male vor, aber ohne bedeutung und betonung. wunder- 
zeichen sind selten s. 1S9. 

III. Die erzählungsart des Verfassers. 

1 Eigene äufserungen. um eine Vorstellung von der 
erzählungsart des Verfassers zu gewinnen, wird man zunächst 
seine eigenen äufserungen über sein arbeiten ins äuge fassen, 
es zeigt sich sogleich, dass er sehr wol gewisse Schwierigkeiten 
seiner aufgabe bemerkt und die erzählung mit Überlegung ordnet.. 

Nicht ihm, sondern dem Sammler gehören die bemerkungen 
an, die die Gudmundarsaga ens dyra einleiten und abschlielsen: 
154, 7 Nü tek ek par til fräsagnar, er tvennum ferr sggum 
fram, nämlich da, wo die Gudmundarsaga ens d^ra beginnt 
der Gudmundar saga prests gleich zu laufen, bis er die Gud¬ 
mundarsaga ens dyra verabschiedet mit den Worten 225, 24 Oc 
hverf ek par fra pessi savgo. wo der Verfasser von einer person 
zur andren springt, notiert er das gern. cap. 18 hat er ein- 
gehnd von den pördarsynir gesprochen; s. 201, 20 Nv er at 

segia fra peim porgrimi, nämlich, wie er sie überfiel. — cap. 18 

27* 
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hat in langem znge porgim nach dem Süden gebracht, s. 207, 9 
nv er at segia fra Gudmundi innvm dyra. aber diese beiden 
bemerkungen stehn nicht in correspondenz; denn 201,20 steht 
als anfang einer Unterabteilung, 207, 9 als anfang eines haupt- 
absatzes. 

Der Verfasser führt einen mann ein, pgmnnd, er geta verdr 
vid 177, 7, er verabschiedet eine person, Teits gattin, oc er or 
pessi sogo 157, 23 f, oder eine geschichte, die Gudrüns, Oc verdr 
nv par fra at hverfa 169, 14; oder nimmt er hier nur 
vorläufig von Häkon abschied? ein anderes mal weist er dar¬ 
auf hin, dass die geschichte an anderer stelle weiter geht: Gud- 
mund hat pgmund geprellt: Oc verdr par nv stadar at nema 
181, 7. 195, 15 ff zahlt Gudmund ihm dann das bufsgeld. so 
kündigt er auch das durcheinander in cap. 9 an, wo er sich vor 
die schwierige und offenbar ganz unnatürliche aufgabe gestellt 
sieht, dinge die gleichzeitig geschehen sind, auf einmal zu be¬ 
richten, was doch eben nicht möglich ist. 

2. Die bewältigung der einzelstoffe. die exponierende 
methode ist das erste Charakteristikum für des Verfassers dar¬ 
stellungsart. Gudmunds person ist ihm bewust als zielpunct; 
aber er macht sie nicht zum ausgangs- und von vornherein 
beherschenden gesichtspunct für die darstellung, sondern hebt 
immer mit den Gudmunds person fernstehnden bedingungen seines 
eingreifens an; er exponiert, so beginnt er mit Teit Gud- 
mundarson, und erst als er den streit um dessen erbe bis zu 
dem puncte geführt hat wo Gudmund eingreifen soll, führt er 
ihn ein, capp. 1—3. er will erzählen, wie Gudmund Fljöta- 
mannagodi wurde, und leitet Björns tötung von ihren anfängen 
her bis zu ihrer folge: Gudmund wird godi, cap. 4. er will er¬ 
zählen, wie geschickt Gudmund den mordhandel seines neffen 
Häkon erledigt, und berichtet den ganzen lebenslauf Gudrüns, 
bis sie mit Häkon zusammenkommt, capp. 5 f *. 

Innerhalb einer geschichte widerholt er diesen anfang 
cap. 20: Budvar und porvald treffen porstein und greifen ihn 
an; er entkommt. Gröa hiefs Hermunds schöne tochter; auf dem 
wege zu ihr wird BQdvar dann von porsteiu erschlagen, besonders 


1 ebenso cap. 7. 8 Ingimund-Sumarlidi, cap. 10 Pgmund sneis, cap 11 
die NikoMse-Rünolf, cap. 25 das erbe der Arnprüdarsynir. 
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häufiges neueinsetzen ist in der Teitgeschichte zu beobachten, 
die in der anmerkung beispielsweise zerlegt werden mag x . 

In der regel wird Gudmund erst dann in die handlung ge¬ 
zogen, wenn er entscheidend eingreifen soll, d. h. die handlung 
mündet ungelenkt bei ihm. zuweilen wird aber doch schon am 
anfang auf den endpunct hingelenkt, in die geschichte von Su- 
marlidi cap. 8 knüpft der Verfasser schon die Vorbereitung zum 
ende ein: 8. 172, 9—12 auf dem kirchweihfeste zu Gxnahöll ist 
Gudmund und 9 nun d zusammen, z. 12—26 at Gdsum wird 
Sumarlidi erschlagen — s. 173, 15 die nachricht davon kommt 
nach Gxnahöll usw. — ja, in cap. 7 wird schon ein motiv, das 
bei der tötung Sumarlidis gebraucht wird, vorbereitet: Sumarlidi 
beleidigt einen mann 171,22—28; der hilft dann seinem mörder 
zur flucht, cap. 25 greift Gudmund als angerufener der Arn- 
prüdarsynir schon zeitig handelnd ein, ehe er dann entscheidet, 
die richtung der handlung ist von vornherein festgelegt. 

Das eigengewicht der Stoffe neben Gudmund ist augenfällig, 
noch deutlicher macht dies die beobachtung, dass die exposition 
sehr ausführlich, die ausmündungen sehr knapp ge¬ 
geben werden. — neben den langen Zwistigkeiten der bäupt- 
linge um Teits erbe steht das kurze mehrmalige eingreifen Gud- 
munds; auf die lange darstellung von Björns tötung folgt die 
kurze sachliche angabe der godords-tibernahme durch Gudmund. 
cap. 4. so steht es auch in capp. 5. 7. 8. 10. 11. 

Trotzdem 'aber ist meist der schwerpunct in dem eingreifen 
Gudmunds zu erkennen; durch ihn erhält die geschichte erst 
ihren befriedigenden abschluss; sie ist also gedanklich dem Gud- 
mundstoffe untergeordnet. 

Das ist indes in verschiedenem mafse, zuweilen garnicht der 
fall, in der Vorgeschichte vom streit um Teits erbe hat Teits 
erziehung, seine heirat, das todeszeichen selbständiges interesse 

1 der streit um Teits erbe s. 154—163 capp. 1—3. Teit bis zur hochzeit 
und gutsübernahme. 

ankunft der norwegischen schiffer — bis zu ihrer ausfabrt mit Teit. 

bisohof Brands gewohnheit zu reisen — bis zu Teits tod. von hier 
an geht die erzählung glatt zum erbstreit und bis zum Vadla-ping, denn 
Eyjdlf ist schon eingeführt und Onund und porvard werden als bekannt 
gebracht. 

Gudmund dyri (genealogie) greift ein, verhindert den process usw. 
der erzähler berichtet von hier aus im wesentlichen einsträngig. 
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capp. 1.2; aber diese angaben liegen doch in der richtung der 
handlang. — die Gadrüngeschichte hat ihre eigene pointe. 
zwei männer foppt und tötet sie, der dritte hält sie kurz, capp. 5. 6. 
hier ligt die schnelle erledigung der büfsung für Rafn durch 
Gudmund nicht im zuge des interesses der geschichte. sie ist 
gewaltsam in den Gudmundstoff eingezwängt — der mordanschlag 

0 

auf Rünölf cap. 12 s. 185, 23 f hat seine eigene pointe in der 
gerissenheit und dem glück, mit dem porvald und Öläf ihren 
anschlag ausführen, und wie Öläf entkommt, diese Selbständig¬ 
keit kommt auch in dem völligen zurücktreten der häuptlinge 
in der darstellung zum ausdruck. und doch steht die geschichte 
im verlauf der haupthandlung. — in cap. 25 ruht das interesse 
offenbar auf dem handel der Arnprüdarynir; Gudmund ist nur 
ihr helfer; weiter hat die geschichte mit der haupthandlung nichts 
zu tun. 

Nicht oft stehn die geschichten gar nicht in Zusammen¬ 
hang mit der handlung oder gar Gudmunds person. 
Illugis zank mit pormöd wegen des diebstahls hat mit Gud¬ 
mund nicht mehr zu tun, als dass Illugi bei Gudmund wohnt, 
cap. 9. später erst bekommt seine person einige bedeutung. Gud¬ 
mund muss für ihn eintreten, als er im mannjafnad den Erfind 
erschlagen hat, cap. 16. — die Bgdvar-porstein-geschichte ist 
nur eine lose folge des Streites der grofsen; sie hat keine be¬ 
deutung weder für sich, noch für die weitere handlung, cap. 20. — 
ganz fremd ist die rache von pörds knecht in Laufäs an dem 
Norweger, cap. 24. — porvards überaus schneller ritt cap. 10. 
s. 129, 22—26 ist nur durch eigenes interesse gehalten. 

Aber das zurticktreten Gudmunds ist nicht auf die Stoffe 
beschränkt, die, weil sie exponieren, den beiden erst spät bringen 
können; Gudmund bleibt auch im hintergrunde, wo er würklich 
die hauptperson ist. — als der streit zwischen Gudmund und 
^nund seinem höhepuncte entgegengeht, bleibt Gudmund ruhig 
sitzen; aber das zurücktreten seiner person geht über diese 
durch die handlung gezogene schranke hinaus, der mordanschlag 
gegen Rünölf geschieht mit seinem und Kolbeins wissen; aber 
Kolbein und Gudmund werden gar nicht in die handlung gezogen, 
cap. 12. in der brenna tritt er erst auf, als das haus schon 
belagert werden soll; der anritt berichtet nicht von ihm, cap. 13. 
aber die ganze rachefahrt porgrims wird ausführlich erzählt, ob- 
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wol Gudmund selbst nichts darin zu tun hat, cap. 17 f, ebenso 
die Verstärkung die porgrim durch porstein Jönsson erfährt, 
cap. 22. 

3. Die führung der liandlung im inneren einer ge- 
schichte zeigt den Verfasser keineswegs auf der höhe einer aus¬ 
gebildeten erzählungskunst, die er beherscht. immerhin lässt sich 
beobachten, dass er der für die Islendingasögur in grofsem um¬ 
fange charakteristischen art, die ereignisse als erlebnis einer 
person der handlung zu erzählen, gern und mit bequemlichkeit 
folgt, dazu gaben ihm offenbar die berichte seiner gewährs- 
männer, die die geschichte selbst erlebt hatten, die nächste Ver¬ 
anlassung; doch beschränkt sich diese darstellungsart nicht auf 
diese stücke. 

Ausgesprochen einsträngig wird der streit der pördarsynir 
mit Ogmund s. 178 erzählt; die pördarsynir kehren heim, ihr 
zurückgesanter bote findet pgmund nicht mehr s. 179, 15 ff. — 
cap. 3, bes. s.! 59 der alpingsspruch wird nur als mitteilung im lauf 
der handlung gegeben. — cap. 5 Gudrün ist in ihren geschichten 
durchaus durchführende person. — cap. 13 f die brenna führt 
mit den personen von Erlind zu pnund zu Saxölf zu Gudmund 
zur brenna. — cap. 17 die fahrt der pördarsynir: nur was Brand 

erlebt wird erzählt: 201. 13 Enn er Brandr vacnadi . . . aber 

* 

grade hier wird die sich so natürlich einsträngig ergebende dar- 
stellung s. 201, 20 unterbrochen durch die fahrt porgrims und 
aufzählung seiner genossen: Nv er at segia fra peim porgrimi 
oprom megin fiarparins, und 202, 4 wider aufgenommen: pa vac¬ 
nadi Brandr vid ökyrrleik ... — cap. 23 der überfall auf 
Bakki und die rachefahrt wird im wesentlichen vom standpunct 
des erlebenden Gudmund erzählt, aber auch porgrim folgt die 
erzählung s. 216, 5 ff. 

Anderseits finden sich aber auch viele stücke, in denen der 
verf. die dinge nicht darstellt, ‘wie sie erscheinen’ (Ker Epic and 
romance, London 1908), sondern wie sie sich zugetragen haben, 
während er dort der person folgend die handlung in gleichem flusse 
darbieten kann, muss er hier den gegenständen folgend personen 
und orte oft wechseln und mehrfach wider an den fallen¬ 
gelassenen faden aufs neue anknüpfen, dabei zeigt sich, dass 
ihm diese art ungewohnt ist, wie er sich denn auch selbst dar¬ 
über gedanken macht, hier bringt er es trotz seinem fiberlegen 
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nicht zu einer übersichtlich angelegten zweisträngigen handlang, 
wie die Islendingasögur zuweilen, sondern zu einem durchein¬ 
ander ohne klarheit. ein solches durcheinander gibt cap. 9; der 
Verfasser weifs, dass er verschiedenes gleichzeitiges darzustellen 
hat — 173, 16 Nv hefir fleira oräit senn en einn hlutr, ok verär 
pö frä einum senn at segja. — die gegenstände sind: 

1. porfinns heirat mit Ingibjgrg Gudmundardöttir. 2. Gud- 
munds laster und die ansiedlung porgerds und porsteins. 3. ülugis 
streit mit pormöd. 

Der erzähler bietet den Stoff folgendermafsen dar: 

la porfinn wird von Gudmund abgewiesen s. 173, 17—24. 

2a Gudmund holt sich porgerd s. 173, 24—174, 4. 

3a Illugi und pormöd kommen nach Island und zanken 
sich s. 174, 4—12. 

2b Gudmund holt porstein, porgerds alten freier s. 174, 
12 — 21 . 

lb porfinn besucht Ingibjgrg oft s. 174, 21 f. 

3b Illugi trägt seinen streit mit pormöd aus s. 174, 22— 
175, 15. 

lc porfinn sucht Ingibjgrg zu rauben und erhält sie zur 
frau s. 175, 15—177, 6. 

Von zweisträngigkeit kann hier nicht die rede sein, weil 
die ereignisse nicht innerlich einer reihe angehören. 

Eine solche Vermischung ist eigentlich auch der Zusammen¬ 
hang in dem zweiten vergleich cap. 18—21: 

cap. 18 erzählt von porgrims Umtrieben, 

cap. 19 von Kolbeins und Gudmunds raubfahrt, 

cap. 20 von Bgdvar litilskeyta; 

cap. 21 bringt porgrim nach dem norden, erzählt den ver¬ 
gleich auf der Gleräbrücke. 

Das ist eine anordnung nach der zeit, die die Stoffe wechseln 
lässt; eine gewohnheit oder gar gewantheit in dieser darstellungs¬ 
art ist nicht fühlbar. 


Rückblick. 

Der Verfasser hat also im ganzen bewust ein thema fest¬ 
gehalten: die Onundarbrenna. seine hauptperson ist Gudmund 
dyri: er entwickelt den gegensatz der häuptlinge Gudmund und 
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gnund, wie es scheint, von seinem ersten anfang an. immer 
neue anlässe führt er in die Spannung ein, bis die häuptlinge 
nach einer vorübergehnden annäherung gegeneinander arbeiten 
nnd Gudmund zuschlägt, aber mit der Vernichtung pnunds ist 
der handel nicht aus der weit geschafft; er. setzt sich fort in 
den rachetaten porgrims, bis auch er beseitigt ist. — damit ist 
der ström »abgelaufen, und der Verfasser bringt nur noch wenige 
einzelheiten ohne Zusammenhang und meldet kurz Gudmunds 
ausgang. 

Die einzelnen geschichten stehn meist im laufe des Stromes, 
ihr eigengewicht ist aber vielfach sehr wol zu spüren. 

Der Verfasser wählt seine Stoffe im wesentlichen zielvoll 
ans und richtet sie zu seinem zwecke; er legt sich aber keine 
beschränkung in der ausführlichkeit ihrer darstellung auf. infolge¬ 
dessen drängen sich die nicht-Gudmund-stoffe sehr hervor, der 
scenen, in denen Gudmund selbst in breiter erzählung vorgeführt 
wird, sind wenige, die Brenna, der überfall auf Bakki, die be- 
seitigung porgrims. den hauptraum nimmt die darstellung der 
scenen in denen er nicht auftritt ein, Stoffe der Vorbereitung 
oder der handlung selbst, dadurch erscheint Gudmund in vor¬ 
nehme entfernung gerückt und sein Charakter zum teil bestimmt, 
das beruht aber nicht auf der absicht und kunst des Verfassers, 
sondern auf seinem nichtwissen: er weifs von den kleinen leuten 
sehr viel, von Gudmund sehr wenig. 

Die einzelnen geschichten reiht der Verfasser aneinander als 
eine ganze kette von expositionen, ihre handlungen münden ge¬ 
lenkt oder ungelenkt in seinem hauptthema; in der darstellung 
der handlungen folgt er der person oder der zeit ohne feste 
gewohnheit und ausgebildete technik. 

Moys bei Görlitz. Walther H. Vogt. 
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AS. GENESIS (ED. HEYNE) 322. 

Das verdächtige bi dodit (bidödit Piper, Heyne, bidödit Be- 
häghel) hat viele conjecturen hervorgerufen. Holthausen allein 
bietet deren vier ( bidöd it, bidrös it, bidöf it, bidöc it Zs. 39, 
55, PBBeitr. 32, 567; 33, 192). 

Ein *bidödian macht schon an und für sich auf mich nahe¬ 
zu denselben eindruck der Unmöglichkeit, wie ein nhd. *betoden oder 
*betöden, ein englisches *bedeath-en, ein schwedisches *bedöda 
(für bzw. töten, dead-en , döda). dazu kommt noch die wunder¬ 
liche Zusammenstellung: Sodom wurde so ‘getötet’, wie es heute 
noch ‘steht’. Piper geht derselben aus dem wege, indem er den 
Worten so it noh te daga stendit einen andern sinn aufzwingt: 
‘wie es noch offenkundig ist’. Behaghel versieht im glossar 
bidödian (gemeint ist wol bidödian) mit einem fragezeichen. 

Bei meinem deutungsversuche bin ich von dem wünsche aus¬ 
gegangen, den zu erwartenden parallelismus 1 wider herzustellen, 
in fällen wo ich das nicht fertig bringe, ohne als dichter in alt¬ 
germanischer spräche aufzutreten (wie es ja mancher verehrte 
fachgenosse mit lust und liebe tut), da verzichte ich ganz, hier 
ändere ich einen einzigen buchstaben und zwar gerade einen, 
dessen Vorhandensein sich besonders leicht erklären lässt, das 
ergebnis betrachte ich als das ‘wahrscheinlichste, was wir, solange 
wir die einzige handschrift besitzen, in die ausgaben einsetzen 
können’ (Zs. 18, 202). 

Für bidödit will ich ein sich an das vorangehnde ward 
farspildit anschliefsendes particip haben, das 1 sprachlich ein¬ 
wandfrei ist, 2 in Verbindung mit an dödseu ein dem nachfolgen¬ 
den fluodas gifullit paralleles glied bildet, ein solches particip 
ist bidobit. der fehler des Schreibers bestände darin, dass er für 

das b . d .b _ d . d der Vorlage b . d .d . d . d geschrieben 

hätte. 

Das altisl. besitzt ein schwaches verb deyfa (aus *dauwian 2 ) 
‘eintauchen’. in altniederdeutscher gestalt wäre das *döbian. 

1 ygl. meine aufsätze Zs. 48, 187ff (nrr. 1. 5. 6. 9. 10. 12. 14. 15) 
und in Frän filologiska föreningen i Lund 3, lff. 

2 ich benutze ic als bezeichnung der bilabialen spirans (o = denti- 
labiale spirans, u balbvocal). 
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im ablau ts Verhältnis dazu steht altisl. düfa (aus *düwan) in düfa 
barni l vatn ‘ein kind ins wasser eintauchen’, das altengl. starke 
düfan, $edüfan ‘tauchen’, das mnd. düven, bedüven. zu letzte¬ 
rem verb gehört das particip bedoven ‘von wasser bedeckt’, bedüve- 
nisse ‘das ein getauchtsein’, im älteren schwedisch begegnet 
düf ‘tunke’. 1 

Neben dem starken düfa steht ein schwaches dyfa (aus 
*düivian); dem entspricht altengl. dyfan ‘eintauchen’, wozu dyfi,n% 
‘immersio’. 

Es findet sich also im west- und nordgermanischen eine 
reich entfaltete sippe mit der bedeutung ‘eintauchen’, ‘mit wasser 
bedecken’, das postulierte particip fügt sich leicht und natür¬ 
lich in das System, die bedeutung ist die aller zutreffendste: 
Sodom wurde ganz vernichtet, so dass davon kein mensch ge¬ 
rettet wurde, sondern es wurde so in das Tote meer ein ge¬ 
taucht, so mit wasser gefüllt, wie es heute noch steht. 

Es ist unnötig, das adversative ac durch das copulative jac 
zu ersetzen, dass in der Satzverbindung Hauptsatz, davon 
abhäng, nebensatz, hauptsatz der zweite hauptsatz, anstatt 
den gedankengang des ersten hauptsatzes unbeirrt aufzunehmen 
und weiterzuführen, an den nebensatz ankntipft, ist eine in der 
älteren Schriftsprache 2 sowie in der heutigen Umgangssprache gar 
zu gewöhnliche erscheinung. 

Gegen das fehlen des subjects und des finiten verbs in ac 
so [ward it] bidöbit an dödseu ist nichts einzuwenden; vgl. zb. 
the . . husstedi kiusid an fastoro foldun . . thar im wind ni mag 
.. wihtiu getiunean, ak [it] mag im thar . . standan Hel. 1808ff. 

1 Nach meiner ansicht (anders Tamm Etymologisk svensk ordbok) 
gehört hierher auch schwed. ducning, eig. ‘eintauchen’, ‘bad’, daher ‘scharfes 
zusetzen’, sei es mit händen, zähnen) prügeln usw. (betreffs der bedeutungs- 
entwicklung vgl. schwed. bad, badd, bas usw.) oder mit Worten (‘derber 
verweis’; vgl. einem den köpf waschen, schwed. tilltcäla ), schliefslich 
‘einbläuen’, ‘einpauken’ (vgl. engl, grinding). das entsprechende verb ist 
weniger gebräuchlich: duca pa nägon ‘jemanden bleuen’. — ein anderes 
wort (vgl. Kluge unter zwang ) ist ahd. bedühen ‘bedrücken’, mnd., holl. 
düwen ‘drücken’, ‘niederdrücken’, ält. schwed. duca neder ‘unterdrücken’, 
‘vertuschen’. 

2 vgl. zb. den durch ah eingeleiteten satz in Skeireins (ed. Kock) 
vin 12. 

Lund, im mai 1913. Ernst A. Kock. 
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WALDECK1SCHE FINDLINGE I—IV. 

Schon in frühem jahren hat mir Gustav Könnecke einzelne 
pergamentbruchstücke zugänglich gemacht, die ihm unter Waldecker 
archivalien in die hände gefallen waren, vgl. Zs. 49, 159/*. 466 f. 
als er vor jahresfrist von der leitung des Marburger Staats¬ 
archivs zurücktrat und damit auch die nahezu abgeschlossene 
specialaufgabe einer Ordnung des fürstlich waldeckisclien archivs 
andern händen überliefs, machte er mich auf eine Sammelmappe 
aufmerksam, in der er eine reihe weiterer funde vereinigt hatte, 
und sprach den wünsch aus, dass ich sie bearbeiten möchte, sie 
sind mir dann auch durch die direction des Kgl. Staatsarchivs 
zu Marburg zu bequemer benutzung auf der hiesigen Universitäts¬ 
bibliothek übersant worden, und ich will sie in jeweils geeigneter 
form publicieren, wie es der raum gestattet, grofse Überraschungen 
für die deutsche litteraturgeschiclite sind nicht darunter, aber 
zum mindesten für die geschichte der Überlieferung bietet die 
mehrzahl der sieben stücke interesse. auch hier aber möcht ich 
dem hochverehrten freunde, dessen sicherem blicke, umfassendem 
wissen und historischer einsicht ich in den schönen Marburger 
jahren so manche förderung meiner Studien verdanke, herzlichen 
dank aussprechen. E. S. 

I. BRUCHSTÜCK DER VIRGINALHS. E. 

Im j. 1856 hatKGoedeke im Korrespbl. d. gesamtver. d. ätschen 
geschichtsvereine nr 5 (s. 58 f) den inhalt eines verstümmelten pg.- 
blattes drucken lassen, das in kloster Ebstorf zuletzt als Umschlag 
alter Stickmuster gedient hatte. Zupitza hat es in einer abschrift 
Müllenhoffs benutzt und mit der sigle E den hss. der Virginal 
eingereiht (s. DHB. bd. V p. IX f), ohne sich zu der Vermutung 
Goedekes zu äufsem, der annahm, dass die handschrift nie voll¬ 
ständig gewesen sei, und es sich nur um die Spielerei eines 
Schreibers handle, es sind nämlich in diesem fragment die Zeilen 
der Bemerweise ohne jede rücksicht auf den sinn zu reim- 
paaren umgestellt und die reimlose zeile 12 ist (als \3) an den 
Schluss gesetzt worden. *der Schreiber ermüdete bald, da er 
nichts als unsinn zu tage brachte’, meinte Goedeke. da nun aufser- 
dem die eine Seite, welche nur späte eintragungen enthält, ur¬ 
sprünglich unbeschrieben zu sein schien, und auf der beschriebenen 
seite das pergament mit ungewöhnlicher Verschwendung behandelt 
ist, so war jene annahme Goedekes plausibel, ja sie schien eigentlich 
geradezu zwingend, merkwürdig blieb es nur, dass sich der 
Schreiber für sein geschmackloses experiment ein paar Strophen 
mitten aus dem gedieht herausgegriffen hatte: das erhaltene fällt 
zwischen str. 733,4 und 737, 13. 
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Da taucht nun aus Waldeck ein zweites fragment auf und 
macht Goedekes hypothese überflüssig und unmöglich: es gehört 
unzweifelhaft zu derselben handschrift und stammt aus einer 
ganz andern partie; der erhaltene text reicht mit lücken von 
str. 356, 6—374, 10. es handelt sich wie bei dem Ebstorf er um 
den untern teil eines quer durchschnittenen folioblattes, dessen 
breite 345 mm war, während sich die höhe (das erhaltene misst 
305 mm) auf reichlich 500 mm berechnen lässt: nach den text - 
lücken zwischen r a und r b , r b und v a , v a und v b , mit hinzuziehung 
eines oberen randes von der halben höhe (\h mm) des unteren, 
der 90 mm frei lässt. 

Also eine hs. von einem vollen halben meter höhe und reichlich 
einem drittel meter breite! es ist das format unserer tageszeitungen: 
etwa in der mitte zwischen der Täglichen Rundschau und der 
Frankfurter Zeitung, das blatt ist zweispaltig von einer sehr 
sichern aber unschönen hand des 1 b jhs. beschrieben, die bei 
beiden blättern die gleiche ist: erhalten sind in dem Waldecker 
fragment (das man künftig als E { bezeichnen mag) 37, 38, 39, 
41 Zeilen: der umfang der spalte schwankte zwischen 65 und 
70 zeilen, da linien nicht gezogen wurden, aus dem Schluss 
von E 1 (Ebstorf) ergibt sich, dass die hs. rot geschriebene 
Überschriften hatte, die mit den bildüb'erSchriften der aus Diebolt 
Laubers Werkstatt stammenden (s. RKautzsch DLauber s. 52 
nr 22) Heidelberger papierhs. h zusammenfallen, es waren auch 
in der tat bilder geplant, die innerhalb der spalte platz finden 
sollten und für deren eines in E 1 fünf zeilen (und allenfalls 
der untere rand) frei gelassen wurde, die bilder sind sowenig 
ausgeführt wie die initialen, für die der raum in der höhe von 
drei zeilen ausgespart ist K im übrigen stehn die zeilen grad 
unter einander und beginnen mit rot durchstrichenen majuskeln. 
der einzige unterschied zwischen E l und E l ist der, dass der 
rote strich in E 1 im princip auch allen anlautenden j resp. J 
im versinnern zu teil wird. 

Es besteht nunmehr kein zweifei, dass die brutale Umstellung 
der zeilen, welche fast in jeder Strophe die satzfügung zerstört 
und oft zu einer völligen Zerrüttung des sinnes geführt hat, durch 
die ganze handschrift durchgeführt war. ja die Sache ist noch 
merkwürdiger: diese Verballhornung rührt kaum von unserm 
Schreiber her, sondern ist anscheinend schon in dessen Vorlage 
vorhanden gewesen, denn es ist schwer denkbar, dass ein Schreiber 
der die anordnung in reimpaaren von sich aus durchführte, dabei 
versehen begangen habe wie 357, 8. 10 Das man Jn sach ver¬ 
blichen : Jn sicherlichen hertzen (st. herlzen sicherlichen) oder 


1 auch in der sehr ungleichmäßig ausgeführten hs. h (die ich ein¬ 
gesehen habe) scheinen im anfang initialen von dieser gröfse aus der 
Vorlage übernommen zu sein. 
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auch 361, 4. 5 Jch lernte in eren ritterschaft (st. priesters leben): 
Lob den rainen frawen geben, wir stehn also vor der tatsache, 
dass im 15 jh., und zwar in Bayern ivie die spräche bezeugt, 
für einen reichen auftraggeber eine kostspielige pergamenthand- 
schrift der Virginal angefertigt wurde, deren Schreiber an der 
sinnlosen marotte seiner Vorlage keinen anstofs nahm, was sich 
wol die zuhörer gedacht haben, denen dieses grauenvolle deutsch 
und ein blödsinn wie in str. 372 zugemutet wurde? nahm man es 
otwa als archaisch hin oder als zu duldende 1 dichterische freiheit’? 
oder ist dies heldenbuch gar nur für die aufstellung in der biblio- 
thek eines litteraturfreundes bestimmt gewesen? wenn ich gleich 
von einem ‘heldenbuch’ spreche, so deut ich damit die Vermutung 
an, dass die handschrift mit diesem format, in der die annähernd 
1100 Strophen der Virginal auf etwa 54 blättern dh. weniger 
als sieben quaternionen platz gehabt haben würden, noch mehr 
enthalten habe; ich spreche diese Vermutung aus, weil ich es für 
möglich halte, dass von andern gedichten der heldensage frag- 
mente aus dem gleichen Codex ans licht treten oder gar schon 
bekannt sind, ohne dass ich sie heute feststellen könnte. 

Die angeblich unbeschriebene seite von E 2 ist in würklich- 
keit mit bimsstein abgeschabt, das fragment ist wahrscheinlich 
erst im 17 jh. nach dem kloster Ebstorf in der Lüneburger beide 
gelangt, denn von den mancherlei späten eintragungen die das 
vielbenutzte blatt enthält, ist unzweifelhaft die älteste die auf dem 
unterrand der ‘beschriebenen’ seite: 

Geldt Register des Ampta Newenoue(r). 1 

Anno 65 bifs 66. 

das amt Nienover, dessen name hier zur hälfte verhochdeutscht 
erscheint, ligt im Solling, in Südhannover, das fragment E l aber 
stammt von fruchtrechnungen der jahre 1561/62 aus Bringhausen 
a. d. Eder, der herzoglich braunschweigische amtmann oder 
rentmeister von Nienover und der gräflich waldeckische beamte 
von Bringhausen haben ihr Schreibmaterial wol aus der gleichen 
quelle bezogen, und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie zugleich 
mit dem papier für die acten das pergament für die Um¬ 
schläge einkauften, das geschah um das jahr 1560 an einem 
orte der beiden nicht allzu fern lag, und als solchen könnte 
man etwa die landgräflich hessische residenzstadt Cassel nennen, 
dort sind wol im 16 jh. noch manche alte handschriften aus¬ 
einandergenommen und teils zu canzleizwecken verwendet teils 
uusgeschieden und dann im kleinhandel verkauft worden, für die 
landgraf Philipp kein inieresse mehr besafs. sein vater Wilhelm II 
aber, der enkel der pfalzgräfin Mechthild, der freund k. Maxi¬ 
milians, mit dem er so manche liebhabereien teilte, könnte sich 

1 Müllenhoff hatte ein unmögliches Newessone gelesen. 
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immerhin ans Österreich auch ein heldenhuch verschrieben haben, 
es ist ein einfall was ich hier vortrage und weiter nichts: für 
den vorliegenden fall hat er keine weitere bedeutung. aber ich 
halte damit nicht zurück, auf dass man sich über das auftauchen 
zusammengehöriger fragmente in weit getrennten bibliotheken und 
archiven deutlichere Vorstellungen bilden lerne; es gibt immerhin 
fälle, in denen solche combinationen zu einem ziel führen können. 

Vorderseite 
sp. a 

356, 5 Vnd furt Jn vnder das gezelt 

7 Noch Jn den werden gelte reich 

9 Die frawen fragten all geleich 

8 Die warent frewden lere 

10 Weihes der berner were 

11 Sy wolten Jm dangk haben geiehen 
13 Lat vns den vogt von berne fehen 

12 Sy fprachen frewnt her hiltbrant 

357, 1 Er 5 hiltbrant fprach- als wie 

2 Fragent ir mich er ift doch hie 

3 Vor acht tagen aine 

6 Noch ir maget raine 

4 Die kunigin anf irn eyt do fprach 

5 Das fy Jn mit äugen ye gefach 

7 Des erfcbragk her 5 hiltbrant 

9 Die frewde Jm alfo verfwant 

8 Das man Jn fach vere 5 blichen 

10 Jn ficherlichen hertzen 

11 Er fprach das ich ye wart geborn 

13 Han ich den herren mein verlorn 

12 Das mich der tot nit lange nam 

358, 1 Lfus rette der werd man 

2 Was ich kumbers ye gewan 

3 Das ift gein dem ain fchimpf 

6 Man fach die truff 

4 Den ich durch Jn leyden müs 

5 Sorgen wirt mir niemer bufz 

7 Die wangen flieffen nider zu tal 

9 Sy weinten mit Jm vber all 

8 Do das die frawen fehen 

10 Wan Jm begunde nahen 

11 Jr verluft der furften layt 

13 Das er den weg gen munter rayt 

12 Jch wayfz wol fprach her s helffreich 

359, 1 As weges ift das fprach hiltbrant 

2 Wer ift vber das felbe lant 

3 Vogt oder herre darjnne 
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sp. b 

361, 4 Jch lernte Jn eren ritterfchafft 

5 Lob den 1 rainen frawen geben 

7 Jch lerte Jn eren ritterfchafft 

9 Manlich in rechter noten kraft 

8 Wie er die behielte 

10 Aida maD fchatzes wielde 

11 Ach das ich ye wart geborn 
13 So fchedeleichen han verlorn 

12 Sol ich den hem vnd den dienft 

362, 1 We das ich Jn ye gefach 

2 Den kumber vnd das vngemach 

3 Hat er von meinen fchulden 

6 Das mns ich vmb Jn dulden 

4 Das ich in der arbait nit erliefz 

5 Do ich in difen' kumber ftiefz 

7 Me dan ye kain man getrug 

9 Das mich der donner fing 

8 Auf Jm des James (!) burde 

10 E dan er mir gefolgig wurde 

11 Sein werder leip dar vnd czart 

13 Den heit den han ich vnbewart 

12 Vnd zoch jn auf ain kayfztum 

363, 1 Y waren trawrig vnd vnfro 

2 Vnd clagten alle ainander do 

3 Den grollen kumber ftrenge 

6 Die brayte vnd auch die lenge 

4 Solt ich erfaren taufent lant 

5 Sprach der getrewe hiltbrant 

7 Jch mi'ifz erfarn wo er fey 

9 Jch werde lebens frey 

8 Solt ich darumb fterben 

10 Oder aber hail erwerben 

11 Vil getrewer helfreich 

13 Gen muter heit bit ich dich 

12 Weyfe mich den rentweg 

364, 1 0 fprach der furfte helffreich 

2 Man fol in kurczen tagen mich 

3 Do fchawen Jn dem lande 

rückseite 
sp. a 

366, 5 Zu Jm felber er do fprach 

7 Jch han doch niemant nit getan 

9 Des ich got zu vrkunde han 

1 ijeändert aus Lobten 
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8 Jch enways wes man mich zeyhet 

10 Das auf mich hie gedeihet 

12 Darumb man mich fcheczen wil 

11 Hoffart vnd vnrecht gewalt 

18 Das hat ain kauffman bald bezalt 

367, 1 S ift uil vol was mir gefchicht 

2 Jch wolte dem vol gen nicht 

3 Der mich das befte lerte 

6 Sein leip wnrt darnmb gemerte 

4 Wer vber get der frewnde rat 

5 Das ift billich das es jm miffegat 

7 Er ift zur weite ain falig man 

9 Das er frewnden ( corr .) volgen kan 

8 Secht dan (!) da nit verfmähet 

10 Vil leiden Jm darumb nahet 

11 Der weyfhait darf ich Jm nit Jehen 

13 Sol ich dich nyramer me gefehen 
13 Owe getrewer hiltebrant 

368, l Nd weXteXtu wie es mir gat 

2 Das man mich hie gefangen hat 

3 Vmb vnuerdiente Xach 

6 Jch keme aus vngemach 

4 Dein trewe vnd auch dein menlich müt 

5 Wagte den leip vnd auch das gut 

7 Dein hilffe mich nie verlie 

9 Zw Xtatten keme du mir ye 

8 Jn kainer not die lenge 

10 Jn Xtreyt vnd auch in gedrenge 

11 Des ich noch gut gedinge han 
13 Du tuXt das lant in Xorgen Xtan 

12 Erferftu den kumber mein 

369, l V het der furfte nitinger 

2 Eine Xchone reiche Xwefter her 

3 Ein Jungfrawe wandeis aine 

6 Mit Xteter hüte raine 

4 Die herti dietreiches pflag 



371, 8 Von mir die eyXen ringe 

10 Die frewden reich gedinge 

11 Habt ir von mir vnd dannoch me 
13 Wo von ift euch bey mir Xo we 

12 Jch Xchleufz euch wider haimleich ein 

372, 1 0 Xeyt ir wol gefpart 

2 We dem rifen wol bewart 

3 Sy mogent euch nit verderben 


Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 
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6 Man wil mich hungers Iterben 

4 Do fprach von bern her s dietereich 

5 Vil keufche maget minnicleich 

7 Ach herre mein wie kummet das 

9 Mein bruder nie nicht one euch gafz 

8 Sprach die maget raine 

10 So wehes noch £o claine 

11 Es wurde euch eur tail gelant 
13 Er lat mir nichcz Jn der hant 

12 Do gat der rife für die tor 

373, 1 As ift mein macht uil nahen do hin 

2 Durch das ich Jn helloffen bin 

3 So het er mir geffen 

6 So het er fich vermeffen 

4 Was mir von hofe was gegeben 

5 Alfus fo krencket er mein leben 

7 Er wolle haben gar das gut 

9 Do von fo trawret mir der mut 

8 Das Jm gelobet wurde 

10 In groffer jamers burde 

11 Drucket mir der frewden lift (!) 

18 Das ich wer gerne alfus ir gaft 

12 Kain frewde wart fo fchone ny 

374, l Er rede die Junckfrawe fer erfchragk 

2 Sy fwayg bis den mitten tagk 

3 Bis das man effen gienge 

6 Den rifen ich erhinge 

4 Do fprach die maget wol getan 

5 Solt es an meins herren handen ftan 

7 Der heit der do gefangen lait 

9 Wie uil man Jm von hofe geit 

8 Bey dem was ich gefeffen 

10 Das wirt jm alles geffen 


Anhang: das Ebftorfer fragment (E 2 ), das ich hier 

nach eigener abschrift widerhole. 

sp. a 

733, 4 ... . fortgeschnitten .ane fach 

5 Zw hiltbrant er da fprach 

7 Er ift recht des tewfels man 

9 Her hiltbrant weit ir in beftan 

• • • • • • 

8 Aus der hellen gefendet 

10 So ift mein ftreit erwendet 

11 Do lachte der alte hiltebrant 
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18 Der ftreit ilt an dir gewant 

12 Wolffhart lieber vetter meiner 

734, 1 Olffhart beraitet jn zw Itnnt 

2 Er tet dem ftarcken rifen kunt 

8 Ob er ain tegen were 

6 Mit Hegen liecht gebere 

4 Der rile lein felbs nit vergafz 

5 An ftreitte wart er niergent lafz 

7 Roraet er auf den leiben tegen 

9 Des leibs hat er lieh verwegen 

8 Auff heim vnd vber rucke 

10 Aus dem fchilt die groffen ftucke 

11 Vielent vor jm auf das lant 

13 Allererft fo ilt mir ftreit erkant 

12 Wolffhart da mit zorne fprach 

735, 1 Olffhart toben fere began 

2 Der zorn jn dem herczen bran 

8 Er lief hin an den rifen 

6 Geftrecket jn der wyfen 

4 Er gab jm ainen vngefugen flag 

sp. b 

736, 7 Herre maifter hiltebrant 

9 Dunt mir den meinen fchier bekant 
8 Ob ich auf eren wartte 

10 Der lange mit dem barte 

11 Der ift gehaiffen bomerian 

13 Herre rife ir muffent her für gan 

12 Herr hiltbrant mit züchten fprach 

737, 1 Er rife wart des ftreittes fro 

2 Er eylt balde fpringen do 

8 Mit gleichen fuffen zu dem krayfz 

6 Das ich dir hie gehayffz 

5 So froen rifen ich nye gefach 
4 Dietliep lachte vnd fprach 

7 Du dunckeft mich des tewfels man 

9 Ob ichs nu gefugen kan 

8 Geborn von der helle 

10 Vnd ich mich zw dir gefelle 

11 Käme ich zw dir in den krayfz 

13 Du ertrunckeft jn deins felben fwayfz 

12 Es mag villeicht alfo gefchehen 
Dietliep von fteyer bomerian bey 
dem bart das haupt abe flug {rot). 
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H. FRAGMENT DER KAISERCHRONIK, RED ACTION B. 

Einpergament-doppelblatt des 13 jh.s, entsprechend v. 14 953— 
15118, v. 15 345—15467 meinet' ausgabe des alten ursprüng¬ 
lichen textes; es lag also ein doppelblatt dazmschen. Quart¬ 
format: höhe 210 mm, breite 165 mm; der zweispaltige schrift¬ 
raum 170 mm hoch, 120 mm breit; aufsenrand (bei bl. 2 stark 
beschnitten) 30 mm, innenrand 15 mm; oben 15 mm, unten 15 mm 
frei, die spalte zu 28 versen auf vor gezogenen linien; über¬ 
schiefsende Wörter und wortteile finden in der vorausgehnden 
zeile platz und werden in einer schleife nach unten gezogen, die 
ungeraden zeilen sind eingerückt, anfangsbuchstaben ungleich- 
mäfsig grofs und klein, absätze mit roten initialen durch zwei 
zeilen, für die kleine buchstaben mit schwarzer tinte vorgemerkt 
wurden. auf die roten capitelüberschriften Lude wie ( vor 15092) 
und Karl ( vor 15400) folgt ein gröfserer vierfarbiger Initial¬ 
buchstabe, der erste ist obendrein mit gold verziert. 

Die spräche des fragments hat bairischen Charakter, es gehört 
mit keinem der bisher bekannt gewordenen zusammen. 

Das doppelblatt hat als Umschlag für ein (Corbacher) 
Lehen Register 1540 gedient, die sclirift ist gut erhalten, aufser 
bei v. 15011 ff, wo sie für die actenaufschrift wegradiert wurde. 


bl. Ir 4 

(14953) Zewige fi lieh gerten 

Manlich fi fich fcharten 
955 da wolte d s chaifer fchowen 
Mange edel vrowen 
er haiden wartman 
Michel wnd s gewan 
waer daz volk waere 
960 ez doveht in wnd s baere 
Si eilten wid s zehant 
Si taten dem chvnige bechant 
H 5 re di alten hab wir erflagen 
wir mvgen dir fvr war lagen 
965 di ivngen fint h s nach chomen 
vnt wellen fich rechen han 

wir v s nom 
Si fint groz vmb di brvft 
dich darf nicht twingen din 

lvft 

daz dv vechtest mit in 
(970) Mide fi h s re habftv fin 
Ir har ift vil lanc 
vil fchone ift ir ganc 


ez ift ain volk v'mezzen 
Man mag ir wol v'gezzen 
975 Swaz ir vf dem erdbodem ift 
di waerent gein in chaine vrift 
Si dvrfen fi nim s beftan 
Ir gebser ift vraiflich gitan 

D em haiden di wifen rieten 
er folt dem chaifer gifel 

bieten 

bl lr 4 

d s chvnic tavfte fich zehant 
Gvten gelavben man an im 

vant 

Vnt allez fin lant vil brait 
Im wart vil lib di chriftenhait 
985 Alfo tet in got figehaft 
ane flac vnt ane chraft 
wol erchande d s magde fin 
daz got von himel was mit in 

K arel vnt fine helde 
Rovmten di felde 
Si fvren in ir riche 
di magde choin erliche 
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An aine wife grvne daz rieh het er fvr war 


Si waren mvd' dan chvne 
995 Ir fchefte fi vf ftacten 
Chrivftal fi lieh rakten 
Si lobten got Tiner gvte 
daz er gein in het demvte 
di nacht fi bliben durch ir 

gemach 

15000 ain michel zaichen da gefchach 
di fchefte blvnden zehant 
lavb vnt grvne man dar vf 

vant 

durch daz haizet er d* fchefte 

walt 

Got zaigte da finen gewalt 
15005 Karle d s riche 

d* bowet da erliche 
Aine chirchen vaft vnt gvt 
daz in got het in finer hft 

bl. lv* 

vnt in ere fant Marien 
(15010) chriftes mvt s d s vrien 
. . ofte d s chriftenhait 
.... chivfch vnt dvreh raine- 

chait 

.d s megde figenvft was 

15014 ... zet dni fanctitas 

15069 .wir finiv wnd s Tagen 

70 ... zen wir vnlange dagen 

des zites ift nv gvt rat 
charel anderiv liet hat 
Karl was ain gotes wigant 
di haiden er zer chriftenhait bat 
75 Karle chvne was 

von fin* fchone man las 
Karle was genedic 
Karl was felic 
Karl was demvte 
80. 81 Sin ftate was in gwete 
Karl was löblich 
Karl was vortichlich 
Karin lobt man billichen 
85 Jn BOmifchen sichen 


Sehs vnt vierzec iar 
90 vnt niwen manode mer 

daze ake begrvb man den 

chvnic her 

bl. lv b 

Lvdewic (rot) 

D o d s chaifer v*fchiet 
Sin fvn wol geriet 
Lvdewic d* hiez 

(95) des riches man in nicht er- 

liez 

di fvrften lobten in do 
Si waren fin alle vro 
den chriften ze richter 
Si iahen daz er waf w®r 
100 Lvdewic daz rieh befaz 

den fvrften hiez er chvnden 

daz 

das fi di chint heren 
die phacht haizen leren 
Nach romifchem rechte 
105 do fprachen di gvte cbnechte 
wi willic fi im waeren 
vngeren fi ez v s baeren 
en fvrften chvnte man do fan 
er wolt hof zemegenzehan 
110 do famenten fich bi den ziten 
div fvrften dar witen 
d s hof wart vil grozlich 
Zwene brvd 1 v $ mazen fich 
Si wolten den chvnic nicht 

faehen 

115 Noch fin ze vochte iaehen 

v Taget daz büch fvr war 
d s aine hiez g*mar 
d s and s hiez gvtwin 

bl. 2r a 

15845 d s chunic het fo groz ege 
daz er dannen mfz entrinnen 
Si fcliieden dannen mit vn- 

minen 




vor wertlichen chvngen h* Ti 0 

er het di maiften tvgent vnt er I / vrlivg vnt ftrit 
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850 hvng s vnt bifez da 

da livte fchvldiget fa 
den cbvnic lvdewizen (!) zehant 
Si fprachen got hete in gemant 
Ez wser von im alfo erzogen 
855 Bifchof vnt h s czogen 
ladeten den chvnic vrone 
fvr den babeft fchone 
iv fvrften chlagten do 
dem babeft adriano 
360 dem chvnige waren fi be- 

homen (!) 

Si fprachen ez wer von im cbom 
daz in dem riche Alfo brait 
wser zeftort di chriftenbait 
Er wolt nach chainem gerichte 

iagn 

365 Si wolten ims nicht m s v s - 

tragn 

er babeft adrianvs 
Schiet den ftrit alfvs 
daz lvdwic nach d s phacht 
869 Richte als fi Karel achte 
867 di fvrften v'fvnden fich 
Mit dem chvnige erlich 
da mit fchieden fi den ftrit 

bl. 2 r b 

Ze chaifer wihet man in and s 

zit 

380 do mochtez nicht rat fin 
Karl vnt pippin 
Mvfen fich fchaideu da 
d' chvnic fant den aine fa 
Zv finen alten magen 
(385) di fin mit eren phlagen 
den anderen ze bvrgentrich 
da flvg man in w s lich 
Lvdwic sichte daz riche 
vil gewalticlichle (!) 

390 vns fagt daz büch fvrwar 
Sehf vnt drizec iar 
vnt dri manode mer 
di furften clagten in vil fer 
Als lvdwic lac tot 
di f vrsten chlagten in d vrch n ot 
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895 dri fvne erliez 

Karle d s aine hiez 
d s and* hiez lvdewic 
ain heit in dem volkwic 
d s dritte hiez karle man 
Si wvrden alle dri lobfam 

Karl (rot) 

400 ~TT arle daz rieh befaz 

J\_ daz bvch chvndet vns 

d(az) 

Er nam aine vrowe löblich 
di was chivfch vnt erlich 

bl. 2 v* 

Jr feie bi den rechten fi 
405 aller bofhait was fi vri 
Div vrow was tvgentlich 
Mit manger tvgent ziert fi 

fich 

Nid s in dem hove waren 
di daz nicht v s baren 
Si gewnnen gein in arewan 
Si tet ez dvreh vnrechte man 
Si begriffen fi mit lvge 
vbel ergieng ez doch ir trvge 

A ines morgens vil vrt 

d s chvnic gie d s metein zv 
Jm volget ain fin dienftman 
Sin raete waren vraiffan 
Gehaizen was er figrat 
er fprach daz min vrowe begat 
420 daz zimt nicht iw s ere 

Nv getar ich nicht fprechen 

mer 

d s chvnic in vaft anfach 
da? wart er trowrichlich 

fprach 

Sag an bald vriwent min 
(425) wa? mac difiv red fin 

dv folt mir d s warhait iaehen 
haftv ind s icht gefehen 
wid s rieh es ere 
daz v s fwie mir nicht mer 
480 T^ver alte fprach do 

I / Jch wird nimerm s vro 
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bl. 2v b Soll ich min ere v s loren han 

des ich erf sehen han (^ 7 ) Jch wil daz gerichte beftan 

i 

Min vrow mint and s man 456 ~WT arlen dem riehen 
werd ich an d s lvge vunden J\_ Begvnd div red liehen 

435 Hai? mich han an den ftvnden Sinen zoren er do twanc 

d* chvnic ilte drate er fprach vb* lanc 

wider in fine chemnate Ez ift alfo chom 

An fin baite (!) er fich laite (460) daz ich han von dir vhiom 
div frowe do gein im raite dv phlegeft vnrechter minne 
440 Herre vngewone ich bin dem riche zimt nicht div 

daz ir get fo fchier von mettin chvniginne 

Jr betet allez vnt an den tac H s re han ich daz gitan 

er flvc d s vrowen ainen flac 465 Jch wil den lip v s lorn han 

da? wart er da nach fprach dez wil ich ze rechte diügen 
415 owe da? ich dich ie gefach Mit got fol ich ez bringen 


HI. AUS PASSIONAL BUCH H. 

Zwei auseinandergerissene pg.-blätter eines innersten doppel- 
blattes, 4 x 24 zeilen auf mit tinte vorgezogenen linien, und da 
ein paarmal zwei verse auf der zeile stehn, 98 verse (Hahn 
166, 35—167, 37,). höhe des blattes 130 mm, breite 87 mm; 
die ungespaltene schriftcolumne ist 100 mm hoch, 57 mm breit, 
unt. rand 21 mm, ob. rand 8 bis 9 mm; aufsenrand 20 mm, 
innenrand 10 mm. die zeilenanfänge stehn unter einander und 
beginnen im princip mit majuskel (ohne minium), die aber nicht 
bei allen buchstaben von der minuskel zu unterscheiden ist. die 
einzige vorkommende initiale (166, 63) ist rot. in den obersten 
zeilen sind die hasten einiger buchstaben (1, h, b, ft) mit zier- 
schnörkeln bis zum blattrand verlängert, ein brauch der be¬ 
kanntlich aus den urkunden stammt, man wird die handschrift 
um 1300 datieren müssen. 

Sie hat ein auffallend zierliches format, das in der sehr 
reichen Überlieferung des Passionais nicht widerzukehren scheint, 
es ist ganz ausgeschlossen, dass das I und II buch des Passionais 
wie sonst in dieser hs. vereinigt waren: sie müste dann 770 blätter 
umfasst haben, mithin dicker als hoch gewesen sein, auch das 
II buch für sich mit ca. 465 blättern wäre kaum auszudenken 
und für den buchbinder immer noch unmöglich, somit kommen 
wir zu dem resultat, dass das doppelblatt zu einer kleinen teil- 
edition gehört haben muss, und da vorläufig nicht festzustellen 
ist, ob diese vom autor veranstaltet und dann doch wol der pub- 
lication des (ersten und) zweiten buches vor aus gegangen ist, emp¬ 
fiehlt sich der vollständige ab druck des um seiner äufsern er- 
scheinung willen bemerkenswerten fragments. 

Das erste blatt bringt die alte canzleinotiz No. 226; die 
blätter wurden losgelöst von acten des amtes Eisenberg. 
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bl. 1 1 

166,35 Teophilus wart des vro 

vnde iach an den gelouben do 
Mit gantzen truwen santzvhant 
vber antyochiam daz laut 
wart daz lut zu rate 
40 Daz fie gelonbeten drate 
Swaz Ti petrus lerte. 

Mit vlize man in erte 
als an der nvwe in gezam. 
Daz volc lieh zv houf nam 
45 vnde buweten ein mvnfte' gote 
Nach des gelouben geböte 
Daz fi wol ordenierten 
vnde mit vreuden zierten 
Nach erhaften fiten 
50 Si falzten einen stvl in miten 
Derne guten fente petro 
Jn guter maze alfo ho 
Daz in daz volc allez fach 
Swäne er die lere zv im sprach 
55 vnde fi waren vor im gefamt 
Siben iar hielt er daz amt 
Da in anthyochia 
Daz heizet petri kathedra. 

bl 1' 

als ouch die reine cristenheit 
60 zu eren im hat vf geleit 
Daz man den iergelich beget 
als sin kvmft mit vreuden enf tet 
uch ist ein ander fache 
als ich uch kvnt mache 
65 Durch waz man hohzit beget 
als der felbe tac entftet 
Mit criftenlicher lierfchaft 
Ez pflac hie vor die heiden- 

fchaft 

Maniges vngelouben 
70 Die fi doch mvften touben 
Do daz lieht der criftenheit 
Mit lere wart fo hin gefpreit 
Jn die w’lt vil witen. 

Si pflagen in den ziten 
75 vnde immer vf den felben tac 
Swanne er des iares gelac 


Daz wir nv heizen kathedrara 
Daz ein ieglicher man 
Beide fpise vnde ouch träne 
80 als die gewonheit in betwanc 
Die wol wart von in bedacht 
Die truc er hin in der nacht 

bl 2 r 

166 vnde f atztez uf des vrundes grab 
Den feien man die fpise gab 

85 Der licham was alda begrabem 
Je des morges wart entfaben 
wie die fpise gezzen was 
Der aide vient sathanas 
hete an in willen fus genvc 
90 wand er die fpife hin v’truc 
So wante gar die tvmme diet 
als in ir einvalt geriet 
Die feien folden gezzen haben 
Swaz man hiez uf den graben 
95 Je des nachtes beftan 
Als des läge wa’ ergan 

167 vnde der lande vil heten 
an gotes gelouben getreten 
Doch Melden fi die wife 

5 Daz fie trugen ir fpife 
Zv grabe nach gewonheit 
vnde als der reinen cristenheit 
Der wille gentzlich erfchein 
Daz fie wolden über ein 
10 Des tages hohzit began. 

Do liezen fi daran beftan 
Den tac der hohzit kathedra. 
do in anthyochi* 

bl. 2 T 

petrus an w’declicher ftat 
15 wart vf der eren ftul gefat 
als ich da vor habe gefeit, 
vns faget genvger warheit 
Do petrus zvm erften quam 
Jn daz lant anthyochiam 
20 vnde gotes wort da lerte 
Daz in daz volc vnerte 
vnde übel mit im vuren. 

Sin houbet fi im befchuren 
Nach einer cronen ringelecht 
25 als ob er were torecht 
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Jm zu einer schände groz. 
Sns was daz honbt obene bloz 
vnde allvme vnde vmme har 
Do hub lieb an alvurwar 
30 Daz man sich prilterlich be- 

Ichirt 

vnde im dar an geliche wirt. 


Daz die reine criftenheit 
Durch heiligen fin bat uf ge 

leit 

Swaz petro durch vngemach 
35 vnde durch lafter gefchach 
an des houbtes Icherne 
Daz lal die pfafheit gerne 


IV. BRUCHSTÜCK DER HL. ELISABETH. 


Ein einzelnes papierblatt in kleinfolio: 292 mm hoch, 205 mm 
breit, der zweispaltige schriftraum entsprechend 230 ix 162. 
29 Zeilen auf der spalte, die linien ohne tinte vorgezogen, die 
versanfänge stehn in einer verticale und beginnen mit grofsen 
anfangsbuchstaben, ohne minium. da der absatz bei v. 881 fort¬ 
fällt, ist überhaupt keine spur von färbe auf dem blatte vor¬ 
handen. 

Die handschrift gehörte der zeit um 1350 an; das papier 
weist als Wasserzeichen zwei unverbundene kreise auf: ganz so 
wie bei Briquet Les filigranes t. I nr 3141: das wäre ein 
französisches fabricat, das für 1348 —1358 reichlich bezeugt 
scheint, auch in Basel und in Haarlem vorkommt. 

Heimat des Schreibers war das westliche Hessen, auch das 
südliche Waldeck wäre nicht ausgeschlossen; besonders charakte¬ 
ristisch erscheint das durchgehnde dor für durch beim fehlen 
aller sonstigen niederdeutschen spuren. 

Bei der vorzüglichen Überlieferung des gedicktes in der hs. 
A ( s. oben s. 295 f) ist von vorn herein kaum zu erwarten, dass 
unser blatt etwas zur Verbesserung des textes beitragen könnte, 
die hs resp. ihre Vorlage gehörte nicht zu der gruppe aD, denn 
sie stellt sich 828 (vf erden) und 849 (möge) auf Seite von A 
und zeigt auch 875 nicht den gleichmäfsigen fehler von aD 
(geraezzen), sondern ändert selbständig das seltene, aber für die 
Elisabeth v. 7188 durch den reim (: widerdriezen) gesicherte ge- 
niezen 1 (‘sociae’) in genozen. unter diesen umständen müste das 
Zusammentreffen der la. Want v. 837 mit aD Zufall sein, wenn 
hier der von Rieger angenommene text von A in Ordnung wäre, 
aber das Vonde von A, das auch Rieger im glossar s. 420° nicht 
recht zu erklären wüste, ist mindestens bedenklich. 

Von A ist unser fragment, das wir b nennen dürfen, be¬ 
stimmt unabhängig, denn es teiltauch sonst keinen seiner fehler: 
hat richtig 842 me an fi, 858 wolde, (883 tancze), 898 wüssg. 
b geht also durch eigene Vermittelung auf die originalhs. zurück, 
und so empfahl sich immerhin, wenn auch ein abdruck überflüssig 


1 das übrigens auch 882 eingeführt werden dürfte. 
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war, eine genaue Verzeichnung der lesarten. ich habe auch alles 
aufgenommen was für das sprachbild des Schreibers charakte¬ 
ristisch schien, und nur rein graphische Varianten (y st. i, kr 
st. er usw.) fortgelassen, die bemerkenswerten abweichungen sind 
durch Sperrdruck hervor gehoben. 

Für die vbrlage ergibt sich aus dem lesefehler hi? für hir 
828, dass sie das gerundete i auch nach i anwendete, und zwar 
in der form mit einem Schwänzchen unter der linie, welche um 
1300 vorkommt (so auch in dem obigen Passionalfragment) und 
die Verwechselung mit dem geschwänzten ? nahelegt. 

822 Noch — 823 er — 825 ir] er — 827 h 5 n — 828 Wante er 
hi? — 829 plag — 830 tag — 831 Dy iügfroü — 832 Want — och 
küfchliche — 833 Innerliche trüg — 834 lr] Er — zwelfbode — 
835 vn dretteweyt — 836 Noch — 837 Want — 838 iesaj 
allo — 840 apoXtels — 841 sit] lieh — 842 me — begerete 

— 843 Nymedes — virkos — 846 trüweliche — 847 bait — 
848 vf der ftait— 849 Noch er — 850 Wo er oüch — 852 Dy 

— erme — 853 al irs — 854 vir — 856 Waz i des — 857 noch 

— 858 y — 859 w s g vn er — v. 860 Er hentfehü Xi ny an 
getet — '861 ligen — 863 si fehlt — mette tag — 864 der 

— iügfroü — en plag — 865 arme — 866 myt — 867 Des — 
868 noch an — 869 lop ir — 850 Wä an — 871 Al — 
872 Er Xelbir — dan — 874 noch er gelüste — 875 er ge- 
nozen — 876 er — zü — 877 irhebe tüt — 878 Des wolde dy 
iügfroü — 879 er — 880 ab — 881 kein absatz — abir — 
882 er — wore — v. 883 Myt tancze vffenbare — 884 So 
ging — 885 Eyns — dor — 886 er — 887 allez — 888 dochte 

— 889 vmegang — 892 Dor m. h s n — v. 893 Wil ich dy 
vnder wege lan — 894 ging — magit — 895 dem® tancze 
alfo — 896 er — 898 wüffe — 899 Zwo iügfroüwe — 
900 Noch vorftlicher — 901 vire — 902 Trüge — gezire — 
903 gevefze — v. 905 Brofchen vn vorfpan — 906 Sorkot 
vn kydel — 908 müllen — 911 golde — 912 en — 913 meyde 
wol getan — 914 folden — 917 er — 918 Vn — 919 iüfroüwe 

— 920 wolden — 921 abir — 924 lag — 926 toget vnvirzaget 

— 928 Er kröne — dan — tet — 929 Nüme — 930 wil — 
v. 931 Hy vm fp 4 ch er dy fwegir zü — 932 Sage fehlt — 
tribes — 933 Wor vme hait — heübit — 934 virleübit — 
935 ledig — 936 Set daz enphing — megetin. 
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UNTERSUCHUNGEN ÜBER DJE SAGE VOM 

- BURGUNDENUNTERGANG. 

I. DIE piDREKSSAGA UND DAS NIBELUNGENLIED. 

Jede sagenhistorische betracbtung hat von den quellen 
auszugehn: nur nach sorgfältiger Vergleichung verschiedener 
fassungen einer einzigen sage ist es möglich, eine einsicht in 
die entwicklungsgeschichte dieser sage zu bekommen, nun ist 
leider eine der wichtigsten quellen für die sage vom Burgunden- 
untergang, die pidrekssaga (ps.) in so verderbter gestalt 
auf uns gekommen, dass sie so wie sie überliefert ist noch 
kein brauchbares ausgangsmaterial für sagenvergleichnng ab¬ 
geben kann. 

Dass die darstellung die die ps. von der sage vom Bur- 
gundenuntergang gibt, nicht einheitlich ist, war längst bekannt. 
Hugo Busch hat als erster mit dem gedanken ernst gemacht 
und in seiner schrift ‘Die ursprünglichen lieder vom ende der 
Nibelungen’ (Halle 1882) versucht, die verschiedenen Versionen« 
von einander zu trennen und uns ein bild zu geben von dem- 
inhalt jeder Version, leider steht Busch unter dem banne der 
Lachmannschen liedertheorie: sein streben geht namentlich da¬ 
hin, die von Lachmann für das Nibelungenlied (NI.) aufgestellten 
lieder in der ps. widerzufinden, aus der ps. neu zu begründen 
oder die von Lachmann gezogenen grenzen einigermafsen zu 
modificieren. darum mutet sein werk heutzutage als ganzes als 
veraltet an; in den einzelheiten ist ihm aber treffliches gelungen, 
und er hat durch manche scharfe beobachtung seinen nachfolgern 
den pfad geebnet. 

Leider sind diese nachfolger sehr gering an zahl, fehler 
werden erkannt, richtiges auch anerkannt, aber man scheut sich 
offenbar, die ganze arbeit noch einmal aufzunehmen, selbst 
Wilhelm Wilmanns in seinem ‘Untergang der Nibelunge in alter 
sage und dichtung’ (Abh. der königl. gesellschaft der wissensch. 
zu Göttingen, n.f., bd. vu nr 2, Berlin 1903) begnügt sich da¬ 
mit, an einem beispiel zu zeigen, dass in der tat zwei Versionen 
— bei Busch waren es im ganzen drei — in der sage verbunden 
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sind, ‘ich will nicht versuchen festzustellen, was der einen oder 
andern Version angehört haben mag, sondern beschränke mich 
darauf, durch die behandlung zweier abschnitte die tatsache 
darzulegen’, resigniert er 8 . 25. welche aufgabe könnte aber 
wichtiger sein als eben die trennung der Versionen? nur mit 
gereinigtem material vermag der sagenforscher fruchtbringend 
zu arbeiten. 

Erst ECBoer hat im i bande seines grofsen, bisher drei¬ 
bändigen Nibelungenwerkes (Untersuchungen über den Ursprung 
und die entwicklung der Nibelungensage (Halle 1906 — 09) den 
von Busch unternommenen versuch noch einmal gewagt, für 
dieses werk gilt aber leider in noch höherem grade, was -von 
der kleinen schrift von Busch gesagt werden muste: als ganzes 
ist es verfehlt, in den einzelheiten aber bietet es manches treff¬ 
liche. es ist nicht meine absicht hier meine bedenken gegen 
Boers methode noch einmal auseinanderzusetzen: ich habe mich 
dieser unangenehmen aufgabe schon an andrer stelle 1 erledigt, 
so will ich im verlauf dieser Untersuchungen im allgemeinen nur 
dasjenige hervorheben was ich Boer verdanke, und mich so viel 
wie möglich einer polemik mit seinen abweichenden ansichten 
enthalten, was jeder billigen wird, der seine ‘anzeige’ (!) meiner 
dissertation in der Zs. f. d. phil. bd. 44, 346 ff gelesen hat. 

Im folgenden will ich nun auch einmal den versuch wagen, 
die beiden Versionen in der ps. von einander zu trennen und 
gleichzeitig zu zwei ganzen zu vereinigen, neben Busch und 
Boer verdanke ich hierbei auch Neckeis schönem capitel ‘Die 
älteste gestalt der Burgundensage’, s. 176 ff seiner fördernden 
‘Beiträge zur Eddaforschung’ (Dortmund 1908) manche anregung. 

Eine der Versionen der ps. stellt die Soester ortssage dar. 
cap. 381 und namentlich cap. 394 werden denkwürdige stellen 
angeführt, die noch in den tagen des Verfassers der saga in der 
nähe von Soest gezeigt wurden, da die Überlieferung der ps. in 
ihrem kerne niederdeutsch ist, der Verfasser sich namentlich 
auf niederdeutsche gewährsmänner beruft, da die speciell nieder¬ 
deutsche localisierung der letzten kämpfe: in einem garten und 

1 in meiner dissertation ‘Untersuchungen über die Sigfridsagen’, Berlin 
1910 und in einer besprechung von Boers ‘Methodologischen bemerkungen 
über die Untersuchung der heldensage’ die im 45 bande der Zs. f. d. phil. 
erscheinen wird. 
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in den stralsen von Soest, die darstellnng der ereignisse beherscht, 
ist es von vornherein sehr wahrscheinlich, dass wir diese nieder¬ 
deutsche tradition für die ‘Urpidrekssaga’ in ansprach zu nehmen 
haben: wir wollen sie im folgenden mit p bezeichnen. 

Auf der andern seite ist die grol'se, manchmal wörtliche 
Übereinstimmung von vielen partieen der saga mit dem NI. und 
dadurch mit der oberdeutschen sagen tradition aufgefallen, das 
Verhältnis so zu erklären, dass das NI. der ps. als quelle ge¬ 
dient habe, wie dies ua. noch im jahre 1900 Hermann Paul in 
seiner schrift ‘Die pidrekssaga und das Nibelungenlied’ zu be¬ 
weisen suchte, wird nach Wilmanns oben angeführter abhand- 
lung niemand mehr unternehmen wollen, die betreffenden par¬ 
tieen der saga vertreten eine Vorstufe des NI.: eben deswegen ist 
es so wichtig, sie aus der vorliegenden saga rein herauszuschälen, 
wir bezeichnen sie im folgenden mit N. die citate beziehen sich 
für das NI. auf die B-fassung (Bartsch), für die ps. auf Henrik 
Bertelsens ausgabe (Kebenhavn 1908—11), die nach seiten- und 
Zeilenzahlen citiert wird. 

Busch und Boer, so weit sie in ihren zielen und ergebnissen 
auseinandergehn, treffen doch darin zusammen, dass sie von 
ihren sämtlichen Versionen der ps. im NI. die spuren wider¬ 
finden. schon dieses resultat muss befremden, nicht dass von 
vorn herein als unmöglich abzuweisen wäre, dass eine im gründe 
oberdeutsche tradition niederdeutsche ztige aufgenommen hätte: 
dass sie einige niederdeutsche episodentiguren aufgenommen hat, 
ist sogar eine ziemlich allgemein gebilligte annahme! allein die 
consequente durcheinanderarbeitung derselben zwei (bei Busch 
drei) quellen in zwei so verschiedenen litterarischen erzeugnissen 
wie einem oberdeutschen epos und einer nordischen fornaldar- 
saga, ist, wenn nicht geradezu unmöglich, so doch wenigstens 
auffallend, dabei tritt die niederdeutsche tradition in der ps. 
so ortsgebunden, so specifisch soestisch auf, dass auch von dieser 
seite ein argument gegen ihr organisches aufgehn in dem NI. 
zu erheben wäre, überzeugend sind allerdings diese momente 
nicht: ich hoffe, dass der im folgenden unternommene versuch, 
zwei scharf getrennte Versionen aus der ps. herauszuheben, wo¬ 
von die eine (p) ganz los vom NI., die andre (N) mit demselben 
sehr eng verbunden ist, beweiskräftigeres für meine annahme 
bringen mag. 
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cap. 356 u. 357 
(Bertelsen n s. 275 ff) 

erzählen die Werbung von Attilas blutsfreund Osid um Grimhild, 
jung Sigurds witwe. die person des brautwerbers — schon die 
tatsache, dass dieser nicht Rüdeger ist — und die art und weise, 
wie die Werbung von den Burgunden und Grimhild aufgenommen 
wird — bedenken werden von niemand gemacht, im gegenteil! 
— lassen den sichern Schluss zu, dass diese abschnitte p ange¬ 
hören. auch die zweimalige erwähnung von Hogni und Gernoz 
zusammen (Bert, n s. 276 z. 17 und 277 z. 1) ist, wie wir all¬ 
mählich sehen werden, für p charakteristisch. 

cap. 358. 

Attila und pidrek kommen zusammen nach Werniza, die 
braut abzuholen; wie aus Bertelsen n s. 278,- z. 25; s. 279 z. 1 1 
hervorgeht, begleitet Rodingeir sie, denn er bekommt Sigurds 
schwert Gram als gastgeschenk. Boer hat Unters, i 167 von 
seinem standpuncte richtig bemerkt, dass Rüdeger hier ursprüng¬ 
lich die fahrt allein gemacht habe, das capitel aber mit rück- 
sicht auf die vorhergehnden umredigiert worden sei; wir sagen 
Aber von unserm standpunct lieber: der interpolator N, dem 
das capitel gehört, konnte mit rticksicht auf p seine quelle nicht 
rein aufnehmen, er muste einiges ändern, auch der Schluss des 
vorhergehnden capitels muste eine kleine änderung erfahren, in¬ 
soweit Grimhild nicht sofort mit Osid mitziehen konnte, was 
wol ursprünglich der fall war. dass Attila cap. 358 mitfährt, 
rührt m. e. daher, dass der interpolator sonst nicht deutlich 
machen konnte, warum Grimhild wol mit Rodingeir, nicht aber 
mit Osid mitgieng. von der bekannten auseinandersetzung des 
NI. zwischen Rüdeger und Kriemhild war noch keine spur vor¬ 
handen; auch im spätem verlaufe, bei Rüdegers kämpfen fehlt 
jede anspielung darauf, so dass alles darauf bezügliche wol der 
jüngern epischen ausführung zuzuschreiben ist. ob vom inter¬ 
polator unterdrückt wurde, dass Kriemhild nach dieser dar- 
stellung sich anfangs gegen die Werbung sträubt, ist nicht zu 
entscheiden: es ist überhaupt nicht immer möglich zu bestimmen, 


was N mit rücksicht auf p unterdrückt hat, und wir werden schon 


zufrieden sein müssen, wenn wir von p, der ‘Urpidrekssaga’, eine 


1 künftighin werden bei citaten aus Bertelsens zweitem bande die 
bezeichnungen n, sowie's. u. z. fortgelassen. 
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nahezu lückenlose darstellung geben können, der N-interpolator 
war wol eifrig bemüht, wie wir immer mehr sehen werden, 
soviel wie möglich von der abweichenden darstellnng seiner ober¬ 
deutschen quelle aufzunehmen: das durchaus widersprechende 
muste sich aber selbstverständlich der aufnahme widersetzen, 
argumente ex silentio sind also inbezug auf N sehr gefährlich, 
und die heranziehung des soviel jüngern NI., die wir übrigens 
hier nur gelegentlich vornehmen werden, weil sie in ein späteres 
8peciell sagengeschichtliches capitel hineingehört, soll mit äufserster 
Vorsicht geschehen. 

Mit Boer aao. s. 168 erinnere ich an die berichte über die 
geschenke die Attilas boten bekommen: Osid cap. 375 Sigurds 
schild und heim, Attila cap. 358 Sigurds pferd, Rodingeir dessen 
schwert: auch dadurch wird der parallelismus der stellen erwiesen. 

cap. 359. 

Nach sieben jahren veranlasst Grimhild Attila dazu, die 
brüder einzuladen, und speculiert dabei auf Attilas habgier. Attila 
ist hier deutlich als mitschuldiger in dem complott geschildert, 
dem die Burgunden später zum opfer fallen, wie aus der ver¬ 
räterischen einladung des nächsten capitels noch einmal hervor¬ 
geht. dass im weitern verlauf der begebenheiten so wenig von 
diesem zuge zutage tritt, rührt von der interpolation N her, 
die auf anderm standpuncte stand: wir werden aber die wenigen 
spuren im folgenden aufdecken, auch ist die rache des nach¬ 
geborenen sohnes Hagen, so wie die ps. sie erzählt, nur von dieser 
Voraussetzung aus zu verstehn. — dass die boten spielleute 
sind — anfangs steht nur (280, 11) men, nachher (280, 15) sind 
es mit einem male leicmen — mag aus N stammen. 

cap. 360. 

Die männer laden die Burgunden verräterisch ‘unter Vor¬ 
spiegelung falscher tatsachen’ ein, und zwar durch einen brief 
der meldet, dass der alte Attila seinen Schwägern die regierung 
über Hunnenland ab treten wolle, solange sein junger sohn Aldrian 
noch nicht das alter dazu habe, blofs die erwähnung Gislhers 
ist N zuzuschreiben: als ganzes gehört das capitel m. e. p an. 
Boer hebt mit unrecht ein stück heraus, den anfang des briefes, 
den er sich als mündlichen auftrag denkt, der brief fienge 
nach ihm erst 281,9: Attila konungr er nu gamall . . . etc. an. 
eben dieses stück erweist sich aber deutlich als einen briefanfang, 
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nur der ausdruck mcellte (281,3) ist in dieser Verbindung nicht 
angebracht und mag eine reminiscenz aus N sein, wenn es kein 
fehler der membrane ist (man vergleiche die abweichende lesart 
von B). die beurteilung der Übereinstimmung des motivs der 

‘Vorspiegelung’ mft dem bekannten plus, das die Vqlsungasaga an 

0 

der entsprechenden stelle den beiden eddischen Atliliedern gegen¬ 
über bietet, bleibt dem sagenhistorischen capitel überlassen. 

cap. 361. 

a) anfang bis zu ... ei fara 282, 8. 

,das stück bietet offenbar die fortsetzung des vorhergehnden, 
nur Gislher stammt aus N. nachdem der brief gelesen ist, wird 
der inhalt besprochen. 

b) 282, 8 en petta ... bis zu . . .piggja 282, 12 muss eine 
interpolation von N sein, von Hognis gebürt handeln in der ps. 
bekanntlich zwei aufeinander folgende capitel, 169 und 170, 
nach beiden (!) aber hat Hogni dieselbe mutter wie die übrigen 
Niflungar, nur einen andern vater. hier hat nun plötzlich Hogni 
eine andere mutter als die Burgunden. das mäc -Verhältnis des 
NI. ist also später von dieser Vorstellung aus zu entwickeln. 

c) 282,12 Nu skal .... bis zu . . . epter sitia 282,24 bildet 
wider die fortsetzung von a: es wird auf den inhalt des briefes 
aus p angespielt, das übernehmen der herschaft in Hunnenland, 
der interpolator hat mit rücksicht auf den anschluss an d, das, 
wie wir gleich sehen werden, wider N angehort, in dem letzten 
satze ceigi ausgelassen, das AB wider hinzufügt. 

d) 282, 24 eda mantu ... bis zum Schluss des cap. Boer 
hat aao. s. 169 mit recht darauf hingewiesen, dass Hogni, nach¬ 
dem er im vorhergehnden (unsrem p) schon von der fahrt ab¬ 
geraten, seine gründe mitgeteilt und Gunnar ihm feigheit vor¬ 
geworfen habe, hier von neuem anhebe, und zwar mit argumenten, 
die genau den ersten Worten entsprechen, mit denen er im NI. 
von der fahrt nach Hunnenland abrät: str. 1459. zum Überfluss 
beweist das stück durch die rücksichtnahme auf Hognis mutter 
(oben b) seine Zugehörigkeit zu N. die bemerkung, dass Hogni 
ärgerlich wird, weil ihm so oft seine mutter vorgeworfen wird, 
hat nur sinn, wenn sie sofort auf b folgt, was nun umgekehrt 
wider beweist, dass das stück das sie von dieser bemerkung 
trennt, der andern quelle p angehört, auch die erwähnung 
Folkers weist auf N: vor allen dingen der umstand dass dieser 
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im NI. an der entsprechenden stelle, genau wie in der saga, zuerst 
etwas eindrucksvoller erwähnt wird, dem paar Hogni-Folker werden 
wir in N wie im NI. noch häufig begegnen: ihm entspricht in p 
das paar Hogni-Gernoz. Folker war p unbekannt. 

cap. 362. 

Der buchstäbliche anklang von Odas träumen an Uotes träume 
im NI. und die charakteristische rolle jung Gislhers, die hier 
nicht wol von einem andern blols auf ihn übertragen sein kann, 
beweist, dass das capitel auf N zurückgeht, sich also an das 
vorhergehnde (cap. 361, d) unmittelbar anschliefst, obwol das 
NI. den zug, dass Uote Gislher zurückzuhalten sucht, übergeht 
haben wir ihn für die vorstnfe des epos die N vertritt anzu¬ 
nehmen: dies wollen wir uns schon vorläufig für das sagen- 
historische capitel merken. 

cap. 363. 

a) anfang bis zu ... . at Rin 285, 7 gehört als ganzes 
wol wider p an. dagegen könnten die parallelen sprechen die 
Boer aao. s. 238 in der note zum NI. anführt, allein bei genauer 
Prüfung wird sich ergeben, dass die stellen so wenig bezeichnend 
sind, dass sie jeder darstellung dieser ereignisse, in casu also 
sowol p wie N zuzutrauen wären 1 , die banner- und waffen- 
beschreibung ist für die ps. charakteristisch, nachdem Gunnar 
seine tausend mann aufgeboten hat, zieht man nach Hunnenland 
das nach dieser niederdeutschen sagenvorstellung jenseit des 
Rheines ligt. 

1 diese bemerkung gilt leider für die gröfsere hälfte der von Boer 
mit peinlichster Sorgfalt gesammelten parallelen zum NI. würklich charak¬ 
teristische, beweiskräftige Übereinstimmungen finden sich nur zwischen 
unsern N zugewiesenen partieen und dem NI. trotzdem überhebt Boers 
arbeit mich der mühe, diese wörtlichen parallelen überall genau anzu¬ 
führen: dem kundigen leser wird es leicht, in seiner darstellung die spreu 
vom weizen zu sondern. — ich habe trotzdem einige zeit geglaubt, der 
anfang des capitels bis zu .. oc broflur 284, 20 gehöre N an, der satz 
Nu teer Hogni rnerki Gunnars konungs i sina hond bilde den anschluss 
an die letzte p f entstammende bemerkung Hognis aus cap. 361: ef ßu oill 
fara in Hunaland ßa eil ek \*ceiyi\ epter sltia. ich bin aber davon 
zurückkommen durch die stelle 284, 16 ff med heitum bryniom oc biar- 
tum hialmum oc skarpum scerdum oc hcos.tom spiotum [og nyium 
skiolldumm fügt AB dazu], die zu vergleichen ist mit den stellen 292,16 f 
und 306, 17 ff, wovon diese p angehört, jene auf grund von p vom inter- 
polator in eine partie von N aufgenommen wurde, wie nachher zu zeigen ist. 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 29 
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b) 285, 7 f par sem saman kemr Düna oc Rin oc par er 
breitt er armar hittaz erklär ich mit Boer als combination des 
interpolators, der die niederdeutsche Version, nach der man jen- 
seit des Rheines zu Attila gelangte, und die oberdeutsche, nach 
der dies jenseit der Donau geschah, mit einander verknüpfte. 

c) 285, 9 en peir ... bis zum Schluss des cap. 285, 10. 
hier weicht meine ansicht wider vollständig von derjenigen Boers 
ab. dass die Nibelungen auch ohne Hägens specielle hilfe ein 
schiff finden, steht cap. 366 (287, 19f). die stellen gehören m. e. 
zusammen: als die Nibelungen spät am abend ans wasser kommen, 
finden sie noch kein schiff — die quelle (ß) wird dies wol nicht 
einmal erwähnt haben: mit rücksicht auf die anschliefsende auf- 
findung des schiffes durch Hogni muste dies aber vom interpolator 
berichtet werden; — nachdem sie die nacht noch am diesseitigen 
ufer zugebracht haben, finden sie am nächsten morgen ein schiff, 
dass die Schlussworte des cap. über das übernachten am ufer in 
der tat noch zu ß gehört hat, wird unten s. 436 deutlich werden. 

cap. 364. 

Hognis nachtwache an der Donau und sein abenteuer mit den 
meerfrauen im wasser Meere (vgl. Moeringen: NI.) gehört N an: 
nur haben diese ereignisse ursprünglich nicht in der nacht statt¬ 
gefunden, wie gleichfalls s. 436 zu zeigen ist. die Übereinstimmungen 
mit dem NI. sind ungeachtet mancher abweichung im neben¬ 
sächlichen so grofs, dass wir in der darstellung der saga eine 
Vorstufe des NI. erkennen können, ohne zu Boers verwickelter 
combinationstheorie unsre Zuflucht zu nehmen. 

cap. 365 

bildet die directe fortsetzung des vorhergehnden: das aben¬ 
teuer mit dem fährmann, der niulich gehU war: auch hier 
haben wir also wider N. 

cap. 366. 

287,18 anfang . . . bis zu . .. til landz 287, 24. wir sahen 
schon oben, dass es sich in diesen zeilen um die auffindung des 
schiffes nach ß handelt: am nächsten morgen ganz früh setzt 
man mit demselben über den fluss. dass das schiff klein war 
im gegensatz zu dem grofsen schiff Hognis, ist wol erfindung des 
interpolators, der irgendwie unterscheiden muste zwischen dem, 
was wir das N-schiff und ß-schiff nennen könnten, auch das 
ß-schiff kann nicht klein sein, weil darin tausend Nibelungen 
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hinüberfahren müssen, das schiff schlägt um: die Nibelungen 
kommen nur mit not ans land: mehr wüste diese fassung nicht 
zu berichten. 

b) 287, 24 en er Hogne ... bis zum Schluss d. eap.: gehört 
wider N an, das mehr über die fahrt wüste. Etogni rudert in 
der bekannten, im NI. und der Edda ähnlich geschilderten un¬ 
gestümen art über das wasser — hier die Donau — und tötet 
den fährmann. auch hier schlägt das schiff um. man fährt 
einige male wie im NI. (in p nur einmal, setzt dabei aber ebenso 
viele männer über den ström als im NI. in einer fahrt). 

capp. 367. 368. 369. 370 

wollen wir zusammenfassen, sie erzählen eine fortlaufende 
kette von ereignissen, die sich mit geringen, aber für das alters- 
verhältnis charakteristischen abweichungen auch im NI. finden: 
die begegnung mit Eckewart, die episode in Bechlarn. als solche 
gehören sie N an. man beachte folgende parallelen: nach p 
schlägt das schiff um; die Nibelungen trocknen sich am hofe 
Attilas, wie wir bald sehen werden. — nach N schlägt das schiff 
um und die Nibelungen trocknen sich am hofe Rtidegers. p ist 
hier wie in den meisten ztigen ursprünglicher als N: nachdem 
die junge Rüdegerepisode, von der p noch nichts kennt, auf¬ 
genommen wurde, muste die charakteristische scene der sich am 
feuer trocknenden Nibelungen von ‘Etzelnburc’ nach Bechlarn 
verlegt werden; erst das NI. hat die scene, die N noch bietet, ver¬ 
loren. in Bechlarn spielt Gotelind nun in der trockenscene eine 
rolle, die deutlich verrät, dass sie ursprünglich der Kriemhild 
gebührte, dies hat schon Busch richtig gesehen, obwol er die 
stelle irrtümlicherweise als interpoliert unter dem einfluss der 
späteren p-stelle auf fasst, nach p (cap. 373) erblickt also Kriem¬ 
hild, nach N Gotelind die waffen der Nibelungen, als diese beim 
trocknen am feuer ihre gewänder hochheben: Gotelind gedenkt 
dabei Kriemhildens trähnen um jung Sigfrid und weist dadurch 
auf ihr Vorbild hin. 

Die abweichungen vom NI., namentlich die etwas andere 
Verteilung der gastgeschenke beim abschied, ist schon so oft be¬ 
sprochen worden — treffliches findet sich darüber ua. bei Boer 
aao. —, dass ich füglich hier davon abstehn kann und nur auf 
einige wichtige puncte hinweisen will, mit recht fällt es Busch 
auf, dass die Nibelungen noch nass sind, nachdem sie einen 

29* 
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ganzen tag nach dem Umschlagen des schiffes weitergezogen sind, 
ich beurteile aber die Verhältnisse anders als er. nicht weil die 
scene am feuer in Bechlarn interpoliert wäre — in dieser 
jüngern sagenform ist sie, wie wir oben sahen, durchaus am platze, 
wenn auch die ältere, noch von p vertretene sage sie in Attilas 
bürg kannte — sondern weil durch die combination der beiden 
quellen die Zeitverhältnisse verschoben wurden, ist die Unstimmig¬ 
keit in die saga hineingekommen, nach p kommt man in der 
nacht an den Rhein, schlägt die zelte auf und findet am nächsten 
morgen ganz früh ein schiff, mit dem man nach Hunnenland 
hinüberfährt, auf die mitteilung aus p, dass die Nibelungen am 
ufer des flusses nächtigen, lässt der interpolator ein grofses stück 
aus N folgen: die begegnung mit den meerweibern und dem 
fährmann. das NI. beweist aber, dass diese ereignisse am tage 
stattfinden: der helle mond ist ein durchsichtiger verlegen- 
heit8schluss des interpolators, um alle diese abenteuer auch bei 
nacht möglich zu machen, nun muss natürlich auch die über¬ 
fahrt nach N am morgen stattfinden: in der quelle geschah dies 
eben am tage, weil die begegnung mit Eckewart am abend ge¬ 
schieht — Rtideger ist schon im begriffe zu bette zu gehn, als 
Eckewart die ankunft der Nibelungen meldet — verläuft eine 
unnatürlich lange zeit zwischen dem Umschlagen des schiffes und 
dem trocknen der kleider. man versteht jetzt, warum 
ich den letzten satz aus cap. 363 (285, 9f) zu p ge¬ 
zogen habe. 

cap. 371. 

a) anfang bis zu . .. vindr 295, 19. 

Es ist von andern schon bemerkt worden, dass das nasse 
wetter blofs eine erfindung des sagamannes gewesen sein muss, 
um an die Situation von cap. 366 (anfang) wider anzuknüpfen: 
die Nibelungen sind mit ihrem schiffe umgeschlagen (und natür¬ 
lich nass ans land gekommen, was an dieser stelle in der saga 
nicht berichtet wird, wol später nach N: 289, 1 f). wir haben 
eben gesehen, dass die Rüdeger-episode eine junge unorganische 
erweiterung der alten sage vom Burgundenuntergang war, wir 
haben die betreffende grofse partie unsrer Version N zuweisen 
müssen, durch diese erweiterung wurde die scene am feuer in 
der saga nach der jungen art (N) vor Gotelind abgespielt, jetzt 
muss aber dieselbe scene nach alter art (p) vor Grimhild wider- 
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holt werden: die durch die N-interpolation längst getrockneten 
Nibelungen müssen p zu liebe noch einmal nass werden, und so 
ersinnt der interpolator das regenwetter. 

b) 295, 19 f oc allir Niflungar eru nu uater oc peirra clceöe. 
mit diesen Worten stehn wir wider in quelle p. es ist die stelle 
die correspondiert mit der oben citierten N-stelle 289, 1 f: nach 
dem umkippen des schiffes sind die Nibelungen nass geworden. 

c) 295, 20 Oc er peir ... bis zu . . . til borgarennar 
296, 24. Boer weist aao. s. 141 mit recht daraufhin, dass der 
Zusammenhang hier gestört sein muss: ‘ein absoluter unsinn ist 
es, wenn er (nämlich der sendemann Attilas) damit beginnt, dem 
Rodingeir, bei dem die Niflungen zu gast sind, als etwas neues 
aus Soest mitzuteilen, dass die Niflungen in Hünaland ange¬ 
kommen sind, und dass Attila deshalb den markgrafen zum feste 
einlädt’. Boers weitere Schlussfolgerung, dass dieser mann nie¬ 
mand anders ist als pidrek, der am ende des capitels auf Attilas 
Veranlassung den Nibelungen entgegenreitet, kann ich nicht mit¬ 
machen: Dietrich den Nibelungen entgegenreitend gehört dem 
Zeugnisse des NI. nach N an, sowie seine Warnung, die Boer 
auch hier anschliefsen will, der mann der nichts vernünftiges 
mehr sagen kann, weil er was es zu sagen hatte schon nach 
der andern quelle N am ende von cap. 367 sagte, ist m. e. 
Eckewart: die männer die Grimhild im ganzen reiche sammelt 
(296, 19 f), entsprechen den vielen feinden der andern stelle 
(290, 15 f). In p ist Eckewart noch der alte warner der sage; 
die in manchem modernere quelle N setzt an seine stelle Dietrich, 
nimmt aber dem alten warner nicht zugleich seine rolle, obwol 
ihre bedeutung schwindet, nach N berichtet Eckewart Rüdeger 
noch, dass die Nibelungen nass geworden sind und sich am feuer 
trocknen möchten; hier steht der directe auftrag allerdings nicht, 
allein nachdem der madr zu Attila gekommen ist, lässt dieser 
in eipigen gemächern feuer anmachen!! wir sind damit aber 
schon zu unserm nächsten abschnitt gekommen: 

d) 296, 24 oc segia ... bis zu ... i borg Susa 297, 4, 
worin wir wider mit beiden füfsen auf dem boden von p stehn, 
wenn wir nur die worte oc Rodingeirr marcgreife (296, 27—297,1) 
herausheben. 

e) 297, 4 Nu mcellte ... bis zum Schlüsse d. cap. nach 
dem letzten satz von c) sendet Rüdeger wie im NI. einen boten 
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(vom interpolator N mit dem sendemann identificiert) nach Attilas 
residenz, nur dass im NI. scheinbar 1 nicht Etzel, sondern Kriem- 
hild benachrichtigt wird, dann schickt in der saga Attila pidrek 
den Nibelungen entgegen, im NI. geht Dietrich aus freien stücken, 
nachdem Hildebrand ihn von der ankunft der Nibelungen benach¬ 
richtigt hat. die darstellung des NI. bietet hier wol die ur¬ 
sprüngliche Vorstellung von N, wie sich unten s. 443 herausstellen 
wird, der anschluss an p, worin Attila persönlich alles für den 
empfang seiner gäste in bereitschaft bringen lässt, bewürkte die 
kleine änderung. 

cap. 372. 

a) anfang bis zu . . . oc hvern at edrum 297, 22. die 
partie stimmt fast wörtlich mit NI. 1716 f überein: sie gehört 
also zu N. auf einem türme (NI.: in einem fenster) sieht Grim- 
hild die waffen der Burgunden: dies die parallele zu der unten 
anzuführenden scene aus p, worin sie dieselben am feuer erblickt, 
wenn die sich trocknenden Nibelungen ihre gewänder aufheben. 
das schöne wetter beweist entweder, dass wir in einer andern 
quelle stehn als im anfang des vorigen capitels, wo es regnete 
(so urteilt Busch), oder — und das ist unsere ansicht — dass 
das regen wetter überhaupt nicht zu unsrer quelle gehört. 

Im NI. folgt auf die scene am fenster die begegnung und 
Warnung durch Dietrich: ich hoffe unten wahrscheinlich zu 
machen, dass dies auch in N die reihenfolge der scenen war. 

b) 297, 22 Nu er . .. bis zum Schluss d. cap. Diese worte 
bilden zwar keinen Widerspruch zu dem vorhergehnden, schliefsen 
sich aber trefflich an die letzte partie aus p (cap. 371, d), deren 
fortsetzung sie bilden möchten. 

cap. 373. 

a) anfang bis zu . . . hvitar brynior 298, 13. Es unter- 
ligt keinem zweifei, dass wir auch hier p vor uns haben: die 
Nibelungen mit den durch den Umsturz des bootes durchnässten 
kleidern an dem feuer, das Attila, durch Eckewart von den er- 
eignissen benachrichtigt, für sie hat bereit machen lassen, nach 
dieser Version sieht Grimhild hier ihre brüder zuerst und er¬ 
blickt gleichzeitig ihre waffen! 

b) 298, 13 Nu ser . . . mina brynio 299, 1. die genaue 
Übereinstimmung mit NI. 1737—1744 legen die Vermutung nahe, 

1 man vergleiche darüber Busch aao. s. 38. 
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dass wir von p auf N übergesprungen sind, eine stütze für 
diese ansicht ist die erwähnung Folkers neben Hogni (298, 15): 
in p ist, wie wir schon bemerkt haben und noch einige male sehen 
werden, Gernoz derjenige der gewöhnlich mit Hogni zusammen 
genannt wird, seinem beispiele folgt usw. nachdem Grimhild die 

0 

waffen gesehen hat, erwartet man nun die aufforderung ihrerseits, 
dieselben abzulegen, diese aufforderung richtet sie in der tat 
an die Nibelungen; nach der darstellung der saga geschieht dies 
aber erst am nächsten tage (cap. 377), und zwar in ausdrücken 
die wider genau mit dem NI. übereinstimmen, dazu mit den 
Strophen die sich unmittelbar an 1744 anschliefsen. ich nehme 
deshalb an, dass in der quelle N das betreffende stück sich hier 
sofort anschloss, nämlich cap. 377 b: 304, 22 Nu mellte., bis 
zu . . . vopn 305, 6 = NI. 1745 f. als antwort auf die frage, 
warum die stelle hier vom interpolator unterdrückt wurde, mag 
folgendes gelten: die stelle stand mit ungefähr demselben wort- 
laut auch in p: in einem etwas andern Zusammenhang, auf etwas 
vorgeschrittenerer stufe der ereignisse. an jener stelle war sie 
nicht zu entbehren, zweimal konnte sie schwerlich mitgeteilt 
werden: darum wurde sie hier unterdrückt, bei der besprechung 
von cap. 377 komm ich natürlich noch einmal auf diese frage 
zurück, dann wird sich auch zeigen, warum die stelle dort 
unentbehrlich war. 

Noch ein paar worte über die Verbindung der beiden N- 
stücke cap. 372a und cap. 373b (4- cap. 377b). am Schluss von 
cap. 372 a wird berichtet, dass Grimhild kyssir pann er kenne 
var noestr oc hvern at edrum. cap. 373b schliefst sich daran: 
Nu ser Hogne sina systor Grimhilldi oc teer pegar sinn hialm 
oc setr a hauod ser oc spenner fast, sie hat ihn also auch hier 
wol nicht gegrüfst, wie im NI. 1738, obwol dies in der saga 
nicht nachdrücklich erwähnt wird. 

c) 299, l Nu mellte Gunnarr ... bis zu. gengr ibrott 

299, 17. die partie schliefst sich an das vorhergehnde, genau 
genommen an die fortsetz ung des vorhergehnden, die cap. 377 
steht (b), an: die scene zwischen Hogni, Folker und der königin. 
Gunnar legt sich ins mittel, zieht beschwichtigend die Schwester 
beiBeiten: sie setzen sich zu Gislher. dieser fragt nach der' 
Ursache von Grimhilds tränen. ‘Sigurds wunden!’ Hogni (!) 
rät ihr nun, Sigurd und seine wunden ruhen zu lassen, den 
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neuen gemahl Attila lieb zu haben, das muss ein fehler der 
Überlieferung sein, denn Hogni ist an dieser Unterredung nicht 
beteiligt, bekanntlich sind im NI. 1725 f dieselben in der ps. 
Hogni in den mund gegebenen worte auf Hagen und Dietrich 
verteilt, in der saga kommt in directem anschluss an unsre 
scene pidrek zu den Nibelungen, um diese zu tisch zu laden, 
so kann es aber in der quelle unmöglich gestanden haben, erstens 
weil nach der saga selbst (Schluss des cap. 371) pidrek den 
Nibelungen entgegengezogen ist und nicht erzählt wurde, dass 
er sie inzwischen wider verlassen hat, und zweitens weil auch 
das NI. beweist, dass nach dieser fassung die begrüfsung durch 
Dietrich vor der durch Kriemhild stattfand und Dietrich bei dieser 
begrüfsung zugegen war. quelle p, die noch nicht den warner 
Dietrich 1 , sondern ausschliefslich den warner Ecke wart kennt, 
lässt aber Grimhild als erste die brüder begrüfsen. dadurch 
wurde nun die begrüfsungsscene aus N angezogen, und damit 
muste der wichtige auftritt mit Dietrich entweder ausfallen oder 
in einen andern spätem Zusammenhang geschoben werden, der 
interpolator, der nicht gern zöge aufgibt — es wird uns immer 
mehr auffallen, wieviel er von N in seiner darstellung gerettet 
hat — wählte letztem weg; er stellte die scenenfolge um: zu¬ 
nächst Grimhild und die brüder, dann pidrek und die brüder. 
zur Warnung schreitet dieser allerdings auch jetzt noch nicht 
vor, darüber aber unten näheres. 

Ich glaube nun, dass in der quelle N die worte 299, 11 
Sigurd ... bis zu ... er vordet 299, 16 von Dietrich gesprochen 
werden, der nach dem NI. wenigstens den anfang sagt (die Stfrides 
wunden läzen wir nun sten = Sigurd svein oc hans sar latum 
nu vera kyrr oc getum eigi. dass die scene in der ps. einen 
bessern verlauf hat als im NI., wie ua. Wilmanns aao. s. 38 
bemerkt, beweist nicht, dass in der ps. nun alles in Ordnung ist. 
die Unklarheit im NI. ist dadurch verursacht worden, dass ein 
teil der worte Dietrichs von Hagen und zwar in anderm Zu¬ 
sammenhang, in der warnungsscene gesprochen werden, da 
Dietrich nach dem interpolator erst später wider erscheinen 
darf (obwol er im gründe gar nicht fortgegangen ist), um die 
'Nibelungen zu tisch zu laden, musten seine worte auf einen 

1 eine andre warnerrolle gibt ihm auch p, wie wir sehen werden: 
er warnt Attila; s. unten s. 446. 
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andern übertragen werden, dass Hogni dazu auserwählt wurde, 
ist wenig passend, denn in dieser weise kann weder der B[agen 
von N noch der von p zu Grimhild reden, der von p ist schon 
durch Eckewart gewarnt, der von N durch Dietrich von Bern 
(und Eckewart), obgleich die ps. die Warnung durch Dietrich aus 
eben besprochenen gründen noch nicht mitgeteilt hat. und wie 
gleichfalls oben bemerkt wurde, ist Hagen nicht einmal bei der 
Unterredung zugegen; Günther hat Grimhild dem wütenden ent¬ 
zogen. dass auch im NI. ein teil dieser worte von Hagen 
gesprochen wird, spricht nicht gegen diese auffassung: wenn 
im NI. alles in Ordnung wäre, könnte dies allerdings als ein 
gegenargument aufgefasst werden, wo aber im NI. der Zusammen¬ 
hang von jedem als unrichtig empfunden wird, spielt bei diesem 
zusammengehn m. e. der zufall eine rolle. 

d) 299, 17 pvi ncest ... bis zu ser üt 299, 21. der erste 
satz, die einladung pidreks, wurde schon oben besprochen und 
als erfindung des interpolators nachgewiesen, das weitere kann 
quellenmäfsig sein, muss dann aber N angehören, denn dieser 
Aldrian spielt, wie wir sehen werden, in p keine rolle, wol sein 
namensvetter, der nachgeborene sohn Hognis, der den fall der 
Nibelungen an Attila rächt. 

e) 299, 22 En ßidreckr . . bis zum Schluss d. cap. es fällt 
zunächst auf, dass pidrek hier plötzlich neu eingeführt wird, 
sowie das freundschaftsverhältnis zwischen ihm und Hogni, ob- 
wol er am Schluss des cap. 371 schon mit den Nibelungen zu¬ 
sammen war und sein fortgang nicht berichtet wurde, die Ver¬ 
gleichung mit dem NI. beweist, dass die hier geschilderte scene 
zu jener ersten begegnung aus cap. 371 gehört, auch dort 
schildert das epos die neugierde des Volkes, das namentlich Hagen 
sehen will (str. 1732); die sich anschliefsende beschreibung seines 
äufsern 1733 f findet allerdings erst cap. 375 ihre parallele, 
es ist schon von andern, ua. von Busch gesehen worden, dass 
diese partie zu dem aufzuge der Burgunden zu Attilas hof ge¬ 
hört, wobei Dietrich dieselben begleitet und . .. warnt! die grofse 
freundschaft zwischen Hagen und Dietrich, die verschlungenen 
hände (299, 23 f = NI. 1750) beweisen eben, dass die Warnung 
vorangegangen ist. im NI. fassen die degene sich behenden , nach¬ 
dem Kriemhild aus der Weigerung Hägens, die waffen abzulegen 
entnimmt, dass sie gewarnt sind: Dietrich hat also richtig in 
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der quelle N die Burgunden nicht verlassen, wie wir schon oben 
folgerten, und wir haben auch mit recht angenommen, dass die 
aufforderung der Grimhild aus cap. 377 hierher gehört, zur 
Warnung selbst kommt allerdings der interpolator auch hier noch 
nicht, auch nicht zur nähern ausführong des aufzugs ze hove, 
weil er diese für den Spaziergang am zweiten tage aufhebt, 
deren dürftige zöge — wir leben in Zeiten, die den kirchgang und 
buhurt noch nicht kannten — er damit aufputzt und aufstutzt. 

cap. 374 

schildert das gastmahl bei Attila vor dem schlafengehn. = NI. 
1804—1815 und 1816—1817. Busch hat richtig gesehen, dass 
der empfaDg durch Attila im NI. zweimal erzählt wird, hat aber 
daraus nicht die richtigen Schlussfolgerungen gezogen, die scene 
wie er niht gen ir üfstuont mit dem anschliefsenden empfang ist 
eine höfische umdichtung derselben von der sage gegebenen 
motive, die wir bald bei der besprechung des nächsten capitels 
der ps. kennen lernen werden, der letzte redactor des NI. schuf 
aus den beiden Varianten ein nacheinander: dadurch wurde 
auch der empfang zweimal erzählt, bei welchem verfahren die 
letzte empfangscene 1816 f einige züge einbüfsen muste, die zu 
genau zu der parallelen jüngern scene stimmten K 

Weil die begrüfsung schon nach p erzählt wurde, die diese 
scene mit wenigen Worten abtut und Attila sofort wider fort¬ 
gehn lässt, um nähere befehle für die bewirtung im garten zu 
geben (cap. 375 Schluss), konnte die ausführlichere scene aus N, 
die damit anfängt, dass der könig die Burgunden sieht, sich nach 
ihnen erkundigt und alter Zeiten gedenkt, hier nicht angebracht 
werden, wenn dies im nächsten capitel dennoch geschieht, ist 
es nicht so auffällig mehr, obwol auch dort (s. zur stelle) geflickt 
werden muss, die Nibelungen sind in unserm capitel alle in einem 
saal, nicht in einem garten zusammen: auch dadurch verrät sich N. 

cap. 375. 

a) anfang bis zu . . . medal lags 301,5. 

Ob diese höfische begrüfsung dem sagamanne oder der quelle 
N zuzuschreiben ist, kann man kaum entscheiden: im NI. fehlt 

1 in dieser weise ist im NI. manches zu erklären, was man wol für 
benutzung derselben beiden quellen der ps. durch einen redactor des NI. 
halten wollte, ja ein teil der anschwellung des Stoffes im vergleich zu der 
eddischen dürftigkeit ist so zu verstehn, ich muss auch dafür auf das 
sagenhistorische capitel verweisen. 
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die scene. vielleicht ist es nur ein versuch des interpolierenden 
bearbeiters, Dietrich und die Burgunden wider zusammenzuführen, 
er ist dadurch, wie dem auch sei, jetzt in der läge, nachzutragen 
was am ende des cap. 371 und auch am ende des cap. 372 nach 
der scene ‘Grimhild auf dem türme’ ausfallen muste, weil nach 
p zuerst die begrüfsung durch Grimhild am feuer folgen sollte. 

b) 301, 5 Nu meler . .. bis zu . . . hever Niflunga 301, 11. 
der Wortlaut beweist noch, dass es sich hier um den ersten empfang 
der Nibelungen durch Dietrich handelt: die entgleisung ist da¬ 
mit bewiesen. Dietrich als erster der die Nibelungen gewarnt 
hat: so aufgefasst ist der satz sowol mit p wie mit N im wider¬ 
sprach, stimmt überhaupt zu keiner Überlieferung die wir von 
der sage besitzen, darum lässt A den betreffenden satz fort und 
B fügt hinzu: i Susa, man beachte, dass in N die begegnung 
zwischen Dietrich und den Burgunden sofort bei der ankunft 
stattfindet, noch bevor letztere einen andern aus der Umgebung 
Attilas gesprochen haben, m. e. heilst nun enn fysti maör 
(301, lOf) nichts anderes als: sofort als erster begibt Dietrich 
sich zu den Burgunden und warnt sie, er reitet voraus, um der 
erste zu sein. Attila schickt ihn nach N ebenso wenig wie im 
NI.: aus freien stücken zieht er in der bekannten absicht den 

Nibelungen entgegen. 

# 

c) 301, 11 ßa er ßeir ... bis zu . . . gengr Folkher 301, 15. 
blof8 der garten stammt aus p, das stück als ganzes bildet die 
fortsetzung der oben besprochenen partie aus N: man zieht ze 
hove. man beachte namentlich die aufstellung: sie ist anders 
als am ende des cap. 373, wo pidrek und Hogni zusammengehn, 
und das NI. beweist, dass Attila sie so zum ersten male sieht 
(NL 1752: wer jener recke wcere, den dort her Dietrich so 
friuntlich empfähet). im epos scheiden sich dann aber str. 1758 
die beiden recken: Hagen schliefst sich Volker an, und wir haben 
die Situation unsres capitelabschnittes! die begegnung mit Kriem- 
hild muss auch in der saga wie im NI. vorangegangen sein: 
Dietrich und Hagen, die sich die hand reichen, gehört zu der 
bekannten scene, wobei Kriemhild sieht, dass die Burgunden ge¬ 
warnt sind, und zwar bildet diese Situation den abschluss dieser 
scene. in der neuen aufstellung zieht man dann endlich ze hove , 
sowol in N wie im NI. dem paare Hagen-Gernoz aus p ent¬ 
spricht in N widerum Hagen-Volker. 
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d) 301, 15 oc ero . . . bis zu . .. skemta ser 301, 16. dieser 
satz gehört auch zu N, bezieht sich aber auf die ereignisse des 
zweiten morgens, an diesem morgen, vor den entscheidungs¬ 
vollen ereignissen bei der zweiten mahlzeit, giengen wol nach N 
die Nibelungen durch die stadt, sich zu ergetzen (nachher wurde 
dies zum kirchgang und buhurt); inzwischen sucht Kriemhild sich 
racher für ihr leid, mit einem noch ziemlich inhaltlosen berichte 
dieses Spaziergangs verband nun der interpolator die ihm aus 
N bekannten ereignisse des ersten tages, wozu ihm damals die 
quelle p, die Grimhild sofort zu den brüdern führte, keine ge- 
legenheit bot, da nach p Eckewart noch der alleinige warner 
der Nibelungen war. dass wir in der tat zu den ereignissen 
des ersten tages zurückkehren, beweist die folgende partie 

e) 301, 16 oc nu stendr . . . bis zu . . . drengelegastr 302, 14. 
wider finden wir hier die neugierde des Volkes, wie am ersten 
tage (cap. 373, besonders in bezug auf Hagen), es ist nicht un¬ 
möglich, dass dieser zug in der quelle auch beim Spaziergang 
verwertet wurde, was die Zusammenschmelzung beider scenen er¬ 
leichterte. weiter erscheint hier Attila, der seine gäste vom vorigen 
tage nicht kennt: die schlechte motiviernng der tiefen helme ist 
durchsichtig genug: sobald die Nibelungen bei Attila vorbei sind, 
nehmen sie sie ab. auch hier bot vielleicht die quelle einen 
ähnlichen zug beim Spaziergang: man vergleiche NI. 1861: Etzel 
erblickt die waffen der Burgunden beim kirchgang: sollte dies 
vielleicht den interpolator auf seine tiefen helme geführt haben 
(NI: wie sihe ich friunde mine und er helmen gän )? auch 
dieser umstand muste die Zusammenschmelzung in unserm capitel 
von ereignissen des ersten und des zweiten tages erleichtern. 

f) 302, 14 Nu . .. bis zu erende til 302, 18. gehört auch 
zu N: bezieht sich aber ganz auf die ereignisse des zweiten 
tages. Dietrich war beim Spaziergang nach N vermutlich nicht 
zugegen; jetzt wo seine begleiter- und warnerrolle des ersten 
tages auf den zweiten tag verschoben wurde, muss er vom inter¬ 
polator absichtlich nach hause geschickt werden, damit Grimhild 
ihn am anfang des nächsten capitels, worin unsre quelle fort- 
gesetzt wird, allein sprechen kann. 

g) 302, 19 Überschrift der membrane: Fra Giucungum 1 . . . 
bis zu apalldrs garde 302, 24 (schluss des cap. 375). die be- 

1 auch im B fängt hier ein neues capitel (cciv) an. 
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merkung gehört selbstverständlich zu p, das die scenen im garten 
spielen lässt, in dieser quelle sahen wir Attila zuletzt zu anfang 
des cap. 373, wo er die Nibelungen begriilst, um darauf spurlos 
zu verschwinden, hier sehen wir, was er nach dieser quelle in¬ 
zwischen getrieben hat! nach der ersten begrtifsung wurde er 
sofort von Grimhild abgelöst; er geht und erteilt seine befehle 
für das fest im garten, weil zu viel leute für einen saal zu¬ 
sammengekommen sind 1 , wenn zu anfang des cap. 377 quelle 
P wider eirisetzt, kehrt der könig zu seinen gästen zurück. 

cap. 376 

gehört, wie schon oben hervorgehoben wurde, zu N. Grim¬ 
hild sucht am zweiten tage, während die Nibelungen sich in der 
stadt ergetzen, pidrek auf, fleht ihn vergebens um hilfe an, dann 
Blodlin mit demselben negativen erfolg, und endlich Attila selbst, 
der sie auch abweist (Attila in p steht bekanntlich auf einem 
andern standpuncte). ich halte dafür, dass der interpolator sich 
hier ganz an seine quelle anschliefst, denn das NI. erweist 
namentlich durch Strophe 1912 Do der strit niht anders 
künde sin erhaben usw., dass Blodlins Zusage im epos eine 
neuerung ist. nur möcht ich annehmen, dass das gespräch mit 
Attila, das sich im NI. nicht findet, den andern vorangieng, wol 
in der nacht stattfand: man denke an die nächtlichen gespräche 
zwischen Atli und Gudrün in der Edda. 

cap. 377. 

a) anfang bis zu ... nu aller 304, 22. wir sahen schon oben, 
dass das stück ausp stammt: Attila kehrt zu den Nibelungen zurück, 
ich bemerke nachdrücklich, dass nach p keine nacht dem aus- 
bruch der feindseligkeiten vorangeht: wir stehn hier noch am 
ersten tage, jeder kann dies leicht controllieren, der die für p 
in anspruch genommenen partieen an einander fügt, ein verfahren, 
das wir am Schluss dieses aufsatzes für beide quellen selbst vor¬ 
nehmen werden. 

b) 304, 22 Nu mellte ... bis zu ... vopn 305, 6. 

Diese partie muste schon oben besprochen werden, sie stand 
sowol in N wie in p mit ungefähr demselben Wortlaut, so dass 
der interpolator sie einmal unterdrücken muste. die stelle die 
diese partie nach N einnahm, wurde dort besprochen: dies ist 

1 hier wird zugleich berichtet, wie die niederdeutsche Überlieferung 
zur änderung des locals kommen konnte. 
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die stelle nach p: bevor die Nibelungen in den garten zum gast¬ 
mahl schreiten, versucht die königin, die waffen, die sie am 
feuer erblickt hat, in die hand zu bekommen, die aufforderung an 
die Nibelungen, die waffen abzulegen, ergeht also nach beiden 
quellen am ersten tage bald nach der ankunft: blofs in p ist 
dies gleichzeitig der tag an dem die kämpfe anhoben. 

c) 305, 6 Nu setr Hogni . .. bis zu ... radit Hogne oc Gernorz 
307, 4 gehört mit ausnahme der erwähnung Gislhers 306, 9 und 
11 p an. Hogni und Gernoz entsprechen wider ein paar mal 
dem duo Hagen-Volker aus N. die scene worin Attila den zorn 
der helden sieht und sich danach erkundigt, bildet die parallele 
zu. der oben besprochenen scene aus N beim aufzug ze tiove, wo 
er sich nach den recken erkundigt, in dieser auf älterer 
stufe als N stehnden quelle p warnt Dietrich den 
mitschuldigen Attila vor dem drohenden Unheil: 
ein sagenhistorisch wichtiger zug, sowol für die gestalt 
Attilas wie für die Dietrichs in der Burgundenuntergangs- 
sage! es folgt der officielle empfang bei tische nach p: dass 
wir hier im gründe die erste (in p einzige) mahlzeit der Nibelungen 
mit Attila haben, beweist der naive interpolator selbst durch 
den satz sua sem fyrr uar sagt (306, 14), nämlich im cap. 374, 
bei der ersten mahlzeit aus N, der aber in dieser quelle eine 
zweite folgen muste. — Hogni und Gernoz treffen ihre mafs- 
nahmen: zwanzig knechte werden zur hut der ttir gestellt, um 
kundschaft zu bringen, wenn verrat sich erheben sollte, das 
feuer. das im garten gemacht war, erinnert an die in dieser 
quelle vorangegangene Situation: obwol die Nibelungen sich schon 
getrocknet haben, ist etwas wärme ihnen nach dem unfreiwilligen 
bade beim kentern des schiffes vielleicht nicht unangenehm, in 
unserm sagenhistorischen capitel ist auch dieses feuer noch näher 
zu besprechen. 

d) 307, 5 Folkher ... bis zum Schluss des capitels. diese 
worte schildern den anfang des zweiten gastmahls nach N. dies 
beweisen die gestalten Folker und der pfleger Aldrians, auch 
der umstand, dass Grimhild sich zu tische setzt; denn dass sie 
nach der darstellung der saga hier erst den Stuhl herbeischaffen 
lässt und erst nach der cap. 378 geschilderten scene mit Irung 
sich setzt, ist eine durchsichtige kleine änderung des interpolators. 
nach N hat Grimhild sich schon vergebens an ihre Umgebung 
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um hilfe gewant, nach p muss sie den versuch noch machen: 
es geschieht dies cap. 378. 

cap. 378. 

Grimhild wendet sich an ihren ritter Irung mit der bitte, 

ihre schmach zu rächen, er sagt zu. er soll zuerst hingehn 

und die knechte erschlagen und mit seinen hundert rittern keinen 
in den garten lassen, der zuvor draufsen war, auch keinen mit 
dem leben davonkommen lassen der im garten war. wie oben 
gesagt gehört die scene p an; mit den Worten 307, 11 Nu . . . 

bis zu . . . vinir 307, 13 wird blofs auf N riicksicht genommen. 

cap. 379. 

a) anfang bis zu . . . bana 309, 20 bildet die fortsetzung 
von N, worin Grimhild gar keine hilfe finden kann und den 
eigenen sohn opfert, die Vergleichung mit dem NI. beweist, dass 
die darstellung in der saga ursprünglicher ist als im epos: ich 
brauche das unzähliche male von andern gesagte hier nicht zu 
widerholen, am ende unsrer partie finden wir den rat Grimhilds, 
rinderhäute vor die gartenttir zu legen: in der quelle war 
natürlich von einer saaltür die rede: der interpolator aber muste 
hier aus dem saale p zu liebe einen garten machen. 

b) 309, 20 En Irungr ... bis zum Schluss des cap. Busch 
hat richtig gesehen, dass hier widerum die quelle wechselt. 
Irung hat seinen auftrag gelöst, die knechte erschlagen: drepr 
J>ar margan godan dreng braucht, nachdem man den quellen¬ 
wechsel erkannt hat, nicht auf die Nibelungen zu gehn, die aus 
dem garten herausstürmen: es kann einfach die kurze mitteilung 
sein, dass Irung den ersten teil seines auftrages ausftthrte, die 
nibelungischen knechte draufsen schlug, d. h. die Wächter bei den 
Schilden und spiefsen und die türhüter. eine nachricht über die 
ereignisse aufserhalb des gartens erreicht nach dieser darstellung 
die Nibelungen wol nicht, ist auch nicht nötig: man sieht und 
hört was draufsen vorgeht und greift nun drinnen den feind an: 
par (309, 20) und igardenum (309, 22) sind die gegensätze! 

cap. 380. 

Obwol er sich in folgendem in manchem vergriffen hat, hier 
hat Busch widerum richtig gesehen, dass die letzten zeilen’, die 
im vorigen capitel der quelle gehören die wir N nennen, cap. 380 
wider aufgenommen werden, für ‘garten’ bot die quelle natürlich 
wider ‘saal’. alle Hunnen im saale wurden also nach N er- 
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schlagen: Attila ist entwichen, wie im NI., nnd spornt seine 
mannen znm angriff anf die Nibelungen an. ßidrek bleibt noch 
neutral. Grimhild geht umher und treibt die Hunnen an; man 
vergleiche wider das NI., das die meisten keime von N zur 
epischen entfaltung gebracht hat. 

cap. 381. 

a) anfang bis zu. amilli husanna 312,10. der an- 

fang des capitels verrät deutlich die Zugehörigkeit zu ß: die 
nachdrückliche erwähnung des gartens, der noch zu Zeiten des 
sagamannes Niflunga homgarör genannt wurde. Hunnen und 
Nibelungen kämpfen hier: den Hunnen strömen immer neue 
scharen zu af heroöum (s. unten 8. 451 fofsnote). Hogni schlägt 
Gunnar vor, einen ausfall zu wagen, um an die häuptlinge heran¬ 
zukommen und gelegenheit zu haben, die Schwerter zu gebrauchen. 
Hogni durchbricht die stein wand (cap. 394 wird berichtet, dass 
die bresche noch zu des sagamannes Zeiten ‘Hognis tor’ heilst, 
ein beweis also dafür, dass wir noch immer in ß stehn), Gernoz, 
der genösse aus ß — und Gislher fügt N hinzu — folgen ihm; 
ein strafsenkampf hebt an. über Gunnar wird nicht weiter ge¬ 
sprochen: er bleibt wol vorläufig noch zurück. 

b) 312, 10 pa kom ... bis zum Schluss des capitels: dieser 
letzte satz des capitels gehört N an, kehrt aber nachher cap. 386 
wider und steht erst dort, wie sich zeigen wird, an richtiger 
stelle, der interpolator hatte, wie häufig, seine liebe not damit, 
an seinen ß-text, seinen ausgangspunct die ‘ürßidrekssaga’, die 
interpolation aus N anzuschliefsen. er greift auf gut glück einen 
zug aus seiner quelle auf der sich wol brauchen liefs, wenn er auch 
das endgültige resultat dieser kämpfe hier noch nicht mitteilen darf. 

cap. 382. 

a) anfang bis zu .... aptr igaröenn 312, 19. 

Der anfang des capitels zeigt dieselben tendenzen wie der 
Schluss des vorigen: der interpolator ist beim leimen! ß liefs 
die Nibelungen aus dem garten ausbrechen. N war noch nicht 
auf der stufe angelangt, worin die Burgunden aus dem saale 
ausbrechen: darum muste die alte Situation vor dem ausfalle 
schnell widerhergestellt werden und ... die Nibelungen werden 
ganz einfach wider in den garten zurückgedrängt. 

b) 312, 19 En Hogni at upp hollene: dieser satz beleuchtet 
am schönsten die arbeit des interpolators. N kannte keinen 
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garten, sondern eine halle, worin gekämpft wurde, in den 
meisten fällen ersetzt der interpolator einfach halle durch garten: 
gewöhnlich ist dies für ihn die einzige möglichkeit. hier aber 
kann er seiner quelle treuer bleiben: die Nibelungen werden in 
den garten zurückgedrängt (= anpassnng an ß), Hogni aber in 
eine halle, in die halle ( hollenne ) liest mit recht die membrane, 
eben diejenige halle, die in N eine rolle spielt, worin der kampf 
ausgebrochen war, woran nachher feuer gelegt werden soll 1 , 
der interpolator stellt also nicht nur die Situation vor dem aus¬ 
falle, die die handlung in ß für die zwecke von N schon zu 
weit geführt hatte, wider her, sondern passt sie der Situation 
der quelle N noch genauer an, eben durch die einführung 
der halle. 

c) 312, 19 oc styifr ... bis zum Schluss d. cap. Hogni geht 
aber nicht in die halle, sondern steht davor, den rücken gegen 
die tür gestemmt, bald darauf finden wir auch Gernoz, Gislher 
und Folker in dieser Stellung, wir verstehn nun wol, was in 
der quelle N gestanden hat: die Nibelungen sind aus der halle 
gebrochen und kämpfen, die halle als rückendeckung benutzend, 
hier haben wir die parallele zu dem ausbruch aus dem garteD, 
der im vorigen capitel nach ß berichtet wurde, nach Neckeis 
schönen ausführungen aao. s. 185 ff wird hier auf eine Vorstufe 
von N gedeutet, worin schon an dieser stelle feuer an die halle 
gelegt wurde, und die Nibelnngen versuchten in dieser weise dem 
flammentod zu entkommen. — ßidrek sieht dem kämpfe zu, 
Gernoz geht ihn um hilfe an: er hält sich aber neutral. 

cap. 383. 

a) anfang bis zu . . . hans menn 313, 25. 

Der interpolator muss zu ß zurück, denn — wie wir gleich 
sehen werden — die scene aus N in der halle konnte nicht zu ende 
geführt werden, weil in N auf den ausfall die entscheidenden 
schlusskämpfe folgen musten, ß aber zuerst noch eine nacht 
kannte 2 . auch durfte Gunnar der den ausfall nicht mitgemacht 

1 schon ans diesem gründe konnte der interpolator ihn nicht einfach 
durch den garten aus ß ersetzen. 

2 ich erinnere daran, dass in N eine nacht am hunnischen hofe dem 
aufbruch der feindseligkeiten vorangieng, während in p dieselben schon an 
dem tage der ankunft ausbrachen, auch das NI. kennt eine nacht zwischen 
zwei kampftagen (zu anfang der Xxxvi aeentiure ); ob auch N diese kannte, 

Z. F. D. A. LIV. N. F. XLII. 30 
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hatte, nicht aus dem äuge verloren werden, in dem oben ab¬ 
getrennten abschnitt versucht der interpolator nun, zu p zurück¬ 
zukehren, freilich ungeschickt genug, so dass er seine absicht 
nur zu deutlich verrät, könig Gunnar wüste, dass die andern einen 
ausfall gemacht hatten, heilst es hier: selbstverständlich, denn 
Hogni hatte es ihm ausführlich mitgeteilt, er wüste aber auch, 
dass eine Übermacht gegen sie angerückt war und die Nibelungen 
wider zurück waren in dem garten, man fragt dann aber, warum 
er gleich unten in dem nächsten abschnitt den garten verlässt, 
um Hogni hilfe zu bringen, der ja wider zui;ückgekehrt ist zu 
ihm! der interpolator nimmt hier höchst ungeschickt rücksicht 
auf etwas, das er oben erzählen muste, um N wider anbringen 
zu können, nun muss aber noch deutlich gemacht werden, 
warum Gunnar nicht sofort mit den andern mitgezogen ist: er 
hatte das östliche tor gegen Irung verteidigt, widerum höchst 
ungeschickt, denn, so fragt man sich, was macht Irung denn, 
nachdem Gunnar schliefslich doch diesen posten verlässt? bricht 
er etwa in den garten hinein? aber davon verlautet keine silbe. 
ich halte die erwähnung Irungs an dieser stelle für einen unge¬ 
schickten Verlegenheitsschluss des interpolators. in p folgte 
Gunnar dem Hogni bald, wird im strafsenkampf aber von ihm 
getrennt und von Osid gefangen genommen (s. unten), die er- 
wägung dass die soeben aus N interpolierten ereignisse auch 
ihre zeit brauchten, hat die Unebenheiten in der saga verursacht: 
die zwei auseinandergezerrten stücke musten irgendwie wider 
vereinigt werden, und namentlich muste jetzt motiviert werden, 
warum die Schicksale Hognis und Gunnars so sehr auseinander- 
giengen. 

b) 313, 26 ßa er Gunnarr ... bis zum Schluss des capitels 
schildert Gunnars kampf mit Osid, seine gefangennahme und 
sein ende im wurmgarten: selbstverständlich gehört alles dieses, 
wovon im NI. jede spur fehlt, p an. 

cap. 384 

schildert (nach p) das blutbad das die Nibelungen im strafsen¬ 
kampf unter den Hunnen anrichten, als rache für die gefangen¬ 
nahme Gunnars. sein tod wurde also oben cap. 383 wol etwas 

ist aus der saga, die sich an die nacht aus p hielt, nicht ersichtlich, wegen 
der fülle der ereignisse aber wahrscheinlich, ich nehme an, dass sie an 
dieselbe stelle fiel wo das NI. sie kennt: nach Irings fall. 
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au früh berichtet, als Verbindungsstücke mit N sind zu be¬ 
trachten die bemerkungen, dass Hogni fra hur dünne (314, 21) 
auf die strafse springt, und dass die Nibelungen af gardinumm 
(315,5) auf die strafse kommen, denn sie sind nach der quelle 
noch immer in den strafsen, und die rückkehr war nur mit rück- 
sicht auf N erfolgt, auch die bemerkung am Schluss, dass 
Rodingeir zu ßidrek geht, muss erfindung des einen erträglichen 
Zusammenhang herstellenden interpolators sein, denn ß kannte 
Rodingeir nicht. 

cap. 385 

bildet die directe fortsetzung des vorigen (ß). Hogni lässt die 
posaune blasen, Gernoz ordnet die truppen, Hogni natürlich neben 
sich, die erwähnung Gislhers und Folkers geschieht N zu liebe: 
der intimus Hägens aus N hinkt hier (315,29) dem Wortlaute 
nach merkwürdig hinterher, man zählt die männer; Hogni will 
den Hunnen noch manchen schaden zufügen, bevor die Nibelungen 
sich beugen, es wird beschlossen, in der nacht weiterzukämpfen, 
um Verstärkungen die den Hunnen am tage zufliefsen werdeD, 
zuvorzukommen, um licht zu haben, zündet man ein steikara 
hus an. (sagenhistorisch als rest des saalbrandes in ß zu fassen: 
Boer, Neckel). 

cap. 386. 

a) anfang bis zu ... . allmikinn her 317, 8. 

Diese partie schliefst sich unmittelbar an die vorige an. 
die Hunnen wollen sich nicht vor tag schlagen; dennoch töten 
die Nibelungen viele, am tage strömen richtig die hilfstruppen 
af heruöum l . 

1 der gedanke dass hilfstruppen af herudum strömen ist charak¬ 
teristisch für ß: auch cap. 381 findet er sich zweimal (311,5 und 11), 
dann cap. 385 (316, 5) und endlich diese stelle (317,7). man beachte auch 
den parallelismus zwischen beiden stellen aus cap. 381 einerseits, cap. 385 
und 386 zusammengenommen anderseits, in beiden fällen macht Hogni 
auf die hilfstruppen aufmerksam, in beiden fällen will er dem eintreffen 
neuer truppen zuvorkommen, das erste mal bricht man darum aus dem 
garten, das zweite mal zwingt man die Hunnen zum nächtlichen kämpfe, 
ich halte diese nächtlichen kämpfe fiir eine erweiterung der niederdeutschen 
Burgundenuntergangssage, die zum grösten teil mit alten motiven schaltet: 
p ligt uns schon in dieser fassung vor. nicht nur an den letzten kämpfen 
in der N-fassung, auch in der ß-fassung lässt sich also noch einigermafsen 
das Wachstum des alten sagenstoffes beobachten. 

30* 
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b) 317,9 Überschrift der membrane: Fall h. Nu setia . . . 
bis zum Schluss des capitels. 

Der interpolator Bchiebt mit diesem abschnitt wider N ein, 
was die rückkehr zu der Situation die in N zuletzt beschrieben 
wurde, zeigt, cap. 380 sahen wir Attila auf dem castell, nicht 
mitkämpfend, nur ermutigend, weiter pidrek in seinem hofe mit 
allen seinen mannen, traurig, weil seine freunde sich schlagen 
sollen, Grimhild, die leute zum kämpfe ermunternd, es findet 
sich dann am ende des cap. 381 voreilig die erwähnung des 
ersten kampfes von dem N zu berichten wüste: Blodlin zieht 

gegen die Nibelungen, das resultat durfte da aber noch nicht 

% 

mitgeteilt werden, wie wir oben sahen; es wird also nur die 
Situation von p in die von N gewandelt: die Nibelungen aus 
dem saale ausbrechend, kämpfend vor ihrer halle; dazu die ver¬ 
gebliche bitte an pidrek um hilfe. hier wird nun die alte 
Situation wider aufgenommen, nur dass durch die nächtlichen 
straf8enkämpfe aus p der ausfall aus der halle fallen gelassen 
werden muss — bald findet der interpolator gelegenheit, auch 
dazu wider zurückzukehren. Blodlin kämpft — auch Irung 
(s. s. 453 fufsnote 2) — und Grimhild spornt die leute an; Attila 
kämpft nicht mit: genau die letzten ztige aus N, blofs pidrek 
ist nicht dabei, jetzt wird aber die handlung auch weiter ge¬ 
führt: Blodlin fällt, wie im NI. als erster der hunnischen helden, 
hier aber durch die hand des Gernoz: der ganz junge Dancwart, 
sein töter im NI., ist N selbstverständlich noch unbekannt, man 
beachte, dass auch nach N dieser fall vermutlich noch am 
ersten kampftage, am zweiten tag des aufenthalts am hunnischen 
hofe stattfindet, denn die vorhergegangene nacht gehört p an. 
nach der saga wird der fall Blodlins für Rodingeir die Veran¬ 
lassung einzugreifen; in würklichkeit kämpft Rüdeger in der 
quelle N aber erst nach dem falle Irings, und auch die saga 
teilt die einzelheiten des kampfes Rodingeirs erst später mit: 
zunächst setzt p wider ein. 

Die Überschrift der membrane bezieh ich mit Boer aao. 
s. 193 auf Hogni: sie gehört zu p und beweist, dass p schriftlich 
vorlag, als der interpolator N damit verband: p war eben die 
Urpidrekssage. das oben besprochene stück ist unter die alte 
Überschrift eingeschoben: sie bezog sich erst auf das folgende 
stück, das ganz p gehört und worin tatsächlich Hogni fiel. 
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cap. 387. 

a) anfang bis zu . . . sinna manna 318, 25. 

Das stück schliefst sich unmittelbar an den p angehörenden 
anfang des cap. 386. ursprünglich folgte dieses Vordringen 
Hognis, bei dem er analog dem Vordringen Gunnars in cap. 383 
von seinem heere getrennt und gefangen genommen wird, sofort 
auf die gefangennahme Gunnars, allein dies war schon nicht 
mehr in der quelle p der fall, weil diese schon die jüngere er- 
weiterung der nächtlichen kämpfe (s. s. 451 fufsnote) aufgenommen 
hatte 1 , dem müden, von seinen mannen getrennten Hogni tritt 
wol Irung entgegen, der ihm eine wunde beibringt: dies aber 
wird erst am Schluss des capitels (c) berichtet, es folgt zunächst: 

b) 318,25 oc snyr ... bis zu . . . iammikit 320,8. der 
interpolator schiebt, wie die halle und die grofsen Überein¬ 
stimmungen mit dem NI. beweisen, wider N ein und erzählt nach 
dieser quelle den kampf zwischen Hogni und Irung. den fall 
Irungs teilt er aber nach p mit, mit nur wenigen zügen aus N, 
die im folgenden (c) eingeklammert sind, ursprünglich starb Irung in 
N wol bei den seinen, zu denen er sterbend zurück gelaufen ist. eine 
abweichung vom NI. ist es auch, dass Grimhild in der saga vor 
Irungs fall den saal anztinden lässt, Kriemhild im NI. erst nach 
demselben, m. e. bietet hier das NI. das ursprüngliche, das in 
der saga durch p verschleiert wurde, dies ist folgendermafsen zu 
verstehn: nach N ist, wie die erwähnung des eingreifens Rodingeirs 
cap. 386 bewies, Irung eigentlich schon gefallen 2 : dass die einzel- 
heiten seines kampf es in der saga noch folgen (cap. 387), und 
zwar gleichfalls nach N, ist p zu verdanken, das Irungs fall in 
Verbindung mit Hognis gefangennahme noch zu berichten hatte, 
zum Überfluss wird in unserm cap. 387 (319,3 f) Rodingeirs 
auftreten, das Irungs fall voraussetzt, widerholt: darauf folgt 
erst die bemerkung über das vereiten des saales. bei genauem 
Zusehen steht also die bemerkung an richtiger stelle, was aber 
darauf über Irungs tod berichtet wird, ist als nachtrag von er- 
eignissen zu fassen, die nach der quelle schon abgetan waren! 

1 die in dieser note ausgesprochene Vermutung bestätigt auch die 
Übereinstimmung im Wortlaut der anfänge des cap. 384 und cap. 387. 

8 die saga beweist auch durch die erwähnung Blodlins und Irungs 
(317,17), dass erst nach beider kämpfen ein andrer — in casu Rodingeir — 
auf den plan tritt. 
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c) 320, 8 Oe nu hloeypr Irungr (annat sinni ihollena : N) 
at Hogna. (Oc nu varaz Hogni vid oc snyr igegn honum : N) 
oc [Hogni] legr sinu spioti ... bis zum Schluss des capitels. 
Boer hat richtig gesehen (aao. s. 15 7 f), dass hier eine andere 
quelle zu worte kommt: Irung fällt bei der stein wand die um 
den garten läuft (p), nicht bei Hognis saal (N). die letzten 
worte die Hogni in diesem capitel spricht, sagt er wol nach 
seiner vom interpolator unterdrückten gefangennahme: Heßa ek 
sua golldit Grimhilldi sina illzku sem nu gallt ek Irunnge mitt 
sar, pa heßa ek latit drengilega syngia mitt suer& ihunalande. 
ich wenigstens höre den unmut des helden aus diesen Worten 
heraus, der vom Schicksal besiegt wurde 1 . 

Es ist dies wol die einzige stelle in der saga wo der 
interpolator N zu liebe etwas aus p ganz unterdrückt, die Über¬ 
schrift der membrane und auch — nach meinem commentare 
wenigstens — die worte Hognis verraten noch, dass der quelle 
gewalt geschehen ist. 

Es versteht sich, dass alles was nach dem falle Hognis und 
Gunnars noch an kämpfen erzählt wird, zu der andern quelle 
gehören muss, nur könnte es sein, dass nachträglich ein kampf 
aus p berichtet würde, der ursprünglich in dieser quelle an 
früherer stelle, vor dem falle Hognis gestanden hätte, bei den 
kämpfen Rodingeirs und Folkere ist dies ausgeschlossen, da p 
diese nicht kannte, ebensowenig wie Gislher. nur Gernoz könnte 
in betracht kommen, wenn er nicht durch Hildebrand cap. 389 
fällt: in p hält pidrek sich durchweg neutral, kann also auch 
sein alter Waffenmeister nicht tätig eingreifen. dennoch glaub 
ich in folgendem eine spur vom falle des Gernoz nach p ge¬ 
funden zu haben: s. s. 456. 

cap. 388. 

Überschrift der membrane: um bardaga G[islhers\. 

a) I pessu ... bis zu ... vingiof 321, 5. 

Nachdem p vorläufig abgetan ist, setzt N wider ein an der 
stelle die von p zu anfang des cap. 387 unterbrochen wurde, 
dem kampf zwischen Rodingeir und den Nibelungen, wovon das 

1 man vergleiche aus der Egilssaga die äufserung des sterbenden 
pörolf Kv^dulfsson bei seiner gefangennahme, als er den bannerträger 
durchbohrt, der in unmittelbarer nähe des königs steht: iVu gekk ekpremr 
futum til skamt (ed. FJönsson s. 66, z. 11). 
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ende des cap. 386 uns die erste künde gab. wir kehren genau 
zu derselben Situation zurück und erfahren jetzt das resultat 
dieser kämpfe. Rodingeir fällt durch Gislhers hand und zwar 
durch dasselbe schwert (Gram: eddische reminiscenz), das Rodingeir 
ihm als freundesgabe schenkte, das NI. lässt bekanntlich Gislher 
beim kampf mit Rüdeger zurticktreten, ‘bewahrt jedoch darin, 
dass Giselher sich von der braut lossagt, die erinnerung an die alte 
Vorstellung’ (Boer aao. s. 161 *). die kämpfe fanden ursprünglich 
in N im saale statt, ß zu liebe sind sie in der saga unter den 
freien himmel verlegt, in der quelle töteten Gislher und Rüdeger 
sich wol gegenseitig, wie es im NI., das dem grausamen kampf 
zwischen Schwiegervater und eidam ausweicht, mit Rüdeger und 
Gernot der fall ist. Boer hat dies s. 169 mit recht bemerkt, 
weist auch darauf hin, dass Gislher in der saga am leben bleiben 
muss, weil der — nach meiner auffassung: interpolator ihn für 
den Schluss braucht, wo er an die leere stelle Günthers treten 
muss, der nach ß schon gefallen ist. mit Boer aao. s. 193 weis 
ich auf die Überschrift der membrane (320, 19) hin, die wahr¬ 
scheinlich macht, dass es sich hier um den entscheidenden kampf 
Gislhers handelt. 

b) 321,5 Nu sekir . . . bis zum Schluss des capitels. wir 
beobachten jetzt den endgültigen rückzug des interpolators von 
der strafse aus ß in den saal aus N. uns sind schon hier und 
dort kleine rücksprtinge in dieser richtung aufgefallen, wenn 
eine charakteristische saalepisode erzählt werden muste, die sich 
mit dem andern local schwer oder gar nicht vereinigen liefs; 
jedesmal aber machte ein stück aus ß wider einen strich durch 
die rechnung. jetzt hat der interpolator vorläufig mit ß abge¬ 
rechnet. in unsrer partie haben wir den ersten versuch dieses 
rückzuges. was hier steht ist reines flickwerk des inter¬ 
polators: den anschluss an die letzten worte aus N (cap. 388 a) 
bildet, wie man sogleich erkennt, der anfang des nächsten capitels. 
Boer aao. s. 160 hat hierzu treffliche bemerkungen gemacht, 
am Schluss wendet der interpolator einen zug aus seiner quelle 
an, wenn auch vermutlich in andern Zusammenhang als er ihn 
vorfand, das ‘schwertfiedelmotiv’ (vgl. NI. 1975 f, 2006 f 2 ). 

1 Boers weitere sich hier anschliefsende Vermutungen muss ich aber 
ablehnen. 

2 p kannte ähnliches: vgl. die Schlussworte des cap. 387. 
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Dass Gernoz und Gislher in Attilas saal dringen, bereitet 
Schwierigkeiten. Boer glaubt aao., es geschehe, weil der sagamann 
sich gescheut habe, sie in den brennenden saal Hognis eindringen 
zu lassen; warum gilt denn aber dieses argument nicht für 
Folker? Ich glaube hierin einen versprengten rest von p finden 
zu müssen, nämlich insoweit Gernoz hier erwähnt wird, wie 
Hogni und Gunnar beim Vordringen in einem zu weit geführten 
angriff fallen, so auch nach derselben quelle Gernoz. wie und 
von wessen hand er fällt, ist nicht zu ersehen: von zu unsichern 
hypothesen wollen wir abstehn. 

cap. 389. 

Wie im NI. ist Rüdegers tod die Veranlassung zu Dietrichs 
eingreifen, wenn N die im epos vorangehnden kämpfe von 
Dietrichs recken auch noch nicht kennt, durch den einfluss von 
p fängt auch dieser kampf noch als strafsenkampf an. der 
interpolator hätte, da Hogni und Folker sich schon in einer halle, 
nämlich in der brennenden halle, befinden, pidrek auch sofort in 
diese halle eindriDgen lassen können, allein Gernoz und Gislher, der 
hier Günthers stelle einnimmt, sind nicht dabei, was der Schluss der 
erzählung aber verlangt (Boer aao. s. 160). er lässt darum Hogni und 
Folker mit pidrek kämpfen und dann, wenn Dietrich sie zurück¬ 
drängt, dem saale zufliehen, in dem Gernoz und Gislher sich be¬ 
finden. wo Attila inzwischen geblieben ist, weifs kein mensch: 
ein beweis dafür, dass seine erwähnung hier nicht organisch ist, 
also, wie wir oben annahmen, wol mit rücksicht auf p geschah, 
wonach Gernoz durch zu weites Vordringen gegen Attila den tod 
fand, dass Hogni und Folker den brennenden saal verlassen, 
wird nicht erzählt, geht aber aus dem Zusammenhang hervor, 
pidrek tötet Folker, der in der tür steht (man vergleiche seine 
Stellung im anfang der kämpfe im NI.), es entsteht jetzt ein 
zweikampf zwischen pidrek und Hogni. Hildebrand versetzt 
Gernoz die todeswunde, darauf wendet er sich zu Gislher. 

cap. 390. 

Im anfang verwendet der interpolator eine stelle aus N, 
wie die Übereinstimmung mit NI. 2101 ff beweist, aber an un¬ 
richtiger stelle, denn wenn Hogni hier um frieden bittet für 
jung Gislher, so ist daran zu erinnern, dass dieser nach der 
quelle N schon gegen Rüdeger gefallen ist. die scene gehört 
also jedenfalls vor diesen kampf. auch im NI. ist die stelle — 
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Giselher nimmt hier selber das wort — wol nicht in dem über¬ 
lieferten Zusammenhang ursprünglich, wie schon häufig bemerkt 
wurde. — wenn in der saga nun weiter Gislher mit Hildebrand 
kämpft, vertritt er die stelle Gunnars. und Hildebrand tötet 
ihn: ein höfischer Nibelungendichter findet aber, dass ein könig 
nur von eines königs hand fallen kann, und kommt dadurch zu 
der unwahrscheinlichen Vorstellung, dass derselbe Dietrich die 
beiden letzten kämpen einzeln besiegt, woran ua. Wilmanns aao. 
8. 9 mit recht anstofs nimmt. 

cap. 391 

schildert den letzten kampf Hognis nach N: pidrek besiegt ihn, 
nachdem er im zorn flammen über ihn ausgespieen hat. zu an- 
fang des capitels spielt Hogni noch einmal auf die grofse freund- 
schaft zwischen ihnen an: auch dadurch verrät das stück die 
Zugehörigkeit zu N, derselben quelle die cap. 373 diese freund- 
schaft so sehr hervorgehoben hatte (299, 22 ff), so sehr das NI. 
abweicht, hier haben wir eine directe Vorstufe desselben, man 
beachte namentlich die Schlussbemerkung und den sich daran- 

schliefsenden eingang des nächsten capitels: es wird nicht be- 

0 

richtet, dass der todwunde, dem pidrek die brtinne abgerissen 
hat, abgeführt wird: sofort tritt nun Grimhild mit einem feuer¬ 
brand zu den brüdern. 

cap. 392. 

Diese brüder sind aber nach der saga Gernoz'und Gislher. 
Gislher ist nach der quelle N schon lange tot: er und Rüdeger 
haben sich gegenseitig getötet, bisher hat er die rolle Gunnars 
übernommen, der nach p nicht mehr am leben sein konnte; ich 
glaube aber, dass er in diesem capitel Hognis rolle weiterspielt, 
denn er lebt noch und stirbt erst, nachdem Grimhild ihm den 
feuerbrand in den rachen gestofsen hat. erst wenn pidrek dies 
sieht, scheint ihm das mafs voll. Gernoz, der schon vor Grim- 
hilds ‘versuch’ tot war, steht an der stelle Gunnars. Attila gibt 
pidrek die erlaubnis, Grimhild zu töten, was dieser tut; ein 
höfischer Nibelungendichter findet das henkersamt zu niedrig für 
den edeln heldenkönig und gibt es dem Hildebrand. 

cap. 393. 

Endlich kommt hier wider p zu worte! 

Nachdem Hogni schwer verwundet in die hände der Hunnen 
gefallen ist, kommt könig pidrek, der in dieser quelle durchaus 
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neutral geblieben ist, zu ihm, und es wird dasjenige vorbereitet, 
was einmal zu der rache an Attila führen soll, die cap. 423 ff 
in der bekannten art ausführen, die Voraussetzung zu dieser 
erzählung bot Attilas habsucht, die cap. 359 hervorgehoben wurde: 
man denke auch an den falschen brief des cap. 360, an pidreks 
mahnung an Attila im cap. 377! 

Der tod der königin wird nach p nicht berichtet, so konnte 
sich leicht die paralle entwickeln, nach der Hognis nachgeborner 
sohn sich nicht an Attila, sondern an Grimhild oder an beiden 
rächt, wie in der tat geschehen ist (chronik von Hven, färingische 
bailade). 

cap. 394 

berichtet von den quellen der saga. die auf unsre sage bezüg¬ 
lichen stellen die in den tagen des Verfassers in Susat noch ge¬ 
zeigt wurden, gehören sämtlich p an. hvar Hogni feil (327, 19) 
geht m. e. auf seinen fall im eigentlichen sinne, nicht auf ein 
straucheln, wie Neckel aao. s. 184 will; dass der schlangenturm 
hier erwähnt wird, ist m. e. eine wichtige stütze für die auf- 
fassung, dass dieser keine eddische reminiscenz, sondern boden¬ 
ständige Sagenüberlieferung darstellt. Hognis tod beweist m. e. — 
dies sei gleichfalls gegen Neckel angeführt —, dass Hogni den 
ausfall ohne Gunnar machte, der erst später folgt, wie wir oben 
aus der überlieferten saga herausgeschält haben. 

Ehe ich in einem zweiten artikel die sagenhistorischen con- 
sequenzen ziehe, von denen einiges schon hier angedeutet werden 
konnte, wobei dann auch die ältere skandinavische Überlieferung 
berücksichtigt werden muss, geb ich jetzt der Übersicht wegen 
eine kurze inhaltsangabe der beiden quellen p und N. während 
aber p, die ‘Urpidrekssaga’, so gut wie vollständig aus der über¬ 
lieferten saga herauszuschälen ist, müssen wir bei N, der inter- 
polation, mit Verlusten und Umstellungen von zügen rechnen, 
trotzdem weist auch die darstellung von N verhältnismäfsig 
wenig lücken auf; durch diese rein zufällige Vollständigkeit 
des interpolators sind wir in der läge, das NI. besser als sonst 
historisch zu würdigen, denn er hat uns nun eine wichtige Vor¬ 
stufe desselben überliefert. 
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Inhalt der sage vom Burgundenuntergang nach 

der ‘Urpidrekssaga’ (p). 

Attila, könig von Snsa(t), hört von Grimhild, der witwe 
jung Sigurds; auch er ist witwer. er sendet nach seinem ver- 
wanten, dem herzog Osid von Herraland: ihn beauftragt er mit 
der Werbung. Osid kommt an den hof der Nibelungen, wird 
wol empfangen und fordert eines tages Gunnar zu einer Unter¬ 
redung auf und mit ihm Hogni nnd Gernoz. er trägt die 
Werbung seines herrn vor: man nimmt den ehrenvollen antrag 
sofort an, nur unter der bedingung, dass auch Grimhilds hoher 
sinn sich zur ehe bequemen mag. Grimhild willigt aber ebenfalls 
sofort ein, Osid wird reich mit Sigurds waffen beschenkt, der 
herzog kehrt [mit Grimhild: in der ps. mit rticksicht auf N 
unterdrückt] zu Attila zurück. 

Als Grimhild sieben winter im Hunnenlande gewesen ist y 
benutzt sie Attilas goldgier, ihn zu einer einladung der Nibelungen 
zu bewegen: sie weist auf Sigurds reichen hört hin, worüber 
es ihr eher zustünde zu walten als ihren brüdern. Attila willigt 
ein, und Grimhild lässt zwei m ä n n e r zu sich rufen, die sie zu 
der reise ins Nibelungenland ausrüsten lässt; sie gibt ihnen einen 
brief mit, in dem die brtider unter Vorspiegelung der Vormund¬ 
schaft über den jungen Aldrian 1 eingeladen werden. 

Die boten reisen nach Nibelungenland, werden gut auf¬ 
genommen und übergeben den brief. Gunnar ruft Hogni und 
Gernoz (und Gislher, fügt N hinzu) zu einer Unterredung, Hogni 
widerrät auf grund von Grimhilds tücken, gibt aber nach, als 
man ihm feigheit vorwirft, nun besendet Gunnar seine mannen. 
Hogni nimmt das banner Gunnars in die hand: man zieht schwer 
bewaffnet gen Hunnenland, am Rheine, der grenze zwischen den 
reichen Gunnars und Attilas, nächtigen sie. am nächsten morgen 
früh finden sie ein schiff und fahren über das wasser; sobald 
sie aber vom lande gestofsen sind, schlägt das schiff um, und sie 
kommen mit not ans land. 

In porta reitet ihnen Eckinvard entgegen und warnt Hogni 
vor Grimhild. Hogni schickt ihn zu Attila, ihre ankunft zu 

1 ich lasse es noch unentschieden, ob der name in diesem Zusammen¬ 
hang echt ist. das kind spielt weiter in p keine rolle: wol kennt p 
einen andern Aldrian, den sohn Hognis! 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



460 


POLAK 


melden; auch soll er sagen, dass die Nibelungen nass seien. 
Attila bringt, als er die nachricht erfährt, alles für den empfang 
in bereitschaft, lässt auch in einigen gemächern feuer anmachen. 

Die Nibelungen kommen nach Susat: Attila nimmt sie wol 
auf und führt sie an die feuer (cap. 373). da er sieht, dass so 
viele gekommen sind, geht er gleich wider fort und lässt bei dem 
schönen wetter das gastmahl in einem baumgarten zurüsten 
(cap. 375, Schluss). 

Indessen ist Grimhild zu den brüdern gekommen, beim trocknen 
der gewänder, die dabei aufgehoben werden, sieht sie die brünnen. 
nun fordert sie ihnen die waffen ab. Hogni weigert sich, bindet 
den heim fester: Gernoz argwöhnt nun auch, dass verrat im 
werk sein möge, und folgt dem beispiele Hognis. 

Man geht in den garten. Attila hat den Schluss der scene 
von weitem beobachtet und erkundigt sich bei pidrek nach dem 
zorn seiner gäste. pidrek antwortet und warnt Attila, der 
könig geht nun den Nibelungen entgegen, man setzt sich um 
ein grofses feuer, das im garten gemacht ist. alle Nibelungen 
sind inzwischen in den garten gekommen mit helmen, brünnen 
und Schwertern, die spiefse sind aber in Verwahrung gegeben 
und knechte dabei gestellt, auch zwanzig knechte zur hut der 
ttir befohlen, um im falle des Verrats zu warnen; alles dies nach 
dem rat der freunde Hogni und Gernoz. 

Inzwischen ist Grimhild zu ihrem ritter Irung gegangen 
und hat ihn überredet, ihre schmach zn rächen, zuerst soll- er 
die knechte erschlagen und dafür sorgen, dass keiner in den 
garten kommen und auch keiner aus demselben entkommen kann. 

Irung erschlägt die Nibelungen die nicht im garten sind, 
da erschlagen die Nibelungen die Hunnen im garten, es ent¬ 
steht ein heftiger kampf: die Hunnen greifen den garten an, 
die Nibelungen verteidigen ihn. es fallen mehr Hunnen als 
Nibelungen, aber aus den hundertschaften strömen immer neue 
feinde zu. da schlägt Hogni Gunnar vor, einen ausfall zu 
wagen, man macht ein loch in die gartenwand, Hogni und seine 
leute springen heraus, ein strafsenkampf hebt an. 

Nach einiger zeit folgt Gunnar: er dringt so mächtig vor, 
dass keiner ihm zu folgen vermag, ihm kommt Osid entgegen; 
Gunnar wird von der Übermacht überwältigt und gefangen ge¬ 
nommen, nachher vor Attila geführt und auf den rat der 
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königin in den schlangenturm geworfen, der noch mitten in Susat 
steht; hier lässt er sein leben. 

Hogni und Gernoz hören, wie die Hunnen rufen, dass 
Gunnar gefangen genommen sei — sie wüten in den strafsen; 
alles weicht zurück unter ihren streichen. Hogni verhöhnt die 
Hunnen die als feige hunde davon rennten, jetzt wo die 
Nibelungen ihren könig rächen wollten. 

Die nacht bricht ein; die Hunnen ziehen sich zurück, Hogni 
aber lässt die posaune schmettern, sammelt und zählt die scharen, 
die von Gernoz neu geordnet werden, dreihundert mann sind 
gefallen, siebenhundert noch übrig. Hogni schlägt vor, weiter 
zu kämpfen, wider mit rücksicht auf die hundertschaften, aus 
denen am tage dem feinde hilfe kommen würde, um licht zu 
haben wird ein kochhaus angezündet, die Hunnen wollen aber 
nicht kämpfen; trotzdem wird mancher noch getötet, am morgen 
bekommen die Hunnen in der tat Verstärkungen. Hogni kämpft 
mit wut, dringt allein vor in das heer der Hunnen, ist der er- 
schöpfung nahe und zweifelt schon an die möglicbkeit einer rttck- 
kehr zu den seinen, als ihm Irung entgegenläuft [und ihn schwer 
verwundet] aber [mit seiner letzten kraft] sticht Hogni ihn zu 
boden, und Irung lässt sich bei der steinwand niederfallen, die 
seitdem seinen namen trägt. [Hogni aber wird von der Über¬ 
macht wie am tage vorher Gunnar gefangen genommen, Gernoz 
ist beim Vordringen in Attilas saal gefallen.] ‘hätte ich also Grim- 
hild meine bosheit vergolten, wie ich nun Irung meine wunde ver¬ 
galt, wie männlich hätte ich mein schwert im Hunnenlande singen 
lassen’ [sagt der todwunde gefangene Hogni]. 

pidrek geht zu Hogni und bietet ihm seine dienste an. 
noch einmal verlangt der sterbende, mit einer frau das lager zu 
teilen: sie soll ihm einen rächer gebären, pidrek erfüllt seinen 
wünsch, ehe Hogni stirbt, gibt er der frau noch den Schlüssel 
zu Sigurds keller: den soll sie dem knaben geben, wenn er er¬ 
wachsen ist, Aldrian soll [nach seinem grofsvater] sein name sein. 

Der sohn wächst heran und rächt den tod des vaters an 

dem habsüchtigen könig [und an der königin?] 

* 

Inhalt der sage vom Burgundenuntergang nach N. 

König Etzel wirbt durch Rüdeger um Kriemhild; sie folgt ihm 
ins Hunnenland, nach (wieviel?) jahren lässt die königin, die in- 
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zwischen einem sohne das leben gegeben, durch zwei spielleute 
ihre brüder zu einem gastmahl einladen. bei den beratungen in 
Worms erinnert Hagen an den tod Sigfrids; sein rat ist daheim 
zu bleiben. Günther wirft ihm aber feigheit vor und erinnert 
an den schlechten rat, den Hägens mutter immer seinem vater 
gegeben habe. Hagen ärgert sich namentlich darüber, dass ihm 
so oft seine mutter vorgeworfen wird, er steht auf, geht zu 
seinem blutsfreunde Volker und fordert ihn und die mannen zur 
fahrt auf. 

Vergebens sucht Ute, durch böse träume geängstigt, die 
Burgunden zurückzuhalten. Hagen verspottet die alte frau. 
noch versucht sie jung Giselher wenigstens von der fahrt aus- 
zuschliefsen; der aber will seinen brüdern folgen. 

Man zieht nach Hunnenland, an der Donau angekommen 
geht Hagen auf kundschaft aus: ihnen fehlt noch ein schiff, er 
geht den ström hinab und kommt zum wasser Moere, worin er 
badende meerfrauen erblickt, er versteckt ihre kleider, will 
diese nur wider herausgeben, wenn sie ihm wahrsagen, eine sagt, 



mehr, da erschlägt Hagen die frauen. 


Er geht weiter und erblickt ein schiff auf dem ströme mit 
einem manne; den bittet er, ihn herüberzuholen, und nennt sich 
«inen mann Elsungs, weil man im reiche Elsungs des jungen ist. der 
mann ruft zurück, er wolle ebensowenig einen mann Elsungs 
als einen andern rudern, keinesfalls aber ohne lohn. Hagen bietet 
■einen goldring, der fährmann, der niulich gehit war, kommt her¬ 
über. Hagen steigt ins schiff und zwingt den fährmann, auf¬ 
wärts längs dem lande zu rudern statt zurück, wie dieser wollte, 
fler fährmann folgt endlich erschreckt dem befehle. 

Hagen kehrt mit dem schiffe zu den Nibelungen zu¬ 
rück. mit hundert mann steigt Günther ein. so stark rudert 
Hagen, dass rüder und pflöcke zerbrechen; aus wut dar¬ 
über erschlägt er zu Günthers Verdruss den fährmann. er 
entschuldigt sich dadurch, dass er sagt, er wolle nicht, dass 
von der fahrt botschaft vorausgehe ins Hunnenland. Günther 
wirft ihm seine bosheit vor, Hagen erwideft, es sei ihm 
jetzt alles gleichgültig, es werde doch keiner in seine heimat 
zurückkehren. Günther steuert, das steuerband reifst entzwei, 
Hagen bindet aber mit starker hand das Steuer fest, in der 
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nähe des landes schlägt das schiff um, so dass alle ganz nass 
werden, am nfer wird das schiff repariert; man fährt noch 
einige male, bis alle herüber sind, inzwischen ist es abend ge¬ 
worden; die ermatteten Nibelungen legen sich nieder, Hagen 
wacht und geht einsam auf kundschaft aus. er sieht einen be¬ 
waffneten schlafen, greift nach dessen schwert, zieht es aus der 
scheide und wirft es weg; sodann stöfst er den mann mit dem 
fufse. dieser erwacht und greift nach dem schwerte, als er es 
vermisst, jammert er, weil er geschlafen habe und es seinem herrn, 
dem markgrafen Rtideger, dünken müsse, dass sein land schlecht 
gehütet werde, nun sieht er, welche schar gekommen; abermals 
klagt er wegen seines schlafes, wodurch ein heer in das land seines 
herrn kommen konnte, er habe drei nächte und drei tage ge¬ 
wacht, daher sei er eingeschlafen. Hagen redet beschwichtigend, 
gibt ihm das schwert zurück und dazu einen goldring, äufsert 
. auch seine freude darüber, dass er gerade das land Rüdegers, 
seines freundes, hüte, sagt wer sie seien, und fragt nach dem 
namen des degens. er nennt sich Eckewart und warnt Hagen: 
Veil du meinen herrn jung Sigfrid schlugst, möchtest du hier 
manchen feind haben’, dann weist er ihn zum nachtlager bei 
Rüdeger. Hagen lässt ihn nach Bechlarn vorausreiten, ihre an- 
kunft zu melden, auch soll er sagen, dass sie ganz nass seien, 
sie trennen sich. 

Hagen geht zu seinen mannen, erzählt Günther alles und 
drängt zum aufbruch. Eckewart reitet nach Bechlarn, wo man 
gerade zu bette gehn will, er erzählt seine begegnung und 
richtet seinen auftrag aus. Rüdeger will den Nibelungen mit 
seinen mannen entgegen; als er fortreiten will, begegnet er ihnen 
gerade und heilst sie willkommen. Hagen dankt Eckewart. 

Man trocknet sich am feuer. Gotelind, die frau Rüdegers, 
erblickt die waffen und gedenkt der trähnen Kriemhilds. 

Man isst und legt sich, in der nacht schlägt Rüdeger 
seiner frau vor, ihre tochter dem Giselher zu geben, was sie 
gutheifst, obwol sie böses ahnt. 

Am nächsten morgen wollen die Nibelungen abreisen, ob¬ 
gleich Rüdeger sie bittet zu verweilen, er will sie begleiten 
mit seinen rittern. man isst und freut sich. Rüdeger schenkt 
Günther einen heim, Gernot einen schild, Giselher gibt er seine 
tochter und ein schwert dazu [Gram], man dankt. Hagen darf sich 
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die gäbe selbst wählen: er wählt und bekommt das schwert 
Nnoduhgs, der gegen Witege fiel. Gotelind weint und gedenkt 
ihres bruders Nuodung. 

Man verabschiedet sich von Gotelind und reitet davon, einen 
tag nach dem andern. Rtideger sendet einen mann voraus, die 
ankunft der Nibelungen zu verkündigen, als Dietrich erfährt, 
dass sie sich nahen, eilt er ihnen entgegen, um als erster sie 
warnen zu können. 

Kriemhild steht auf dem türme und schaut nach den brüdern 
aus. sie sieht, wie ihre waffen am schönen sommertage erglänzen, 
da beweint sie noch einmal ihren ersten gatten. 

Herzlich empfängt Dietrich die Nibelungen, warnt zunächst 
Hagen, dann auch die andern, man zieht dem hofe zu: überall 
steht das volk umher, und namentlich Hagen zieht sowol durch 
seinen ruf (cap. 373, 375 anfang) wie durch sein äufseres 
(cap. 375 Schluss) die allgemeine aufmerksamkeit auf sich. 

Inzwischen ist Kriemhild vom tnrm herabgestiegen, sie 
begrüfst die Nibelungen und küsst alle [nur Hagen nicht], da 
setzt Hagen den heim aufs haupt und bindet ihn fest; seinem 
beispiel folgt Volker. Kriemhild fragt nach dem horte, Hagen 
antwortet herausfordernd, da fordert die königin die beiden auf, 
ihre waffen abzulegen, Hagen weigert sich (cap. 377). Günther 
tritt dazwischen und führt Kriemhild beiseite. Giselher erkun¬ 
digt sich nach der Ursache ihrer trähnen: sie verhehlt nicht, 
dass sie noch immer jung Sigfrid beweint, da redet Dietrich 1 
ihr zu, endlich Sigfrid zu vergessen und Etzel den mächtigem 
lieb zu haben, sie eilt davon. 

Die beiden freunde, Dietrich und Hagen, fassen sich bei den 
händen. dies sieht Etzel; er erkundigt sich nach Hagen und 
bekommt von Bloedelin bescheid. da gedenkt er früherer tage, 
da Hagen noch am Hunnenhofe war und die königin Helche ihn 
zum ritter geschlagen. 

Dietrich verlässt die Nibelungen, die sich auf stellen, um zu 
hofe zu ziehen: mit Hagen geht Volker (cap. 375). könig Etzel 
geht hinaus auf seine schwelle (cap. 375) und den Nibelungen 
entgegen (cap. 374). in einem saale wird zu abend gegessen, 
man ist heiter, geht zu bette und schläft in frieden (cap. 374). 

1 iu der saga Hogni. 
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Am nächsten morgen (cap. 375) gehn die Nibelungen durch 
die Stadt und ergetzen sich. Hagen und Volker lassen sich den 
artigen frauen (cap. 373) sehen, während dieser zeit versucht 
Kriemhild vergebens, Dietrich umzustimmen und für ihre rache 
zu gewinnen, auch ein versuch bei Bloedelin und bei Etzel selbst 1 
schlägt fehl. Do der strit niht anders künde sin erhaben opfert 
Bie bei dem folgenden festmahl ihren sohn: auf ihre veranlasse g 
schlägt er Hagen ins gesicht; dieser tütet den jungen mann und 
dessen erzieher. da springt Etzel auf und ruft zum kampf gegen die 
Nibelungen. [Etzel, Dietrich, Bloedelin, Rüdeger verlassen den saal.] 

Vor die ttir werden auf Kriemhilds rat rinderhäute ge¬ 
breitet: man kann nicht hinaus, alle Hunnen im saale werden 
erschlagen. Etzel spornt seine mannen gegen die Nibelungen an, 
Dietrich zieht sich traurigen herzens mit seinen mannen zurück, 
Kriemhild teilt gold und silber aus den ganzen tag. 

Ein loch wird in die wand der halle gebrochen: die 
Nibelungen springen heraus, im rücken noch durch die halle ge¬ 
deckt. namentlich Hagen haut viele nieder. 

Gernot ruft Dietrich um hilfe an; dieser will aber neutral 
bleiben. 

Gernot erschlägt Bloedelin: die Nibeluugen jauchzen, nun 
dieser (erste) Hunnenhäuptling gefallen ist. 

Iring kämpft, von Kriemhild angefeuert, mit Hagen im saal 
und verwundet ihn schwer am Schenkel, noch einmal veranlasst 
die königin ihn, den kampf aufzunehmen: er eilt wider zu 
Hagen: dieser aber springt ihm entgegen und versetzt ihm die 
tödliche wunde. 

[Nacht.] Kriemhild lässt [am nächsten morgen] feuer an den 
saal legen. Hagen bittet vergebens um frieden für jung Giselher. 
das feuer schadet den Nibelungen* kaum. 

Jetzt ist die reihe an Rüdeger, anzugreifen. Giselher ver¬ 
setzt ihm die todeswunde mit demselben schwerte das er von ihm 
als gastgeschenk empfieng, aber auch Giselher fällt mit der todes¬ 
wunde. Auch Günther, Gernot und Volker wehren sich tapfer; 
letzterer wird von Hagen gelobt (‘schwertfiedelmotiv’). 

Als Dietrich erfährt, dass Rüdeger gefallen ist, kann er 
nicht länger untätig sein; er greift die noch lebenden Nibe¬ 
lungen an. zunächst tötet er Volker der am eingange des 

1 schon in der vorangegangenen nacht? 

Z. F. D. A. LIY. N. F. XLII. 31 
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saales steht: auch mit Hagen fängt er einen zweikampf an. 
meister Hildebrand tötet zunächst Gernot, dann Günther. 1 Hagen 
und Dietrich verabreden, einander nicht ihre abkunft vorzuwerfen; 
in der hitze des kampfes halten sie aber ihr versprechen nicht. 
Dietrich wird nun so wütend, dass er feuer über Hagen aus¬ 
speit; davon brennt seine brünne auf und er ergibt sich. 
Dietrich reifst dem halbgebratenen die brünne vom leibe. 

Da eilt Kriemhild herbei mit einem feuerbrand und tritt 
zu Günther; sie stöfst ihm das brennende scheit in den rachen, 
zu sehen, ob er tot sei: er ist schon gestorben, dieselbe grau- 
samkeit widerholt sie bei dem schwerverwundeten Hagen: der 
stirbt davon, da erhält Dietrich von Etzel die erlaubnis, die 
teufelin zu erschlagen: er haut sie in zwei stücke. 

1 nach der saga: Gislher. 

Haarlem. L6on Polak. 


DER UNTERSCHIED IM GEBRAUCH VON GOTISCH 

UNS UND UNSIS. 

Die grammatiken für die gotische spräche bieten bei der 
declination der persönlichen ftirwörter die dativformen uns, unsis 
und' ebenso für den accusativ die formen uns, unsis nebeneinander, 
ohne ein wort darüber hinzuzuftigen, ob ein unterschied im gebrauch 
bestanden habe, schwerlich waren diese formen völlig gleich¬ 
wertig, und ich will versuchen, den spuren einer grammatischen 
oder stilistischen Scheidung oder doch wenigstens einer nuancierung 
dieser doppelformen nachzugehn. 

Um rein inductiv vorzugehn, rubriciere ich nachstehend zu¬ 
erst die in den handschriften übereinstimmenden, also völlig 
sicher belegten dativischen, sodann ebenso die accusativischen uns 
und unsis. darauf verzeichne ich die in der Überlieferung nicht 
übereinstimmenden uns und unsis. finden sich in einem bibelverse 
mehrere uns und unsis, so hab ich zur genaueren sonderung der 
einzelnen fälle die bezeichnung durch kleinbuchstaben (a, b, c) neben 
der angabe der versstelle gewählt, die in den hss variierenden stellen 
hab ich durch einen stern (*) gekennzeichnet, nach der Schichtung 
und prüfung des materials werfe ich einen blick auf die Skeireins. 

A. Sichere belegstellen. 

Es findet sich 

a) dativisches uns: 

1. Evangelien: 12 belege. 

Matth. VI 11. 12, VIII 29 (a). 31 (b); Marc. I 24 (a). 24 (b); 
Luc. I 1, II 48, IV 34 (a), IX 13, XVII 5, XX 14. 
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2. Episteln: 31 belege. 

Röm. VIII 4. 34, XID 11; 2 Cör. I 8. 9 (a). 9 (b), III 3. 
5(a). 5 (b). IV 12, VI 12, VII 7, VIII 5. 19 (a). 19 (b). 20 (b); 
Eph. I 6, IV 6; Col. I 8, II 13. 14 (b); 1 Thess. II 13. 16, IH 1. 

4. 6 (b), IV 1, V 10; 2 Thess. I 7, II 6; 2 Tim. I 14. 

b) dativisches unsis: 

1. Altes Testament: 3 belege. 

Neh. V 17 (a). 17 (b), VI 16. 

2. Evangelien: 32 belege. 

Matth. VIII 29 (b), XXVI 68; Joh. VI 34. 52, X 24, XIV 

8 (a). 8 (b). 9. 22, XVI 17, XVIII 31; Marc. VI 3, IX 5. 22»; 
X 4, XII 19, XVI 3; Luc. I 2. 69. 73, II 15, IV 34 (b), VH 5. 16, 
IX 33. 49, X 11. 17, XIX 14, XX 2. 22. 28. 

3. Episteln: 15 belege. 

Röm. IX 29; 1 Cor. XV 57; 2 Cor. IV 7. 17, VII 5. 9, X 8. 
13; Eph. I 9; Col. IV 3 (b); 1 Thess. III 6 (a); 2 Thess. III 7. 

9 (b); 2 Tim. I 7. 9. 

c) accusativisches uns: 

1. Evangelien: 3 belege. 

Matth. VI 13 (a). 13 (b), VIH 31 (a). 

2. Episteln: 71 belege. 

Röm. Vin 35. 37. 39, IX 24, XIV 13. 19; 1 Cor. IV 8. 9, 
V 7, VII 15, XI 31; 2 Cor. I 4. 5. 10. 11 (a). 11 (b). 11 (c). 14. 
19. 20. 21 (b). 22, II 14, III 1. 6, IV 2. 5 (a). 5 (b)2, V 5. 11. 
12 (a). 14. 18 (a). 19. 20. 21, VI 4, VII 6, VIII 4. 7. 20 (a), 
IX 11, X 2. 12 (b) 14, XII 19; Gal. I 4. 23, V 1. 26; Eph. I 3. 

5. 8, II 4. 5 (a). 5 (b). 7. V 2, (a). 2 (b); Col. II 14 (a), IV 3; 

1 Thess. II 15. 18, HI 6 (c), IV 7, V 9. 25; 2 Thess. II 16, III 
9 (a); 2 Tim. I 9 (a), II 12. 

a) accusativisches unsis: 

1. Evangelien: 10 belege. 

Matth. VHI 25, XXVH 4; Joh. IX 34; Marc. V 12, IX 38 (a). 
38 (b), XIV 15; Luc. 171, XVII 13, XX 6. 

2. Episteln: 6 belege. 

2 Cor. IV 14, VII 1, X 12 (a); Gal. H 4; Phil. III 17; 

2 Thess. HI 1. 

es ergibt sich, dass uns 43 mal dativisch, 74 mal accusativisch, 

unsis 47 mal dativisch, 16 mal accusativisch 

gebraucht wird. 

1 der dativ ist nicht mit völliger gewisheit anzusetzen. 
a hs. A bietet iß unskalkans .. ein offenbarer Schreibfehler, der 
sich ohne bedenken beseitigen lässt. 

31 * 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



468 


DICKHOFF 


Besonders klar wird, dass die zweisilbige form mit der 
dativischen endung -is für den accusativ minderbeliebt ist. 

B. Unsichere belegsteilen. 

a) dativisches uns verzeichnet hs. B: 

* 2 Cor. III 5 (b) [in A fehlt der passus swaswe af uns 
silbam ]; * V 5 (b) [A: unsis], * V 12 (b) [A: unsis]; *V 18 (b) 
[A: unsis]; * Eph. I 19 [A: izwis am rande .nach griechischen 
nnd lateinischen handschriften], * III 20 [A: unsis]. 

b) accnsativisches uns verzeichnet hs. A: 

*2 Cor. I 21 (a) [B: unsis], * II 14 (6) [B hat auch uns, 
aber mit Umstellung der worte]; *Eph. I 4 [B: unsis]; *2 Tim. 
I 9 (b) [in B fehlt uns]; * 2 Thess. II 2 (der text, nur in A, ist 
für den vorliegenden vers ganz ungewis, und die worte pairh uns 
beruhen nur auf conjectur). 

Treten wir nunmehr in die sonderung und Untersuchung 
des materials ein. eine tabeile zeige, dass sich finden unter den 
gesicherten fällen: 

A. Altes Testament. 



anzahl 
der fälle 

dative 

accu- 

sative 

uns 

unsis 

Neh. 

3 

3 

— 

— 

3 


B. Evangelien: 


Matth. 

11 

6 

5 

7 

4 

Joh. 

10 

9 

1 

— 

10 

Marc. 

12 

8 

4 

2 

10 

Luc. 

24 

21 

3 

6 

18 

sa: 

bl 

44 

13 

15 

42 


C. Episteln: 


Römer 

10 

4 

6 

9 

1 

1 Cor. 

6 

1 

5 

5 

1 

2 Cor. 

57 

19 

38 

48 

9 

Gal. 

5 

— 

5 

4 

1 

Eph. 

Phil. 

12 j 

1 

3 

9 

1 

11 

1 

1 

Col. 

6 

4 

2 

5 

1 

1 Thess. 

14 

8 

6 

13 

1 

2 Thess. 

7 

4 

3 

4 ! 

3 

1 Tim. 

— 

— 

— 

— 

— 

2 Tim. 

5 

3 

2 

3 

2 

sa: 

123 

46 

77 

102 

21 


Eine musterung des statistischen materials lässt als auf¬ 
fallendstes moment hervortreten: die starke Ungleichheit 
der proportionalverhältnisse für die uns und unsis bei den 
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Evangelien im vergleich zu den Episteln, bei diesen entfallen 
auf 1 uns: 3 unsis, bei jenen kommt auf 5 uns : 1 unsis. aller¬ 
dings wird der grelle contrast ein wenig dadurch abgeschwächt, 
dass in den Evangelien griechisch wie gotisch die dative, in den 
Episteln ebenso die accusative überwiegen: schon das musste die 
rolle des unsis in den Episteln verringern, aber der unterschied 
bleibt grofs genug, um einer erklärung zu bedürfen. 

Es scheint, dass die zweisilbige form ursprünglich im Vor¬ 
sprung war, dass ihr dann aber (in den Episteln) die einsilbige 
aus lautlichen und stilistischen gründen den boden abgewann 1 . 

Johannes und Nehemia haben beide nur unsis (1 acc., 3 dat.). 

In den drei Evangelien des Matthaeus, Marcus, Lucas ist die 
form unsis noch die übliche, sie hat der verkürzten form gegen¬ 
über ein dreifaches Übergewicht; hier bedarf vor allem uns der 
prüfung und erklärung. — in den Episteln dagegen herscht die 
wns-form die wegen ihrer handlicheren kürze sprachlich durch¬ 
gedrungen war, mit fünffachem Übergewicht vor: hier bedarf 
das archaisch gewordene z^nsis der prüfung. 

Welche syntaktischen oder stilistischen Ursachen riefen in 
den evangelien des Matthaeus, Marcus, Lucas die zweisilbige 
pronominalform hervor? 

Es ergibt sich folgendes Schema: 


die form unsis kommt vor 

I. dativ 



einfache ] 
verba 

zusammen- 
ges. verba 

prädicative 

ausdrücke 

Präpo¬ 

sitionen 

anzahl 

im satze 

1 

6 

3 


10 

in pansa 

3 

6 

— 

4 

13 



2. accusativ 



im satze 


1 

— 


1 

in pausa 

6 

1 

1 

\ 

8 

gesamtzahl 

10 

14 

4 

4 

32 


wie steht es, wenn wir den gleichen mafsstab anlegen, dem gegen¬ 
über mit den uns ? 

1 eine ähnliche erfahrung machen wir mit den dualformen ugk und 
ugkis. es finden sich in den Evangelien 3 dativische ugkis: Marc. X 35. 
37, Joh. XVII 11; 2 accusativische ugkis: Matth. IX 27; Luc. VII 20. in 
den Episteln steht ugkis einmal als dativ: 1 Cor. IV 6. die kürzere form 
ugk tritt nur einmal und zwar als accusativ auf: Eph. VI, 22. das material 
ist zu gering, als dass es Schlüsse erlaubte. 
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1. dativ 



einfache 

verba 

zusammen- 
ges. verba 

prädicative 

ausdrücke 

Präpo¬ 

sitionen 

anzahl 

im satz 

• 1 

2 

4 

3 

2 

11 

in pausa 

— 

1 

— 


1 



2. accusativ 



im satz 

2 

— 



2 

in pausa 

1 ! 

1 

" 

— 

1 

gesamtzahl 

4 

6 

3 

2 

15 


Wie die angestellten beobachtungen erweisen, ist es weniger 
die natur der verba, sei es die art ihrer bildong (einfach oder 
zusammengesetzt) oder ihres Charakters (beziehung, bewegung 
oder geistiger Vorgang) oder die art ihrer rection (dativ oder 
accusativ), also nachweisbare syntaktische einflüsse, die die 
zweisilbige endung hervorriefen, als vielmehr das stilistisch¬ 
rhythmische moment der pansa, das entscheidenden wert 
hat. von den 32 vorkommenden unsis sind 21 durch pausastellung 
bedingt, und es mag gleich hier betont werden, dass dieses 
princip nur zweimal durchbrochen wird, und zwar aus syntaktischer 
Ursache. 

Nun zur prtifung der uns. das erste dativische uns bei 
Marcus begegnet Marc. I 24 (a). die stelle lautet: hwa uns jah 
püs Jesu Nazarenai ? l hier herscht rhythmischer tonfall; ein 
stark accentuierter betonungsunterschied trennt die contrastierenden 
pronomina; wuchtig prallen die einsilbler auf einander, phone¬ 
tische angleichung auf grund contrastierender Vorstellung; 
ein prosodisches beispiel! — im selben verse das zweite dativische 
uns: qamt fragistjan uns (satzpausa!): in eclatantem gegensatz zu 
fast allen andern beispielen, wo vor pausa unsis die obligate form 
ist. Luc. IV 34 bietet denselben passus: qamt fraqistjan unsis. 
die discrepanz zwischen den beiden sonst wörtlich gleichlautenden 
versen wüste ich höchstens so zu erklären, dass Marc. I, 24 uns 
accusativisch gefasst wurde, gegen die übliche construction von 
fraqistjan , aber nicht beispiellos (Luc. XVII, 27); und das syn¬ 
taktische moment mag auch Matth. VIEL 31 (a) das in pausa 

1 ganz ähnlich: Matth. VIII 29 (a); Luc. IV 34 (a). 
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stehnde accusativische uns erklären; allerdings ist uns sonst 
wesentlich in den Episteln die entschieden bevorzugte accu- 
sativform. 

Unter die rubrik ‘wähl der einsilbigen form auf grund rhyth¬ 
mischen tonfalls der nachbarworte’ würden von den beispielen 
ans den übrigen evangelien zu setzen sein: Matth. VI 13 (a, b) 
jäh ni briggais üns in frdistubnjai , ak läusei uns af pdmma 
übilin. hier herscht eine durchgebildete symmetrische angleichung 
der satzhälften, ein phonetischer parallelismus der glieder. ein 
unsis wäre eine unangebrachte verschnörkelung dieser einheitlich 
gebauten gotischen zwillingssätze gewesen, ähnlich: Matth. VI 11 
gif uns himnta dnga. das verbum giban hat Luc. I 73 unsis 
nach sich; Marc, X 37 haben wir fra-gif ugkis , sodass nur die 
Matthaeusstelle abweicht, nur der silbenfall kann die störende 
endsilbe, die ihrer Stammsilbe zu grofseB gewicht gab, ausgemerzt 
haben, ähnlich Luc. XVII5 biauk uns galdubein, Matth. VIII 31 (b) 
usldubei uns galeipan in po häirda sweine; wo uns sich dem 
rhythmischen Wechsel glatter fügt. 

Noch ein zweites moment begünstigt die kürzere form, wir 
lesen Luc. XX 14 afslaham ina, ei uns wäirpai Pata drbi. der 
nachdruck ligt auf den Worten die dem uns folgen: prädicat 
und subject; sie tragen aufser dem begriffswert die ganze ton- 
fülle des satzes in sich, wir beobachten nun durchaus, dass in 
allen fällen, wo der nachdruck auf das hinter dem personale 
stehnde begriffs- oder tonwort fällt und der puls der rede 
diesem zustrebt, die minder aufhaltende einsilbige form gewählt 
wird 1 , so: Matth. VI 12; Luc. I 1, II 48, IX 13. 

Wir kommen so zu dem resultat: die form unsis herscht 
in den Evangelien durchaus vor. sie ist obligat bei der pausa- 
stellung des pronomens. uns wird gewählt: 

1. aus rhythmischen gründen: wenn der tonfall der nachbar¬ 
worte die einsilbige form empfiehlt, 

2. aus rhetorischen gründen: wenn hinter dem pronomen 
ein gedanklich vorauswürkendes ziel- oder tonwort steht, oder 
wenn im contrast ein einsilbiges wort stand. 

In der zeit der Epistelübersetzung fällt uns als erstes 
moment auf, dass die unsis auf der ganzen linie uns gewichen 
sind, die entwickeltere spräche empfand die zweisilbige form 
als retardierend, altvaterisch, die pansa, selbst die satzpausa, 
vor der in der Evangelienzeit so respectvoll cadenziert wurde, 
wird wenig beachtet, eine gegenüberstellung mag dartun, wie 
die Verhältnisse sich geändert haben. 

1 auch die unter der ersten rubrik verzeichneten beispiele stützen 
diese regel durchaus, der beschleunigte puls der imperativischen rede, der 
sich in diesen beispielen fühlbar macht, will dem pronomen nicht den 
eigenwert lassen, den die zweisilbigkeit begünstigt. 
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es beachten die pansa: | es beachten nicht die pausa: 

A. accusativ 

a) einfache verba: 0. 3 (Rom. VIII 37, IX 24; Eph. 

! n 4). 

b) zusammengesetzte verba 0: 3(2 Tim. II 12; 2 Cor. V 11, 

(Gal. II 4 [hypothetische X 14). 

pausa 1 J). 

c) prädicative ausdrücke: 1 0 

(Phil. III 17). 

d) präpositionen: 1 (2 Thess. 6 (2 Cor. I 5. 11 [c]. 20, V 20; 

Dil). Col. IV 3; 1 Thess. V 25). 

B. dativ. 

a) einfache verba: l(2Cor. IV17). I 0 

b) zusammengesetzte verba: 2 1 (1 Thess. HI 1). 

(2 Thess. in 7, IH 9 [b]). 

c) prädicative ausdrücke: 0. 1 (Col. n 14 [b]). 

d) präpositionen: 2 (2 Cor.IV 7, 10 (Röm. VIH 4. 34; 2 Cor. 

VII 9). HI 3, VI 12, VIII 20 [bj; Eph. 

IV 6; 2 Tim. I 14; 1 Thess. 

V 10; 2 Thess. I 7, HI 6). 

setzen wir dieses ergebnis in unsere gesamtrechnung ein, so er¬ 
gibt sich, dass von den in den Episteln vorkommenden 
6 accusativischen unsis 2 durch pausastellung, 

15 dativischen „ 5 „ „ 

des pronomens hervorgerufen sind, es bedürfen mithin noch 4 accu- 
sativische unsis, von denen 3 dem 2. Corintherbrief angehören 1 , 
und 10 dativische unsis der erklärung. 

In pointierter bedeutung steht das pronomen 2 Cor. VH l. 
hier drückt unsis das verstärkte personale iavzovg aus; silbans 
fehlt hier. 2 Cor. X 12 (a) lautet der griechische text: oi> ydg 
joX^iaifiEv iyxgivai t) ovyxgivcu iavzoijg ztat zföv iavzovg 
ovviOTctvövTüJv ; wörtlich: „wir wollen uns nicht unter die hin¬ 
einrechnen oder mit denen zusammenzählen, die sich selbst loben.’ 
augenscheinlich hatte der Übersetzer hier eine Schulaufgabe zu 
lösen: zwei synonyme begriffe gegen einander stilistisch zu 
differenzieren, die gotische spräche gab ihm zwei verba an die 
hand: domjan und ga-domjan ; er construierte das präfixverbum 
mit uns ; für das simplex wäre nun für gewöhnlich auch nur uns 
erforderlich gewesen, aber das griechische iavzoijg gab Veran¬ 
lassung, ein blofses uns zu unsis zu verstärken; dass nun auch 
noch silbans hinzugesetzt wurde, war des guten allerdings zu 

1 Qal. II 4 steht das pronomen Tor dem verbum, dann folgt pausa 
(entsprechend der griechischen Vorlage Iva ij t/de xaraSovlcboovatv). es 
würde bei der sonst beliebten nachstellung in satzpausa treten; daher hat 
es vielleicht die verlängerte form erhalten. 
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viel: es ist der einzige fall, wo ein verbum mit unsis und silbans 
zugleich construiert worden ist 1 . — auch 2 Cor. IV 14 ist es 
ähnlich: Jesu und unsis stehen pointiert, der rhetorische parallel- 
accent wirkt rhythmisch potenzierend und treibt die volle form 
hervor, gegenüberstellung der zweisilbigen pronomina unsis und 
izwis findet statt: 2 Cor. X 13; 1 Thess. III 6 (a); Philipp. III 17. 

Eine syntaktische erscheinung bedarf noch eines be¬ 
sonderen hinweises. interessant ist es, dass das verbum giban 
im gotischen, abgesehen von einem falle, wo rhythmische gründe 
eine kürzung veranlassen, für den dativ, den gebefall, stets die 
zweisilbige pronominalform nach sich hat. diese erscheinung ist 
typisch, noch in der Epistelzeit, wo sonst der Schwund der end- 
silbe fast allgemein wird, haben giban und damit verwandte 
gebe-begriffe, wenn der dativ des pronomens nachfolgt, meist 
die volle Form unsis nach sich, in den Evangelien sind solche 
fälle, wo der dativus commodi (dativus attractionis) das pronomen 
oder die Zugehörigkeit zur person potenzierend beeinflusst haben 
mögen: Luc. I 2, I 69, IX 33, X 11, X 17, XX 22. in den 
Episteln findet sich die zweisilbige form bei giban: 1 Cor. XV 57; 
2 Tim. I 7, I 9; at -: 2 Cor. X 8. 

Ähnliche dative commodi oder der Zugehörigkeit: Röm. IX 29; 
2 Cor. X 13; Col. IV 3 (b); ferner stehn 2 Cor. VII 5; Eph. I 9. 

Für die Epistelzeit gilt also: die form uns herscht in den 
Episteln durchaus vor. sie ist die normalform der jüngeren gruppe, 
die verlängerte form unsis ist, wo sie auftritt, zurückzuführen: 

1. auf stilistische Ursachen, das bestreben den personal¬ 
begriff bei pointierter gegenüberstellung silbisch zu potenzieren 
bewirkt die Streckung der personalform; wozu beim contrast mit 
izivis auch rhythmische momente treten; 

2. auf syntaktische Ursachen: der dativ wird bei den verben 
des gebens silbisch kenntlich gemacht und unterstrichen. 

Was die Varianten angeht, die leider nur für die Episteln 
vorliegen, so ist die beobachtung interessant, wie die von uns 
bei den Episteln aufgestellten kriterien sich auf die beiden Schreiber 
verteilen, wo diese auseinander gehn: 

a) die satzpausa wird besser beobachtet von hs. A 
(* 2 Cor. II 14 [b], V 12 [b]; * Eph. III 20). 

b) die Streckung der personalform bei pointierter gegen¬ 
üb erstellung: B übt diese potenzierung (* 2 Cor. I 21 [a]; 
Eph. I 4); hs. A. vermeidet sie; 

c) die betonung des dativs bei gebebegriffen: hs A. hat 
die zweisilbige form (* 2 Cor. V 5 [b J, * V 18 [b]); hs. B kürzt. 

Werfen wir zum Schluss noch einen blick auf die Sk eirein s. 
in dieser, später als Ulfilas werk abgefassten erläuterungsschrift 

1 sonst ist in begleitung verstärkender p&rtikel nur uns üblich: 
Röm. XIV 3 uns misso, XIV 19; Gal. V 26; 1 Cor. XI 31 uns silbans; 
2 Cor III 1, IV 2, IV 5, V 12; 2 Thess. III 9. 
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begegnet uns im ganzen viermal; nämlich als accnsativ dreimal 
(I a, III d, V d), als dativ einmal (I d); unsis kommt garnicht 
vor. die beispiele bieten an sich nichts bemerkenswertes, die 
alleinherschaft von uns bildet aber den grellsten contrast zu Neh. 
und Johannes und bestätigt, dass die Vorliebe für unsis chrono¬ 
logisch vorangeht. Emil Dickhoff. 


BEMERKUNGEN ZU EILHARTS TRISTRANT 

1. In seinen scharfsinnigen und unsre kenntnis erheblich för¬ 
dernden Untersuchungen ‘Zur spräche von Eilharts Tristrant’ (Prag 
1908) hat Gierach, anknüpfend an die schon von Lichtenstein in seiner 
einleitung gewonnene erkentnis, dass Eilhart nicht den nieder¬ 
deutschen dialect seiner Hildesheimer heimat verwendet, sondern 
sich hochdeutschen mustern angeschlossen hat, gezeigt, dass es 
die niederrheinische, genauer die mittelfränkische epik gewesen 
ist, an deren spräche er sich gebildet hat. wenn er dann aller¬ 
dings aus dieser centrifugalen tendenz des ersten Tristandichters 
die etwas bedenkliche consequenz zieht, dass sie auch auf dem 
gebiete des Wortschatzes volle geltung habe und dass nicht 
weniger als alle niederdeutschen worte, die sich in den hand- 
schriften des Tristrant und daher teilweise auch in Lichtensteins 
text finden, Eilhart nicht zukommen (s. 194; s. 201 wird die zu¬ 
nächst nur für die reimstelle wahrscheinlich gefundene these ohne 
weiteres auch auf das innere des verses ausgedehnt), so schiefst 
er über das ziel hinaus und beginnt die Überlieferung zu terro¬ 
risieren: das hat Vogt in seiner lehrreichen besprechung von 
Gierachs buche (GGA. 1912 s. 243) durchaus überzeugend nach¬ 
gewiesen, der nicht nur den kreis der sprachlichen muster Eilharts 
durch den hinweis auf die beziehungen zu den niederhessischen 
dichtern erweitert, sondern auch die worte dele, echt, getwas, 
laz, nälen, page, sprit in der reimstelle für Eilharts gedieht in 
ihre angestammten echtheitsrechte wider eingesetzt hat. • wenn 
Gierach ferner annimmt, dass die durchaus nicht sehr zahlreichen 
isolierten spuren niederdeutscher mundart, wie sie namentlich in 
D, der wahrscheinlich auf niederdeutschem boden, vielleicht in 
Halberstadt entstandenen handschrift, sich finden, erst von dem 
Schreiber des 15 jh.s eingeschmuggelt sein sollen, so scheint mir 
darin eine unerlaubte petitio principii zu liegen: weit wahrschein¬ 
licher wird man darin stehn gebliebene reste der heimischen 
mundart des dichters erkennen müssen, ich möchte zur weiteren 
Unterstützung dieser auch von Lichtenstein seiner zeit gehegten 
auffassung noch auf einige stellen besonders hinweisen, die sowol 
ihm als Gierach entgangen sind. 

669 so sprach der heit güte mit ernesthaftem müte, daz 
he des nicht wolde läzin Sin: sicie vil so man bete in, ez were 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


LEITZMANN, ZU EILHARTS TRISTRANT 


47& 


vil gar verlorn. Lichtensteins text ist ein compromiss aus dem 
überlieferten: H gibt das betreffende reimpaar in der form das 
er es nit tat, wie vil man in bat, D lässt die beiden schluss- 
verse ans und fährt, auf sin reimend, fort dö zornete sere der 
koning vin. im original lag also hier ein schwerer stein dea 
anstofses, den die bearbeiter auf verschiedene weise aus dem 
wege zu räumen versucht haben: ich glaube, es war ein reim 
mit unverschobener niederdeutscher tenuis, etwa daz he des nicht 
wolde laten, swie vil so man in bäte, wäre sin:in der echte 
reim der Vorlage gewesen, so hätte kein zwingender grund Vor¬ 
gelegen etwas zu ändern, da dieselbe vocalisch ungenaue reim- 
bindung auch sonst bei Eilhart einige male vorkommt (Gierach 
s. 21). dass Gierach (s. 96) alle fälle von unverscbobenen t, die 
Eilharts reime zeigen, wegzuescamotieren nicht übel lust hat r 
scheint mir angesichts dieses neuen zeugen für die unverschobene 
tenuis, die so deutlich durch die aufgestrichene Schicht der Über¬ 
arbeitung hindurchscheint, doch doppelt bedenklich, zu dem 
unumgelauteten conjunctiv bäte vgl. noch Gierach s. 38. 

1321 und 4849 überliefert D die niederdeutsche form 
untigene für engegene (Gierach s. 159), die Lichtenstein beide¬ 
mal, wie er es mit sinnlosen Verschreibungen gewöhnlich zu tun 
pflegt, mit einem ausrufungszeichen versehen, also nicht richtig 
erkannt hat (so wenig wie er zb. 1058 nälen verstanden und 
6128 in entschäb entsebe erkannt hat), ich wüste nicht, warum 
diese form nicht dem original angehört haben könnte, nicht so- 
sehr mit dem verdunkelten anlautsvocal, als mit dem einfachen 
t (vgl. Mnd. wörterb. i 671). 

2074 manchen beiz iviten (im reim auf samiten ) scheinen 
sowol Lichtenstein (s. lxvhi) als Gierach (s. 96) als weiten pelz 
aufgefasst zu haben, da der reim bei beiden im Verzeichnis der 
belege für unverschobene niederdeutsche tenuis fehlt; gemeint ist 
natürlich weifser pelz, die regelrechte niederdeutsche form ist 
zwar wit, doch reimen auch sonst niederdeutsche dichter das wort 
hie und da mit langem vocal nach analogie der hochdeutschen 
form, auch hier hat D wider an dem niederdeutschen reim 
anstofs genommen und die verse ganz getilgt, dass samit (wo¬ 
für übrigens sicher auch formen mit kurzem vocal bestanden 
haben werden, da schon in mhd. zeit geschwächtes e in der 
zweiten silbe belegt ist) überall bei Eilhart interpoliert sein 
soll (Gierach s. 156. 232), ist* eine nicht genügend gestützte 
behauptung. 

6181 Kehenis sich nicht enthabete. D bietet hier die lesart nicht 
lenk , die Lichtenstein wider mit einem ausrufungszeichen gekenn¬ 
zeichnet hat, ein beweis, dass ihm die hier offenbar aus dem original 
herüber gerettete altertümlichkeit nicht klar geworden ist. leng 
im sinne von ‘diutius’ als adverbiüm des comparativs zu lang ist 
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uns ans dem Heliand bekannt, wo es achtmal belegt ist (Schmeller, 
Heliand n 67 b), dann aus niederdeutschen quellen des mittelalters 
(Mnd. wörterb. n 665); hochdeutsche belege sind nicht vorhanden. 

Dass auch die dem prosaroman des 15 jh.s zu gründe liegende 
Überlieferung von Eilharts gedieht Btark niederdeutsch gefärbt 
war, geht aus einer Verderbnis wie hofschand (149, 8) aus hou- 
betschande (6915) deutlich hervor, das dem bearbeiter offenbar 
in der Schreibung hoftschande vor äugen lag. 

2. Obwol ich durchaus Schröders meinung bin (DLZ. 1883 
s. 5), dass 'es um die widergewinnung des alten Tristrant ein eitel 
ding ist*, füg ich noch ein paar bemerkungen zu einzelnen stellen Eil¬ 
harts an, wo mir Lichtenstein nicht das richtige zu bieten scheint, 
ohne dass man bisher an seinem text anstofs genommen hätte. 

306 dö nam der hexe güte daz kint bt Sinen reizen handin 
und gebot in allen andin in dem hove den ammechtlüten, daz sie 
in s'olden trüten. ‘merkwürdig ist die erhaltung des a in andin' 
sagt Lichtenstein (s. Lvn): H verändert denn auch den reim in 
das geläufige henden: enden, obwol fast alle reime des dat. plur. 
von hant dafür sprechen, dass Eilhart die alte form der w-flexion 
geläufig war (Gierach s. 34). D hat die lesart an den, in zwei 
worte geschrieben, die Lichtenstein wider mit einem ausrufungs- 
zeichen versieht, ich glaube hier wider eine alte assonanz be¬ 
seitigt zu sehen, die leicht widerzugewinnen ist: sollte es nicht 
geheifsen haben daz kint bi sinen handen iviz und gebot in allen 
an den lif? das reimwort lif, nehm ich an, war schon in der 
Vorlage aus versehen fortgelassen worden, D übernahm die nun 
sinnlosen worte an den mechanisch in seinen text und änderte 
danach den vorhergehnden reim, H führte die landläufigen formen 
ein und vermied so wenigstens die unform andin ohne umlaut. 

4308 dö wart die libe ave schin. H bietet aber schin, 
worauf Lichtensteins herstellung beruht, D dagegen ane schin, 
und das ist das richtige, obwol der herausgeber durch ein bei¬ 
gefügtes ausrufungszeichen die Variante als sinnlos brandmarkt, 
also nicht erkannt hat. die Wörterbücher belegen aneschin in 
verschiedenen verbal Verbindungen aus dem Joblied auf den heiligen 
geist (bei Diemer) und dem ßolandsliede: dazu kommen noch 
die belege aus der Kaiserchronik (in Schröders glossar s. 425b; 
auch 12766 ist wol wart für vant zu lesen) und Veldekes Serv. 
i 259. 2654; n 438. 2524. ob bei Eilhart der nominativ oder 
der genetiv zu setzen ist, ist freilich nicht zu entscheiden, alle 
belege aufser Griseldis 9, 21 entstammen dem 12 jh.; mnd. scheint 
das wort in diesen gebrauchsweisen nicht vorzukommen. 

6635 Antret der leide man. D überliefert der leides man, 
was richtig sein könnte, obwol auch der prosaroman (143, 10) 
der leydig hat: vgl. über leitesman, leidesman Mhd. wörterb. 
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n 1, 44 b; Lexer i 1874, nachtr. 296; Mnd. wörterb. n 657. der 
älteste mir bekannte beleg, der in den Wörterbüchern fehlt, ist 
Veldekes Serv. i 1289. 

6746 dü salt nemen daz küssen min (:koningin). ich halte 
gegenüber dieser gemeinsamen lesart von B und D das in H 
überlieferte einfache küssin für das richtige: vgl. zu dieser form 
Mhd. wörterb. i 920a; Lexer i 1801. 

7893 dar umme gingen dri grabin; tif und wit, hörte ich 
sagin, ieglicher grabe da were (:portenere). Lichtensteins lesart 
stammt aus H: in D fehlt der schlussvers mit seinem zugehörigen 
reimverse, was darauf deutet, dass der bearbeiter im original 
etwas anstöfsiges fand und ausliefs. das richtige hat B erhalten, 
das statt des letzten verses wiette und urmäre bietet, dieses im 
höfischen mhd. veraltete adjectiv belegen die Wörterbücher aus 
Rolandslied, Exodus, Kaiserchronik, Litanei und Lanzelet (im 
Paternoster MSD xjldi 3, 6 steht es als unsichere conjectur), 
also nur aus texten des 12 jh.s.' da Eilhart das suffix - dri stets 
in umlautsloser form in den reim setzt (Gierach s. 38), so dürfte 
im original urmäre: portenare gestanden haben. 

Zum Schluss sei noch auf eine stelle hingewiesen, die mir 
in unserer Überlieferung eine stärkere kürzung erlitten zu haben 
scheint, und wo ich im prosaroman eine assonanz des Originals 
deutlich zu erkennen glaube, die Schilderung der seereise Riva¬ 
lins und Blankeflurs und der gebürt des kindes ist bei Eilhart 
(95) merkwürdig abrupt: 'die frau wurde schwanger, ehe sie 
sich auf die reise machten; als sie auf das meer kamen, wurde 
es ihr so weh, dass sie sterben muste, und zwar infolge des 
kindes’. es sieht so aus, als habe man mit der schwangeren 
erst ganz kurz vor ihrer kritischen stunde sich zur seereise 
entschlossen, während der ursprüngliche Zusammenhang natürlich 
der war, dass widriges wetter die reise so verzögerte, dass man 
vor der geburtsstunde nicht mehr das land hatte erreichen können, 
so berichtet denn auch der prosaroman (2, 8): Als sy nun auf 
den see kamen und durch ungefert lang faren müssten, nähnet 
die frau zu der gebürt, hier spiegelt sich meines erachtens eine 
assonanz des Originals ungeverte: gebürte, die von den handschriften 
beseitigt worden ist. ungeverte in der hier notwendigen bedeu- 
tung von ‘ungewitter’, welches wort auch der Wormser druck hier 
einsetzt, kenn ich nur noch aus Ernst D 1989. 

Auch an andern stellen des prosaromans kann die phantasie, 
die die begreifliche Sehnsucht spornt Eilharts gedieht zurück¬ 
zuerobern, reime suchen und finden, die in unsrer Überlieferung 
fehlen: doch möcht ich mich lieber nicht weiter auf diesen 
schlüpfrigen boden hinauswagen, um nicht auch für das bis hier¬ 
her vorgetragene vertrauen und glauben mutwillig zu verscherzen. 

Jena, 19 juni 1912. Albert Leitzmann. 
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JOHANN VON ZERNIN. Von den lobsprtichen im schwarzen 
ton welche die Jenaer handschrift nnter dem namen herrn Wolf¬ 
rams auf der letzten erhaltenen seite bietet, erscheint einer be¬ 
sonders geeignet, die Chronologie dieser späten zusätze zum 
Wartburgkrieg aufzuhellen, J 117: Swaz ich der lande han 
durchvaren, So sack ich nie dekeynen ritter baz gebaren . . . 
Von Tzernyn her Johan der ritter ist genant, Der seiden 
tou syn hertze hat genetzet (= Simrock 133). vdHagen iv 750 b 
wies den ritter dem böhmischen geschlechte dieses namens zu, das 
noch heut existiert; seine annahme widerholt Holz im namen- 
verzeichnis hinter der neuen ausgabe der Jenaer liederhs.: ‘Johan 
von Zernin ein böhmischer edler’ (I 237 b ). ich konnte nicht 
feststellen, dass man ihr jemals widersprochen hätte, nun ist 
aber in der cechischen adelsfamilie von Cernin gerade der doch 
gewis nicht seltene name Johannes (Jan) gar nicht bezeugt; vgl. 
die indices zu den Regesta diplomatica etc. regni Bohemiae, be¬ 
sonders den zu bd. n (1253—1310) p. 1273. wenn also der 
unzweifelhaft slavische name an einem andern ende des ost¬ 
deutschen colonialgebiets nachzuweisen ist, unter umständen 
welche der deutung günstig sind, so wird man die frühere an¬ 
nahme gern bei seite setzen. 

Zernin {Cernin, Czernin uä.) ist ein ziemlich häufiger slavi- 
scher Ortsname, ebenso wie sein gegenstück Belin {Bellin), nach 
dem pfarrdorf Zernin 5 kil. sw. Bützow in Mecklenburg nannte 

sich eine ritterliche familie. die schon in der ersten hälfte des 

§ 

13 jhs. mit Heinrich vZ. bezeugt ist und um die wende des 
jahrhunderts mit Johann von Zernin und seinen zahlreichen, zwei 
ehen entstammten söhnen den höhepunct ihres ansehens und ein- 
flusses erreichte, die daten über JvZ., die ich im nachfolgenden 
zusammenstelle, hab ich grofsenteils den indices des Mecklen¬ 
burgischen urkundenbuchs bd. iv 402* (zu bd. n. m. iv) und 
bd xi 690 f (zu bd v. vi) entnommen 1 , beim nachlesen könnt 
ich sie gelegentlich ergänzen, danach ist Johannes de Cer,- 
nin {Czernyn, Zernin uä.) in urkunden annähernd hundertmal 
bezeugt: von 1280 aug. 27 bis 1313 april 4; dann verschwindet 
er, und 1318 mai 1 erscheint er in einer urkunde seiner söhne 
als verstorben: pater noster dominus Johannes de Cernin bone 
memorie (MUB vi s. 348, nr 3978). 

Herr Johannes von Zernin war nun, wie man schon aus dergrofsen 
häufigkeit seines urkundlichen Vorkommens erraten kann, kein 
einfacher landjunker, sondern durch fast ein menschenalter einer 
der vornehmsten, wo nicht der vornehmste ratgeber der mecklen¬ 
burgischen fürsten, nur ein kleiner teil der urkunden (5 oder 
6) bezieht sich auf seine eigenen angelegenheiten, reichlich 90 

1 sie hätten eich aus dem Lübeckischen urkundenbuch usw. noch ver- 
mehren lassen. 
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sind politische und geschäftliche urkunden der fürstlichen herren, 
in denen er als zeuge, bürge, Unterhändler, Schiedsrichter auf- 
tritt; 84 mal nach meiner zählung erscheint er an der spitze der 
zeugen resp. bürgen, oder wo geistliche den vortritt haben, an 
der spitze der zeugen aus dem laienstande. das erste Vor¬ 
kommen fällt in eine urkunde des bischofs Hermann von 
Schwerin 1280 aug. 17 (m 637 f, nr 1547), wo an der spitze 
der laien Johannes de Cernyn miles erscheint; daneben an 
fünfter stelle ein knappe Hinricus de Cernyn, der aber schwer¬ 
lich sein gleichnamiger sohn ist: denn dieser taucht mit Sicher¬ 
heit erst 1302 auf und ist zwischen 1302 und 1306 ritter ge¬ 
worden (vgl. bd. v nr 2809 mit 3126). JvZ. stand im vasalli- 
tätsverhältnis: zu dem bischof von Schwerin (vgl. nr 1910 v. 
j. 1287), mit dessen nachfolger er später im hader lag, ferner 
zu den grafen von Schwerin, zu dem herzog Bogislav von 
Pommern (in 118, nr 1724 v. j. 1284 ‘miles noster’); später 
treten alle diese beziehungen zurück und er erscheint als ‘miles’, 
‘vasallu8’, ‘fidelis’, ‘consiliarius’ (nrr 1744. 1896), ‘secretarius’ 
(nrr 3085 ff passim) der Mecklenburger fürsten. 1282 märz 9 
weilte er in Roeskilde noch in angelegenheiten der grafen 
Helmold und Nicolaus von Schwerin (in 39, nr 1619: urkunde 
kg Erich Glippings von Dänemark); aber beim abschluss des 
grofsen landfriedensvertrags der fürsten und Städte der wendi¬ 
schen Ostseeländer am 13 juni 1283 befand er sich nicht mehr 
im gefolge der ‘comites de Zwerin’, sondern in dem der ‘domi- 
celli Magnopolenses’ Heinrich d. j. und Johann (in 85 resp. 89, 
nr 1682). 1289 begleitete er den fürsten Heinrich d. j. nach 

Erfurt, wo dieser (dec. 19) im minoritenkloster den brüdern vom 
deutschen hause über die in Accon zurückgelassenen Wertsachen 
seines vaters Heinrich d. ä. quittierte (in 363, nr 2042). an 
der spitze der zeugen (‘milites et vasalli’) erscheint er dann 
1291 sept 29, als fürst Heinrich die schirmvogtei über die Stadt 
Lübeck (auf 3 jahre) übernimmt (in 434, nr 2133). reicher 
wird die Überlieferung von 1296 und besonders von 1298 ab, 
wo er fast alle urkunden der beiden fürsten, Heinrich vater und 
sohn, und von 1302 ab die des sohnes allein als erster testiert 
und seine herren zu allen festlichkeiten und politischen actionen 
begleitet, ich hebe nur einige wichtige momente heraus: 
1296 (?): JvZ. erscheint als mitbürge einer schuld an Wismar 
direct hinter fürst Heinrich (in 614, nr 2371) — 1300 märz 28: 
schiedsvertrag zwischen den fürsten und Wismar, JvZ. an der spitze 
von 50 zeugen (iv 145, nr 2603) — 1307 aug. 11: Verlobung d. 
Prinzessin Mechthild mit dem prinzen Otto vBraunschweig, an d. 
spitze der zeugen und bürgen JvZ. (v 252f, nr 3179 B) — 1308 
sept. 22, urkunde f. Heinrichs n für JvZ.: Noueritis quod nos, 
multiplicia Johannis de Cernin, militis ac fidelis nostri, servicia 
competenti beneficio remunerare volentes . . . (v 409, nr 3244) — 
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1309 nov. 15 Nyköping: kg Erich vDänemark trifft für den 
fall d. aussterbens des rügischen fürstenhauses bestimmungen zn 
gunsten d. Seitenlinien Putbus und Gristow; JvZ., der den fürsten 
Heinrich auf dem feldzug (Ann. Lubicenses, MGSS.xvi 421) begleitet 
hatte, als zeuge direct hinter seinem herrn (v488, nr 3352). — 
1312 febr. 19: bündnis d. fürsten Heinrich mit den markgrafen 
Waldemar und Johann von Brandenburg zu Zehdenick, an der 
spitze der zeugen und Schiedsrichter ‘Jan van Cernin’ (v 622, 
nr 3516). der letzte politische act dem JvZ. beiwohnte, war der 
für Rostock so ungünstige friedensschluss mit Dänemark und 
Brandenburg vom 7 dec. 1312, den Heinrich n v. Mecklenburg 
vermittelte; hier erscheint JvZ. erst an vierter stelle unter den 
zeugen aus dem ritterstande (v 680, nr 3576). die einzige ur¬ 
kunde die darüber noch hinausragt, ist die oben erwähnte vom 
4 april 1313 (vi 16, nr 3601), wo er noch einmal an der spitze 
der zeugen erscheint; bald darauf wird er gestorben sein, wenn 
ihn nicht zunächst krankheit zwang, aus dem fürstlichen dienst 
zurückzutreten. 1318 war er jedenfalls tot (s. o.). aber noch 
1355 (febr. 25) erinnerte sich der ftirst, nunmehr herzog 
Albrecht i des ausgezeichneten beamten: hone memorie dominus 
Johannes de Cernyn quondam miles felicis recordacionis domini 
Henrici patris sui (nr 5806 n.). 

Diesen Johann von Zernin, und zwar in der blüte seiner 
mannesjahre, als er noch zum turnier zu reiten pflegte, preist 
die Strophe eines von der g er enden diet, dem er synen kummer ... 
ergetzet hatte (v. 6 ff), wir kommen mit ihm in eine uns durch 
die spruchdichter wolvertraute Umgebung, jener Johan von 
Gristow, für den die Nyköpinger urkunde v. j. 1309 mitausgestellt 
war, ein onkel Wizlaws m von Rügen, ist derselbe den Herman 
Damen in mehreren Strophen verherlicht hat (HMS in 410 b , 
vgl. Roethe Reinmar vZweter s. 252), und Johanns fürstlicher 
gönn er Heinrich ii von Mecklenburg (der Löwe genannt), nicht 
der vater Heinrich i (der pilger), hat Frauenlobs tönenden 
preis gefunden (Ettmtiller nr 132). Frauenlob, der sich auf 
mecklenburgischem boden, zu Rostock 1311, auch dem markgrafen 
Waldemar von Brandenburg zu nähern wüste, ist also ein 
dichter, dem Johann von Zernin zweifellos persönlich bekannt 
war. ihn darum gleich zum dichter der fraglichen Strophe zu 
machen, geht nicht an, aber immerhin mag der mögliche Zu¬ 
sammenhang mit Frauenlob und Damen nicht verschwiegen werden. 

E. S. 


Druck von J. B. Hirschfeld (August Pries) in Leipzig. 
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Wörterbuch der altgermanisehen personen- und völker- 
namen nach der Überlieferung des klassischen altertums be¬ 
arbeitet von M. Schönfeld. (Sammlung germanischer elementar- 
und handbücher. 4 reihe: Wörterbücher, 2 band.] Heidelberg, 
Winter 1911. xxxv und 309 ss. 8°—8, geb. 9 m. 

Als nützliches hilfsmittel zur erforschung der probleme die 
an das in den altgerm. personen- und völkernamen überlieferte 
sprachgut unmittelbar oder mittelbar ankntipfen, wird diese neue 
Sammlung sicher allgemein willkommen geheifsen werden, als 
solches will sie ja auch im sinn ihres verf.s in erster linie 
geltung haben, sein ‘Wörterbuch soll ein quellenwerk sein, 
bei dem die kritische Sammlung der belege und der 
litteratur im Vordergrund steht’, es verfolgt also vor allem 
den praktischen zweck, zu weiteren Untersuchungen eine verläss¬ 
liche grundlage zu bieten, indem es die auf inschriften und in 
den hss. der älteren lat. und griech. Schriftsteller erhaltenen 
germ. namensformen in alphabetisch geordneter reihe gewissen¬ 
haft vorführt, dass damit einem lebhaft und oft empfundenen 
bedürfnis entsprochen wird, ligt klar zu tage, und es ist auch 
leicht einzusehen, wie sehr der künftigen forschung durch einen 
solchen behelf zeit und mühe erspart wird und somit der weg 
der zu einem ferneren ziel führt, geebnet und verkürzt ist. 
eine beurteilung der arbeit Sch.s muss dem Charakter des 
Werkes gebührend rechnung tragen und sich darüber völlig klar 
sein, dass hier wesentlich neue ergebnisse auf dem gebiet der 
namenforschung gar nicht angestrebt werden, dass vielmehr nur 
die günstigen Vorbedingungen geschaffen werden sollen, die solche 
ermöglichen, die bestimmung des buches ist gröstmögliche brauch- 
barkeit und es fragt sich also, in welchem grad diese erreicht 
wurde. 

Mit recht hat sich Sch. bei der anlage seiner belegsammlung 
von praktischen gesichtspuncten leiten lassen, ein nach rein 
theoretischen grundsätzen geplantes idealwörterbuch wäre ja von 
vornherein ein undurchführbares unternehmen gewesen, schon 
der umstand, dass bei dieser ältesten namenschicht eine ganz rein¬ 
liche Scheidung zwischen germ. und fremdem sprachgut nicht 
immer durchführbar ist, birgt den keim des problematischen, in 
Sch.s alphabetischer reihe erscheinen auch jene namen eingefügt, 

A. F. D. A. XXXVI. 1 
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deren germanische herkunft zwar nicht mit bestimmtheit be¬ 
hauptet werden konnte, in der wissenschaftlichen litteratur aber 
erwogen und discutiert, oft auch abgelehnt wurde, diese namen¬ 
formen sind von den sicher als germ. bestimmbaren schon äufser- 
lich für das äuge durch schiefen druck abgehoben, an sich ist 
die berechtigung eines solchen Verfahrens einleuchtend; es er¬ 
füllt passend einen doppelten zweck, da so einerseits der Ver¬ 
wertung unsicheren materials vorgebeugt wird, anderseits aber 
die aufmerksamkeit auf bildungen wach erhalten bleibt, die doch 
irgendwie den germanisten näher angehn könnten, freilich 
fragt es sich, ob nicht in manchen fällen eine bestimmtere 
Scheidung zwischen germ. und nichtgerm. sprachgut erreichbar 
gewesen wäre, und es ist auch die möglichkeit zu bedenken, dass 
Sch. namenformen, deren germ. Ursprung doch in betracht zu 
ziehen ist, übergangen haben kann, es soll im folgenden noch 
zur spräche kommen, dass die von Sch. cursiv gedruckten namen 
Buccelenus, Butilinus, Leodenus germanische bildungen sind, dass 
auch bei gelegentlicher durchsicht der namen auf ringen im 
CIL xm 10024, die Sch. sonst berücksichtigt, ein nicht von ihm 
verzeichneter begegnete, da erübrigt wol noch ein gutes stück 
arbeit, zu der neben dem germanisten der keltologe berufen ist. 

Auch die zeit der das gebotene material zu entnehmen war, 
liefs sich nicht durch eine scharf gezogene linie abgrenzen, im 
allgemeinen ist die regierungsepoche Justinians als grenze fest¬ 
gehalten. doch wie Sch. selbst hervorhebt, waren die existenz 
oder der mangel einer modernen kritischen ausgabe oft der anlass, 
diese zu modificieren. auch hier musten eben ideale forderungen 
den geboten der praxis unterworfen werden. Sch. hat sicher mit 
recht das germ. namenmaterial von inschriften, die nach der 
datierung der herausgeber des CIL vielleicht einer etwas späteren 
zeit angehören, nicht ausgeschlossen und auch aus Mommsens 
ausgabe der ‘chronica minora’ wurden denkmäler aus dem ende des 
6 und aus dem 7 jh. verwertet, anderseits sucht man freilich die 
namen auch eines so nahe liegenden denkmals, wie des burgundi- 
schen gesetzbuchs könig Gundobads (474—517) im wtb. vergeb¬ 
lich. allein es ist in diesem Zusammenhang hervorzuheben, dass ja 
gar nicht der gesamte germ. namenschatz gebucht werden sollte, 
der überhaupt aus den quellen für die zeit bis zur mitte des 6 jh.s 
erschlielsbar ist. es wurden principiell nur die namenformen be¬ 
rücksichtigt, die in den ans jener zeit erhaltenen quellen überliefert 
sind, demnach fehlen zb. die namen der ältesten Langobarden¬ 
fürsten aus dem 5 jh., von denen erst die Origo gentis Langob. 
und Paulus Diaconus berichten; wol erscheint der name des be¬ 
rühmten Frankenkönigs, der in der form * Chlodavichus angesetzt 
ist, aber die typischen belege bei Gregor vTours und Fredegar 
sind nicht verzeichnet und gleichzeitige stammesgenossen des 
königs, wie die Frankenfürsten Ragnacharius und Chararicus 
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bleiben ganz ungenannt, bei diesem verfahren lässt sich wol 
auch eine in gewisser hinsicht mehr willkürliche auswahl der 
quellen rechtfertigen, und es möchte nicht angebracht scheinen, 
hier mit dem verf. über aufzunehmendes oder auszuschaltendes 
rechten zu wollen, nur muss man sich vor äugen halten, was 
die Sammlung eigentlich vorstellt: sie ist im grund ein ira 
grofsen mafsstab angelegtes generalregister der germ. personen- 
und Völkernamen zu den durch das Verzeichnis der benutzten aus- 
gaben bestimmt umschriebenen quellen, das bleibt eine achtung¬ 
gebietende leistung. es ist hier eine sammelstelle geschaffen, die 
auch künftige nachträge unschwer wird aufnehmen können, die 
als der grundstein gelten darf zu einem reicher gegliederten bau 
der Zukunft. 

Auf dem mit bewuster absicht von ihm selbst umschränkten 
gebiet hat Sch. mit geduld und Heils eine minutiöse detailarbeit 
geleistet, die mit dankbarkeit anerkannt werden muss, er ver¬ 
zeichnet nicht nur die belege selbst, sondern auch die wichtigeren 
laa. abweichender hss. nahezu vollständig, die ansätze der ein¬ 
zelnen formen sind auf grund des Variantenapparats sorgfältig 
erwogen, dieser selbst wird nach den belegen anmerkungsweise 
vorgeführt, dabei ist die einrichtnng des drucks geschickt an¬ 
gelegt, so dass die Übersicht gewahrt bleibt, am Schluss wird 
in einem ethnographischen und einem etymologischen index zu¬ 
sammengehöriges, das durch die alphabetische Ordnung getrennt 
werden muste, wieder vereinigt. — erwünscht wären mehr aus¬ 
führliche angaben über die Persönlichkeiten der namenträger ge¬ 
wesen. allzu knapp heifst es nur‘Gotenführer’, ‘Vandalenkönig’ oder 
wie bei Hilpericus ‘Franken- und Burgundenkönige*. wenigstens 
das historische datum hätte nicht fehlen sollen, wo es feststellbar 
war. mehr noch vermisst man neben den inschriftlichen belegen 
den vermerk des fundorts, dessen genauere kenntnis oft genug 
bei der sprachlichen beurteilung des namens von belang sein 
kann, dagegen hätte die entstehungszeit der vom text abweichen¬ 
den codd. verschwiegen werden können, die ausgabe selbst lässt 
sich ja keinesfalls ganz ersetzen; sie bleibt vor allem unent¬ 
behrlich für jeden der sich über den kritischen wert einzelner 
hss. orientieren will, wenig einleuchtend ist auch der nutzen 
der dadurch erzielt wird, dass die namen germ. herkunft, deren 
träger aber keine Germanen sind, getrennt in einem appendix vor- 
geftihrt werden, eine sprachliche Veranlassung hierzu ligt nicht 
vor, da diese formen genau so gut germ. sind als die übrigen, und 
zudem erscheinen sie ja dann zusammengestellt im ethnographi¬ 
schen index als gruppe C; auch aus praktischen gründen empfiehlt 
sich die anlage zweier alphabete nicht, und schliefslich kann eine 
solche Scheidung überhaupt nicht immer consequent durchgeführt 
werden, dass zb. jene westfränk. namen, die auf inschriften im 
merowingischen Gallien begegnen, im besondern fall würklich 

l* 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


4 


KRALTK ÜBER 8CHÖNFELD 


von Franken geführt wurden, lässt sich durch nichts beweisen; 
bisweilen ist dies sogar eher unwahrscheinlich, vgl. die folgen¬ 
den bemerkungen zu Ragnethramnus und Audolena. 

An die Zusammenstellung schliefst sich die etymolog. und 
sprachliche Verwertung des materials. schon die ansätze unter 
denen mehrere belegstellen zu vereinigen sind, können nicht immer 
allein aus den überlieferten lautbildern der hss. erschlossen werden, 
oft sind sie von sprachlichen erwägungen mitbestimmt, von einem 
Wörterbuch der altgerm. personen- und völkernamen, das in erster 
linie germanist. zwecken dienen will, wird man billicherweise er¬ 
warten dürfen, dass es in dieser beziehung etwas weiter geht, 
es ist fast selbstverständlich, dass es die tiefere bedeutung, den 
eigentlichen zweck der namenforschung nicht aufser acht lässt: 
die erschliefsung des vielseitigen culturguts, das in diesen bildungen 
sich birgt, soweit dies mit hülfe der sprachwissenschaftlichen ety- 
mologie möglich ist. 

Sch.s arbeit in dieser hinsicht kann nicht in gleicher weise 
befriedigen wie die buchung des belegmaterials. dass er, wie er 
in der einleitung s. xv sagt, die etymologie nicht zur führerin 
erkoren hat, und nicht etwa eine anordnung nach wortstämmen 
versucht hat, ist natürlich ganz in der Ordnung; ein solcher plan 
konnte ernstlich gar nicht in betracht kommen, auch weitgehende 
Zurückhaltung und skepsis gegenüber kühnen deutungen waren 
sicherlich durchaus am platz, dass aber, wie der verf. selbst 
betont, die etymol. probleme in seinem buch zu rück treten, ist 
doch zu bedauern, wenn Sch. s. x seine Überzeugung ausspricht, 
dass mehr als etymol. kunststücke die genaue beobachtung der 
dialektischen merkmale wenigstens für die jüngeren namen dem 
ethnographen nützen kann, so ist es doch naheliegend, zu ent¬ 
gegnen, dass sein wtb. gerade die ältesten namen behandelt, dann, 
dass der ethnograph sicher nicht der hier einzig, ja nicht einmal 
der in erster linie interessierte ist, und endlich ist nicht einzu¬ 
sehen, auf welche art die beobachtung dialektischer merkmale 
angestellt werden kann, wenn sie von der etymol. bestimmung, 
die wesentlich eine grammat. analyse ist, getrennt betrieben 
werden soll, beide betrachtungsweisen sind eben nur denkbar, 
wenn sie einander ergänzend hand in hand gehn. 

Die litteraturnachweise, die Sch. den belegen für den be¬ 
treffenden namen anreiht, sind gewis verdienstlich und dankens¬ 
wert. sie erleichtern das technische verfahren dem nachprüfenden, 
der sich über die verschiedenen bisher discutierten auffassungen 
unterrichten will, durch hinweise auf die einschlägigen stellen in 
den grundlegenden arbeiten von Zeufs, Grimm, Müllenhoff, in den 
gramm. darstellungen von Wrede, Kögel, Bruckner und auf die 
neueren specialuntersuchungen. aber bedenkt man dass diese 
litteratur zum grösten teil etymol. fragen behandelt, so fällt oft 
genug schon rein äufserlich das misverhältnis auf, das zwischen 
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der stattlichen reihe der genannten forscher und den folgenden 
dürftigen bemerkungen Sch.s besteht, die an verschiedenen stellen 
zerstreuten einzelbeobachtungen und deutungsversuche zu sammeln, 
sie einander gegenüberzustellen und ihre vor- und nach teile 
kritisch ahzuwägen, wäre entschieden von praktischem nutzen 
gewesen, dadurch dass man in den stand gesetzt worden wäre, 
eine summe von möglichkeiten bequem zu überblicken, hätte wol 
auch manches geklärt werden können, und jedenfalls hätte so das 
buch eine mehr unmittelbare quelle und anregung für weitere 
combinationen zu sein vermocht, es wäre dann auch einem 
weiteren kreis von lesern besser gedient worden, die der ger¬ 
manistischen fachwissenschaft ferner stehn und nicht immer leicht 
in der läge sind, den liinweisen im einzelnen nachzugehn, die 
vielmehr im wtb. selbst aufklärung finden wollen, dass bei einer 
mehr ausführlichen auseinandersetzung mit der wissenschaftlichen 
litteratur das wtb. etwas umfangreicher geworden wäre, kann 
als ernstes bedenken nicht eingewendet werden, und von allem 
andern abgesehn, durch die entsprechende Verschmelzung der 
litteraturangaben mit der etymol. sprachlichen erörterung selbst 
hätten sich auch widerholungen vermeiden lassen, die durch Sch.s 
verfahren bedingt waren und die erst recht als platzraubend 
empfunden werden müssen, da sie über die Sache selbst nichts 
aussagen. so nennt zh. das litteraturverzeichnis zu Canninefates 
die namen Zeufs, Grimm, Müllenhoff, Laistner, Much, Kluge, 
Bremer, und 7 zeilen weiter unten heifst es gleich wider: ‘ety- 
mologien bei Zeufs, Grimm, Müllenhoff, Laistner, Much, Kluge aao.’ 
wäre es da nicht möglich gewesen, auf nicht viel breiterem raum 
bei einmaliger nennung der gewährsmänner die grundzüge ihrer 
auffassungen kurz zu referieren? oder wenn schon in der be- 
merkung zu Hellusii verraten wird, dass Much seine etymologie 
dieses namens auf die Vermutung gründet, dass er mit den bei 
Tacitus unmittelbar darauf genannten Oxiones alliteriere, möchte 
es doch naheliegend scheinen, auch zu sagen, dass diese als ‘die 
ochsenartigen’, jene mit rücksicht auf griecli. ‘hirschkalb’ 

als ‘die hirschartigen’ gedeutet wurden, gewis sind die etymo- 
logieen dieser ältesten Völkernamen oft hypothetisch; aber schon 
in anbetracht der mühe und des Scharfsinns, die gerade auf ihre 
erklärung von verschiedener seite gewendet wurden, sollte ein 
altgerm. namenbuch sich nicht so kurz mit ihnen abfinden. der 
grund warum Sch.s bemerkungen nicht immer genügen, ligt 
demnach vor allem in der principiellen gestaltung dieses teils 
seiner arbeit. an weiteren beispielen das zu zeigen, wäre hier 
sicher nicht am platz, da es sich ja nicht um zu berichtigende 
irrtümer handelt, sondern hauptsächlich um die form der Ver¬ 
wertung bisheriger forschungsarbeit. 

Durchaus zurückhaltend war Sch. mit eignen erklärungen; 
sie gehören zu den Seltenheiten seines buches. wo er sich ge- 
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nötigt sah, im eignen namen etwas vorzubringen, geschah es nur 
mit wenigen und sehr behutsamen werten, die meist weder zu 
entschiedener Zustimmung, noch zu energischem widersprach 
herausfordern, man fühlt überall das Unbehagen des verf.s, dass 
er ‘trotz alles widerstrebens dieses gebiet öfters betreten muste’. 

Zu einzelheiten sei hier nur folgendes bemerkt: 

Das erste glied des namens Agiulfus stellt Sch. zu an. egg, 
as. eggja ‘ecke’, er meint, es. gehöre ‘jedenfalls’ nicht zu got. 
unagands ‘sich nicht fürchtend’, got. agis, griech. äyoq ‘furcht’, 
‘da kein Germane seinem sohn einen so entehrenden namen bei¬ 
gelegt hätte’, aber es besteht doch die möglichkeit, dass der¬ 
selbe wortstamm in einer mehr activen bed. zur namenbildung 
verwendet wurde und auf das schreckenerregende auftreten des 
kriegers zu beziehen ist vgl. ahd. aki, egt ‘schrecken’; dies 
kommt umsomehr in betracht, wenn zum ersten glied in Agilulfus, 
got. agls aloygdc verglichen wird, das mit agis etymol. ver- 
want sein wird (Feist s. 9). vgl. auch Fick-Bechtel Griech. Per¬ 
sonennamen 425 f, wo Agiulf und Agilulf als ‘schreckwolf ge¬ 
deutet und zu Ayikkevg gestellt werden. 

Den got. namen Aidoivgus kann man doch nicht wol mit 
Sch. in aid-o-ing - zerlegen, da das suffix - ing - unmittelbar an 
den stamm tritt; s. die beisp. bei Sck/s. v. Tulingi und Förstern. 
i 2 956. in ortliogr. hinsicht sind zu der bei Malchus 18 be¬ 
legten form Aldolyyov, ‘Odöayog (Malchus 10) und ’Oööay.gog 
bei andern griech. autoren des 5 jh.s zu vergleichen (s. Sch. s. v. 
Odovacar ), so dass ein mit w anlautendes zweites glied in be¬ 
tracht zu ziehn ist. über germ. *wing zu lat. vincere und got. 
weihan vgl. Noreen An. gr. § 307, 37; als zweites glied in 
namen wird es bei Förstern, i' 2 1607 belegt, wo ja auch Aidoing 
verzeichnet steht. 

Den westgot. königsnamen Chindasuinthus setzt Sch. als got. 
*Hinda-sfvinps an und ebenso beurteilt er die kurzform Chintila. 
zur deutung vergleicht er mit Holder Altkelt. sprachsch. i 1021 
kelt. cinto ‘erster’ und bürg, hendinos ‘rex’ (Amm. Marc, xxvih 
5, 19). die auffassung RMMeyers IF. 22, 126, dass hier ch als 
die aus k entstandene affricata zu gelten habe, wird als ‘un¬ 
richtig’ zurückgewiesen, allein es wären Förstern, i 2 365 und 
ver allem Meyer-Lübke Roman, namenst. i 38 nachzusehen ge¬ 
wesen, wo die namen zweifellos richtig zu as. ahd. kind gestellt 
werden und die formen Cendamirus, Cenusenda, Censindus, ferner 
s. 86 u. 92 Kenda, Cendon, Cendus, Quintila verzeichnet sind, 
die klärlich hierher gehören, die widergabe eines germ. h durch 
c(h) ist in der späteren altportug. Überlieferung undenkbar, da 
hier das h ganz regelmäfsig schwand, vgl. Meyer-Lübke aao. 
s. 33—37. durch das ch wird in Chindasuinthus offenbar die 
roman. palatalisierung des fc-lautes ausgedrückt, vgl. die formen 
Zendamirus, Zenda, Zendon bei Meyer-Lübke aao. 
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In den vandal. namen Teucharia und Teucharius constatiert 
Sch. ein zu gern. *harjaz gehöriges zweites glied, während er 
Wredes conjectur *Teudaria und vGrienbergers ‘wenig glaubhafte 
Vergleichung mit got. unkarja, kar’ ablehnt, der hinweis auf 
gern, harjaz wäre so naheliegend gewesen, dass ihn Wrede und 
vGrienberger sicher erwogen hätten, wenn dem nicht ernste be¬ 
denken entgegenstünden, es ist in der tat durchaus unwahr¬ 
scheinlich, dass in der Überlieferung des Victor von Vita gern. 
h als ch oder c erscheint, da hier ja auch nicht Childirit, Chel- 
dica oder Cuniricus geschrieben werden (s. Wrede Wandalen 
6 . 19); jenen autoren die den ostgerm. sprachen näher stehn, ist 
diese bezeichnung überhaupt fremd, während sie den germ. Ar- 
laut oft durch c(hj widergeben (s. die beisp. bei Sch. s. xxii); 
Teudaria zu conjicieren empfiehlt sich nicht, da ja zwei belege 
für nicht identische namen vorliegen, aber die annahme eines 
elements germ. *karja wird durch die Überlieferung noch inso¬ 
fern gestützt, als die hss. neben ch auch c bieten, vielleicht ist 
auch das zweite glied im burgnnd. namen Abcaris (lex Burg, 
ed. v. Salis s. 34 f) hierher zu stellen, der in dieser form von 
den hss. der A classe und von B 9 überliefert ist; B 5 , B 7 , Bio 
bieten Abacaris, Bi, B 2 , B 4 Abgaris, nur Bs Abhaaris. wol 
war Wackernagel Kl. sehr, ra 345 der ansicht, dass auch hier 
nach franco-gallischer Orthographie c für germ. h stehe; aber in 
den übrigen bürg, namen, die dasselbe denkmal zum teil in un¬ 
mittelbarer nachbarschaft überliefert, erscheint h nie mit an¬ 
nähernd gleicher consequenz als c(h). vgl. Wallaeri (Walla - 
herii, Walaharii, Wallicarii nur in B7), Avenaharii (Wena- y 
harii, Vanaharii, Veniariq, Venicarii nur in B 7), Andaari (And- 
hart, Andalarii in B 7 ), Gislaharium (Gislaarium, Gislariurn), 
Gundaharium (Gundarium, -charium in At, Bs, - carium nur 
in B?); keine der hss. schreibt anlautend c(h) in Hildeulfi 
(Eldeulfi), Hildegerni (Eldigemi); auch die genetivform -caris 
gegenüber -harii, -harium zeigt, dass es sich um verschiedenes 
handelt, in burgnnd. Ab(a)caris scheint demnach gleichfalls das 
zweite glied auf germ. *kari- zu beruhen, die bestimmte be- 
deutung eines solchen namenglieds steht natürlich dahin. 

Den got. namen von Attilas vater Mundiuc(h)us möchte Sch. 
eher mit Müllenhoff Jord. 152 zu vechus (zb. in Chlodovechus) 
stellen, als zu einem namenbildenden element germ. juk-, das 
vGrienberger Anz. xxm 133 und Much Stammesk. 52 annehmen, 
aber die Überlieferung spricht durchaus zugunsten von juk-. Priscus 
bietet deutlich MovvdLovyog und vor allem lässt die Schreibung 
bei Jord. Mundzucus darauf schliefsen, dass nach dem d ein j 
tatsächlich gesprochen wurde, nicht aber ein w im anlaut des 
zweiten glieds gestanden hat; vgl. Burgundzones und weitere 
beisp. bei Sch. 8. 57. auch scheint ein dem fränk. vechus ent¬ 
sprechendes namenglied im ostgot. nicht gebräuchlich gewesen zu 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


8 


KHALIK ÜBER SCHÖNFELD 

sein, da sonst Cassiodor und Jord. Chlodovechus nicht in Luduin . 
Lodoin umgeschrieben hätten, allerdings verweist Müllenhoff aao. 
auf Gundiuchus, und auch Förstern, und Sch. glauben, diese namen¬ 
form des burgund. königs sei aus Gundi-uichus entstellt, bei 
Jord. ist Gnudiuchum von den meisten hss., von B Gnudiacum, 
von A Gnuncdiuchium überliefert; Mommsen Jord. 150 hat aus 
einem brief des papst Hilarius (10 oct. 463) die form Gundiuci 
(‘sic quidam codd. alii Gundoici’) angemerkt, Gundiocus steht im 
Auctarium Prosperi Havn. (Chron. min. i 305). schon auf grund 
dieser belege geht es nicht an, mit Sch. iuc(h) als Verschreibung 
aus uic(h) aufzufassen, die sich doch nicht in drei verschiedenen 
quellen ganz unabhängig eingestellt haben wird, bei Gregor 
vTours (Scr. rer. merov. i 89, 15) steht nun allerdings im text 
Gundeuechus rex Burgundionum; doch sind die Varianten Gun- 
dechus Ai, B2, Gundeugus B4, Gundeucus B5 bemerkenswert; 
eine ähnliche Unsicherheit in der Schreibung von -vechus zeigen 
die codd. n i e in den vielen beispielen für die namen Chlodovechus 
und Merovechus. in Fredegars clironik (Scr. rer. mer. n) er¬ 
scheinen die formen Gundiocum (90, 5) und Gundiochus (99, 15), 
ohne dass hs.liehe Varianten angemerkt wären; Liber hist, franc. 
(aao. 253, 30) bietet wider Gundeucus, doch schreiben auch hier 
3 hss. Gundeucus, andre setzen die ganz verschiedenen namen 
Chlodovechus, Gundebadus, Gundebaudus; Passio SSigism. (aao. 
333) hat Gunduico mit den laa. Gundoico, aber auch Gundioco, 
Gundiocho; Vita SChrothildis (aao. 342, 25) überliefert Gundeveus. 
nach alledem kann aber kein zweifei sein, dass die formen mit 
-euc, -iuc(h), -ioc(h) im zweiten glied das ursprüngliche vor¬ 
stellen. da das ungewöhnliche namenglied sichtlich befremdete, 
wurde es an das den merowingischen Schreibern geläufige - vechus , 
-veus secundär angeglichen, umgekehrt wäre eine entstellung aus 
- vechus, -veus in diesen quellen nicht erklärbar, es werden aller¬ 
dings die namen Mundiucus und Gundiucus zusammen gehören, 
doch ist eben auch in letzterem als zweites glied juk- fest¬ 
zustellen. der auffassung Wackernagels Kl. sehr, m 351, dass 
in Gundiocus ein germ. *wak- neben *wakr- vorligt, wider¬ 
sprechen schon die überlieferten lautbilder, es müsten dann in 
den hss. Gundivacus, Gundoacus, Gundacus begegnen, vgl. 
Gundivacar bei Förstern. 1 1 709. eine fern, bildung zu Gund¬ 
iucus ligt im namen der gemahlin der Frankenkönige Chlodo- 
meris und Chlotharius vor, der bei Gregor in der accus, form 
Guntlieucam, bei Fredegar Guntiucham (Gunthiocam), im Liber 
hist, franc. Gundeucam erscheint. schon Wackernagel aao. 
hat erkannt, dass dieser frauenname mit dem des burgunden- 
königs in engem Zusammenhang stehn muss, und den, wie mir 
scheint, zwingenden Schluss gezogen, dass es sich um eine burgund. 
Prinzessin handelt, gerade so wie bei der gemahlin des Chlodo¬ 
vechus. das zweite glied der langob. namen Godeoch und Geldehoc 
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hat schon vGrienberger aao. als juk- bestimmt. — wenn bürg. 
Ab(a)caris zu vandal. Teucharius gehört, so ist dieses Zusammen¬ 
treffen in einem sonst nicht üblichen namensglied wol als weiterer 
hinweis auf den ostgerm. Charakter des burgund. aufzufassen, 
als solcher wird auch bürg. Gundiucus neben ostgot. Mundiucus 
gelten dürfen, denn auch Geldehoc und Godeoch sind könige 
der Langobarden aus einer zeit, da diese die nachbarn und ganz 
unter dem einfluss ostgerm. Völker waren; in der namengebung 
spiegeln sich eben diese Verhältnisse wider, wenn auch, wie Bruck¬ 
ner Langobarden 80 annimmt, der name Jochardus in einer urkunde 
von LaCava hierher gehört, so ligt es nahe, in ihm die langob. fort- 
setzung einer ostgot. form zu erblicken und den namen Jucaredo 
(Mabillon n. 49 a. 770), den Bruckner vergleicht, hält auch er für 
einen gotischen, es wird endlich kein zufall sein, dass gerade das 
got. am ausgeprägtesten solche bedeutungen des wortstarams über¬ 
liefert, die seine Verwendung zur namenbildung verständlich 
machen: vgl. gajuka ‘genoss’, gajukö ‘genossin’, vielleicht auch 
jiukan ‘kämpfen’, demnach besteht die möglichkeit, dass im got. 
neben dem ntr. juk ‘joch’ ein starkes masc. in gehobener bedeutung 
galt, das auch als zweites namenglied gebraucht werden konnte. 

Zu Ragnethramnus bemerkt Sch.: ‘-thramnus könnte viel¬ 
leicht zu alem. drappo ‘fimbria’ (lex Alem. m 5) gehören (vgl. 
hramnus zu mhd. rappe/, vor allem ist mlat. drappum sicher 
kein alem. wort, es erscheint wol im alten pactus Alam., doch 
beruht es hier nicht auf volkssprachlicher grundlage, vielmehr 
hat es auf rein litterar. weg unter dem vorbildlichen einfluss 
salfränk. rechtsaufzeichnungen in dieses oberd. denkmal eingang 
gefunden, es ist auf westfränk. und galloroman. gebiet heimisch 
und begegnet hier vielfach in Marculfs formelsammlung und in 
den capitularien. aber es empfiehlt sich von vornherein nicht ein 
wort zu vergleichen, das selbst etymologisch ganz unklar ist, 
dessen germ. herkunft überhaupt durchaus zweifelhaft erscheint, 
vgl. Meyer-Lübke Roman, etym. wtb. s. 213. die von Sch. ver- 
zeichnete namenform steht auf einem goldring, der bei Blois 
‘dans les sables de la Loire’ gefunden wurde (CIL xm 10 024, 
326). auf franz. boden begegnen auch sonst namen mit t(h)ram- 
nus, dramnus; sogar Reintrannus und Raintrannus finden sich 
im polypt. von SRemi, ebenda auch Aittramnus, Domtramnus und 
im pol. von SGermain Dulcedramnus, Agledramna. vgl. ferner 
Evertramna (Neugart n. 2 a. 661), Evertramnus (Luxeuil, libri 
confr. n 211, 4), Agletrannus (Langres, 1. c. i 48), Chalde- 
dramnus (Pardessus n. 431 a. 693). endlich Dunctrannus, bischof 
v. Valence a. 855, Ragertrannus, bisch, v. Avranches a. 682 
bei Förstern. i ? 434 u. 1234. dieselben Zusammensetzungen 
stehn aber auch mit normalem -(h)ramnus im zweiten glied: 
Ragneramnus und Aidramnus im pol. SG., Egilram (1. c. ra 29, 
15); jener Chaldedramnus ist der vater eines Ingramnus. die 
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-thramnus-foTmen beschränken sich anf westfränk. namen in gallo- 
roman. überliefernng. es ist zn erinnern, dass germ. namen seit 
dem 6 jk. in Frankreich mode waren, hier aber vielfach fremdartig 
iimgebildet wurden, was ESchröder zuerst erkannt hat; vgl. Die 
deutschen Personennamen s. 8 f. thramnus beruht zweifellos anf einer 
falschen auffassung fränk. namenbildung seitens der Galloromanen. 
ans jenen Zusammensetzungen mit (h)ramnus im zweiten glied, 
wo das erste einen dental im anslaut hatte, ergab sich für das 
Sprachgefühl des nichtdentschen die Vorstellung eines namenwortes 
t(h)ramnus; vgl. Austramnus, Chrodramnus, NaMramnus, Sin- 
thramnus, Teutramnus und weitere beisp. in der liste bei Förstern. 
i 2 869 f. besonders sei noch die form Ansedramnus im pol. SG. 
hervorgehoben neben Anstramnus (Förstern. I 2 133); die Vor¬ 
stellung von einem namenwort t(h)ramnus, dramnus war auf 
gallischem boden offenbar eine so feste geworden, dass hier bereits 
unrichtig abgeteilt und der auslautende dental des ersten glieds 
zum zweiten gezogen wurde. 

Der frauenname Audolena ist auf einer bei Vienne und einer 
bei Albigny gefundenen inschrift belegt (CIL xn 2105 und xm 
1661). zu -lena verweist Sch. auf Buccelenus und Butilinus und 
meint ‘man könnte also an kurzes e — t denken’, doch auch Kögel 
scheint ihm mit recht Zs. 37, 228 auf die möglichkeit hinzu¬ 
weisen, ‘daß -lena, -lenus ein langes urg. e habe, das als ä in 
ahd. Hadi-län , sowie in Länio-gaisus erscheint’, der letzt¬ 
genannte wird als der name eines Franken von Amm. Marc, über¬ 
liefert; er kann nicht wol germ. e enthalten, da dieses im fränk. 
des 4 jh s nicht als ä anzusetzen ist; noch im 6 jh. heilst es ja 
Chlodomeris, Audofleda usw. vgl. auch zu Lannoberga im folg. 
Hadilan und gleich darauf Hadilanus stehn in einer liste der 
brüder von Hornbach (1. c. n 343, 13 u. 399, 22); die beiden 
formen sind nicht gleichzeitig eingetragen und auch nicht unab¬ 
hängig voneinander, gerade so wie die unmittelbar vorhergehn- 
den Otleich und Otlaichus. neben Hadilan finden sich aber 
Hadalin , Hadelin (Förstern, i 2 791) und viele andere -iin-bildungen 
in deutschen namen, so dass die -Zaw-formen offenbar als blofse 
entgleisungen zu gelten haben. Wackernagel Kl. sehr, in 393 hat 
zu Audolena an an. lin ‘sanft, weich’ (mhd. lin, lin } linwes, bair. 
len ) erinnert, und auch Kögel erwägt neben germ. *len- germ. 
*lin-, aber ein entsprechendes deutsches namenwort lässt sich 
auf andern weg nicht erweisen, in Lino und Lina kann eine 
hypokoristische Umgestaltung vorliegen, Linburga und Linger 
werden als Lindburga und Lindger zu beurteilen sein, und auch 
sonst wird von Förstern, i 2 1057, nichts sicheres beigebracht. 
Wackernagel und Kögel weisen endlich auch auf die formen 
Leodolinus, Valdolina, Mummolenus hin, und damit ist allerdings 
das richtige getroffen; doch handelt es sich hier nicht, wie sie 
glauben, um ein selbständiges namenglied germ. *lin, sondern um 
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hypokoristische bildungen mit einem durch in erweiterten /-suffix, 
was Förstemann und Arbois de Jubainville längst erkannt haben, 
vgl. auch Stark Kosenamen 93 f und s. Kluge Stammb. §59, Schatz 
Anz. xxxiv 13 f. Sch. freilich s. v. Buccelenus meint, dies gehe wegen 
dem e in - lenus, -lena nicht an. es lässt sich aber unschwer zeigen, 
dass nichts andres als eben-jenes suffix vorliegen kann, aus dem 
belegmaterial bei Förstern, i 2 992-f und Arbois de J. Etudes sur 
la langue des Francs 110 ff sollen im folgenden nur einige bei- 
spiele ausgewählt werden, festzuhalten ist, dass -ölen-, -olin- nur 
auf gallorom. boden begegnen oder in solchen formen, die von 
galloroman. schreibgebrauch sichtlich beeinflusst sind, während in 
den reindeutschen bildungen regelmäfsig -ilin-, -elin- entsprechen, 
dass diese nur als suffix aufzufassen sind, ergibt sich mit be- 
stimmtheit daraus, dass sie oft nicht mit einem wortstamm in ur¬ 
sprünglicher, reiner form in Verbindung treten, sondern mit einem 
bereits hypokoristisch umgestalteten, vgl. Diezilinus (M. G. necr. ii 
49, 15, 4) — Thietlind (1. c. i 314, 38), Gunzelinus (1. c. ii 

663, 3) — Cundlind (1. c. i 142, 16), Ruozelinus (1. c. ii 664, 21) 

— Hruodlind (Dronke 39), Liuzilin (Neugart 749) — Liutlind 
(1. c. n 355, 5), Nanzilin ( 1. c. n 631, 15) — Nandbert (Neug. 
691), Reginzilin (Neug. 727) — Reginleip (1. c. n 316, 34), 
Razilin (Neug. 727) — Ratlind (Dronke 15). dann aber liegt 
das suffix auch nach unveränderten Stämmen vor: Baldilin (Trad. 
Wiz. 53), Ghibilvius (1. c. ii 231, 35), Hiltilin (1. c. n 265, 35), 
Mannilin (Wartmann 654), Richilin (Neug. 713) Wanilin (1; c. ii 
379, 44); es stehn sich jedoch bereits zur seite: Altilinus (Wartm. 
398) — Aldolenus (Tour, 1. c. i 15, 36), Bertelinus (Hontheim, 
hist. Trew. 45) — Bertholenus (Pardessus 230), Gotelinus (1. c. n 

664, 3) — Godolenus (Duchesne i 671), Tuotilin (Wartm. 760) 

— Dodolenus (Charroux, l.c. n 347,17), Tliietelin (1. c.n 375, 31) 

— Teudolenus (Duchesne i 670), Waltilin (Wartm. 635) — 
Waldolenus (Duchesne i 561), Woljilin (Neug. 635), — Vulfolenus 
(Pard. 320). wenn in dieser reihe von fällen das erste element 
gemeinsam ist, so ist anzunehmen, dass auch das zweite, lautlich 
anklingende, im wesen übereinstimmt. Dass zu jedem romani- 
sierten -o/enws-namen ein rein deutscher auf - ilin nachgewieson 
werde, ist natürlich nicht zu verlangen, da ja der westfränk. 
namenwortschatz von dem sonst auf ahd. boden gebräuchlichen zt. 
abwich, übrigens können mehrere der -o/enws-namen an sich 
wieder als hvopkoristische bildungen erkannt werden; vgl. zb. 
Beppolenus, Bobolenus, Mummolenus, Rappolenus, Ruccolenus bei 
Gregor vTours. neben Syggolenus (Tardif Mon. hist, n 4) steht 
wider Siccilin (1. c. ra 107, 10), neben Bettolenus (Tardif 19) 
Pettilinus (1. c. ii 25, 13) und Bezelinus, der name des sohns einer 
Berta und des vaters eines Bertolphus bei Stark s. 94. eben¬ 
so findet sich neben Butilinus, dessen germ. Ursprung Sch. be¬ 
zweifelt, Butzelin (Trad. Wiz. 205). Sch. fragt, was mit Buti- anzu- 
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fangen sei, Mas in diesem westgerm. namen unmöglich auf Böti- 
zurückgehn kann’, hat man aber einmal erkannt, dass ein kose- 
name vorliegt, so wird man auch das u als hypokoristische Um¬ 
gestaltung des vocals auffassen wollen, vgl. noch Buzo (Wartm. 
227), Puzzo (1. c. i 93, 26) neben Puazzo (Wartm. 787), Puozzo 
(1. c. ii 284, 9) und 6. Förstern, i* 331. anch den namen des 
frankenherzogs Buccelenus hält Sch. für ‘unverständlich’; Förstern. 
i 2 344 belegt auch die formen Buccelinus, Buccilinus , die offen¬ 
bar als hypokoristische bildungen zu Imr^-namen zu gelten haben, 
vgl. Bucco zu Burchardus , auch Becelinus, Beccelinus zu Berch- 
tholdus und Berthelmus bei Stark s. 24 u. 94. das romanisierte 
suffix ist dann auch sonst nach unverändertem wortstamm anzu¬ 
nehmen: zb. Austrolenus (Pard. 320), Brandalenus (Pard. 554), 
Burgolenus (Gregor), was nun die lautliche beurteilung des -olenus 
betrifft, so ist zunächst hervorzuhehen, dass das e zwar nur auf 
gallorom. boden, aber auch hier nicht ausnahmslos sich findet, 
sondern oft mit i wechselt: Bettolinus (Tardif 39), Chramlinus 
(Tardif 21), Burgolinus und Mummolinus (Gregor), Leodolinus 
(isle Barbe de Lyon, 1. c. n 369), Droctolirms (Dijon, 1. c. n 
551, 37) usw. dann ist zu erinnern, dass im vulgärlat. i zu i 
geworden ist und dass die galloroman. Schreiber der Merowinger¬ 
zeit regellos die Zeichen e und i für beide laute gebrauchen. 
vHelten hat das im besondern für die Überlieferung der Lex 
Salica gezeigt PBB 25, 242, wo auch auf die einschlägigen be- 
legsammlungen bei Schuchardt Vocalism. des vulgärlat. hinge¬ 
wiesen ist. vgl. hier insbes. i 192. fränk. - lin konnte demnach 
von galloroman. Schreibern gelegentlich als len-us wiedergegeben 
werden und an diesem wurde dann auch bisweilen mehr oder 
minder festgehalten, es darf nicht eingewendet werden, dass 
doch zb. in den bilde- und rtfc-naraen in denselben quellen das i 
meist festeren bestand hatte, bei diesen handelt es sich eben um 
würklich wurzelhafte namenwörter, die auch im ersten glied ver¬ 
wendet wurden, also den wortaccent tragen konnten und somit 
ein schärferes gepräge hatten; dadurch war das einmal traditionell 
gewordene lautbild vor lautlichen und orthographischen Um¬ 
gestaltungen besser geschützt, gerade das schwanken zwischen 
■linus und -lenus muss als weiterer beweis dafür gelten, dass 
mit einem wesentlich verschiedenen element zu rechnen ist, das 
mehr flüchtiger, von haus aus suffixaler natur war. es ist auch 
in denselben quellen bei der widergabe des blofsen -in suffixes 
dieselbe erscheinung zu beobachten. Gregor bietet vier mal 
Baudinus , ein fünftes mal Baudenus (593, 30) und regelmäfsig 
Gailenus, während im pol. SG. Geilin begegnet, vgl. ferner 
Audenus (Charroux,. 1. c. n 347, 19) — Audinus (1. c. n 269, 35), 
Godenus (Duchesne i 883) — Godinus (1. c. n 41, 22). auch 
auf einem bei Compiegne ‘dans le lit de l’Oise’ gefundenen gold¬ 
ring steht der name Leodenus (CIL xin 10024, 324); bei Sch. 
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erscheint er in cursivem druck, doch wird zu seiner erklärung auf 
Leudanus verwiesen, dem angeblichen beinamen des Mercurius 
auf einer inschrift von Weifsweiler, es ist aber doch die Ver¬ 
schiedenheit der begleitumstände beider inschriften zu berück¬ 
sichtigen ; während Leudanus auf rheinischem gebiet aus heid¬ 
nischer zeit stammt, gehört Leodenus in das merow. Gallien, wie 
sollte da auch ein jüngeres Leodenus einem älteren Leudanus 
gleich sein? übrigens ist es durchaus zweifelhaft, ob würklich 
Leudanus zu lesen ist, sodass diese form besser ganz beiseite 
bleibt; vgl. die von Sch. citierte litteratur. Leodenus ist aber 
sicher nichtB andres als ahd. Liutin (Förstern, i* 1033) in gallo- 
roman. Umformung, nach alledem wird man ohne bedenken auch 
gallorom. -lenus einem fränk. -lin gleichsetzen dürfen, allerdings 
mag es noch auffallend erscheinen, dass dem -lenus, -linus sehr 
oft ein o vorausgeht, das freilich durch nichts von dem fugen- 
vocal in zweigliedrigen vollnamen unterschieden ist, und dies wird 
der hauptgrnnd gewesen sein, warum Wackernagel und Kögel 
ein selbständiges namenglied lin oder len annahmen. es ündet sich 
nun neben o doch zuweilen auch e, das ahd. i entspricht: Beppe- 
lenus, Chramnelenus bei Fredegar, Buccelenus bei Mar. Avent. 
und Gregor, Ermelenus (Tardif 14), Endelenus (Prou Les mon- 
naies mörov. 935). BovxiXivog bei Agath. schliefst sich un¬ 
mittelbar der deutschen form an und beruht eben nicht auf 
gallorom. Vermittlung, zur erklärung des o könnte vielleicht 
auch an fränk. -alin bildungen gedacht werden, die den -ilin- 
formen zur Seite gestanden hätten; vgl. zb. ahd. Hadalin, 
Huadalin. aber man wird vor allem anzunehmen haben, dass 
das hypokorisdsche bildungsprincip jener fränk. namen vom 
sprachbewustsein der Galloromanen bald nicht mehr richtig nach¬ 
empfunden wurde, es ergab sich auf nichtdeutschem boden schon 
im 6 jh. die unklare Vorstellung von einem eignen namenglied 
*linus, *lenus, und darum wurde der vorangehnde laut dem com- 
positionsvocal einfach gleichgestellt, daraufhin deuten auch spätere 
deutsche namenformen in Frankreich, wie etwa die im pol. SG. 
genannte Autlina, die offenbar der älteren Audolena unmittelbar 
entspricht, hier ist, wie in anderen compositionen mit aud- der 
mittelvocal fortgefallen und der auslaut verhärtet (vgl. im selben 
denkmal Autberga, Autberta), während zb. ebenda eine eintragung 
des 11 —12 jh.s Odelina (zu fränk. ödal) bietet. — wie auch 
sonst fern, neben den masc. -olenus formen gebildet werden 
(s. Förstern, aao.), so steht Audolena neben Audolenus (== ahd. 
Ötilin). den namen trägt nach Fredegar 148,5 ein mann ‘de 
pago Stampinse’ (Etampes bei Paris), ihn führen auch in merow. 
zeit die münzmeister von Troyes, Aube und Poitiers (Prou 597 
bis 601 u. 2210). die ansicht Wackernagels, Kögels u. Sch.s, 
dass Audolena ein bürg, name sei, war nur darauf begründet, 
dass er auf zwei inschriften aus der gegend von Lyon begegnete, 
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wodurch natürlich an sich nichts bewiesen wird, wenn sich nun 
für das bürg, -ilin bildungen nicht nachweisen lassen, so kann 
Audolena nicht weiter zu den burgund. sprachresten gezählt 
werden; auch die belege für Auilolenus weisen ja unmittelbar auf 
fränk. geltungsbereich. es handelt sich um eine auf westfränk. 
grundlage beruhende romanisierung. nichts anderes ist auch der 
auf einem goldring (jetzt im cab. des m6d. zu Paris) zu lesende 
name, der CIL xm 10024,23 als Crodoleno transcribiert wird, 
bei Sch. aber fehlt, auch hier liegt eine fränk. -ilin bildung zu 
gründe, vgl. Chrodolinns (Pard. 480) und Förstern, i 2 887. — 
die erfolglose suche nach einem eignen namenglied germ. *len 
oder *lin ist aber überhaupt aufzugeben. 

Lannoberga steht auf einem erzring, der zu Allonnes bei 
Le Mans gefunden wurde (CIL xm 10 024, 322). zum ersten 
glied bringt Sch. den unzutreffenden hinweis auf das zweite in 
Audolena. um zu zeigen, dass nichts anderes als eine land- com- 
position vorliegt, genügt es, die Überlieferung der land -namen 
in jenen beiden denkmälern ins äuge zu fassen, die ein so reiches 
material an westfränk. namen auf gallorom. boden enthalten: im 
pol. SG. vor allem ist gerade der name Lantberga zehnmal, ein 
elftes mal als Landeberga belegt, während sich nun hier noch die 
weiteren formen Lantbodus, Lantharius, Lanthildis, Lantoinus, 
Landegildis finden, heilst es im pol. SR.: Lanbod, Lanhard, 
Lanhildis, Lannoin , ja sogar Lannegildis, und ebenso steht neben 
Lando , Landa im pol. SG., Lanno , Lanna im pol. SR. offen¬ 
bar ist auch hier eine roman. entstellung fränk. Zawd-namen 
mit im spiel, aus jenen formen, in denen der auslantende 
dental des ersten glieds vor anlautendem consonant des zweiten 
schwinden konnte, abstrahierte die sprach Vorstellung des nicht¬ 
deutschen ein namen wort lan(n); vgl. zb. Lanbert, Lantpert bei 
Förstern, i 2 1005 und s. auch Franck Altfränk. gr. § 126, 4. 
nicht viel anders wird auch der von Kögel aao. gleichfalls 
mit unrecht zu Audolena verglichene name Lanwald zu beur¬ 
teilen sein; vgl. den häufigen namen Lantwald und auch sonst 
den gelegentlichen Schwund des dentals in land vor zweiten 
namengliedern bei Förstern, i 2 1005 ff passim, in Lannoberga 
und Lannegildis scheint dann rein mechanisch der in den gallo- 
roman. formen übliche fugenvocal eingeschoben worden zu sein. 
— vielleicht steckt auch im fränk. Laniogaisus bei Amm. Marc, 
einfach ein land- name, wie schon Förstern, i 2 1002 vermutet, 
die entstellung kann hier der Überlieferung oder auch mangel¬ 
hafter auffassung seitens des autors zur last gelegt werden. 
land ist nicht nur überhaupt gerade in fränk. namen sehr beliebt, 
es erscheint hier und auch sonst in Verbindung mit zweiten 
gliedern, die etyinol. unmittelbar zu dem überlieferten -gaisus 
gehören, vgl. Landegiselus bei Pard. 253 und Scr. rer. mer. 
ii 399 u. 410, ferner Lantgis, Lantger bei Förstern, i 2 1007. 
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Bei den ersten gliedern der westfränk. namen Siggecondis 
und Siggifledis denkt Sch. an rein mechanische doppelschreibungen, 
wie in der westgot. namenform Athannagildus. es ist jedoch 
der einfluss von kurzformen wie Siggo, Sicco (Förstern, i 2 1318) 
anznnehmen. 

Meist beschränken sich Sch.s bemerkungen auf die constatie- 
rung orthogr. Varianten und gewisser eigentümlichkeiten der 
Überlieferung, gern betont er solche parallelschreibungen, die an¬ 
scheinend schon auf germ. doppelformen beruhn. so wird der gegen- 
satz zwischen den lat. formen Alamanni, Marcomanni und den 
griech. ‘AXafiavoL , Magycofiavoi in eine linie mit dem Verhältnis 
von got. manna zu mana-(seps) gestellt, den ansfall des i in 
Amsivarii ‘Emsanwohner’ gegenüber Amisia begründet Sch. durch 
die annahme eines suffixablauts, wofür die beisp. aus der älteren 
namenüberlieferung zusammengestellt werden, zweifelhaft bleibt 
es, ob auch Basternce: Bastarnce, Burcturi (tab. Peut.): Bructeri 
ähnlich zu erklären sind, in der anm. zu Ricimer werden die ‘haupt¬ 
sächlichsten formen der mit Rici- und seinen nebenformen zu¬ 
sammengesetzten namen’ nach den quellen tabellarisch vorgeführt; 
die anschliefsende erörterung hebt Schwierigkeiten hervor, die 
der erklärung des namens Ricimer durch die starke Verschieden¬ 
heit der formen entgegengestellt werden; es unterbleibt jedoch 
der energische versuch, sie zu lösen, ein excurs zu Theudebal- 
dus handelt von der widergabe des germ. eu in den namen der 
Sammlung, er hätte passender schon in der einleitung platz finden 
können, wo ja gleichfalls belege zu orthographisch-lautlichen 
erscheinungen im vocalismus und consonantismus, ferner zu einzel- 
heiten der flexion und Wortbildung auf s. xvi—xxvn zusammen¬ 
gestellt sind, es soll damit weniger ein unmittelbarer beitrag zur 
germ. gramm. gegeben werden, vielmehr hat Sch. mit recht die 
frage nach der auffassung germ. laute seitens der Römer und 
Griechen in’ den Vordergrund gestellt, auch hier findet sich brauch¬ 
bares material, das aber noch systematisch zu ergänzen ist und 
dann einer mehr eingehenden und consequenten Verwertung zu¬ 
geführt werden muss, einige in die äugen fallende unterschiede 
in der späteren orthogr. Überlieferung etwa des 5 und 6 jh.s 
der ostgerm. namen einerseits und der fränk. auf gallorom. boden 
andrerseits hätten doch angedeutet werden .können, was zb. das 
nebeneinander von o und a in der compositionsfuge betrifft, so 
können nicht solche beisp. als belege für gleich zu bewertende 
fälle unmittelbar nebeneinander gestellt werden, die eben nach 
ganz verschiedenen orthogr. traditionen zu beurteilen sind, in 
Ostrogota mag das mittlere o auf den assimilierenden einfluss des 
ersten und dritten zurückgeführt werden gegenüber dem sonst vor¬ 
herrschenden a in ostgot. namen wie Amala-berga, - ricus, Matha - 
suintha, Rada-gaisus, Theoda-gunda, Vada-merca Wilia-ric usw. 
anders ist es aber mit dem zweiten o in Chlodo-meris bestellt, 
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da nach gallorom. schreibgebrauch überhaupt o die regelmäfsige, 
a die seltenere widergabe des fugenvocals ist. vgl. zb. Dago- 
berthus, Theudo-berthus, Geno-baudis, Marco-meris. ähnlich stellt 
Sch. für die verschiedenen Schreibungen des germ. h (h, ch, c 
und völliger Schwund) beispiele zusammen, ohne die tatsachen 
auch nur zu erwähnen, dass die altröm. bezeichnung c(h) später 
nur in der gallorom. Überlieferung westfränk namen fortgesetzt 
wird, und dass das ostgerm. material überhaupt keine sicheren 
belege dafür liefert, wäre Sch. sich hierüber klar geworden, 
so hätte er auch nicht in der bemerkung zu Hunila seiner Ver¬ 
wunderung ausdruck gegeben, dass Huni - in seiner Sammlung nie¬ 
mals als Chuni- erscheint und auch keine Verwechslung mit Cuni- 
vorkommt. die Ähni-namen im wtb. sind eben durchaus ost¬ 
germ. allerdings wird Hunvulfus von Sch. ein ‘Suebenfürst’ ge¬ 
nannt und als westgerm. name angesprochen, aber Hunuulfus 
und Edica sind nach Jord. Get. 130, 1 Scirenhäuptlinge, und 
als solcher erscheint der zweite auch bei Sch. das versehen 
in Mommsens index, wo jeder der beiden als ‘primas Svavorum* 
bezeichnet wird, ist längst berichtigt; vgl. zb. LSchmidt 
Allg. gesch. d. germ. Völker 136. aber auch der name des würk- 
lichen Suebenführers Hunimundus wird ein ostgerm. sein, denn 
es handelt sich um die abteilungen zurückgebliebener Quaden, die 
nach dem abzug ihrer stammesgenossen mit den Wandalen und 
Alanen unter hunnische botmäfsigkeit gerieten und in ständigem 
Zusammenhang mit ostgerm. Völkern lebten; von diesen wurden 
sie offenbar auch in der namengebung beeinflusst. Sch. hätte 
dann nicht übersehen sollen, dass die 29 beisp., die er für nicht 
bezeichnetes h beibringt, nur ostgerm. namen sind, abgesehen von 
Arudes und Attuari , die aus älterer zeit stammen und andere 
beurteilt werden müssen, es dürfen demnach auch nicht ohne 
weiteres die got. namen Erarius, Frumarius den westfränk. 
Dructa-charius, Lantha-carius, Magna-carius gegenüber gestellt 
werden zum beweis dafür, dass die bezeichnung eine ganz regellose 
und willkürliche war. 

Genauere beobacbtungen solcher orthogr. einzelheiten sind 
erforderlich, da sie eben oft zur dialekt. und etymol. bestimmung 
eines namens beitragen können; sie werden aber schon durch die in 
Sch.s alphabetischem wb. selbst verzeichneten belege wesentlich er¬ 
leichtert, und dies bietet den willkommenen anlass, das unleugbare 
verdienst dieser arbeit nochmals hervorzuheben: die sorgfältige 
buchung der überlieferten namenformen. Sch. hat im allg. darauf 
verzichtet, von diesen formen zu den personen und Sachen vorzu¬ 
dringen, um so in seinem namenbuch ein stück altgerm. lebens zur 
anschauung zu bringen, wie Müllenhoff das gelehrt hat. es ist 
ihm aber wol gelungen, ein brauchbares hilfsmittel zu schaffen, 
das der germ. namenforschung fortan gute dienste leisten mag. 

Wien, januar 1912. Dietrich v. Kralik. 
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1. Die deutung des namens Lübeck, ein beitrag zur deutschen 

und slawischen Ortsnamenforschung von Wilhelm Ohnesorge, 
sa. a. d. Festschrift zur begrüfsung des 17 deutschen geographen- 
tages. Lübeck 1909. 98 ss. 

2. Ausbreitung und ende der Slawen zwischen Nieder-Elbe 

und Oder, ein beitrag zur geschichte der Wendenkriege, zur 
Charakteristik Helmolds sowie zur historischen topographie und 
namenkunde Nordalbingiens von Wilhelm Ohnesorge. Lübeck, 
Lübcke & Nöhring 1911. [sa. a. d. Zeitschr. d. ver. f. Lübeckische 
gesch. u. altertumskunde bd xn und xm.J 404 (= 113—336 und 
1—180) ss. 

1. Man entnimmt aus der zuerst genannten schrift, dass der 
name der im sommer 1138 von den Ranen niedergebrannten, 
doch nicht völlig vernichteten Stadt Lübeck, der residenz des 
slawischen königs Heinrich, im jahre 1143 auf den 5 km süd¬ 
licher belegenen ort Bucu übertragen worden sei, auf dessen 
boden sich die heutige stadt Lübeck entwickelt hat. das ur¬ 
sprüngliche Lübeck, noch im jahre 1141 als locus capitalis 
Slaviae urkundlich bezeichnet, heifst nach 1143 Altlübeck, 
es bestand schon ein Jahrhundert vorher und war um 1043 als 
fester platz begründet worden, die namenserwähnungen dieser 
ersten siedelung reichen von 1075 bis 1143, von welcher zeit an 
sich die bezeichnungen vetus Lubika, deutsch Aldenlubike ein¬ 
bürgern. zum letztenmale wird Altlübeck im jahre 1423 genannt. 

Die namensnennung des heutigen Lübeck beginnt 1164 in 
der Poehlder chronik, MG. SS. xvi 92, z. 4 v. u.: Heinricus dux in 
Liubike congregationem clericorum instituit und bietet im fol¬ 
genden eine abwechslungsreiche formenreihe, deren Varianten durch 
das fehlen oder Vorhandensein der flexion -e (-a), durch den Wechsel 
von iu, u, y, w, i in der Stammsilbe, von i und e in der ablei- 
tung, vorzugsweise bestimmt werden, doch finden sich auch formen 
mit langem suffixvocal Lubiecke und Lubijk{e ) neben Synkopen 
Lubk, Lubcke. die monophthongische Schreibung mit u macht 
sich schon seit dem beginne des 12 jh.s geltend: Lubece im diplom 
von 1139, die darstellung mit ü: Lübekk erscheint zuerst in 
einer urkunde Ludwigs des Bayern, dd. Frankfurt 1320. die 

moderne, norddeutsche aussprache besitzt länge des ii, wogegen die 

Lübecker ortsaussprache den vocal kürzt: Lübeck, die 8. 21 ver¬ 
zeichnten 4 formen mit graphischer geminata bb werden, denk 
ich, mit der kürzung des lautes in der örtlichen tradition Zu¬ 
sammenhängen. 

Man erfährt des weiteren, dass Altlübeck von Wasserflächen, 
wiesen, weiden und schilf umgeben an der ostspitze des halb- 
inselartigen, kaum 3 m über den seespiegel gehobenen terrains 
zwischen der Schwartau und Trave gelegen, dem gebiete der 
Wagrier, Bucu aber auf einem schon zur zeit des königs Heinrich 
mit wald bestandenen höhenzuge, diluvialrücken, der gegen die 
Trave steil, gegen die Wakeniz sanfter abfällt und mit seinem 

A. F. D. A. XXXVI. 2 
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nördlichen ende bis auf 200 m an den sfidlichen bergwallrand von 
Altltlbeck am linken Travenfer heranreicht, dem der Polaben an¬ 
gehört habe; dass Altlübeck vor seiner begründung durch Gott¬ 
schalk 1044, wenn überhaupt, so nur als ein unbedeutendes sla¬ 
wisches fischerdorf bestanden habe, Bucu nach 1066 von dem 
Slawenfürsten Cruto angelegt, nach dessen ermordung um 1092 
verödet gewesen sei, bis graf Adolf von Holstein 1143 an dieser 
stelle die errichtung der neuen stadt Lübeck in angriff nahm. 

Wir werden endlich darüber unterrichtet, dass in Lübeck 
um 1253 noch Wenden wohnhaft waren und dass die Chronisten 
Detmar 1386 und Korner um 1435 den stadtnamen als solchen 
slawischer herkunft kannten und ihn auf grundlage des slaw. adj. 
ljubü deuteten, eine beziehung die noch in den erklärungen 
Marschalks um die wende des 15 und Gudes im 18 jh. festge¬ 
halten sei. 

Die einleitung der schrift ‘zur methodik der ortsnamen- 
forschung’ und ‘bibliographie über die forschnngen zur slawischen 
Ortsnamenkunde’ reicht von s. 3—13. den wortformen sind 
s. 14—33 gewidmet; mit den verschiedenen gelehrten deutungen 
des namens seit dem 15 jh. her befassen sich s. 34—62. des 
verf.s eigene an Korner anknüpfende deutung ‘Schönort’ steht auf 
8. 63—73. daran ist s. 74—98 eine Sammlung von geographi¬ 
schen Ortsnamen Europas gehängt, die nach des verf.s Voraus¬ 
setzung mit dem namen Lübeck verwant, dh. aus dem slaw. adj. 
ljubü gebildet sind, dieses Verzeichnis soll der arbeit den Cha¬ 
rakter eines beitrages, nicht blofs zur geschichte Lübecks, sondern 
auch zur allgemeinen Ortsnamenkunde wahren, dh. der name 
Lübeck soll als angehöriger einer zahlreichen gruppe von Orts¬ 
namen slawischer herkunft erwiesen werden. 

Von einigem interesse ist der name des krainischen schlosses 
Liebeck, Lübeck, 4 raeilen von Laibach entfernt, zu dem Valvasor 
anmerkt, es heifse in Cräinerischer spräche Lubek, da diese be- 
zeichnung mit der der wagrischen siedelung identisch sein kann. 

Die arbeit würde besser würken, wenn sie die geschichtlichen 
und topographischen nachweise, die ich aus ihr zusammengelesen 
habe, in geschlossener darstellung vorführte, und wenn die wort¬ 
formen ausgiebiger genutzt wären, diese formen stellen weitaus 
mehr aufgaben als der verf. löst. 

Man müste doch zb. sagen, dass der auslaut -e der drei¬ 
silbigen form deutsche flexion sei, dass die gelegentliche c-schrei- 
bung, ausgenommen Lubecensis uä., als k zu bewerten sei, dass 
das u der Stammsilbe im deutschen Organe, glaublich seit seinem 

auftreten als il zu sprechen sei und im 11 jh. älteres i'u als 
deutsche Umsetzung des slaw. steigenden diphthongen zur 
Voraussetzung habe. 

Was das ergebnis der etymologischen beurteilung angeht, 
teile ich ja sicherlich die ansicht, dass der name Liubik eine ab- 
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leitung aus dem slaw. adjectiv ljubü sei, finde aber die landschaft¬ 
liche motivierung des angeblich primären gegendnamens etwas zn 
sehr poetisch, abgesehen davon, dass die bedeutung von ljubü doch 
in der tat der von ahd. scöni , das in Ortsnamen häufig begegnet, 
nicht gleich ist. ich halte es doch für sehr viel wahrscheinlicher, 
dass der name ein örtlich fixierter slaw. personenname auf -ikü 
und dann vermutlich mit dem bei Miklosich verzeichneten ßech. 
Personennamen Lubek identisch sei. grundsätzlich lässt sich da¬ 
gegen gar nichts Vorbringen; niemand wird in dem wendischen 
dorfnamen Lubhosö, bei Pfuhl, den slaw. Personennamen Lubgost, 
bei Miklos., verkennen, die weitere onomatologische frage ist 
dann nur die, ob Liubik als* primäre bildung aus dem appella* 
tivum, oder als deminutivische kurzforra aus einem zweistämmigen 
slaw. namen wie Preljub und Bratoljub aufzufassen sei. 

Dieser deutung entgegen hat ABrttckner GGA. 1910, 307 
eine erklärung des namens als slaw. nom. plur., familienname: 
*$vubki oder *Lubki befürwortet, der aber gerade die älteBt über¬ 
lieferten formen, i. b. die mit eu (polab. l'lubyf) in der Stammsilbe, 
wenig günstig sind. 

Aus dem Ortsnamen Bucu , der in der Kronika Boguchwala 1 
s. 470 als ‘ castrum' Buccovecz auftritt, an zweiter stelle 8 . 481 
mit dem beachtenswerten zusatze Slavi vero inibi morantes, 
Lubuczensem civitatem non Lubek sed Buccovecz appellant, scheint 
sich zu ergeben, dass das zugrunde liegende masculinum nieder- 
lausitz. buk ‘die buche’, locativ buku, gleich dem ahd. masculinum 
pöh im collectivischen sinne ‘buchenwald’ gebraucht sei, während 
die spätere, vollere form im sinne des kleinruss. bergnamens 
Bukovec (Zelechovskij) als 'buchberg’ und benennung des vom 
verf. erwähnten höhenzuges zwischen Trave und Wakeniz zu 
verstehn ist. 

2. Das zweite, weitaus umfangreichere buch befasst sich damit, 
die einstige ausbreitung der Slawen in den jetzigen provinzen 
Hannover und Schleswig-Holstein zu definieren und die theorie 
von der angeblichen ausrottung der Slawen nach 1138—64, dem 
Zeitabschnitte ihrer Unterwerfung, als unrichtig oder übertrieben 
zu erweisen, die germanisierung sei vielmehr allmählich erfolgt 
und habe sich lediglich in den formen des culturellen Wettbewerbes 
abgespielt. 

Hieftir werden zwei beweise angetreten, abschnitt n ein auf 
historische nachrichten gestützter, der den gang der geschicht¬ 
lichen ereignisse schildert, und abschnitt m ein culturhistorischer, 
der den slawischen beziehungen in urkunden und rechtsauf- 
zeichnungen nachgeht dieser nachweis ist nach der politischen 
einteilung des fraglichen territoriums A. lübisches gebiet, B. 

1 Monumenta Poloniae historica . . . wydat Augast Bielowski, tom II, 
Lwöw 1872. 
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Wagrien in 4 capiteln oder 12 Paragraphen nach einzelnen gauen 
geführt nnd unter C auch auf die herzogtümer Lauenburg, 
Mecklenburg und die mark Brandenburg ausgedehnt, die Zeug¬ 
nisse zu A und B werden unter E in chronologischer anordnung 
noch einmal verzeichnet, unter D wird das ergebnis formuliert, 
dazu kommen unter B noch ein capitel 5 ‘Reste des Wagiren- 
adels’, ferner ein nur 3 seiten umfassender abschnitt iv, der an 
i anknüpft, sowie 3 register: geographische namen, Personennamen, 
wort- und Sachverzeichnis. 

Abschnitt i ‘Die einstige ausbreitung der Slawen in den • 
jetzigen provinzen Hannover und Schleswig - Holstein’ nimmt 
seinen ausgang von der toponymischen forschung in den ehemals 
slawischen gebieten Nord- und Mitteldeutschlands seit der zweiten 
hälfte des 19 jh.s her, die i. b. durch ABrückner und PKühnel 
fruchtbare förderung erfahren habe, eine arbeit des letzteren 
‘Finden sich noch spuren der Slawen im mittleren und westlichen 
Hannover?’ v. j. 1907 und eine kritik derselben von SKoblischke 
‘Randglossen zur neuesten Wendenfrage’ v. j. 1909 sind, wie 
0. s. 3 note 1 mitteilt, die unmittelbare Veranlassung seines 
gegenwärtigen, etwas hastig zusammengerafften buches, dessen 
compositionsmängel, von seinem Verfasser keineswegs übersehen, 
erst bei einer vollständigen Umarbeitung hätten ausgeglichen 
werden können, dieser abschnitt, ursprünglich recension, eröffnet 
den einblick in eine frage der historischen geographie und ethno- 
graphie, deren strittige objecte grenzen, gebiete und enclaven 
sind und deren lösung im einzelnen falle von historischen, ono- 
matologischen und archäologischen gründen (Verbreitung der slawi¬ 
schen rundlinge!) bestimmt wird, man kann nicht bestreiten, 
dass verf. zu den aufgerollten fragen mit sachlicher Vertrautheit 
und zumeist recht entschieden klingendem urteil Stellung nimmt. 

Eine eingehendere kritik der toponymischen ergebnisse mit 
bezug auf eine gröfsere anzahl von Örtlichkeiten und namen hat 
uns verf. nicht vorgelegt, sie könnte auch keineswegs als Unter¬ 
lassung eingefordert werden, da diese fragen eben nur Voraus¬ 
setzung aber nicht das thema seines buches sind, wo sich 0. 
selbst zu derartigen sprachlichen belangen vernehmen lässt, wird 
man ihm nicht immer zu folgen vermögen. 

Es ist zb. nicht einzusehen, wieso Trauena ein deutscher 
flussname sein könnte; der name gehört zweifellos zu aksl. trava 
‘gramen’ und bezeichnet einen durch grasgelände fliefsenden ström, 
es ist umgekehrt wenig glaublich, dass der orts- und gauname 
Faldera, pagus Falderensis slawisch sei; die Vorhalte die sich 0. 
diesbezüglich selbst macht, hätten ihn abhalten sollen die notiz 16 
mit den Worten ‘der name muss slawisch sein’ zu schliefsen. 
allerdings hält 0. s. 19 auch das dän. wort syssel ‘amtsbezirk’, 
zugleich name eines der 3 mittleren gaue Wagriens: ad pagum 
Susle (Helmold) für slawisch. 
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Da nun der landname provincia, terra Wagirensis und der 
zugrunde liegende volksname Wagiri nichts anderes als ein in 
den Suffixen und endungen latinisiertes, nordisches wort *Vägir 
zu an. vägr m. ‘die see’ ist, das somit genau denselben inhalt hat 
wie die slawischen Pomorjane, wird es nicht allzu gewagt sein 
Faldera als ä u f s e r 1 i c h e latinisierung, gleich Wagira, Helmold, 
und Bucua (Bucue ... in urbe), Versus de vita Vicelini, zu be¬ 
trachten, onomatologisch auf an. faldr m. ‘ecke, Winkel' zurtick- 
zuführen und geographisch auf den von der Schwale und Stör 
gebildeten winkel bei Wippenthorp, später Neumünster, zu 
beziehen. 

Geringe Vertrautheit mit den metaphern des toponymischen 
Wortschatzes verrät der verf., indem er. s. 15 note 11 mit der 
sicherlich durchaus zutreffenden erklärung des flussnamens Eider, 
Aegidora, als ‘meerestor’ die Vorstellung eines in die höhe ge¬ 
bauten tores verquickt und diese erklärung angesichts der in 
Wahrheit durchaus flachen Eidermündung ablehnt, dass diese 
‘porta maris’ aber, lediglich als eingang zu verstehen ist und 
horizontal projiciert werden muss, ist eine viel zu einfache sache, 
als dass sie dem verf. eingefallen wäre. 

Da 0. eingestandener mafsen mit slawistischen und, wie die 
lecture zeigt, auch mit germanistischen kenntnissen nicht allzu 
sehr beschwert ist, darf man billig zweifeln, dass seine histori¬ 
schen und topographischen Schlüsse, insofern sie mit beiziehung 
sprachlicher calcüle zustande gekommen sind, immer als aufrecht 
angesehen werden können, die art, wie 0. zb. aus den Lübecker 
strafsennamen, früher bachnamen, grofse und kleine Kiesau eine 
lübeckische Wenden Vorstadt (vor 1400) folgert, ist mehr als be¬ 
denklich, da ja weder die urkundlichen belege Kysow und dat 
Kytz (gelände) prope Tziretze ein und dasselbe wort enthalten 
können, noch_ das zweite wort slawisch ist, sondern mit mnd. 
kitzen ‘nebenwohnung’, eigentlich ‘korb’, zusammengehört, noch 
die allfällige slawische bewohnerschaft anderer Kietze (s. 219) 
etwas für das eine Kytz und schon gar nichts für die beiden 
Kiesau beweisen kann. 

Der index des buches weist 543 geograpische namen nach, 
an die sich mancherlei bemerkungen knüpfen liefsen. ich greife 
nur ein paar heraus. 

Einen anscheinend cultischen namen trägt die Schwentine , 
nach der der zweite westliche gau in Wagrien Zuentineveld ge¬ 
nannt ist. der flussname, zu aksl. sv$tb ‘sanctus’ gehörig, hat in 
ahd. Heiligbrunno eine entsprechende parallele; für den Oberlauf 
des flusses ist auch die nd. bezeichnung Burnhovede: mnd. 
born(e) m. -f- hovet n. überliefert, ein beispiel von secundärer 
differenzierung gewähren die namen Hobstin, Posthyn slavicum 
und Sibstin, Fustin teutonicum, deren grundlage eine slawische 
bildung *pustin, vermutlich zu aksl. pustf> ‘desertus’ (also etwa wie 
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cinöde!) und deren determinanten die mnd. adjectiva hö ‘hoch’ 
und sit, side ‘niedrig’ sind. 

Die zum behufe der beurteilung des stadtnamens Kiel, thom 
Kyle 8. 296 ff zusammengetragenen materialien gestatten keinen 
anderen Schluss, als dass diese eigentliche benennung des tief 
einschneidenden Kieler hafens dem Wortschätze der skandinavi¬ 
schen seeschiffahrer entstamme. 

Czernowitz 16.1. 1912. ▼. Orienberger. 


Magyarorszägi n6met nyelvjäräsok. a m. tud. akadömia nyelv- 
tudoraänyi bizottsagänak megbizasaböl szerkeszti Petz Oedeon 
lev. tag. (Budapest, Kiadja a magyar tadomänyos Akadämia). 
[Ungarländische deutsche mundarten, redigiert im auftrage des 
sprachwissenschaftlichen ausschusses der ungarischen akademie 
der Wissenschaften von dem corresp. mitglied Oedeon Petz. 
(Budapest, herausgegeben von der ungar. Ak. d. wiss.)] heft i—vn. 

i heft. Az Alsö-Meczenz6fi nömet nyelvjäräs hangtana, irta 
dr Gedeon Alajos. Lautlehre der deutschen mundart 
von Unter-Metzenseifen. von dr Aloysius Oedeon 1905. 

30 km von Kaschau (kom. Abauj Torna) ligt Untermetzen¬ 
seifen. 1376 zum ersten mal erwähnt, wahrscheinlich in der 
ersten hälfte des 14 jh.s gegründet, innercolonisation ist hier 
mit Schröer unbedingt anzunehmen, in betracht kommen dafür 
die bergstädte Schemnitz und Beszterczebänya, bes. aber Kremnitz. 

In Oberungarn gibt es drei dialektgruppen: 1. die Zipser 
(= Szepesiek); 2. die ‘Gründner’ in den komitaten Abaujtorna 
und Gömör; 3. die Krikehayerer (Krikehayerek) in der umgegend 
von Kremnitz, die t gruppe hat mitteldeutschen (mfrk.), die 
beiden letzten haben oberdeutschen Charakter. 

Untermetzenseifen gehört im speciellen zur 2 gruppe, ur¬ 
sprünglich ist sie aber eine moselfrk.-rhfrk. mda , genau so wie 
die Dobschauer, Zipser usw., was sich aus folgendem ergeben wird. 

Hervorzuheben ist an dieser, wie an allen übrigen arbeiten 
dieser Sammlung, die genauigkeit, mit der der accent, der ziemlich 
unbeeinflusst erscheint, sowie die phonetischen lautwerte fest¬ 
gestellt wurden. 

Als wichtigstes moment heben wir mit Gedeon den wandel 
w > b hervor: baxn, (mhd. wachen), boa (adj. war und was 3 p. 
8. prt. von wesen), Ibats (swarz) (§ 134) usw. vom 13—14 jh. 
ist dieser lautwandel in Baiern daheim. Weinhold vermerkt dazu: 
belcker, beip, burm, zbai, zbartz usw. im siebenbg. findet sich 
diese erscheinung ebenfalls. Scheiner 1 bemerkt (§ 19, 3) hiezu: 
‘in den anlautgruppen ahd. dw, tw, zw, sw ist w als w, v und 
b (p) erhalten: a) als w consequent in nordsbbg. mdaa. (zb. 
Wallendorf, Lechnitz); b) als b (p) allgemein im Burzenland, aber 

1 Die mundart der Siebenbürger Sachsen (Kirchhoffs Forschungen 1895). 
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auch in einigen nsbbg. mdaa. fzb. Tekendorf); c) sonst als v\ 
v (w) > b findet Gedeon auch im nordital. deutschen (Schmeller 
Cimbr. wb.) und vermutet dafür ebenfalls Zusammenhang mit dem 
bair. das gleiche mtisten wir dann für das sbbg. b (p) vermuten, 
(vielleicht bietet Tekendorf gegenüber dem bair. Deggendorf hiefür 
einen geogr. stützpunct.) nach dem 16 jh. schwindet in Baiern b, 
in den erwähnten dialekten bleibt es erhalten, es fragt sich nun 
nur noch, ob w > b im 13 jh. nicht noch weiter verbreitet war 
als über Baiern. heute finden wir w > b (in wer, was, wem, 
wie, wo) in einem teil der Rheinprovinz und Hessen (gebiet: 
Sinzig-Coblenz und Cochem-Seifen), es wäre möglich, dass w > b 
sich bis hieher vorgeschoben hätte und nun auch hier im rückgang 
sich befände, in Schlesien finden wir auch bir, bf (= wir) und 
bax{utfn (w'echolter), sonst stets w. jedenfalls bedarf diese frage 
noch einer klärung. 

In der Metzenseifner mda. müste man an dialektmischung 
denken, und zwar um b>p im anl. zu erklären, insbesondere 
gegenüber g und d, die erhalten bleiben, ebenso b > p und 
g.> k in gedeckter Stellung, am nächsten läge schon wegen 
w > b der Schluss auf Baiern. doch könnte die mda. auch südl. 
der b/p- linie Realisiert werden. — andere momente dagegen 
weisen nach Mittelfranken (Mslfrk., Rhfrk.). nd > nn, n (§ 172) 
ist bes. als mslfrk. verdächtig, im sbbg. hat es sich als trennendes 
merkmal zwischen nord- u. südsbbg., sowie zwischen mslfrk.-(lux.), 
-chatt.-(salfrk.) und rip. herausgestellt K ebenso ist ndw > ndb 
> ntp > np > mp und bm > mm, m mfrk. (mslfrk.) rhfrk. laut- 
gesetz. siebbg. ebenso, weiters weist nach Mosel- und Rhein- 
franken der Schwund intervocaler dentaltenuis (samt dem nach¬ 
folgenden unbetonten a) in den infinitiven (§ 173): pi’n (bitten). 
rae’n (reden), rö’n (raten), sii’n (schütten) usw. ebenso sbbg. 
(nösnisch): bi’n (aber i%pi’n), rel’n (auf dem lande ral’n), rö’n, 
Si’n usw. neben bid/n, r&idjn, röd/n, Sid/n usw. nicht mslfrk. ist 
der wandel -d-l- > ll, l gegenüber mslfrk. sbbg. -rl- in knöl 
(knödel). dagegen wurde nöl von Gedeon falsch auf nadel zurtick- 
geführt. es ligt mhd. md. nälde zu gründe, mslfrk. ebenfalls 
nöl, sbbg. nösn. nölt f.; kner(d)l (knödel), kirl (kittel). mslfrk. 
ist ferner die einschiebung von d zwischen n und r klenddr 
(kleiner comp.), nösn. klintor, sbbg. klentdr. oder nö~t (nähe), 
nösn. nönt; (nieman) nominativ na e mat (§ 178). es ergibt sich, 
dass der consonantismus bis auf b > p (und event. w>b) mittel- 
fränk. ist, und zwar östl. der sw/s- linie in swester (Sbestv) an¬ 
zusetzen ist. die ausnahmen der lautverschiebung dat, wat usw. 
könnten durch obd. einfluss geschwunden sein, der vocaJismus 
aber ist stark bair.-österr.: mhd. ie > i, uo > ü, üe > ü, ei > ä, 

‘ RHufs Vgl. lautlehre des siebenbürg.-moselfränk.-ripuarischen mit 
den mo8elfranz. und wallon. mdaa. 1908 (Vereinsarchiv f. siebbg. landes- 
kunde) § 327—333. 
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ou > ä, öu > ä; besonders aber zeigt sich dies in der verschiedenen 
behandlung von t. vor nasal wird i mslfrk. rip., lux. sbbg. stets 
zu % gebrochen, wie im franz. hier nur vor oralem gedecktem n, 
nicht vor gutturalem trin’n (trinken), bink (wink), was bairisch ist. 

Das resultat kann also nur auf rhfrk.-mslfrk.-bair. Sprach¬ 
mischung lauten. Gedeon enthält sich dagegen eines Urteils. 

Im grofsen ganzen eine arbeit, auf deren material, anordnung 
und beurteilung desselben man sich verlassen kann, nur ist daran, 
wie an allen folgenden arbeiten auszusetzen, dass das grundwort 
nur selten mhd., meist jedoch ahd. angegeben wird. — 

n heft. A verbäszi nämet nyelvjäräs alaktana, irta Linden¬ 
schmidt Mihäly. Formenlehre der Verbäszer deutschen 
mundart. von Michael Lindenschmidt 1905. 

Die lautlehre dieser mda. schrieb Heinrich Schmidt 1 und 
wies darin den rheinfränkischen Charakter der mdaa. von Alt- 
und Neu-Verbäsz nach, was um so bedeutungsvoller ist, als man 
diese mda. bis dahin für schwäbisch angesehen, da Verbäsz mitten 
im Banater Schwabenlande ligt. eine syntax kündigt Linden¬ 
schmidt von Friedrich Theiss an * 2 . 

Schade, dass Lindenschmidt nicht eine vergleichende 
formenlehre der Verbäszer mda. und des rheinfränkischen schrieb, 
mir steht leider nur eine moselfränk.-siebenbürgische zur Ver¬ 
fügung 3 . 

Was die lautlehre betrifft, möcht ich darauf aufmerksam 
machen, dass die mda. stidl. der d/Minie (Marienburg [Wester¬ 
wald] — unterhalb Coblenz — Lauschied usw.) b/p- und g/k- linie 
zu localisieren ist. b>p, d> t, g> k gilt auch für die magy., 
lehnwörter (bunda > puntd Pelz, gatya > katyrd Unterhose usw.). 
weiter erwähne ich nd > n, n und als sehr charakteristisch das 
pfälz. lothr. fus-fiä (fisch). 

Die Verbäszer mda. scheint in der formenlehre noch roman. 
einfluss aufznweisen, so erklären sich keineswegs alle (§1) an¬ 
geführten abweichungen des geschlechtes der hauptwörter von dem 
mhd. gebrauch aus dem mhd. 4 . sondern es spricht franz. wol ein 
Wörtchen mit: zb. td putp (buter swfra.) — frz. le beurre; td fönd 
(vane swstm. stf.) — le fanon, gonfanon, le drapeau; td sokd 
(die socke) — le chausson; td volkd (wolke stswf., nicht masc. 
wie Lindenschmidt s. 4 angibt) — le nuage weisen deutliche 
Übereinstimmung mit dem franz. auf. feminina: ti kartf, (gürtel 
stm, stswf) la ceinture. wo dann das gefiihl für männliches oder 

1 A Yerb&szi n&net nyelvjäräs. Philologiai Közlöny xxm Budapest 
1899. auch Zs. f. d. mdaa. 1911: Lautl. d. rheinfrk. d. Verbäszer mda. 

* ich verweise bei gleicher gelegenbeit auf Fritz Holzträger Syntak¬ 
tische function der wortformen im nösnischen. ein beitrag zur siebenbiirg.- 
fränkischen und luxemburgischen syntax. (Vereinsarchiv f. siebenbürg, 
landeskunde 1911.) 3 Vergl. Thomas Frühm, Flexionslehre der Jaader 

und mslfrk. mda. Tübinger diss. 1907. 4 vgl. Hoffmann Laut- und 

flexionslehre der mda. von Oberham-Rheinprovinz (1900) s. 51 ff. 
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weibl. geschlecht vollständig ins wanken kam, nahm man znm 
neutrum die Zuflucht, umgekehrt zb. ti frgih (ebenso mslfrk. sbbg.) 
(daz frouweltn) — la fille, bes. westfränk. auch eis., sbbg. dd- 
fraih; ferner h khärlys — frz. Charlot m. bei weibl. namen 
aber neutr., was kosend klingt: s lenz. 

Die decl. ist die gleiche wie im rheinfrk. 1 nom. und accus, 
sind nicht einmal durch den artikel unterschieden, sbbg. mslfrk. da¬ 
gegen ist das der fall, genitive erhalten in Zusammensetzungen: 
noxppslgit und in Verbindungen mit hande, leie: alphant, alfle; 
ebenso sbbg. mslfrk. ^ (»rhelij’n — AJprheljdn (Verbäsz). der genit. 
wird häufig durch besitzverhältnis widergegeben: 1. dat. -f- prou. 
pos8. 3 p. (auch mslfrk. sbbg. lothr. rip.), 2. Umschreibung mit 
präp. tsu; das dürfte roman. einfluss sein: vlat. ad, frz. a, welcher 
dat. aus dem acc. entstand, auch els.-lothr.: ‘heiraten zu jemand’.— 
wertvoll sind die pluralbildnngen: 1. masculina: n-stämme bilden 
mit r und umlaut: mhd. garte: kärtd — k\rtp, grabe: kräve — 
krevp; dagegen mslfrk. ruwerisch: göP(r)tn — ge a (r)tn, jaad: 
gö a (r)tn — ggrtn. mit uml. mhd. vaden: fädtp — fedm, saar: 
faddm — feddm, jaad .fe u dn — faden; fisch: fu$ — fiS auch rheinfrk. 
(lothr. pfälz.). die neutra bilden den plural hauptsächlich auf 
•r, -dr. ebenso Moselfranken, Siebenbürgen, Rheinfranken usw.; 
kleit: klet — kledr, olux. slux. kfy( — kleddr, sbbg. nösn. kU( — 
kleddr; laut: lant — lenr, rnw. sl. nl. laut — lendr , jaad. lönY — 
Ignddr; stark flectieren im plural: (scäf) s Söf — ti $öf, ruw. saar. 
Söf — Söf, ebenso sbbg. (nösn. jaad.). auf r flectieren aufserdem 
hier und dort die deminutiva auf -x9(n) und -lx^(n). die feminina 
bilden in der Verbäszer mda. hauptsächlich mit •d den plural. im 
mslfrk. und sbbg. dagegen wird hauptsächlich umlaut angewendet, 
dies ist also ein principieller unterschied, der entschieden in süd¬ 
lichere gegenden weist (Rheinfranken), snök — Snökd (snokej ist 
auch eis., sbbg. nösn. sngk — Sngkn. von bedeutung ist die plural- 
bildung der nd-stämme, wobei die chatt. salische lautregel nd > nn, n 
in kraft tritt: hunt — hun, vant — ven. sbbg. kennt dies nicht, 
so stellt sich die Verbäszer mda. als eine rein chattische mda. dar. 
hinweisende für Wörter: sehr, seit, sei, auch lothr.; hr to, ti tö r 
tes tö, hm khint tö ist pfälz., bis zur d/t-l inie. vehr?, veli?, vel? 
auch lothr. wasfariydr usw.: eis. wasferixdr: lothr. wasferendr. 
statt der rückbezüglichen fürwörter wird vo (wo) und vas (was) 
gebraucht: far vo, far was. ebenso lothr. und rhfrk. part. perf. 
ist rhfrk. und lothr. ebenfalls gleich: h k$lä man, d kslänsr man 
(Verbäsz). adjectivsteigerung hier wie dort im superlat. -§t. die 
flexion der verba weicht vollständig von der des mslfrk. und sbbg. 
ab, stimmt dagegen mit rheinfrk., auch lothr. überein, das geht 
besonders aus den ablautreihen hervor, die 2 pers. sing. präs. 
wird hier wie dort nur auf gebildet: tu steys, tu haek§ usw. 
alles in allem eine wertvolle arbeit. — 

1 vgl. auch Hoffmann (Oberham-Rheinprov.) s. 44—50. 
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in heft A szepesi felföld n6met nyelvjäräsa, irta Grdb 
Gyula. Die deutsche mundart des Zipser Oberlandes, 
von Julius Grtb 1906. 

Die arbeit umfasst hauptsächlich den westen des Oberlandes 
(sog. Garstvogeldialekt): Grofs-Schlagendorf, Neu- und Alt-Wald¬ 
dorf, wo die nhd. Schriftsprache von geringstem einfluss war. 

Die einwanderung der Zipser Sachsen geschah, wenn nicht 
gleichzeitig, so doch kurz im gefolge der Siebenbörger Sachsen. 

In der hier behandelten mda. hat der magyarische accent 
keinen boden gefasst, trotzdem die Zipser schon stark magyarisch 
sind, das beweist, dass magy. a (= q) in lehDwörtern nicht als 
dumpfes q, sondern als reines a erscheint: magy. talpas fufs- 
soldat > talpaS ungeschickter mensch, fakö falber > fak usw.; 
oder bagö > pl. bägo kautabak. dagegen erscheint wgerm. a 
als g, wie sbbg. q, g und mslfrk. o, g. ausnahme nur magy. gatya 
> ggt%n, ebenso sbbg. pl. 

Eine sehr bedeutsame accentbeobachtung lässt sich an der 
Zipser mda. machen: ihr vocalischer färbenreichtum stirbt ab. 
wo wir im sbbg. noch wunderbare lebensvolle vocalaccorde, feine 
stimmodulationen usw. (dreiklänge) 2 hervorbringen, finden sich in 
der Zipser mda. nur noch die haupttonvocale, ohne begleitung von 
harmonischen nebentönen; vorwiegend einklänge und zweiklänge, 
höchst selten dreiklänge und niemals noch reichere accorde, wie 
sie das südsbbg. aufweist. 

Man vergleiche zu diesem zwecke einmal Scheiners mda. der 
Siebenbürger Sachsen (Stuttgart 1895) 2 mit Grebs arbeit. (neben¬ 
bei sei gesagt, dass das nordsbbg. [nösn.] von den sbbg. mdaa. den 
Zipser Sachsen am nächsten stehn dürfte.) 

Aus einer solchen Vergleichung würde sich aufserdem ergeben, 
dass auch in diesen Zipser mdaa. dialektmischung vorliegt, die 
sich in erscheinungen ankündigt, wie: mhd. u > 1 o, 2 u (§ 54). 
ferner müste sich klären, weshalb nösn. in den in § 34 behandelten 
fällen für mhd. e teils ia, teils a, teils & teils e, teils e, teils i, 
teils ä aufweist, sollten hier auch so viele dialektmischungen 
vorliegen? (beispiele: sterben, selten, swellen, lebere, ebene, nenien, 
lecken). mslfrk. weicht bes. bei ndsbbg. a, ä < e ab, ebenso sdsbbg. 

Diese frage der dialektmischung ist überhaupt die schwierigste 
bei der einordnung irgend eines unserer ungarländischen (u. sieben- 
bürgischen) dialekte im deutschen mutterlande. 

Dass in diesen Zipser mdaa. aber würklich dialektmischung 
vorliegen muss, beweisen auch die consonanten; zb. das gleich- 

1 (garSt = mhd gerate), welcher Spottname wegen des e > a-wandels, 
ebenso wie pptök imhd pate -f- slav. suff. -ök) wegen a > p wichtig ist. 

2 vgl. Huss Zs. f. d. mdaa. 5, 266 ff: Zu den palatalisierungserscheinungen 
in den (west-)fränkisehen mdaa. (Siebenbürgisch); sowie Aus vgl lautl. der 
rumänischen dialekte und des Gascognisch-Pyrenäischen (§ 6—13) Vereins¬ 
archiv f. sbbg. landeskunde 1910 und AScheiner Siebenbfirgischer tonfall 
(Vereinsarchiv f. sbbg. landeskunde 1907). 
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zeitige Vorkommen von j und g nebeneinander (§ 96): ähnlich im 
ndsbbg. (Jaad, Klein-Bistritz mit g; Nösen mit vorherschendem j 
neben g); südsbbg. hauptsächl. g (jod-gemeinden durchweg ;; 
s. § 24 m. Vgl. ltl. siebbg. mslfrk.) uaw. 

In Ripuarien herschte zur zeit der auswanderung g. selbst 
im 'Marienloh’, als dessen heimat Nörrenberg das Ahrtal feststellt, 
herscht g für j *. das Verhältnis von b > b und b > p ist nicht 
ganz das gleiche wie im nösn. (nsbbg.) und mslfrk. schon nösn. 
weist häufigere entwicklung von b > p gegenüber mslfrk. auf 
(prqtseln: brotsehn; predulld: breduljd, predullich; peis: beis m. 
Zuchteber; peit: beit (mhd. biute) usw. Zips sogar mhd. bosch 
> po$ busch. wenn nun diese b > p entwicklungen nach der 
auswanderung zu datieren sind, so müste eben nösn., ebenso wie 
die Zipser mda. südlicher als das mslfrk., etwa ins nordlothr. ver¬ 
legt werden, welche ansicht ja Kisch für das nösn. bereits bei 
seiner besprechung des Follmannschen Wörterbuches der deutsch¬ 
lothringischen mdaa. 2 ausgesprochen hat. 

Ich vermute aber hier wol richtiger einen alem.-bair. (österr. ?) 
einschlag in dieser mda. denn wenn p- statt lautgerecht stets 
zu f zu werden, häufig als tf erscheint, so ist das ein beweis, 
dass es sich hier wol um die assimilierung einer mda. handelt, 
die pf- für p- hatte, und das ist auch klar, der pf- laut war 
dieser mfrk. mda. fremd, so assimilierte sie dann das tenuis- 
element des ^-lautes an die spirans f, die ich in m. Vgl. ltl. 
d. sbbg. mslfrk. rip usw. (§ 184) als labiodental charakterisiert 
habe, so konnte das tenuiselement naturgemäfs nur dentalcha- 
rakter annehmen, wodurch der merkwürdige f/’-laut entstand. 

Und nun die herkunftfrage. Scheiner 3 hat gegenüber Keintzel 
die verwantschaft mit den Siebenbürgern und ihre gemeinsame 
abstammung von den Mittelfranken spec. Moselfranken geleugnet. 
Gr6b findet die gründe berechtigt und stellt daher eine kurze 
vergleichende Untersuchung (p. 61—70) an, die ihn vom Kuh- 
ländchen und Oppaland gegen Glatz hinführt, von dort durch das 
nordschles. Neiderland, dann durch die Oberlausitz, Obersachsen, 
Erzgebirge, Vogtland und Ostfränkische, Nordtüringische und 
schlielslich wider bis zum Rhein hin. die Untersuchung verläuft 
also resultatlos. 

Ich für meine person halte diese frage nur vom standpunct 
der dialektmischung aus lösbar, denn wenn die mda. die aus- 
nahmen der lautverschiebung (dat, wat, dit, it, allet), ja selbst 
die nicht aufweist, welche im südfrk. Vorkommen (dit, tuschen, 
satte, gesät), so ist das keine ein Wendung gegen den sonstigen 

1 die jod-gemeinden müssen also südlicher anzusetzen sein, unsere 
nordsbbg. ^-gemeinden Jaad und Klein-Bistritz sind demzufolge, genau so 
wie das südsbbg., auch nach ihrem übrigen Charakter, rip.-eifl. von 
Wichtigkeit ist, dass m. w. keine einzige ungarländische mda. so hoch 
hinauf weist. 2 Korrespbl. f. sbbg. landeskunde 1910, p. 7f. 3 Korresp- 

bl. f. s. lkde. 19, 113—117. 
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mfrk. (mslfrk.) Charakter der mda. diese lautverschiebung ist 
eben in diesen beispielen infolge der mischnng mit einem obd. 
dialekt dnrchgedrungen. beobachten wir doch dies auch im sbbg. 
schon: alias und zwq&n (nösn.) 1 neben t$n. und sqtzn, setzan ist 
allgemein mslfrk. sbbg. ebensowenig ist das fehlen der silbe -en 
in der 1 pers. s. präs. ind. eine einwendung, da der Verlust dieser 
silbe schon rheinfrk. und nordlothr. anfängt, ja sogar mslfrk. ex 
braux, ebenso sbbg. aufserdem kann diese durch obd. einfluss ge¬ 
schwunden sein, ebenso wie dadurch hs>ks (statt ss) wurde, gerade 
aus diesem letzteren gründe ist wol nicht an Ostfranken zu denken. 

Mslfrk.-(rhfrk.?) ist dagegen inl. f> b in swevel > §väb[, 
indes e > a darin nach Baiern hinweist, bir, bp (wir) ist genau 
so mslfrk. rheinfrk. (hess.) wie schles. (v. o. das w>b gebiet s. 22). 
und wenn f in hof als p fh(up) erscheint, so ist das kein anderes 
Verhältnis, als bei Kl.-Bistritz zu nösn. (mslfrk.). mslfrk. ist ferner 
die behandlung des inl. -tt- in: petp (bitter), vatn (wetten), bradp 
(bretter), sodp (schotter). d wird nicht viel öfter t als mslfrk. 
eben deshalb braucht man nur bis unterhalb der d/Minie herab¬ 
zugehn oder obd. (bair.) einfluss anzunehmen. nd>nn ist spec. 
mslfrk. lux. chatt. (salfrk.). ich glaube daher, es ist nicht not¬ 
wendig, unter die d/Minie herabzugehn, da dies auch wegen 
b>p nicht einmal notwendig ist (v. o. u. § 101). p für f im 
auslaut deutet eher mit dem Jaader und Klein-Bistritzischen nach 
dem nordmslfrk. nördl. der p\f- linie hin. und zwar meine ich 
das Eifelgebiet am Rhein, wo die dr/tr (droschel < traoSl)- linie. 
opjof'(auf)-\ime Zusammentreffen, wo das w/b-ge biet ligt, wo wir 
das neutrale y/y-gebiet haben, wo südl. die f/b- linie und d/Minie 
vorbeilänft, usw. kurz, es ist die gegend des Ahrtales, die auch 
für Jaad und Kl.-Bistritz in betracht kommen dürfte, selbstver¬ 
ständlich wird damit rechnung getragen, dass diese linien zur 
zeit der auswanderung vielleicht noch in näherem Zusammenhang 
standen. 

Was hiernach noch zweifelhaft ist, ist nur auf kosten (obd.) 
bair. einflusses zu setzen, was besonders durch die Versetzung 
eines d vor vocalanlautende verben (drtsirn- erzürnen) nahegelegt 
wird, die Zipser-mda. ist also eine nordmslfrk.-eifl.-rhfrk. mda. 
mit bair. einschlag. — zur formenlehre der arbeit ist wenig zu 
bemerken, wertvoll sind die leseproben am Schluss. 

iv heft: Az Isztimdri nömet nyelvjäräs hangtana, irtaHajnal 
Märton. Lautlehre der Isztimärer deutschen mundart 
von Martin Hajnal 1906. 

Der verf. starb wenige tage nach Vollendung der arbeit. die 
herausgabe besorgte daher prof. Petz selbst. 

Isztimer (komitat Stuhlweifsenburg) erscheint urkundlich zu¬ 
erst in der form Sterner (Sthemer , Ztemer) 1439, das über 
Estemer > Isztimer wurde. 

1 einfluss der Schriftsprache. 
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An den lautlichen bezeichnungen ist auszusetzen, dass n in 
kriäd (genäde) ein gutturales n und n<nk, ng, sowie < gn gleich¬ 
zeitig palatales und gutturales n bezeichnet, ebenso % gleich¬ 
zeitig für den ich- und acÄ-laut. wertvoll sind die accentunter- 
suchnngen (§13—16) im wort, satz, den einzelnen redeformen usw., 
sowie die feststellung der liaison: zb. qa riz — ‘er ist’ (p. 14). 
r, das sonst in postvocaler Stellung vocalisiert, bringt gewöhnlich 
tonbrechung vom helleren kopfstimmton zur dunkleren brust¬ 
stimme hervor (s. u. § 12) und bleibt vor nachfolgendem vocal 
(vocalanlautendem wort) zur ausgleichung des hiatus erhalten, 
im österr.-bair. wird sogar ein solches r als hiatus-aufhebend 
durch analogie eingefügt und auch (wie oben) dem folgenden 
wort vorangestellt: qlz wia-ri «= ‘als(so) wie ich’, genau so auch 
in Istimer: ke-ri = ‘geh ich’, sau-ri = ‘schau ich’ (p. 40 c). 

Verdienstvoll ist die accentliche behandlung des vocalismus 
in zwei grofsen abschnitten: n. die geschichtliche entwicklung der 
accentuierten vocale (p. 17—34); m. unbetonte, accentuierte vo- 
cale in der mda. (34—39). 

Zu erwähnen ist die schon oben gemachte beobachtnng, dass 
postvocales r in betonter silbe stets umkippen des hauptstimm- 
tons, sei dieser nun a, e (>$), i (>t), e (> i), ü ( >i), o (> a), 
u(>u ), zu einem brustton -q, also tiefe gutturale articulation 
des r bewirkt, wobei sein liquidencharakter verloren geht, es 
tritt also vocalisierung ein 1 , postvocales l dagegen hat bei pala¬ 
taler auflösung zu i stets Stimmerhöhung zur folge: e 4 -1 > ce, 
i (t) -f -1 > ü (snel > Snce, spilen > Spün) usw. diese eigenartige 
Verschiedenheit des phonetischen lautwertes der beiden liquiden 
r und l ist nur den bair.-österr. mdaa. eigen, die fränk. mdaa. 
dagegen haben vollständig gleiche behandlung derselben, darum 
gehn sie in lateraler articulation dort auch so leicht ineinander 
über, hier nicht, dort stimmen die erscheinungen mit roman. 
lautgesetzen, hier nicht. — auch das postvocale gedeckte n erzeugt 
keinen vocalnasal, sondern bleibt rein orales n wie im bair.- 
österr. — die diphthongierung von i > ei dürfte in der 2 hälfte 
des 12 jh.s im bair.-österr. schon weit verbreitet gewesen sein, 
da in dieser zeit in Baiern schon mnes-deheines gereimt wird, 
ebenso Heinr. vTürlein zit- breit, die auswanderung muss bald 
darauf erfolgt sein, vielleicht schon im 13 jh., denn sonst hätte 
das weiterschreiten der diphthongierung in freidhof (> vrithof) 
(trotz der anlehnung an freid-fröude), freiten (vriten), fivneis 
(fimis) 2 nicht eintreten können, trotzdem will ich keinen Schluss 

1 es handelt sich nm tiefe gutturale articulation des r, was vocali¬ 
sierung bedeutet, tritt dadurch vor folgendem vocal hiatus ein, so wird r 
noch einmal reoonstruiert und als liquida hiatus-apfhebend zwischen das 
vocalisch-gutturale r —• a und den folgenden vocal eingeschoben, so ligt 
hier doppelte behandlung des r vor. 2 ursprünglich firnls betont, so 
wird flrnls zuerst > fimeis und nachher erst trat vocalisierung des r 
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daraus ziehn. denn ü gieng im bair. erst in der ersten hälfte 
des 13 jh.s in ou über und gegen ende des jh.s kämpft schon 
au mit ou (p. 30). in der Istimerer mda. erscheint au sogar noch 
weiter entwickelt als qu, was allerdings nach der auswandernng 
geschehen ist, die aber hiernach nicht vor dem 14 jh. angesetzt 
werden kann. 

Die behandlung der vocale in unbetonter silbe entspricht 
auch vollständig dem bair. das zeitwortpräfix dar- (« er-; 
p. 38,9, vgl. o. 8. 28) dürfte wol auch auf hiatusaufhebende weise 
durch herüberziehung des dentals von (-d) -t- auslautendem worte 
und vorsetzung desselben vor das präfix er- beruhen, es ist eine 
analoge erscheinung wie bei r (s. o.) und n. (mit n kommt sie 
auch in den fränk. mdaa. vor.) n (p. 41 d) ist wahrscheinlich als 
accus, m. zu fassen, das in den nominat. drang und vor vocal- 
anlantenden Wörtern erhalten blieb, bezw. hier vorgesetzt wurde: 
nust (ast), nigj, (igel) (saunigel): adj. gebr. gen. plur. saun. 

Der consonantismuB (p. 39—57) weist erst recht wider nach 
Baiern hin, und zwar nach Südostbaiern, möglichst an das österr. 
heran. b>w kommt auch in Wien vor: Betty > Wetti. Dies 
zeigt sich besonders auch bei den magy. lehnwörtern: bfres > 
wiqris ochsenknecht, bojtär, bujtär > wuitär schäferjunge, ro- 
bot > rowot frohndienst, bika > wika stier (p. 49). dagegen w;> b 
(aber nur inlautend) in Sbeibn, Sneibn, österr. (Wien); istim. tu 
speipst, s Sneipt (sniwan, spiwan). dieser wandel mag vielleicht 
zeitlich mit dem des altbair. (w- > b- im anl.) im Zusammenhang 
stehn, jedenfalls muss in dieser zeit (13/14 jh.) w und b ziem¬ 
lich gleichwertig gewesen sein, jedenfalls gehört die mda. aber 
nicht in das eigentlich bair. hinein, österr.-bair. ist noch der 
wandel der media > tenuis; so auch in lehnwörtern (gulyds>kulqS, 
betyar^> petxär usw). b~> p war zur zeit der Übernahme also 
noch möglich. 

Auf grund dieser lautlichen momente stellt Hajnal als wahr¬ 
scheinlichste heimat der mda. das nördlich der grenze Tirol/Baiern 
zwischen Isar und Lech liegende gebiet Südbaierns auf. 

v heft: A Niczkyfalvai n6met nyelvjäräs hangtana, irta 
dr Kräuter Ferencz. Lautlehre der Niczkyfalvaer 
(Niczkydorf er) deutschen mundart von dr Franz 
Kräuter 1907. 

Niczkyfalva wurde mit dem sprachlich fast vollständig über¬ 
einstimmenden Bakövär um 1484—87 gegründet, die einwan- 
derer gehörten, wie die sterbeacten melden, dem nördlichen teile 
Lothringens an. in der mda. giengen dann StuhlweiXsenburger 
und Banater Deutsche, sowie Mährisch- und Böhmisch-Deutsche 

ein, als der accent sich auf die 1 silbe zurückgezogen hatte: firneis. die 
entlehnung ins sbbg. muss also vor letztem Vorgang stattgefunden haben 
(flrneis ), sonst hätten wir vielleicht fineis. 
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und Magyaren auf. ein deutliches bild ungarländischer coloni- 
sation des deutschtums. 

Trotz allem hat sich die mda. ziemlich rein erhalten, am 
nächsten verwant ist ihr die Verbäszer mda. (s. heft n). es ist 
schade, dass auch hier keine rhein.- oder wenigstens mslfrk. mda. 
znm vergleich herangezogen wurde. 

Der hauptwert dieser arheit ligt ebenfalls in den accent- 
untersuchungen (§ 33—34), sowie in der beobachtung, dass die 
unbetonten vocale andere Veränderungen und Wandlungen mit¬ 
machen als die betonten, wobei ein hauptgewicht selbstverständ¬ 
lich auf die suffixe, Wortverbindungen usw. gelegt wird; zb. die 
5 verschiedenen formen des ja und einmal: jö, jo\ia, ip, ja — 
lm[, dmöl, emöl, mol, m[. 

Svarabhakti ist im rheinfrk. mslfrk. lux. rip. und siebbg. 
genau so daheim, wie in der Niczkyfalvaer mda. (ärsm, värem r 
twehf usw.). Kräuter teilt diese quantitätsveränderungen mit 
Sievers in drei stufen ein, zb. - mal > . 1. -möl, 2. -mol, 3. -m[. 
svarabhakti ist auf der 2 stufe zu behandeln, infolge der starken 
logischen accentverstärkung, die im rhfrk. und lothr. daheim ist, 
werden die endungen (suffixe, bildungssilben) verkürzt, es fallen 
die auslaute darin häufig ab: ix lep, imperat. es (ss); reds, fin» 
(reden, finden); oder es tritt synkope ein: retSt, krösp usw. da¬ 
gegen hat sich das pronominalsuffix -iu im adj. noch ziemlich 
volltonig erhalten, zum mindesten ist die kopfstimmlage nicht 
verloren gegangen: ti krösi velt, SSni tseit 3 . ebenso blieb daa 
hauptwort bildende suftix -i ahd. (mhd. - e ) infolge der unver¬ 
änderten kopfstimmlage erhalten: s$iri säure, predi breite; 
ebenso rhfrk. ferner zeigt sich genau die gleiche erscheinung 
bei zusammengesetzten Wörtern, hier wie dort: fort[ (vor-teil) — 
mslfrk.-sbbg. vortel kunstgriff, lernst (linwät) — mslfrk. la'emst , 
sbbg. leimst , erpir (ertber, ahd. ertberi) [mslfrk. erpsr, sbbg. 
{ arpsr\ . diese verraten entgegengesetzte behandlung, als die 
suffixe -iu, -i>i; aber das resultat ist das gleiche. Dort wird 
es durch herabsetzung der kopfstimmlage, hier durch erhöhung 
derselben erreicht, das ist nur dadurch möglich, dass hier nicht 
unbetonter vocal vorligt, sondern derselbe nebenton trägt (1> 
2 stufe), wodurch er noch eine deutliche klangfarbe bewahren 
konnte. — die präfixe (ge- usw.) werden ebenso behandelt wie 
im rheinfränkischen. 

Die consonanten (§ 43 ff): die liquida l wird als stark vo- 
calisch angegeben; r als ‘gerollt’, das sind erscheinungen die 
die mda. mit allen westfränk. mdaa. teilt 2 , unrichtig ist die be- 

1 falsch bei Holzträger (Syntakt. function der wortformen im nösn. 
1911) p. 21,(491). Kisch Wb. 50 hat entschieden recht, denn wenn jo 
da auch formwort ist, so ist es ursprünglich doch bejahungswort, das zum 
formwort wurde. — 2 vgl. darüber §§ 351—451 in RHufs Vgl. ltl. 

des sbbg. mslfrk. rip. usw. usw. 3 falsch tes kleni khint (21), klerii 
nicht < kleiniu. 
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hanptung, dass die mischnng von palataler oder velarer ^-arti- 
culation mit der von w palatales n (vor vocalen mit vorderer 
Zungenstellung) ergebe (§ 43). das hat mit einer palatalen oder 
velaren «/-articulation nicht das mindeste zu tun, sondern n 
macht selbst diese palatalisierung und gutturalisierung durch 1 . 
Kräuter verfällt diesem irrtum, weil er nicht an entwicklung 
denkt, sondern ihm magy. ny (-nj-) und ng vorschweben, dass 
der palatale <’-laut in kat'dhos, pet'ar ( gatya, betyär) auf magy. ty 
beruht, ist klar, warum aber khumst'ant auf komtäias zurtick- 
geführt wird, ist unbegreiflich, (frz. comedien ), hd. komödiant 
muss bei den accentverhältnissen dieser mda. unbedingt eine 
form mit ergeben, es ligt also kein magy. einfluss 

hier vor. die bemerkung, dass das schriftsprachl. ‘komödiant’ 
auch heute noch mit di gesprochen werde, beweist gar nichts, 
denn magy. komedids liefert zu t' nicht einmal die rf^-articulation 
{cf. adieu > at'e). 

BeizuBtimmen ist Kräuter aber, wenn er bestreitet, dass 
iir (ihr) durch beeinflussung vom dativ dir her entstanden sei, 
wie Behaghel (Grundriss 775) will, analogie von mir ist deut¬ 
licher : hamp (haben wir): mp, mir = hatp: tp, tir. gegen diese 
Proportion ist kaum etwas einzuwenden, ebenso bestreitet Kräuter 
mit recht Lessiaks ansicht, dass dös durch Verdoppelung des aus- 
laut - 1 in habet und herttbernahme des zweiten stattgefunden 
habe, er schliefst vielmehr richtiger auf sandhierscheinung: 
habet-ez >(habe)-tez, wie auch habet-ir (habe)-tir. bei dös: 
tez kann auch die analogie des demonstrativpron. mitgewürkt 
haben, die art der Versetzung von d- vor vocalanlautende Wörter 
(verben) ist übrigens typisch im bair.-österr. (vgl. o. s. 28). es 
scheint dies also bair.-österr. einschlag zu sein. 

Eigenartig ist, dass wir in dieser mda. eine dem mslfrk.-rip. 
und den siebbg. mdaa. entgegengesetzte lautwandlungstendenz von 
rl > dl constatieren müssen: ahd. farhel, farel ferkel (lit. parszas, 
lat. porcus, gr. nÖQXog) > fäd{, genau so wie in Wien: fa [r) dl. 
also auch hier Übereinstimmung mit dem österreichischen. 

Die tenues-explosivae (p, t, k) sind vor vocalen aspiriert; am 
wenigsten t (nur in einigen fällen), dies legt nahe, die mda. hart 
an die p/pf- linie heran zu verlegen, das rhfrk., ja auch mslfrk. 
(von Oberham- Rheinprovinz) 2 stimmt hier tiberein. es ist wol 
falsch zu sagen, dass mhd. pf>ph (vor vocalen) werde (s. § 72,3). 
es handelt sich hier um germ. p, das aspirierte, und nicht um 
pf>ph. eine solche rückentwicklung wäre kaum denkbar, aufser- 
dem ist das schon deshalb nicht möglich, weil durch den bair.- 
österr. einfluss ja eigentlich pf zur geltung hätte kommen müssen. 

1 ebenda § 256—319 u. Zs. f. d. mdaa. 1910. RHufs Zu den palatali- 
sierungserscheinungen in den (west-)fränkischen mdaa. 

2 Karl Hoffmann Die mda. v. Oberham-Rheinprovinz, Metz 1900. 
■ebenso in Siebenbürgen (Nordsiebenbürgen bes. I). 
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indes gieng dasselbe als schwächeres moment in dem rheinfrk. 
(msfrk.) Charakter der mda. anf und begünstigte höchstens 
p>ph. 

Diese ansicht allein kann mit der in § 70 vertretenen an- 
sicht Schmidts in einklang gebracht werden, dass intervoc. v 
oder v zwischen liqoida und vocal, oder zwei liquiden (für mhd. b) 
die directe fortsetzung des germ. 6 und nicht über mhd. b ent¬ 
standen sei. — nd>nn ist salfrk.-chatt., also mslfrk.-rhfrk. laut- 
gesetz, was unsere ansicht wider bedeutend stützt. 

Ganz falsch ist in § 80 die anfstellnng eines wandeis h>p 
in slep (siehe) und tsep (zehe). beide sind ans selbständigen 
labialformen zu erklären, (über solche labialen und gutturalen 
parallelformen haben schon Znpitza ua. gehandelt.) slep gehört 
zu ndld. sleeuw herb, sauer, agls. slaw, engl, slow, aslow. sliwa, 
lit. slywas (magy. szilva) pflaume; ebenso tsep zu Schweiz., 
mrhein. zeb, zebe, fränk. henneb. zewe, thüring. ziwe. 

Auf seret lehrreich sind die lehn Wörter aus dem magy. und 
rumän. (p. 42—44). sie werden genau so behandelt, wie die 
franz. lehnwörter, die aus der heimat mitgebracht wurden; es 
werden die mediae zu tennes, die tenues häufig vor vocalen auch 
aspiriert (zb. frz. collegue > khulegf). von bedeutung ist, dass 
media vor liquida erhalten bleibt, oder tenuis stimmhaft wird: 
frz. allegre > aleg£ lebhaft, magy. csönak > tSinägl kahn, sbbg. 
nom. tsinakdl. die infinitivendung -ird in kaStirs gastieren, luStird 
lustieren hält Kräuter mit unrecht für französisch, es dürfte eher 
lat. - ire sein, schon wegen der quantität und des ausl. e. aufser- 
dem ist diese endnng in fast allen deutschen mdaa. daheim. 
Kräuter hält die mda. 1 mit recht für rhfrk., spec. pfälzisch, doch 
sind gewis auch hier österr.-bair. elemente aufgegangen; aller¬ 
dings in geringerem mafs, als sonst. 

yi heft A kalaznöi nömet nyelvjäräs hangtana, irta Schäfer 
1116s. Lautlehre der "Kalaznoer deutschen mundart 2 
von Elias Schäfer 1908. 

Schon die lautphysiologischen angaben weisen nach dem 
rheinfränk. hin. unrichtig dürfte die beurteilung von intervoc. 
ahd. sc > mhd. sch als geminata SS, oder ahd. hh als geminata x% 
sein (§22 anm.). es handelt sich hier nm längung des conso- 
nanten, welche längung in der mda. auf den vorhergehenden 
vocal übergeht, das gleiche Verhältnis beobachten wir zwischen 

1 auf grund der arbeit von Georg Heeger Der dialekt der Südost-Pfalz. 
(Landauer gymn. progr. 1895/6). 

a über die gründung von Kalaznd berichtet Czoernig in seiner Ethno¬ 
graphie der österreichischen mon&rchie (in. bd 8): graf Florimund Claudius 
Mercy von Argenteau berief (1720—30) viele deutsche colonisten aus 
Württemberg, Hessen, Nassau und der Rheinpfalz in das Tolnaer und 
Bar&nyer komitat. — mit geringen abweichungen stimmen die mdaa. von 
Varsäd, Klein -Tormas, Ober-N&na, K41v, Murga und Gyönk mit der 
Kalaznöer überein. 

A. F. D. A. XXXVI. 3 
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nsbbg. und ssbbg. ssbbg. §es/n : nsbbg. säis/n, ssbbg. rof/n : nsbbg. 

® o 

räf/n (schiezen, ruofen). 

Der a > e-umlaut ist gut rheinfrk.-mslfrk. er beginnt schon 
im 8tidm8lfrk. in der mda. von Oberham-Rheinprovinz (Hoffmann 
p. 38, § 7). in den sbbg. mdaa. (nsbbg.) dagegen noch a, was 
darauf deutet, dass zur zeit der auswanderung der Nord-Sieben¬ 
bürger noch a herschte. nmslfrk. ist seither ce (= ä) durchge¬ 
drungen. südlicher, in der Pfalz usw. dagegen ist ce > e ge¬ 
worden. und dorthin weist dieses lautmoment. für die südlichere 
heimat sprechen daher auch die Umlaute cervdt (arebeit), cerves 
(arwiz), ements (ambeize mit nasalinfigierung): gegenüber mslfrk. 
ssbbg. (lothr.) ärbdt (nösn. u arbdt), bmds, omnids, ümds (n. ömpds), 
mslfrk. allerdings cerbes, doch auch ierbds (westerw) und ärwds 
(nsbbg. ärbds). oder der ‘scÄ-umlaut* in $s (asche, esche), nssbg. 
äs, mslfrk. oesch (eifl. aisch); v$s» ebenso Oberh.-Rhpr. (waschen, 
weschen), mslfrk. woeschev, ssbbg. iceschen, eifl. icaischen, nsbbg. 
wäsn. man sieht, der umlaut beginnt jetzt erst in der eifei 
sich zu vollziehen, dadurch wird umso begreiflicher, dass zur 
zeit der auswanderung der Nordsiebenbtirger noch a galt. — 
i>u in Sunkd (schinke), ebenso rhfrk., §unk mslfrk. lux. (sauer) 
nsbbg. (mslfrk. auch Sonk); vuntsix (spätmhd. winzic), schwäb.- 
alem.-hess. icunzig, mslfrk. buvzix, tcumiy, nsbbg. bunzi%. — 
u > a : in varm, tarn, varf, varst, tarSt usw. dieser wandel 
fand wahrscheinlich über o statt, beachte ssbbg. torn, das aber 
Kisch als ndld. 1 angibt (holl, toren türm, agls. torr)\ [fumrstj: 
ndld. worst, ndld.-engl. worm, mndld, ndld. dorst, ndld. wortel usw.] 
die möglichkeit dieser o-mittelstufe wird schon durch buter>potf, 
zucker > tsokf, pulver > polvp, suppe > sop nahegelegt, nsbbg. 
hier stets der dumpfere vocal p, q. in diesen letzten beispielen 
erklärt sich o umso eher, als es in gedeckter Stellung ist und 
besonders durch labial gebannt zu sein scheint, indes nachfol- 
gende liquida dem dynam. accent freien Spielraum für o>a (§ 43) 
gestattet. 

Auf bair.-alem. einfluss deutet ei>ä: käs (Österr. gäs), ix 
väs, häs, klät, prät, häm, mäns, klä', pä~ (cf. Panigigasse in 
Wien, Beinhügelg.). ei>äi dagegen ist rhfrk.-mslfrk. sbbg. 
(nösn.) ist der grundvocal ä nur um eine stufe tiefer: äi. doch 
gibt es auch hier abweichungen: ei> e (bleyn, wex, dex~teic, 
ejdn-eigen), mslfrk. (Oberh.-Rheinpr.) &: &t (dt), &jdn, &dam 
(eidem; nösn. edn), &n (ein). — ou wird in der Kalaznoer mda. 
in der regel zu ä; sbbg. (nsbbg.-nösn.) dagegen zu ä (frä, da =— 
tou), ö (döf= touf), ü (lüfn = loufen), öu > e (Stebm =— stäuben). 
ebenso mslfrk., nur löfen, wie nsbbg. in Passbusch. Kalaznd 


1 dennoch ist möglich, dass hier die Zwischenstufe erhalten blieb, 
ferner ist zu beachten: afrz. torn (nom. torz), wie jorn (nom. jorz). 
cf. Haist in Gröbcrs zeitschr. 18, 280. 
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wird also wider nicht znm mslfrk. gezählt werden können, 
sondern muss südlicher (rhfrk.) angesetzt werden, mslfrk. 
scheinen diese Variationen auch auf dialektmischung zu be¬ 
ruhen. 

Anderseits stellt sich ähnliches in der Kalaznöer mda. dar: 
öu (> ou) > ä : rävf (röuber), e: khefp (köufer), ä': hä 1 (höu), 
a:8trad (ströuwen). shbg. (nösn.) dafür e, e, a\ ä' in lefr 
(löufer), %:VLfdr. mslfrk. (Oberh.-Rhprz): & = umlaut‘von ä. 

Consonantismus: die behandlung des ausl. n deutet auf 
frz. einflu8s hin. n geht, wie im mslfrk.-lux., in einen velarnasal 
über, wozu heute noch das ssbbg. (und rip.; letzteres ins¬ 
besondere die fortsetzenden gutturalentwicklungsstufen) die pala¬ 
talen entwicklungsstufen aufweist, hierauf teilt sich dieser 
velarnasal vollständig dem vorhergehenden vocal mit, der da¬ 
durch gelängt wird: lö “ (Ion), kri' (griiene) usw. nsbbg. ist im 
nösn. bereits denasalierung eingetreten, sonst aber starker velar- 
nasalvocal (zb. Lechnitz, Wallendorf, Pintak): lü, gdme (gdmä e , 
grä l ) usw. 

Zu beachten ist die behandlung des b, das im anlaut zu p, 
im inlaut zu v wird lintervoc. und zwischen voc. und liq.). die 
inlautbehandlung stimmt mit dem atidl. westmfrk. überein, anlaut 
b->p- dagegen deutet noch südlicher; Württemberg könnte hier 
in frage kommen, wie ja auch die urkunden beweisen. Kisch 
und Scheiner (s. Mda. d. Sbbg. Sachsen p. 166) führen nss. b in 
knibl, husbdr, stwrbm (knübel, haber, sterben) auf spirans zurück, 
ich glaube, dass dies b auf germ. b zurückgeht, genau so wie 
das v in der Kalaznöer mda. (vgl. o. s. 14), das im Verhältnis 
zum auswanderungsgebiet (zeit 1720/30) ursprünglich sein kann, 
ssbbg. mslfrk. (rhfrk.) rip. ndfrk. w (v) gehn ebenfalls auf b, nicht 
auf b zurück. — über p>ph vgl. o. s 32. für d> t und g> k 
gilt das gleiche, wie für b>p. die mda. ist auch südl. der media/ 
tenuis-linien anzusetzen, dass intervoc. t > d wird, stützt wider 
die ansicht, dass (b) b > w wandel vorligt, nicht umgekehrt 
(riten > raidd, beten > pede). die ausnahmsweise auf tretenden 
j für g: jepi (geren), joerjetok Georgentag, hanjeer Johann-Georg 
deuten vielleicht in das oben (s. 38) angeführte neutrale j/g- 
gebiet. eigentlich ist b>w und g>j ripuarisch. j> g dagegen, 
UDd erst recht j>k>kh in khantstrauvl (johannistraubl) for¬ 
dert localisierung südl. der j/k- linie, also südl. des Eifelrückens. 
p für pf bestimmt dann wider die untere grenze. 

Das resultat kann also nur ein auf mischdialekt lautendes 
sein, der sich in Ungarn selbst gebildet und an den mdaa. aus 
Moselfranken, Hessen, Nassau, Rheinpfalz, Württemberg beteiligt 
sind. Schäfer kommt zu dem gleichen ergebnis. 

vn heft. A Dobsinai nemet nyelvjäräs, irta dr Mräz Gusztäv. 
Die Dobschauer deutsche mundart von dr Gustav Mraz 
1909. 

3* 
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Dobschau, in der mda. topöv ist wol zusammen mit den 
übrigen Zipser Städten im 12/13 jh. entstanden. Mräz vermutet 
(das nebenbei!) in der mda. noch ganz geringe sparen der zn 
Römerzeiten sesshaften Quaden. doch ist das bisher nicht nach¬ 
weisbar gewesen. 

Wertvoll sind die accentantersnchnngen sowie die beob- 
achtangen über den physiologischen nnd phonetischen wert 
(qualität nnd quantität) der lante. die anwendnng der accent- 
untersnchungen auf die magy. lehnwörter ergibt die gleichen 
resultate wie im sbbg. drei accentstufen im gleichen Verhältnis; 
zb. zändär (magy. zsandär, betont —), hüsdr (magy. huszdr) 

-)• 

Lautlehre: es ist nicht angängig, Wörter einer lautregel zu 
unterstellen, deren etymologie man nicht angibt: (p. 25, § 62) 
nafkaen sagt man von weinenden kindern (grundwört?), rabunts(?) 
ameise, käk[n wenn das kind mit feuer spielt, Mapazn ungeschickt 
auf etwas drauftreten usw. ganz falsch ist die ableitung von 
ätslox ‘kanalöffnung’. atz, worauf ats- zurtickgeführt wird, be¬ 
deutet hier gar nichts (atz mhd. ist ‘speise’, atzen ‘speisen’), äts- 
ist gen. zu ät-, ndrh. öd i. ‘kanal, durch den das gossenwasser 
abgeführt wird’ (s. Hufs Unser Egerland 14, s. 5 und Kisch 
Korrespbl. f. sbbg. ldskde. xxxvn, 21 ) und gehört mit mhd. äder, 
ahd. ädara, aschwed. apra, anord. dedr (r ist nominativzeichen) 
zu vorgerm. et-, gr. f\zoQ, fjiQOV. ätslox ist also ‘canalloch’. 

In § 63 ist die klangfarbe des magy. a (=— q) in der regel: 
‘fremdwörter haben das a meist bewahrt’, nicht beachtet worden, 
magy. a (— q) > a\ das ist von Wichtigkeit für den nachweis, 
dass in der mda. magyarischer accent nicht im mindesten platz 
gegriffen hat. 

§ 72 fehlen wider die etymologieen zu gvStgß ‘diele, über 
die man ins bergwerk geht’ (zu stange?), grd ‘alter, untätiger 
mensch’, pleti ‘schlag’, pglti ‘art gebackener mehlspeise’, Söfgvpgrpl 
‘schafmist’, leporn ‘hastig fressen’ usw. die regel hiefür lautet, 
dass mhd. e erhalten bleibe, indes ligt nicht einmal überall e zu 
gründe: stange (gestenge), gris, blatzen (blatz schlag, so sbbg. pldts, 
mslfrk. seither umgelautet pl&ti), sbbg. Maltin (nösn. entspricht 
i a mhd. e), lat. lapere(?), nösn. leporn refl. ‘sich häufen’. 

Ähnlich bei i (§ 80): nigaen(?) ‘mit stumpfem messer 
schneiden’; gri 

denn es ligt u, nicht i zu gründe: lat. grumulus, dem. zu grumus, 
it span. port. rum. grum, frz. se grumeler ‘sich klumpen’ (roman. 
lehnwort, s. Kisch Wb. 97), ndd. krüme, ndld. kruim (s. Hufs Vgl. 
Itl. sbbg.-mslfrk. rip.); Sniks ‘maul’ gehört wol gewis mit schnute, 
schnautze zu mhd. sniutzen (ndld. snuit schnauze), die germ. 
wurzel ist snut, und mhd. ligt iu zu gründe, nicht i! usw. usw. 

§ 82 die gleiche ungenauigkeit (regel: vor r diphthongisiert 
i des öftern): §tiadpi stofsen, stöbern, sticheln; kiap£ grofser 


min ‘brotkrumen machen’ ist hier falsch angewendet, 
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riemenschuh, niak[n knurren, quäken (von kindern beim weinen). 
stiadfn ist vielleicht mit stirede Widder zur wurzel ster zu ziehen 
(ster — Widder) usw. 

Bei o und u ist die gleiche ein Wendung zu machen: kots 
‘fasche, womit bäuerinnen ihre Säuglinge an sich befestigen’, 
tsükotsn zudecken. sbbg. (nösn.) kuts ‘windel’, mslfrk. eifl. kutä f. 
kinderbetteben, ist frz. couche, zu lat. collocare. also ligt afrz. ou 
zu gründe (Huss Vgl. lautl. sbbg. mslfrk. rip. usw. § 130. 147. 
170. 406). moltbuam ist mhd. moltiourm, nicht moltwerf! Mräz 
selbst stellt die regeln dafür auf § 87. 138. 190. (vgl. oben die 
r-würkung nach vocal: brechung der kopfstimme zur bruststimme, 
in der r vocalisch aufgeht: boa ‘war’; vgl. aufserdem Hufs Vgl. 
lautl. § 431—32. 434—35. 438—39.) 

In § 97 (unten) dürfte tSiik (dem. t&ikl) ‘penis’ genau so auf 
die a-form mhd. zagel zu verweisen sein, wie klufti auf mhd. 
kläfter (ahd. kläftra, got. kleftra, ags. clipan, engl, to clip um¬ 
armen; nur Schweiz, %/w pfel ‘arm voll heu’; germ .}/klip, lit. glepti; 
ebenso wird für zagel e durch zegel ‘helmbuscb’, zegelen ‘einem 
einen zegel machen’ nahegelegt), fuks' ‘coire’ setzt wie Sniks 
(8. o.) eine t > ts = fe-form voraus: futz' . und das geht auf 
mhd. votze, futze zurück, es ligt also ursprünglich o, nicht u 
zu gründe. 

gvpaet gebäude kann nie mhd. gebiuwe (§ 104) sein, son¬ 
dern *gebiude; gebiuwe bezeichnet mehr das ‘bauen’, pu-tichtn 
(§ 128) war mit mhd. betihten (dictare) zu belegen, nicht mit 
bedenken. 

Der raum ist zu beschränkt, um all diesen fehlem nachzugehn, 
wertvoll ist in der arbeit, dass Mräz die nebensilben (vor- und 
endsilben § 128/9, vocale und consonanten) lautentwicklungsmäfsig 
behandelt. 

Consonantismus: der / > r-wandel (ebenso in Leibitz und 
dem Zipser Oberland) weist nach Westmittelfranken hin. die 
mouillierende würkung des r wurde von mir (Vgl. lautl. sbbg.- 
mslfrk. rip. §§ 420. 423. 428. 433. 436) behandelt, die Dob- 
schauer mda. stimmt vollständig hierher: piaSt (nösn. biofsjst, 
lux.-mslfrk. seither bi$t), meazor (nösn. me(r)sdl) nhd. ‘bürste, 
mörser’. ebenso was die gutturalisierung und vocalisierung des 
r betrifft, (s m Vgl. lautl. usw. § 421. 424. 431. 434. 436. 439. 
440—48). Dobschau pl. eabijri (erben), goatn (garte), genau 
die gleichen erscheinungen für r in gedeckter postvocaler Stellung 
im mslfrk.-lux. rip. und sbbg. 

Falsch beurteilt Mräz (§ 140) die erscheinung des w-schwundes 
in Stemots (steinmetze), Smol (einmal), grümert (gruonmät). es 
ligt nicht assimilation vor (n> m vor lab.) wie in fembn (fünfe), 
baomporypn (weinber-^en); zu dieser ansicht kann nur falsche 
Silbentrennung verleiten, n schwindet vielmehr im silbenauslaut 
über velarnasalisierung des vorhergehnden vocals und spätere 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



38 


HUBS ÜBEU PETZ 

denasalierung (darüber s. m. Vgl. lautlehre usw. § 28ü—89 und 
Zs. f. d. mdaa. 1910). 

Nur die behandlung des dentals (t, d) vor l stimmt mit 
sbbg. nicht, dagegen mit mslfrk., welches den dental bewahrt, 
hunsrückisch wandelt ihn wie sbbg. zu r. 

b>p verlangte ein gebiet südl. der 6/p-linien, falls nicht 
obd. (bair.-österr.) dialektraischung angenommen werden darf, 
von bedeutung ist nämlich, dass magy. b in lehnwörtern erhalten 
bleibt: betyär (betyar), bajüs' (bajusz) schnurbart, in br- Ver¬ 
bindungen bleibt b ebenfalls, wie mslfrk.-rhfrk. stimmhaft, ebenso 
stimmt die behandlung von d mit mslfrk. überein, d > t ist 
nicht durchgedrungen (§ 147). ntb>mp wie sbbg.-lux., mslfrk., 
rhfrk. usw. die behandlung von nd, nt dagegen löst die mda. 
vom chatt. und salfrk. (lux., mslfrk., sbbg.) los (s. m. Vgl. laut¬ 
lehre § 92—94. 320—21.327—33), wo nd>nn stattfindet, es 
könnte in tsendn, gvfondn wandel über palat. nd > gutt. vd (wie 
sdsbbg.J und nachhrige develarisierung vorliegen (? und o sprechen 
sehr dafür), cf. rip. und eifelisch. 

In der behandlung des j stimmt die mda. mit dem nsbbg. 
überein, auch g erscheint häutig, besonders vor mhd. e (und i), 
als j. wir haben also wider an ein j/g-gebiet zu denken, denn 
zur zeit der auswanderung galt in Rip. g, weshalb ssbbg. dort¬ 
hin stimmt, indes die jodgemeinden mslfrk. sein müssen, f und ch 
stimmen auch mit mslfrk. d >t in pl. teydr aber weist auf ein- 
fluss eines südl. der tf/<-linie liegenden dialektes. 

w>b ist ein moment, das streng (im 13 jh.) nach Baiern 
weist, aber da im rhfrk. (gebiet Sinzig-Coblenz, Kochern, Seifen, 
s. o. 8. 22) heute noch w> b gilt (in wer, was, wem, wie, wo), 
so ist vielleicht anzunehmen, dass w > b im 13/14 jh. bis in diese 
gegenden galt, es ist von bedeutung, dass die Dobschauer mda. 
dies moment nur mit der Metzenseifner (heft i) und der Szo- 
molnokhuter mda. teilt, indes das Zipser Oberland und Leibitz, 
die mit der Dobschauer mda. auf das innigste verwant sind, 
dies nicht aufweisen, es scheint dies ein principielles Unter¬ 
scheidungsmerkmal zwischen mslfrk. und rheinfrk. in der zeit der 
auswanderung gewesen zu sein, ebenso wäre auch b > b in der 
mda. als solches aufzufassen. 

Somit lichtet sich von hier aus mit einem male die gröste 
Schwierigkeit. 

Diese mda. ist rheinfrk. sollte ein bair.-alem. einschlag 
darin aufgegangen sein, so fiele w > b nur mit dem Charakter 
der mda. erst recht zusammen, einzig und allein kann als streng 
obd. (bair.-alem.? österr.?) einschlag bezeichnet werden pf > tf 
(8. o. s. 27), das aber in dieser mda. viel seltener vorkommt, als 
in der Leibitzer und im Zipser Oberland, wo der obd. (bair.-österr.) 
einschlag einen gröfseren procentsatz abgegeben haben muss, 
als hier. 
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Es wäre zu wünschen, dass die behandlung der spec. ungar- 
ländisch-deutschen mundarten noch regsame fortschritte zeitigte 
und dass noch mehr gewicht auf die Vergleichung und ein- 
ordnung gelegt werde, insbesondere müsten die siebenbtirgisch- 
deutschen mdaa. ebenfalls herangezogen werden, denn manches 
dunkel wird sich nur von hier aus zerstreuen lassen, und 
wenn ich schliefslich die anlage eines ungarländisch - sieben- 
bürgisch-deutschen Sprachatlas als wünschenswert hinstelle, so 
betone ich, dass derselbe eine andere anlage (namentlich für 
Ungarn) erhalten mttste, als dies gewöhnlich bei Sprachatlanten 
der fall ist. er soll ein deutliches bild sein für die einzelnen 
momente der dialektmischung in den einzelnen mdaa. und deren 
resultate. dies wäre für die germ. Sprachwissenschaft von 
grofser bedeutung. 

Klausenburg. Rieh. Huss. 


Die anwendung der beiwörter in den mhd. epen von Ortnit 
und Wolfdietrich von Waldemar Lelmerdt. [Germanistische 
abhandlungen, herausgegeben von FVogt, h. 36.] Breslau, Marcus, 
191Q. xn und 250. — 8 m. 

Während andere arbeiten dieser art nur ein gedieht oder 
einen dichter behandeln (so die von Pope Gottfrieds Tristan, die 
von Riemer die werke Wolframs — allerdings im vergleich mit 
Gottfried und den Nibelungen), wider andere sich mit gruppen 
von dichtungen beschäftigen, die nicht durch den inhalt ver¬ 
bunden sind (so die Lackners mit den deutschen dichtungen des 
12 jh.s, die Hawels aufser mit den Ortnit- und Wolfdietrichs- 
epen noch mit den Nibelungen, der Kudrun und Alpharts tod), 
hat L. seine wähl so getroffen, dass er an demselben, aber von 
mehreren dichtem nacheinander bearbeiteten Stoffe die ent- 
wickelung zeigen kann, ‘wie im laufe der zeit gewisse beiwörter 
an häutigkeit, Stellung, bedeutung und stilistischer an Wendung 
sich verändern und dadurch den betr., dichtnngen ein besonderes 
gepräge verleihen’ (s. 1). er hat dabei nicht nur, wie er selbst 
hervorhebt, den ‘gebrauch im Rother, Salman und Morolf und 
den Nibelungen zum vergleich fast stets herangezogen’, sondern 
auch, die Untersuchungen anderer forscher emsig ausnutzend und 
eigene beobachtungen anfügend, die werke der mhd. epiker der 
blütezeit sowie mancher epigonen, so besonders Wirnts und Kon- 
rads von Würzburg, ja gelegentlich auch Walther (s. 50) und 
Neidhart (s. 16) berücksichtigt, die litteraturgeschichtlichen er- 
gebnisse, die er kurz und mit woltuender Schlichtheit s. 168 bis 
180 zusammenstellt, bestätigen in erfreulicher weise eindeutig 
die ansichten der herausgeber, dass Wolfdietrich A 506—606 
von einem anderen Verfasser herrühren als der anfang dieses ge- 
dichtes, und dass vom Wolfdietrich B nur 1—530 dem originale 
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entsprechen, während 531—932 ein minderwertiger anszng der 
Vorlage sind; soweit der Wolfdietrich D mit B genauer ver-. 
glichen werden kann, unterscheidet er sich zwar ‘nicht so sehr 
durch den stilistischen gebrauch der beiwörter’, jedoch ‘übertrifft 
er die ältere dichtung durch gröfsere mannigfaltigkeit der epitheta 
und die häufigkeit ihrer anwendung’. für die brauchbarkeit der 
methode spricht ferner, dass der alte druck des Heldenbuches, 
von dem gröfsere unterschiede wegen des inzwischen geänderten 
Wortschatzes und der durchführung des cäsnrreimes im voraus 
zu erwarten waren, solche auch würklich in besonderem grade 
aufweist, es fällt daher ins gewicht, wenn sich der verf. in der 
frage, ob Ortnit und Wolf dietrich A von demselben dichter ver¬ 
fasst sind, oder (wofür sich Amelung schliefslich entschied) letzteres 
gedieht das werk eines geschickten nachahmers sei, berechtigt 
fühlt festzustellen, dass nach seinen beobachtungen ‘kein grund 
vorligt, dem Ortnitdichter nicht auch den Wolf dietrich A zuzu¬ 
schreiben’. 

Mehr als ein viertel des buches (s. 1S1—248) nimmt trotz 
sparsamerem druck eine ‘tabelle sämtlicher beiwörter’ ein. sie 
legt alphabetisch geordnet das ganze material vor, ermöglicht es 
also, das rein statistische nachzuprtifen und auch noch andere 
epitheta zu Schlüssen heranzuziehen, als L. im ‘historischen’ teile 
seiner arbeit eingehender untersucht hat. die tabelle sondert attri¬ 
butiven, substantivischen und prädicativen gebrauch, in ersterem 
falle Stellung vor oder nach dem substantiv, gibt die haupt- 
wörter an, denen die epitheta beigelegt werden, u. zw. in den 
längeren artikeln nach gruppen geschieden (personen — männliche 
und weibliche —, tiere, Sachen, abstracta) und fügt schliefslich 
auch an, mit welchen anderen beiwörtern sie verbunden er¬ 
scheinen; oft ist auch gleich eingangs darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass sich das adjectiv etwa nur in einer fassung oder 
nur in bestimmter Verwendung oder Stellung finde, trotz diesem 
reichen inhalt ist das Verzeichnis übersichtlich. 

Den ‘hauptteil’ seiner darbietungen erblickt L. in dem 1 ab- 
schnitte (s. 4—168): ‘über einige bemerkenswerte beiwörter’. es 
sind mehr als man nach dieser bescheidenen ankündigung glauben 
möchte: an einzelnen adjectiven oder kleinen gruppen hat der 
verf. aus der grofsen in der tabelle vereinigten gesamtzahl 7 9 
ausgewählt, ‘die zu besonderen bemerkungen anlass gaben’, und 
sie nach inhaltlichem gesichtspuncte in 8 gruppen eingeordnet, 
mittelst des ‘inhaltsverzeichnisses’ wird es auch hier dem be- 
nutzer leicht, sich zurechtzufinden, die auswahl dieses vom verf. 
selbst ausgebeuteten materials ist geschickt getroffen, ins äuge 
fallen zunächst Wörter, die im nhd. entweder ihre bedeutung stark 
geändert haben: wie halt, snel, frum, milte, edele, eilende, liep, 
hübsch, veige, sieht, oder die geschwunden sind: wie ellentriche, 
gemeit, geivcere, geslaht. (unjmcere, sceldenbcere. gezeeme, freislich, 
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wcehe, lützel, michel, aber auch epitheta: wie kilene, vri, gröz, 
oder adjectiva die Stoffe und färben bezeichnen, werden hier be¬ 
trachtet, und gerade die letztgenannte gruppe ergibt für die 
Charakteristik: ‘schlicht und einfach mit wenigen färben er¬ 
zählen Ortnit und Wolf dietrich A’, während die späteren ge- 
staltungen ‘mehr zum spielmännischen neigen’ (s. 139, vgl. die 
hierzu stimmende feststellung über die ‘stoffadjectiva’ s. 133). 
überhaupt zeigt L., da89 nicht der bedeutungswandel allein, so 
wichtig er ist und so sehr ihn der verf. nach gebühr würdigt, 
für den gebrauch entscheidend ist: milte zb. gebraucht der druck 
des Heldenbuches, obwol sich der bearbeiter sicher ‘der alten be- 
deutung des epithetons nicht mehr bewust war’ (s. 26), gemeit 
zeigt ‘im laufe der zeit ein allmähliches ansteigen der belege’, 
aber ‘mit der schärfe der bedeutung ist es nicht weit her’ (s. 30)* 
dagegen ist das schwinden einer alten bedeutung der grund. 
warum im Heldenbuche stolz nicht mehr von dingen und ab- 
stracten ausgesagt wird (s. 17). sehr bedeutsam für das Schicksal 
eines Wortes ist seine Verwendbarkeit im reime, so wird eilende 
noch im drucke recht häufig gebraucht, aber oft nur als ‘nichts¬ 
sagendes reimwort’ (s. 78). dass aber auch diese rücksicht nicht 
allein mafsgebend war, lehrt etwa das beispiel von gewoere, 
das zwar auch vorher nicht oft angewant wurde, im drucke aber 
ganz vermieden wird (s. 39), obwol es als beiwort gut zu brauchen 
war auf den einfluss höfischer dichter', auf den er auch sonst 
öfter hin weist (so s. 21, 39), führt es der verf. zurück, dass 
manche Wörter erst in den späteren bearbeitungen erscheinen: 
so siieze von personen gesagt s. 151 und ziere s. 127; aber er 
macht s. 30 auch auf einen fall aufmerksam, wo dieser fehlt (bei 
gemeit). Steinmeyer folgend leitet er das aufkommen des ge- 
brauches einiger epitheta aus md. einwürkung her (s. 101 gehiure, 
8. 122 vin, s. 143 klär, s. 144 kluoc). dass L. auch kein hehl 
daraus macht, wenn ihm eine erklärung fehlt (s. 12, z. 14 f), ist 
nur zu loben, auch dem zufall lässt er sein recht zukommen 
(s. 26, z. 8 v. u., 8. 140, z. 5). 

Wie sich die arbeit überhaupt über eine blofse Statistik er¬ 
hebt, erklärt L. im besonderen zb. das fehlen von edele bei sach- 
bezeichnungen im Wolfdietrich A gegenüber sechsmaliger solcher 
Verwendung im Ortnit einfach inhaltlich damit, dass das epitheton 
im Ortnit ‘an sämtlichen stellen zu (ge)stein tritt, im Wolf¬ 
dietrich A aber niemals von edelsteinen die rede ist’ s. 59. ebenso 
einleuchtend ist die bemerkung s. 116: ‘es wäre unbillig, 0 und 
WA miteinander [hinsichtlich des gebrauches von schoene] ver¬ 
gleichen zu wollen, da in einer brautwerbungsgeschichte natur- 
gemäfs die beiwörter für weibliche personen ungleich häufiger 

1 der gebrauch in geistlichen dichtungen und bei minnesängern wird 
B. 126 vermerkt. 
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sein müssen als in der jugendgeschichte eines helden, wie sie 
uns das erhaltene stitck von A im wesentlichen ‘bietet’. — die 
Scheidung der attributiven und prädicativen Verwendung erweist 
sich als fruchtbar zb. bei vri (b. 70 f) und gehiure (s. 99). — 
auffallend ist, dass zart im Wolfdietrich D weit häutiger von 
männlichen (erwachsenen) personen gesagt wird als von weib¬ 
lichen (8. 126). — indem der verf. den individualisierenden (präg¬ 
nanten, bestimmenden) gebrauch eines beiwortes von dem typisch- 
schmtickenden, ja nicht selten nichtssagenden sondert, gelangt er 
widerholt zu Charakteristiken der von ihm untersuchten denk- 
mäler'. — wie er die wolbegründeten ansichten der herausgeber 
über die entstehung unserer texte vom anfang an für die an- 
ordnung seines Stoffes bestimmend sein lässt 2 , so baut er auch im 
einzelnen geschickt auf ihren ergebnissen weiter (zb. s. 97, z. 15 ff), 
zieht Schlüsse auf w die Vorlage (so s. 15. 16. 22. 25. 52. 165. 
176) und stellt einfluss anderer dichtungen oder dessen fehlen fest 
zb. s. 39. 70. 89. 90. 97. 105. 112. 126. 143 — s. 30). — 
in den belegen habe ich bei meinen Stichproben versehen oder 
lücken nicht wahrgenommen. 

Graz. Justus Lunzer. 


Der zwerg in der deutschen h eidend ich tun g des mittel alters 
von August LUtjens. [Germanistische abhandinngen herausgegeben 
von FVogt h. 38.] Breslau, Marcus 1911. xn und 120. — 4 m. 

Obwohl L. in seiner ‘Charakteristik des deutschen zwerges’ 
(cap. iv, 8. 68ff) zu dem, was wir hierüber seit Jacob Grimms 
‘Deutscher Mythologie’, Wilhelms ‘Einleitung über die Elfen’ :i und 
der ‘Deutschen Heldensage’ wissen, wie zu erwarten, nichts wesent¬ 
lich neues hinzufügt, ist doch eine nochmalige durchsicht will¬ 
kommen, die aus dem von Jacob behandelten grofsen gebiete einen 
bestimmten teil herausgreift, anderseits dichtungen umfasst, 
welche die ‘Heldensage’ unberücksichtigt gelassen hat. ihr wich¬ 
tigstes ergebnis scheint mir in der richtigen beobachtung des 
verf. zu liegen, dass innerhalb seines stoffkreises eine ‘höfische 
tendenz’ vorwaltet (s. 68, vgl. s. ix). — L. ‘erstrebt zunächst 
eine möglichst vollständige Sammlung des materials, das die mhd. 
dichtung für die kenntnis des germanischen zwergglaubens’ * 
liefert (s. 1). 

* so s. 63. 82. 167. 2 er sondert also im ‘hauptteil’ wie in der 

‘tabelle’ den ursprünglichen Wolfdietrich A und die fortsetzung, den ersten 
teil des Wolfdietrich B von dem nur im auszug erhaltenen zweiten, aus 
diesem und aus anderen gründen teile ich des verf.s hoffnung, dass seine 
Untersuchung ‘auch nach dem erscheinen der [eingangs erwähnten] Hawel- 
schen arbeit ihren vollen wert behaupten’ wird. 

3 vgl. bes. s. 444 ff der ‘Kleineren Schriften 1 bd i. 4 daher bringt 
die ‘norm’ für das buch die bezeichnung ‘germanischer zwergglauben’. 
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Sein ‘hauptzweck’ ist, hiedurch ‘der mythologischen 
forschung eine festere grundlage zu geben’ (s. 2). er nimmt hie¬ 
bei ‘mhd.’ ‘im weitesten sinne’ und versteht darunter ‘auch alles, 
was . . . auf deutsche Überlieferung . . . zurückzuführen ist, zb. 
Ruodlieb, Thidrekssaga, Friedrich von der Normandie’; auch 
bildliche darstellungen zieht er heran (s. 67, 70, 77), sieht aber 
nicht nur von den ‘allegorischen dichtungen des ausgehnden 
mittel alters’, sondern im allgemeinen auch von der reinen ‘volks- 
und geschlechtssage’ ab. damit hat er freilich, obwol er gelegent¬ 
lich trotzdem auf volkssagen verweist (so 8. 49 anm. 1 zu § 85, 
s. 74 anm. 8 zu £ 131; s. 84 anm. 2 zu § 141 uö.) S auf ein 
ergiebiges und dankbares feld verzichtet und gelaugt begreif¬ 
licherweise zu der feststellung, ‘zu endgültiger entscheidung der 
. .. fragen’ bedürfe es noch ‘eingehender einzeluntersuchungen, die 
sich . . . mit den übrigen naturdämonen der mhd. litteratur und 
. . . mit den weiteren gebieten des germanischen zwergen- und 
elbenglaubens werden befassen müssen’ (b. 111). dass seine arbeit 
ein ‘schritt auf diesem wege’ ist, darf man gleichwol zugeben, 
zumal da der verf. sein gebiet, die ‘Zeugnisse und denkmäler der 
höfischen und spielmannsepik’, mit anerkennenswertem fleifse so 
sorgsam ausnützt, dass ihm auch ein so geringes und jung über¬ 
liefertes gedieht wie der Antelan nicht entgeht und er auch, wo¬ 
für ihm spätere Wanderer auf diesem wege besonders verpflichtet 
sein werden, eine nicht unbeträchtliche anzahl kurzer, zer¬ 
streuter anspielungen zusammenzustellen vermag (s. 67). frei¬ 
lich, ob wir hinter dem entführer von Wolfdietrichs gemahlin 
‘auf jeden fall ein mythisches wesen, am ehesten einen wald- 
oder Wassergeist’ zu suchen haben (s. 50), lässt sich auf grund 
unserer texte kaum bestimmen; auch dass das ‘urbild des Laurin 
ein . . . auf einem wild reitender geist’, oder dass dem dichter 
mindestens ‘jene Vorstellung bekannt’ war, ist durch die vom 
verf. unternommenen begründung (s. 76 ff) nicht über eine Ver¬ 
mutung erhoben, leichter wird man dem verf. glauben, ‘dass das 
wort ‘zwerg’ im mhd. ungefähr die begriffliche function ange¬ 
nommen hat, die bis dahin dem wort ‘alp’ zukam (s. 110), nur 
möchte ich doch das wort ‘ungefähr’ unterstreichen. 

Vom standpunct des verf. aus, der vornehmlich der mytho¬ 
logischen forschung dienen will, hätte es nahe gelegen, den Stoff 
zunächst darnach zu gliedern, ob unter der bezeichnung getwerc 
sin auffallend kleiner, im Wachstum zurückgebliebener men sch 
oder ein wesen gemeint ist 2 , welches neben menschlichen eigen- 

1 einmal wird auch eine geschlechtssage, die vom ring des Scherfen- 
bergers, herangezogen (s. 62 f), weil in Ottokars Reimchronik ‘bei ihrer dar- 
stellung durchaus die traditionellen mittel der höfischen dichtung zur an- 
wendung kommen’. 2 so scheidet WGrimm in der Deutschen Helden¬ 
sage von den ‘riesen im sinn der alten lieder’ andere, die ‘blofs menschen 
von ungewöhnlicher stärke und Wildheit sind’ ( 3 440). 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


44 


LUNZEB ÜBER LÜTJEN8 


schäften auch wunderbare, übernatürliche besitzt L. teilt je¬ 
doch nicht so ein, sondern behandelt zuerst die ‘romanischen 
zwerge’ (cap. i, s. 2—24), dann die antike ‘pygmäenfabel’ 
(cap. n, s. 22—26) und am ausführlichsten schliefslich den 
‘deutschen zwerg’ (kap. in und iv, 8. 27 —111). der‘romanische 
zwerg’ begegnet uns nur in dichtungen, die unter französischem 
einflus8 stehn 1 2 * , zuerst in Lamprechts Alexander, dann zb. im 
Iwein, in den Tristandichtungen, im Lanzelet, in der Krone; er 
gehört mit wenigen ausnahmen, die sich auf Hartmanns Erec be¬ 
schränken, dem typus des ‘dienenden zwerges’ an (s. 3ff) und 
zeigt ‘durchaus menschliche züge’ (s. 4). wie viel an diesem 
‘romanischen’ (di. hier französischen) zwerg keltisch ist, lässt 
sich mit des verf. hilfsmittein, obwol er — hier wie anderwärts 
— auch die (meist) französischen quellen vergleicht, nicht er¬ 
mitteln. die polemik gegen Wohlgemuth (‘Riesen und zwerge in 
der altfranzösischen erzählenden dichtung’, Tübingen 1906), der 
würklich existierende hofzwerge als Vorbild für diesen typus an¬ 
nimmt, scheint mir daher überflüssig: L. selbst führen erkennt- 
nisse die er ‘während der drucklegung’ gewonnen hat dazu, sie 
erheblich abzuschwächen (s. 5 juim. 1 zu § 8 und s. 19 z. 16f), 
und als meinungsver8chiedenheit bleibt dann wol nur übrig, dass 
er etwas mehr auf keltisches zurückführt, als Wohlgemuth zuge¬ 
standen hat. auch reichen des verf. gründe und material (stellen 
aus dem Wigalois und dem md. Brandanus mit ihren quellen) schwer¬ 
lich aus, neben dem festländisch-keltischen einen irischen zwerg 
erkennen zu lassen (s. 11—18). 

Die pygmäenfabel ist besonders in den Herzog Ernst auf- 
genompien und sehr frei von Ulrich von Eschenbach im Alexander 
verwertet, jedoch macht der verf. darauf aufmerksam, dass die 
pygmäen nur im Reinfried von Braunschweig (und auch hier 
nur einigemale) und in glossen als ‘zwerge’ bezeichnet werden, 
während sie sonst ‘kleine leute’ heifsen :i . 

Am wichtigsten ist für L. der ‘deutsche zwerg’. er sondert hier 
‘nach der äufseren erscheinung’ drei typen, der weitaus häufigste 

1 nur zwergen der letzteren art würde das häufige beiwort wilde 
mit recht zukommen, das mir eben wegen der möglichkeit jenes gegen- 
satzes durchaus nicht blofs ‘schmückend’ zu sein scheint Vermischungen 
kommen natürlich vor: der zwerg Bibung in der Virginal wohnt in eime 
berge hol und ist insofern ‘wilde’, möchte aber, da er sich bewust ist, 
höfischen braucheB kundig zu sein, nicht dafür gelten: ul (die menscben) 
Tnont reht als ich wilde si 228, 11. darin zeigt sich eben wider die ‘ein- 
wirkung des ritterlich-höfischen elements’ (L. s. 68). 

2 doch findet L. 'zwergabenteuer deutschen Charakters’ vereinzelt auch 
in solchen epen, so im Erec und im Wigalois (s. 55f), und erblickt in ihnen 
zutaten des deutschen bearbeiters. 

a doch bezeichnet auch der zwerg Bibung in Dietrichs erster aus- 
fahrt sich und seinesgleichen als /deine leat 357,5. im Ortnit heilst 

Alberich der eil /deine man 124, 1 uö. vgl. aufserdem Grimms Deutsche 
Mythologie 4 i s. 372 und in s. 127. 
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zeigt den zwerg als 'vollständiges abbild des mhd. [soll wol heifsen 
mittelalterlichen] ritters’ (s. 69). das älteste denkmal in dem 
er so erscheint, ist der Lanrin. die^g darstellungsart hat so ge¬ 
wuchert, dass die beiden anderen typen — und diese feststellung 
ist wertvoll — nur noch in je einer dichtung erhalten sind: es 
stehn einander gegenüber der Alberich des Nibelungenliedes, ‘ein 
bärtiger altersgrauer mann in heim und panzer mit der geisel 
als waffe’ 1 , und der Alberich des Ortnit, ‘seinem äufseren nach 
ein schönes und reichgekleidetes vierjähriges kind 2 . um diese 
drei, arten und die einzelnen züge des ‘deutschen zwerges’ zu 
gewinnen, hat der verf. die ihm als quellen dienenden gedichte 
durchgearbeitet und legt ‘eine teils chronologisch, teils stofflich ge¬ 
ordnete übersieht’ vor (s. 27—67). dabei kommt er oft mit noch 
ungelösten fragen und zt. recht verwickelten litterarhistorischen 
Problemen in berührung. dass zu deren entscheidung seine be- 
obachtungen meist nicht den ausschlag geben, erkennt er selbst 
widerholt und bereitwillig an 3 . er tut daher recht, in fällen, 
wo er sich nicht ausdrücklich an einen früheren forscher an- 
schliefst (wie an Voretzsch in der entstehnngsgeschichte des 
Ortnit 8. 28, an Holz hinsichtlich des Laurin 8. 43, doch wol an 
Amelung gegen Jänicke in der frage der Überlieferung der Wolf¬ 
dietriche s. 50, an Jänicke inbetreff des Berilleabenteuers im 
Wolfdietrich D s. 51 und der zwergepisode im Wolfdietrich D 
310—322 [Holtzmann] s. 54) 4 ), die frage offen zu lassen 5 , den 

1 den zug, dass Alberich hier als waffe eine geisel schwingt, wie 
sonst 'dienende’ zwerge eine reitgeifsel handhaben, führt L. s. 21 als ein¬ 
zigen fall romanischer einwirkong auf einen zwerg deutschen Charakters’ 
an; doch vgl. Droege Zs. 51, s. 198, der darin eine beziehung auf die 
ersten kämpfe der kreuzfahrer’ erblickt. 2 den gegensatz hat schon 
Wilhelm Qrimm (DH8.* s. 250) hervorgehoben. ich möchte aber darauf 
hin weisen, dass auch diese beiden typen von dem einflusse des ritterlichen 
nicht frei sind : der Alberioh des Nibelungenliedes trägt, wie L. selber be¬ 
merkt, heim unde ringe (494,2 Bartsch), nur eben die geisel unter¬ 
scheidet seine ausrtistung von der eines ritters; er heifst der degen ( der 
hell Jh) 1117,4 und bekleidet als kamercere ein hofamt (98,4. 496,3. 
1120,4). im Ortnit anderseits gewahrt der held der erzählung an dem 
zwergkönig eil ritterllchiu kleit (95, 1). eine Sonderung zwischen ‘volks- 
epos’ und ‘höfischem epos’ (vgl. zb. s. 27, 55 und vni) lässt sich nicht durch¬ 
führen. 3 so s. 32: ‘ich verkenne keineswegs, dass es fast für jeden der 
besprochenen einzelfälle noch andere erklärungsraöglichkeiten gibt’, s. 33: 
‘über reine Vermutungen ist hier kaum hinauszukommen’, s. 50: es ‘liegt 
mir fern, ... zu entscheiden’, s 84 anm. 2 zu § 141: ‘. . . ohne dass ich 
es wage, schlösse daraus zu ziehen’. 4 auch statt der ausführungen in 
§ 61 f (s. 86f) hätte der hinweis auf die von L. ‘erst nachträglich’ bemerkten 
stellen in Wilhelm Grimms DHS. 3 s. 217 uö. genügt, denn was der verf. 
hier bringt ( gloggen Sachsen =* Kaukasas im Ortnit) steht schon dort (be¬ 
sonders auf s. 250). 5 so 8. 27 (Stellung des Ruodlieb in der heldensage), 

s. 35 (Vorgeschichte der erzählung von Alberich in den Nibelungen und 
von Eugel im Siegfriedslied n), s. 37 (hat erst der Verfasser der prosa des 
Heldenbuches Wieland mit Alberich verknüpft?), s. 38 und 57 (deutscher 
«der französischer Ursprung des Eckenliedstoffes), s. 39 (welche der drei 
fassungen der Eickensage kommt dem ursprünglichen liede am nächsten?) 
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leser aber doch darauf hinzuweisen, wann und in welchem sinne 
seine Wahrnehmungen ins gewicht fallen können. — ansprechend 
scheint mir, wie L. die stelle Orendel 1614—1625 mit der zwerg- 
epi8ode ebenda 2411—2500 verknüpft s. 28 ff. — warum der verf. 
im mhd. den circumflex verschmäht, weifs ich nicht. — s. 61 ver¬ 
heilst L. eine Untersuchung über den Ursprung des schwedischen 
gedichtes Hertig Fredrik af Normandie: er ‘hält den nachweis für 
möglich, dass das original auf deutschem boden und kaum vor der 
mitte des 13. jahrhunderts entstanden ist’. 

Graz. Justus Lunzer. 


Liebeskampf 1630 und Schaubühne 1670. ein beitrag zur deut¬ 
schen theatergeschichte des siebzehnten jahrhunderts von 
Werner Richter. [Palaestra 78] Berlin, Mayer und Müller 1910. 
ix n. 419 es. 8°. — 12 m. 

In einer umfangreichen, bisweilen sogar etwas zu breit 
ausgefallenen Untersuchung behandelt der Verfasser den Liebes¬ 
kampf und die Schaubühne englischer und französischer comö- 
dianten und das zwischen diesen beiden Sammlungen liegende 
repertoire der deutschen Wandertruppen. Er hat sich dabei die 
aufgabe gestellt, die nichtenglischen elemente im volksdrama des 
17 jh.s in ihrer literarhistorischen bedeutung zu würdigen, die 
formulierung des themas ist nicht ganz glücklich, die arbeit 
gibt auf der einen seite sehr viel mehr als der titel besagt, 
auf der andern seite hält sie nicht ganz was er verspricht, die 
Zusammenstellung des Liebeskampfes und der Schaubühne lässt 
uns eine vorwiegend theatergeschichtliche Untersuchung erwarten, 
denn gerade in theatergeschichtlicher hinsicht gehören die beiden 
Sammlungen eng zusammen, enger als der Liebeskampf und die 
Sammlung von 1620, trotz dem gröfseren dazwischenliegenden 
Zeitraum, und trotzdem sich der Liebeskampf als fortsetzung 
der ersten Sammlung englischer comödianten ausgibt, statt dessen 
beschränkt sich R. auf die literarhistorische Untersuchung seines 
Stoffes und tibergeht das bühnengeschichtliche moment ganz oder 
streift es doch nur gelegentlich, das ist deshalb so bedauerlich, 
weil die bühnengeschichtliche bedeutung nicht nur der von ihm 
behandelten stücke, sondern des ganzen Zeitraums gröfser ist als 
die literarhistorische, und insbesondere die anstrengungen R.s, 
dem Liebeskampf eine gröfsere literarische bedeutung zuzu¬ 
sprechen, notwendig fehlschlagen müssen. 

Indessen soll man nicht etwas anderes verlangen als was 
der Verfasser geben will. Wenn es seine absicht war, die Unter¬ 
suchung bühnengeschichtlicher fragen auszuscheiden, so war das 
sein gutes recht, bedenklich ist jedoch, wie er seine enthaltsam- 

8. 53 (ist die episode Wolfdietrich D 430,3-435,2. 441,2—444) erst vom 
bearbeiter D hinzugefügt?), 8. 78 (ist die Vorstellung von dem reitenden 
zwerge bei späteren dichtem entlehnung aus dem Laurin?) 
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keit begründet, er meint, dass uns die sicheren unterlagen 
fehlen, um zu einem einwandfreien resultat zu gelangen, und 
dass wir, sobald wir uns auf das gebiet der bühnengeschichte 
begeben, über Vermutungen und gewagte combinationen nicht 
hinauskommen können, diese auffassung von der aufgabe der 
Wissenschaft scheint mir nicht die richtige zu sein, geistes- 
geschichte ist keine mathematik. wenn wir nur mit unan¬ 
fechtbar gegebenen tatsachen arbeiten wollten, würden wir 
nicht weit kommen, man muss auch den mut haben, einmal 
eine hypothese aufzustellen, nur unterscheidet sich der wissen¬ 
schaftliche gelehrte vom gelehrten dilettanten dadurch, dass er 
nicht blindlings nach vorgefassten Vermutungen drauflos phan¬ 
tasiert, sondern seine hypothese wissenschaftlich begründet, wenn 
dann seine annahme auf grund besserer erkenntnis sich als falsch 
erweist, was schadet das? der mangel an empirischem material 
darf aber nicht der grund sein, von einer materie überhaupt 
ängstlich die finger zu lassen, nach der meinung R.s hätte 
Devrient seine Geschichte der Schauspielkunst gar nicht schreiben 
dürfen, und doch sind wir ihm noch heute für dieses buch dankbar. 

Diese principiellen bedenken die sich auf die arbeit als 
ganzes beziehen, sollen jedoch nicht den wert dessen verkleinern 
was sie uns tatsächlich bietet, der Verfasser beginnt mit einer 
besprechung der dramen des Liebeskampfes in stofflicher, philo¬ 
logischer und literarhistorischer hinsicht, führt uns dann in 
einer mehr breit als erschöpfend zu nennenden Untersuchung, die 
mit dem thema in keinem erkennbaren zusammenhange steht, 
das repertoire der deutschen comödianten bis zu Veltens anfängen 
in seinem Verhältnis zu den romanischen litteraturen vor, und 
kommt nach diesem excurs zum zweiten teil seines themas, zu 
der Schaubühne, deren bedeutung darin liegt, dass sie einerseits 
noch einmal die alten unbeholfenen comödien, die ein halbes jh. 
vorher entstanden waren, zum leben zu erwecken versuchte, und 
anderseits dem deutschen publicum die erste bekanntschaft Molieres 
vermittelte: etwas weniger ungeschlacht als an der wende des 
16 und 17 jh.8 Shakespeares gröfse in Deutschland carrikiert 
wurde, die Untersuchung selbst beginnt ß. mit einer kurzen 
betrachtung der unterschiede der beiden Sammlungen von 1620 
und 1630. trotzdem er sich wol bewust ist, dass dieser unter¬ 
schied grundlegenden Charakter hat, kann er sich doch stellen¬ 
weise nicht von der meinung frei machen, dass der Liebeskampf 
noch immer aus dem kreise der englischen comödianten stammt, 
er mag zu diesem irrtum sich dadurch haben verleiten lassen, 
dass Creizenach in seine ausgabe der dramen englischer comö¬ 
dianten neben noch späteren stücken auch drei dramen des 
Liebeskampfes aufnahm, während er aus der Sammlung von 1620 
nur eins, den Titus Andronicus, abdruckte, denTittmann in seiner aus¬ 
gabe unterschlagen hatte, augenfällig wird dieser irrtum besonders 
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an einer späteren stelle, bei der besprechnng einer scenischen 
onmöglichkeit im drama vom König Hantalor. es heilst da s. 48: 
'man wird schwerlich glauben können, dass das jemals so auf- 
geführt worden ist . . . denn die englischen comödianten, wie 
sorglos und leichtfertig sie auch die innere motivierung ver¬ 
nachlässigten, giengen doch behutsam zu werke, wo es sich um 
die äufsere sinnfälligkeit handelte.’ der Widerspruch klärt sich 
eben dadurch auf, dass die dramen des Liebeskampfes nie von 
den echten englischen comödianten aufgeführt wurden, sondern 
aus einem kreise stammen, der unter ganz anderen scenischen 
gesetzen stand, R. bedauert ferner, ‘dass wir bei den zahl¬ 
reichen nachrichten über das auftreten verschiedener englischer 
truppen kein einziges Zeugnis für das jahr 1630 besitzen’ (s. 5). 
natürlich können wir keine nachrichten darüber haben, denn mit 
ausnahme der reste der Greenschen truppe, die in Dresden ein 
kümmerliches dasein fristeten und immer mehr ihren englischen 
Charakter einbülsten, waren 1630 überhaupt keine englischen 
comödianten mehr in Deutschland, der dreifsigjährige krieg 
hatte auch ihrem dasein ein ziel gesetzt, und ihre letzten aus- 
läufer giengen in den hochdeutschen comödiantentruppen auf. 
R. bringt selbst eine anzahl beweise dafür bei, dass der Liebes- 
kampf auf eine ganz andere tradition als die der englischen 
comödianten zurttckgeht. so erweist er die Vorrede der Sammlung, 
die Creizenach ein confuses gerede nennt, als eine Compilation 
aus den Vorreden des Amadis und des Güldenen Sendschreibend 
des Guevara in Aegidius Albertinus Übersetzung, die einzelnen 
sätze sind fast wörtlich und ganz gedankenlos abgeschrieben, 
der titel ‘Liebeskampf selbst findet sich, wie R. gleichfalls nach¬ 
weist, in einem bände deutscher Übersetzungen aus Bandello, der 
als ‘Glücks- und Liebeskampf 1615 in Leipzig erschien, und aus 
dem eine dialogscene sogar wörtlich in das drama von König 
Mantalor übernommen ist. 

R. bespricht sodann die einzelnen dramen des Lieb es - 
kampfes in Stoff geschichtlicher, stilistischer und sprachlicher 
hinsicht. das hauptgewicht ligt auf der stofflichen Untersuchung, 
und diese ist dem Verfasser auch am besten gelungen, weil er 
hier unter allen umständen zu greifbaren resultaten gelangen 
konnte, er beginnt mit dem Aminta, der eine grausame Ver¬ 
gröberung der Tassoschen pastorale ist, und dem nur insofern be- 
deutung zukommt, als er eben die erste deutsche bearbeitung 
des Stückes darstellt und als Zeichen des beginnenden einflusses 
der pastoralen dichtuug beachtet werden muss, es muss aller¬ 
dings hinzugefügt werden, dass auch hierin der Aminta schon 
Vorgänger gehabt hat; der Pastor fido wurde schon 1619 ins 
deutsche übersetzt (Goed n s. 376 nr 248). 

Die quelle des ‘Unzeitigen Vorwitz’ ist eine episode 
aus dem Don Quichote, vor dem Liebeskampf erschienen eine 
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englische und eine spanische bearbeitung desselben Stoffes, die 
jedoch der Verfasser des Liebeskampfes beide nicht gekannt hat. 
seine quelle war eine 1617 erschienene Übersetzung der episoden¬ 
noveile, die ihrerseits wider auf eine französische Zwischenüber¬ 
tragung zurückgeht, eine eingehnde betrachtung widmet R. der 
psychologischen begründung des seelenconflictes und ihrer mängel 
bei Cervantes, bespricht dann die art, wie sich die andern be- 
arbeiter des Stoffes damit abfinden, wobei er sogar aus dem 
19 jh. einen dramatischen entwurf von Friedrich Halm heran¬ 
zieht, und erörtert die tatsache, dass auch der dichter des Liebes- 
kampfes ‘an den psychologischen Unzulänglichkeiten seiner Vor¬ 
lage strauchelt’, als ob man von dem armseligen compilator 
auch nur einen augenblick so etwas wie psychologische begründang 
oder Vertiefung eines dramatischen Vorganges erwarten könnte! 
darüber überhaupt noch erörterungen anstellen heifst mit kanonen 
nach spatzen schiefsen. 

Als quelle für das drama vom ‘König Mantalor’ nimmt 
R. mit gewichtigen gründen eine episode aus dem 9 buche des 
Amadis in anspruch im gegensatz zu Bolte, der Mairets Silvie 
als quelle ansah, späterhin jedoch selbst auf die verwantschaft 
des Mantalor mit der fraglichen Amadisepisode bereits hinge¬ 
wiesen hat. das Mantalordrama ist interessant dadurch, dass 
der dichter bisweilen den versuch macht, seiner quelle gegenüber 
selbständig vorzugehn, an diesen versuchen zeigt sich seine 
ganze hilflosigkeit. die motive zerrinnen ihm unter den händen, 
und der versuch, die lustige person zum träger einer Zwischen¬ 
handlung zu machen, ist technisch völlig mislungen. 

Die quelle der ‘Tragicomödie’ ist, wie schon EHerz 1 
kurz angedeutet hat, eine no veile aus dem Decamerone (n 7). 
es ist jedoch ein bedeutsamer unterschied dadurch gemacht, dass 
bei Boccaccio das raädchen aus einem liebesabenteuer ins andere 
stürzt, während es bei dem Verfasser des Liebeskampfes rein 
bleibt, bis es mit dem geliebten vereinigt wird, das entspricht 
der tendenz des Liebeskampfes, die helden und heldinnen in 
keuscher reinheit erstrahlen zu lassen, während sich diener und 
dienerin im schmutze wälzen, er geht aber nun nicht selbständig 
vor, sondern entnimmt die notwendigen scenen einfach einer 
anderen novelle des Decamerone, das ja für reine und unreine 
liebe Stoff in fülle bietet. 

Für die ‘Probe getreuer Liebe’ ist keine bestimmte 
quelle nachzuweisen, dagegen lassen sich die einzelnen motive 
sämtlich auf bestimmte Vorlagen zurtickftthren. eine scene weist 
E. als beinahe wörtliche entlehnung aus Mauritius Brandts 
Phönizia nach, dasselbe verfahren zeigt die ‘Macht Cupidinis’. 
hier begeht der Verfasser des Liebeskampfes ein plagiat an sich 

1 Engl. Schauspieler u. engl. Schauspiel zur zeit Shakespeares in 
Deutschland (Theatergesch. forschgn. 18), Hamburg 1903. 

A. F. D. A. XXXVI. 4 
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selbst, denn das stück ist weiter nichts als eine unendlich grobe 
nachahmung des Aminta, der stellenweise wörtlich ausge¬ 
schrieben ist. 

Wir erhalten durch die stoffgeschichtliche Untersuchung 
einen genauen einblick in die entstehung des Liebeskampfes und 
in die arbeitsweise seines Verfassers, mit ausnahme des Aminta, 
der eine directe bearbeitung des italienischen Originals zu sein 
scheint, trägt der Verfasser sein material aus der gangbaren 
roman- und novellenlitteratur zusammen, der Amadis, Cervantes, 
Boccaccio und Mauritius Brandt sind die hauptquellen für seine 
dramen. R. gewinnt auch den terminus a quo für eine anzahl 
dramen und damit für die ganze Sammlung, keines der einzelnen 
stücke kann vor 1614 entstanden sein, und damit ist erwiesen, 
dass keins von ihnen aus dem kreise der englischen comödianten 
vor 1620 stammen kann. 

Einen kurzen blick wirft R. auf die Singspiele, sie sind 
neben der lustigen person, die unter den mannigfaltigsten namen 
auftritt, so ziemlich das einzige was an englischen einfluss er¬ 
innert. auffallend ist, dass sich für beide stücke keine quellen 
und parallelen nachweisen lassen, die liedereinlagen in den 
dramen stimmen durchaus zur renaissancelyrik. für das lied 
von Adonis und Phyllis, das sich bemerkenswert vor den anderen 
hervorhebt, macht R. glaubhaft, dass es nicht von dem Verfasser 
des Liebeskampfes stammt, es wäre auch merkwürdig, dass ein 
so anmutiges gedieht, das eines Theobald Höck oder eines Caspar 
Stieler würdig wäre, von einem so armseligen scribenten ge¬ 
dichtet sein sollte. 

Zu den zum teil sehr guten ausftihrungen Richters über die 
lustige person ist zu bemerken, dass die Verschiedenheit des 
namens dieser figur natürlich deutsche tradition ist. die namen 
Hanswurst, Schrämgen, Schosswitz und Hans Supp (Jean Potage, 
Schambitasche) sind rein deutsche erfindung; die Übersetzung des 
letzteren namens ins französische ist sekundär, wenn in der 
Macht Cupidinis einmal der name Stockfisch, der bekanntlich in 
Spencers truppe die stehnde bezeichnung der lustigen person war, 
vorkommt, so ist es doch zweifelhaft, ob, wie R. meint, das wort 
an dieser einen stelle würklich als eigenname oder nicht viel¬ 
mehr blofs als zufälliges verächtliches epitheton aufzufassen ist. 
der Schosswitz im Unzeitigen Vorwitz ist, gegen R.s annahme, 
doch wol als volle pickelheringsfigur aufzufassen, dass er diesen 
Charakter nicht so sehr wie in anderen stücken hervortreten 
lässt, erklärt sich daraus, dass er in der Vorlage bereits ge¬ 
geben und deshalb in seinen Umrissen festgelegt war. die auf- 
führung konnte hier übrigens viel hinzutun, was die textworte 
zu wünschen übrig liefsen. der name Schosswitz deutet durch¬ 
aus auf diesen Charakter hin; noch heute ist das wort ‘schuss- 
lich’ für ‘fahrig’ im mitteldeutschen gebräuchlich. was die 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



LIEBESKAMPF 1630 UND SCHAUBÜHNE 1670 51 

stilistischen kennzeichen der spräche der lustigen person anbe¬ 
trifft, so trägt sie nicht nur ‘den hanch Fischartscher krauser 
eigenwilligkeit’, sondern ist meines erachtens geradezu an Fischart 
gebildet, wenn sie auch das Vorbild nicht im entferntesten er¬ 
reicht. die synonymenhäufung, die kühnen Wortzusammen¬ 
setzungen, die auf klangwirkung berechnete Vorliebe für affricaten 
und geminierte Spiranten sind stilistische mittel, wie sie der 
Verfasser des Liebeskampfes von Fischart gelernt hat, und durch 
die erwähnung von ‘Aller Praktik Grofsmutter’ im Mantalor ist 
doch die beziehung zu Fischart deutlich genug gemacht, ich kann 
dies citat durchaus nicht, wie es R. s. 111 tut, als sinnlos an- 
sehen. in diesem Stil zeigt der dichter sogar manchmal eine 
gar nicht ungeschickte hand. es geht ihm wie Hans Sachs und 
allen den aus dem kleinbürgertum und aus noch geringeren 
kreisen hervorgegangenen poeten, denen nun einmal die aus¬ 
drucksweise der höheren stände eine fremde spräche ist und die 
erst erträglich werden, wenn sie ihre eigene spräche reden, 
wenn sich einmal ein hochgeborener unter diese dichter verirrte, 
wie der herzog Heinrich Julias, so zeigt sich sofort, dass er 
auch den Stil und die redeweise der höheren stände viel flüssiger 
widerzugeben weifs, ohne dass darunter die sichere beherrschung 
des rauheren Volkstones zu leiden braucht, leute wie Heinrich 
Julius sind in dieser hinsicht durchaus zweisprachig. 

Was die dramen des Liebeskampfes als quelle für volkstümliche 
Sprichwörter anlangt, so ist R. zweifellos im recht, wenn er sich 
hier so skeptisch wie möglich verhält, die zahl der Sprichwörter, 
die sonst nirgends zu belegen sind, ist sehr klein und dürfte 
sich bei näherem zusehen vielleicht noch mehr verringern, das 
Sprichwort ‘ Herren Gunst, Aprillen Wetter, Frawen Lieb und 
Rosenbletter, Wirffel und Kartenspiel, endern sich bald wers 
glauben mll\ für das Waldberg eine reihe von parallelen an¬ 
führt, auf die R. s. 113 hinweist, findet sich zb. in etwas ab¬ 
weichender form schon in Burkard Waldis Streitgedichten gegen 
den herzog von Braunschweig (Hall, neudr. 4% s. 38.). Ebenso 
richtig erkennt R. an, dass man in den ernsten partieen des 
Liebeskampfes von einem einheitlichen Stil Überhaupt nicht reden 
kann, einheitlich ist nur der allgemeine zeitcharakter, der in 
dem buche zum ausdruck kommt, trotzdem ergeht er sich in 
einer ausführlichen Stiluntersuchung, in der er gegen Höfers 
arbeit, die ja weiter nichts sein will als ein anhangsweise ge¬ 
gebener excurs zu seinem ganz ausgezeichneten buche über die 
Rudolstädter festspiele Caspar. 8tielers, mit unnötiger schärfe 
polemisiert, um schliefslich zu demselben resultate zu gelangen, 
nämlich dass der Verfasser des Liebeskampfes in Thüringen zu 
suchen ist. in der ablehnung des einflusses pastoraler dichtung 
geht R. viel zu weit und verwickelt sich dabei auch in Wider¬ 
sprüche. gewis hat der Verfasser des Liebeskampfes ‘nach keiner 
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rieh tu ng hin ein bewnstes gefühl für den pastoralen Stil be¬ 
sessen’. er besafs überhaupt kein gefühl für irgendwelchen Stil, 
mit ausnahme für den des pickelherings. aber durch den Liebes- 
kampf schimmert doch die ganze pastorale richtung der litteratur 
hervor, auf deren boden das buch gewachsen ist. wenn R. also 
sagt: 'vor allem aber wird man die dramen des Liebeskampfes 
nicht als schäferdramen betrachten können’ (s. 105), so stölst er 
damit offene ttiren ein. das richtige trifft die unmittelbar hieran 
anschliersende bemerkung: 'man wird also sagen könnnen, dass 
der Liebeskampf nicht nur die beste italienische pastorale ver¬ 
deutschte und ihre motive zu nutzen verstand, sondern unter 
vielen anderen zügen der litteratur jener zeit auch besonders 
schäferlichen elementen einlass gewährte, wie sie lyrik und roman - 
darbot’, mehr hat auch niemand behauptet, und wie hoch R. 
an anderer stelle selbst den einfluss der pastoralen dichtung be¬ 
wertet, zeigt er selber am Schluss seiner einleitung s. 12, wenn 
er die abweichung seiner betrachtungsweise von der reihenfolge 
der stücke im Liebeskampf damit begründet, dass wir durch die 
vorwegnahme des Aminta 'von vornherein in den pastoralen Stil 
eingeführt werden, der im Liebeskampf auch sonst eigenartig 
zum ausdruck kommt’, und s. 145 sagt er: 'der Liebeskampf 
griff ja die alten pastoralen motive der vergangenen roman- 
litteratur auf’. 

Schlief8lich stellt R. alle belege zusammen, die auf eine 
literarische nachwirkung des Liebeskampfes schliefsen lassen, 
dabei nimmt er als erwiesen an, dass die'Liebesprobe’, die 1674 
bei Paulsen, dann bei Treu und Velten erscheint, mit der ‘Probe 
getreuer Liebe’ identisch sei. das ist nun zwar nicht* unwahr¬ 
scheinlich, aber keineswegs sicher, der titel ‘Liebesprobe’ kann 
sehr gut auch anderweitig Vorkommen, auch die sonstigen be¬ 
weise einer nachwirkung sind recht fadenscheinig, der Verfasser 
lässt hier seine sonst so sorgfältig beobachtete kritische Vorsicht 
vermissen, es bleibt nur der nachweis der von Herz aufge¬ 
stellten, aber nicht bewiesenen behauptung übrig, dass in der 
truppe des Joris Joliphus stücke aus dem Liebeskampf gespielt 
wurden, dieser dankenswerte hinweis ist aber auch das einzige 
was wir über das fortleben des Liebeskampfes wissen, dem¬ 
gegenüber dürfte doch die behauptung, dass der Verfasser des 
Liebeskampfes, ‘angeregt durch Stil und gepflogenheit der eng¬ 
lischen comödianten . . . auf den ganzen stoffkreis der bühnen- 
stticke in den nächsten jahren einfluss gewann’, reichlich gewagt 
erscheinen. R. verwechselt hier literarischen und theater¬ 
geschichtlichen einfluss. nicht der Liebeskampf war es, der die 
production der späteren jahre beeinflusste, sondern der comö- 
diantengeist, der sich aus den verschiedensten englischen und 
romanischen elementen im 17 jh. herausbildete und aus dem 
heraus auch der Liebeskampf selber erst entstanden ist. die samm- 
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lung ist ein docnment theatergeschichtlicher entwicklung, nicht ein 
anstofs für literarische Weiterbildung, wo die theoretiker des 
17 jh.s das hach erwfihnen, geschieht es ablehnend, und wenn 
Birken den englischen comödianten etwas freundlicher gegenüber¬ 
steht, so bezieht sich das nicht auf das literarische, sondern 
anf das theatergeschichtliche moment. hier ist der punct wo 
es Bich rächt, dass R. die eigentlich theatergeschichtlichen fragen 
ans seiner betrachtnng ansscheidet, er geht auch viel zu weit 
wenn er sagt: ‘das anftreten von göttergestalten im prolog ist 
nicht ohne den Liebeskampf zu denken’, solche gestalten kommen 
doch schon in Israels ‘Pyramus und Thisbe’ vor (R. s. 7 0 f.), auch 
Ayrer verwendet sie in dem drama von der schönen Pbönizia, 
von zahlreichen anderen beispielen ganz zu schweigen. 

Der einzige der einen näheren Zusammenhang mit dem 
Liebeskampf zeigt, ist Siegmund von Birken, in diesem manne 
haben wir jedoch eine interessante erscheinung vor uns, da er 
sich bemühte, die verschiedenen einflüsse des 17 jh.s in sich zu 
vereinigen, er erinnert hierin in gewisser hinsicht an Hallmann, 
er bildete sich nicht nur an den englischen comödianten oder an 
dem was er dafür hielt, sondern er gieng auch beim drama der 
jesuiten in die schule. Jacob Masens jesuitendrama ‘Androphilus' 
brachte er in deutsche verse (Goed. m 8. 113, nr 14.). die 
parallelen der scenarischen bemerkungen zwischen Rist und dem 
Liebeskampfe, die R. beibringt, entbehren jeder beweiskraft. 
wenn wir lesen im Perseus m, 6: Allhier wird ziemlich lange 
Tragice mnsiciret hiss sich Demetrius mit traur kleider angethan, 
und in der Probe getreuer Liebe rv 6: Lucilia stellet sich sehr 
kleglich, und gehet in einem Trawerhabit, und iv 5: Allhier 
müssen acht oder sechs Persohnen in Trawer-Habit ein Trawer- 
Lied singen, so berechtigt das noch lange nicht zu der annahme. 
irgendwelcher entlehnung. auch der zauberspiegel der in Stolles 
Charimunda vorkommt, braucht nicht, wie R. meint, auf den 
Liebeskampf zurückzugehn, er findet sich, wie R. ja selbst 
bemerkt, schon in der Sammlung von 1620. er hätte noch weiter 
gehn und an Macbeth erinnern können. 

Es bleibt also von litterarischer nachwirkung herzlich wenig 
übrig: Siegmund von Birken und allenfalls Caspar Stieler. 
theatergescbichtlich kommt Joliphus in betracht, der stücke des 
Liebeskampfes aufführte, und die fixierung des pickelheringstils, 
der aber nicht erst durch den Liebeskampf geschaffen wurde, 
sondern bereits vor ihm da war. die stilistischen nachwirkungen, 
die festzustellen R. als aussichtlos bezeichnet, und denen er 
gleichwol eine eingehnde Untersuchung widmet, könnten erst 
dann von wert sein, wenn es gelänge, einen würklich eigenen 
Stil festzustellen, der eben nur dem Liebeskampf eigentümlich 
wäre, deshalb hat R. ganz recht, wenn er s. 163 mit der be- 
merkung: ‘so braucht auch nicht alles was hier als entlehnung 
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gekennzeichnet worden ist, seinen weg unmittelbar vom Liebes- 
kampf zum dichtwerk genommen zu haben’, das was er vorher 
angeführt hat, zum grofsen teil wider zurücknimmt, die Stellung 
aber die er dem Liebeskampf in der litteraturgeschichte zuweisen 
will, hat dieses machwerk nie eingenommen. 

Der zweite teil der Untersuchung, ‘Das repertoire der 
deutschen comödianten bis zu Veltens anfängen in 
seinem Verhältnis zu den romanischen litteraturen’ 
macht trotz seiner breite keinen anspruch auf Vollständigkeit, 
unberücksichtigt bleiben die dramen der englischen comödianten, 
die uns in fassungen aus der zweiten hälfte des 17 jh.s erhalten 
sind: der Jude von Venedig, der Tugend- und Liebesstreit, die 
von Bolte veröffentlichten Danziger dramen und andere, sie 
sind allerdings von ihren herausgebern zum teil schon genügend 
literarhistorisch und theatergeschichtlich durchgearbeitet, aber 
immerhin wäre es interessant gewesen, auch im Zusammenhang 
der R.schen arbeit darauf hinzuweisen, wie auch an ihnen trotz 
dem englischen namen der romanische einfluss mächtig wird, so 
macht der abschnitt den eindruck, mehr zufällig znsammengestellt 
als planvoll durchgearbeitet zu sein, bei der darstellung der 
annäherung von kunst- und volksdrama, wie sie in der zweiten 
hälfte des Jahrhunderts allmählich vor sich geht, hätte R. auf 
den grösten dramatiker des Jahrhunderts, auf Gryphius, hinweisen 
können, der die alexandrinertragödie hohen Stils und das prosa- 
lustspiel der Volksbühne in sich vereinigte, sein doppeldrama 
‘Das Verliebte Gespenst und die Geliebte Dornrose’ ist besonders 
charakteristisch für die Verschmelzung der beiden stilarten. R. 
hebt besonders Hallmann hervor, der zwar in der theorie jede 
gemeinschaft mit den comödianten hochmütig ablehnt, in der tat 
aber doch so viel berührungspuncte mit ihnen aufweist, dass er 
geradezu als Übergang zum volksdrama gelten kann, er weist 
eine reihe bisher unbekannter scenare Hallmannscher dramen 
auf der Breslauer Stadtbibliothek nach, durch die die dichterische 
entwicklung dieses mannes in ganz neue beleuchtung gerückt 
wird, diese scenare teilt er im anhang seines boches mit, wo 
er zugleich Stegers oberflächliche arbeit über • Hallmann einer 
scharfen kritik unterzieht, es wäre vielleicht besser gewesen, 
den an sich sehr wertvollen excurs über Hallmann für eine be¬ 
sondere arbeit aufzusparen; im rahmen der vorliegenden schrift 
hat er methodisch keinen rechten platz. 

Von Hallmann auf das allgemeine gebiet zurtickkehrend 
nimmt R. den vielfach sehr leichtfertig ausgesprochenen unter¬ 
schied zwischen kunstdrama und volksdrama unter die kritische 
sonde. er stellt fest, dass es falsch ist, das ‘volksdrama’ in 
parallele zum ‘Volkslied’ und zu den ‘Volksbüchern’ zu setzen. 
Volkslied und Volksbuch sind eigengewachsene dichterische pro- 
ducte, oder es sind doch alte kunstformen in ihnen schöpferisch 
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umgestaltet worden; beim comödiantendrama sind lediglich die 
Vorbilder des kunatdramas bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, ohne 
dass etwas neues, für sich wertvolles oder wenigstens entwicklungs¬ 
fähiges an ihre stelle getreten wäre, es sind meist kunstdramen, 
die den bandenstiicken zu gründe liegen: spanische, französische, 
italienische, holländische und deutsche, nur selten haben sich 
die comödiantei* ihre stücke selbständig zurechtgezimmert, es 
ist daher irreführend, kunst- und volksdrama zu unterscheiden, 
richtiger ist die Unterscheidung von gelehrtendrama und bühnen- 
drama. das kunstmäfsige bühnendrama wurde von den comö- 
dianten zum bandenstück vergröbert, dass die deutschen alex&n- 
drinertragödien verhältnismäfsig wenig dabei sind, hat seinen 
grund nicht darin, dass sie dramatisch wertloser sind, sondern 
darin, dass sie im gegensatz zu den romanischen streng an 
classischen Vorbildern (wenn auch mittelbar) geschult sind, und 
das classische geht den comödianten nicht ein. sie sind ihrer 
richtung nach romantisch, oder besser gesagt romanesk. wo ein 
deutsches stück dieser richtung entgegenkommt, wird es über¬ 
nommen; wo ein französisches ihr entgegensteht, wird es bei¬ 
seitegelassen, und sei es ein meisterwerk. diese bemerkung ist 
sehr wertvoll, und würde es noch mehr sein, wenn R. die inneren 
gründe der erscheinung erwähnt hätte, dazu hätte er den blick 
nicht nur auf die litteratur, sondern auf die ganze cultur des 
17 jh.s werfen müssen, es ist das jahrhundert des barock; die 
gelehrten kannten die classiker wol, aber kunst und leben standen 
allem classischen meilenfern, die fürstenhöfe waren die führer 
und träger der cultur, an der spitze der wahrlich sehr un- 
classische hof von Versailles, deshalb muste das classicistische 
gelehrtendrama im winkel verstauben. 

Bei der nun folgenden besprechung der romanischen Vor¬ 
bilder des deutschen bandendramas hebt R. hervor, dass man 
nicht alles, was in letzter linie auf spanische Vorbilder zurück¬ 
geht, als ‘spanischen einfluss’ ansprechen kann, nur das wenigste 
ist aus Spanien direct eingeführt, das meiste ist durch das me¬ 
dium französischer, holländischer und italienischer bearbeitungen 
gegangen, der italienische einfluss ist deshalb schwer abzu¬ 
grenzen, weil die in betracht kommenden italienischen Stücke 
nur zum geringsten teile zugänglich sind, das resultat kann also 
den Vermutungen früherer forscher gegenüber, die lediglich nach 
titelangaben ihre aufstellungen machten, nur einschränkend aus- 
fallen, was von solchen titeln zu halten ist, weist R. an ver¬ 
schiedenen beispielen nach, titel wie *Die triumphierende Keusch¬ 
heit’, ‘Das verhöhnte und wieder bekrönte Liebespaar’ sagen gar 
nichts, und zudem hatten die comödianten die neigung, alte be¬ 
kannte titel auf neue stücke zu pfropfen, umsomehr müssen wir 
für jede würklich gelungene identificierung dankbar sein, es 
sind bausteine zu der noch zu schreibenden geschichte des dramas 
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im 17 jh. da ist es besonders zn begrüfsen, dass R. die auf- 
merksamkeit auf zwei bisher noch wenig beachtete coraödianten- 
stücke lenkt, zwei von den ganz wenigen die fiberhanpt znm 
druck gelangten: ‘Das Gefängnis der Liebe’ in einem druck von 
1687 und ‘Virenus und Olympia’, von dem gesagt wird, dass es 
1665 schon aufgeführt wurde, diese dramen gehören zu denen, 
die den Übergang vom Liebeskampf zur Schaubühne und den 
späteren haupt- und staatsactionen bilden. 

Die Stellung Veltens, dessen reformatorenruhm gerade in 
letzter zeit schon mehrfach erschüttert worden ist, wird noch 
einmal einer kritik unterzogen, auch R. kommt zu keiner ehren- 
rettung des bedeutend überschätzten bandenführers. auch er stellt 
fest, dass sich ‘in den tendenzen der Übernahme ans Veltens Ver¬ 
zeichnis im grofsen kein neuer zug nachweisen lässt’, und dass 
auch die erweiterung der kenntnis seines repertoires durch die 
Veröffentlichung des tagebnchs des herzogs Ferdinand Albrecht 
von Braunschweig und weitere verificierungen Veltenscher titel - 
daran nichts haben ändern können. 

Die ganze breit angelegte Untersuchung über die romanischen 
elemente in der deutschen Wanderbühne findet nun ihre bestä- 
tigung in der 1670 erschienenen ‘Schaubühne englischer 
und französischer Comödianten’. sie schliefst sich schon 
äufserlich an die älteren Sammlungen von 1620 und 1630 an, 
und führt im titel nur 6in bedeutungsvolles wort, ‘französische’ 
(comödianten), neu ein. darin kommt die tatsache, dass der roma¬ 
nische einfluss neben den englischen getreten ist, gleichsam sym¬ 
bolisch zum ausdruck. die auswahl die der herausgeber der 
Schaubühne unter den nichtenglischen stücken trifft, entspricht 
ganz der tendenz, die schon beim repertoire der comödianten her¬ 
vortritt, nämlich die romaneske comödie zu bevorzugen und das 
classicistische drama zu übergehn, auch die als drama hier zum 
erstenmal erscheinende ‘Taliclea’, so jämmerlich das mach werk 
auch ist, und die gleichfalls hier zum erstenmal belegte alle¬ 
gorische pastorale ‘Dämons Triuraphspiel’ tragen diesem zuge 
rechnung. 

R. nimmt an, dass die Schaubühne ursprünglich nur als 
Sammlung von Übersetzungen gedacht gewesen sei, und dass der 
herausgeber erst als ihm kraft und lust ausgiengen, die lücken 
mit alten stücken aus den beiden früheren Sammlungen ausgefüllt 
habe, aus der tatsache, dass er die beiden rivalisierenden ele¬ 
mente, die deutschen (englischen) Wandertruppen und die französi¬ 
schen comödianten, zusammenschweifst, schliefst er, dass der 
herausgeber dem schauspielerstande fern gestanden habe, diese 
annahme erscheint mir jedoch sehr anfechtbar, ein nur lite¬ 
rarisch interessierter mann hätte kaum die alten halb vergessenen 
‘englischen comödianten’ wider hervorgesucht, am sie mit. Moliere 
und Quinault zu vermengen, ich möchte das unternehmen durch- 
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ans ebenso wie den Liebeskamp! auf die kreise der deutschen 
comödianten zurfickffihren. die gründe die R. dagegen anführt, 
scheinen mir eher dafür zu sprechen, gerade weil die zahlreich 
in Deutschland auftretenden französischen truppen mit ihren 
zweifellos besseren leistungen die Deutschen verdrängten, suchte 
einer von diesen sie mit ihren eigenen waffen zu treffen und ihre 
stücke für die deutsche bühne nutzbar zu machen, angenommen 
dass diese Vermutung richtig ist, so muss der versuch allerdings 
als völlig mislungen bezeichnet werden, irgendwelchen literari¬ 
schen oder bühnenmäf8igen einfluss hat die Schaubühne nicht 
gehabt 

Eine literarische bedeutung hat die Sammlung für uns jedoch 
insofern, als sie die ersten deutschen Übersetzungen französischer 
dramen, insbesondere Molieres, enthält, ihnen widmet R. deshalb 
auch den hauptanteil seiner betrachtung. soweit Moliere in frage 
kommt, ist die technik und der wert der Übersetzungen bereits 
von Eloesser behandelt worden, und R. konnte hierzu nur noch 
einige berichtigungen und ergänzungen anbringen, betreffs der 
übrigen französischen stücke bestätigt er Eloessers annahme, dass 
sie, wenn sie auch verschieden in ihrem werte sind, von dem¬ 
selben Übersetzer herrühren wie die Molierettbersetzungen, dh. von 
dem herausgeber der Schaubühne selbst, mit ausnahme des Avare, 
in dem der herausgeber eine schon vorhandene, übrigens viel 
schlechtere arbeit einfach übernahm. 

Es ligt in der natur der sache, dass die fleifsige und 
kenntnisreiche arbeit ein eigentliches resultat vermissen lässt, 
der wert der Untersuchung ligt in ihren einzelheiten. über den 
Liebeskampf dürfte, was dessen literarhistorische Stellung angeht, 
auf lange zeit hinaus alles gesagt sein was zu sagen ist. 

Der referent möchte jedoch zum Schlüsse noch eine äufser- 
lichkeit bemerken, der Verfasser ist auffallend freigebig mit 
lobenden oder tadelnden epithetis, wenn er die arbeiten seiner 
Vorgänger erwähnt, gewis hat er das recht, eine gute arbeit 
gut und eine schlechte schlecht zu nennen; aber es will doch 
einigermafsen sonderbar erscheinen, wenn ein literarhistorischer 
homo novns, mag sein erstlingswerk noch so tüchtig und viel¬ 
versprechend sein, leuten wie Creizenach und Minor erst noch 
besonders bezeugt, dass sie das oder jenes gut gemacht haben. 

Göttingen, im januar 1912. Carl Kaulfuss-Diesch. 


Englische romanknnst die technik des englischen romans im acht¬ 
zehnten und zn anfang des neunzehnten Jahrhunderts von Wilhelm 
Dlbelius. zwei bände, xv u. 406 ss., xi u. 471 ss. 8". Berlin, 
Mayer und Müller 1910. [Palaestra xcu und xcviii.] 8 und 9 m. 

Nach RRiemanns verdienstvollem erstem versuch über Goethes 
romantechnik (1902) sind in den letzten neun jaliren zumeist 
nach seinem Vorbild eine ganze anzahl deutscher erzähler (ETA 
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Hoffmann, KvHoltei, OLudwig, GFreytag, CFMeyer, ThStorm, 
GKeller) nach der technischen seite untersucht worden, über 
rahmenerzählung (HBracher) und gespenstergeschichten (BDiede- 
rich), über composition und poetische technik (BSeuffert), über 
die rolle des erzählers (KFriedemann) haben besondere arbeiten 
gehandelt, auf dem nachbargebiet der classischen philologie be¬ 
sitzen wir in RHeinzes buch, das mit der feinsinnig eindringen¬ 
den analyse des ganzen der Aeneis und ihrer teile eine zusammen¬ 
fassende systematische erörterung der gestaltungskunst Vergils 
so mustergültig verbindet, ein Vorbild für die grundsätze und 
methoden solcher Untersuchungen über epische technik. 

Beschränkten sich all diese forschungen auf einzelne er- 
zähler oder engbegrenzte specialfragen, ja vielfach auf die blofse 
feststellung, aufzählung und beschreibung der kunstmittel, so be¬ 
deutet Dibelius werk schon deshalb einen fortschritt, weil es das 
problem abermals auf einem neuen, für die deutsche litteratur- 
geschichte hochwichtigen grenzgebiet aufrollt, ferner wird nun 
hier zum ersten male nach den gleichen grundsätzen eine statt¬ 
liche reihe von erzählern (19) und von werken (85) in ihrer ge¬ 
schichtlichen folge untersucht, die technik eines ganzen bedeut¬ 
samen Jahrhunderts englicher roraankunst erörtert, bei DDefoe 
einsetzend, dringt der Verfasser dieses Werkes im ersten bande 
über SRichardson, HFielding, TSmollet, OGoldsmith, LSterne bis 
zum sensationsroman (HWalpole, CIReeve, ARadcliffe, MGLewis) 
und zum socialen roman (HMackenzie, EInchbald, WGodwin) vor, 
um dann im zweiten den frauenroman (FrBurney, EInchbald, 
MEdgeworth, JAusten), schliefslich WScott, ThEHook, FMarryat 
zu behandeln. 

Die besprechung des vorliegenden Werkes in dieser Zeitschrift 
kann eine eingehnde. stoffliche nachprüfung des inhalts, eine 
Würdigung der neuen sachlichen ergebnisse nicht vornehmen, für 
den germanisten hat D.s buch vor allem principielles interesse. 
für ihn fragt es sich, auf welchen allgemeinem grundsätzlichen 
anschauungen die arbeit aufgebaut wird, ob und wieweit die an- 
gewante methode sachgemäfs ist, inwiefern also die erforschung 
der deutschen romankunst mittelbar oder unmittelbar aus dem 
werke nutzen ziehen kann. 

Über die bestimmung und den geltungsbereich des begriffs 
technik hat sich D. nicht näher geäufsert. unter der rubrik 
‘ziel und zweck der Untersuchung’ (i 5) wird kurz festgestellt, 
dass die bestimmte technik jedes kunstwerks auf den natürlichen 
ausdrucksformen der gattung und auf einer im lauf der zeit 
herangebildeten tradition beruhe, zwei fragen will D. demgemäfs 
an die bedeutendsten werke der grundlegenden epoclie des eng¬ 
lischen romans richten, die technische: ‘wie ist das gemacht?’, 
die historische: ‘ist dies herkömmliche technik oder ist es in¬ 
dividuell?’ die Vorbemerkungen beider bände betonen, dass in 
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den geltungsbereich technischer Untersuchungen nicht nur das 
gehöre, was man gemeinhin unter romankunst zu verstehn pflege 
(fiihrung der handlung, Charakterisierung, körperliche beschreibung 
und erzählungsform), sondern alles, was der jüngere autor dem 
filtern ablauschen könne, des künstlers art, menschen und Sachen 
aufzufassen und sich mit ihnen auseinanderzusetzen, zu diesen, 
wie D. sagt, ‘persönlicheren seiten der kunst’ sind zu rechnen: 
die Charaktere, satire, didaxis, pathos, humor und naturauffassung. 

All diese äufserungen zeigen eine Verquickung technischer 
mit stofflichen, rein litterarhistorischen interessen. besonders deut¬ 
lich wird das an den beiden zuletzt angezogenen stellen, dass 
die auffassung der erzähler vom menschen, von weit und natur 
in eine Untersuchung ihrer technik einbezogen wird, begründet 
der Verfasser der englischen romankunst seltsamerweise nicht 
mit dem bestimmenden einfluss, den diese anschauungen auf die 
formgebung des kunstwerks ausüben, vielmehr ist für ihn ent¬ 
scheidend die tatsache, dass auch hier ein widerspiel von typischem 
und individuellem begegnet, auch hier also für den jüngern autor 
die möglichkeit gegeben ist, von Vorgängern zu lernen, dass somit 
literarische abhängigkeit stattfinden kann. 

Denn dem weit über das technische hinausgehenden Verhält¬ 
nis der künstlerischen individualität zur tradition gilt, wie D. 
selbst zugesteht, seine eigentliche aufmerksamkeit. ja, das Vor¬ 
wort des ersten bandes bekennt gradezu, dass diese darstellung 
der technik des englischen romans auf weite strecken mit einer 
geschichte desselben Zusammenfalle, und dass auch sie wider nur 
ein willkommenes beispiel für die darlegung jenes Verhältnisses 
der herübernahme zur künstlerischen eigenart, nicht Selbstzweck 
der Untersuchung sei. neben und vielleicht über der technischen 
steht also die literarhistorische tendenz. daher wird viel stoff¬ 
liches in das werk einbezogen, in eine geschichte des romans 
gehören allerdings D.s beste und sicherste ergebnisse. das fort- 
würken, die macht und eigenart literarischer tradition, die er- 
oberung neuer Stoffgebiete und objecte, die Vertiefung und diffe- 
renzierung in der auffassung der alten, das alles wird eingehend 
bei jedem neuen autor erörtert. 

Besonders bezeichnend für diese starke berticksichtigung des 
stofflichen ist die behandlung der Charaktere bei den einzelnen 
erzählern. es unterligt keinem zweifei, dass nicht nur die weit 
der äufsern handlungen und begebenheiten, sondern auch das reich 
der seele,' die Vorstellungen und geftihle des eigenen oder des 
fremden innenlebens zum material des dichters gehören, wenn nun 
LSterne neue interessante psychologische objecte im familienleben, 
neue formen des Seelenlebens entdeckt, wenn der sensationsroman 
den geiBterspuk und das gruseln verwertet, EInchbald an scharf 
contrastierten Charakteren aus zwei entgegengesetzten schichten 
sociale probleme erörtert, MEdgeworth die gesellschaftsdame und 
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den Iren einführt, WScott den Puritaner nnd den Schotten tiefer 
erfasst, so sind das alles nnr bereicherungen einer sachlichen, 
stofflichen kenntnis der menschenseele, fortschritte in der dichte¬ 
rischen psychognosis, der fähigkeit des nacherlebens fremder ge- 
ftihle und Vorstellungen, und doch verweilt grade dabei D. immer 
besonders lange, mit ausnahme WScotts sind überall schon ganz 
äufserlich die Charaktere erheblich eingehnder behandelt als die 
charakterisiernngsknnst und ihre mittel, das Verhältnis der je¬ 
weils erforderlichen druckseiten stellt sich für Richardson 7 : 2, 
Fielding löVs : 5 J /4, Smollet 16: 5 Vs, nnd so geht das fort, in 
einer darstellung künstlerischer formgebung aber darf die neue 
auffassung oder die entdeckung von gewissen Charakteren nicht 
um ihrer selbst willen als verdienst und fortschritt breit erörtert 
werden, sie kann da allenfalls die Voraussetzung bilden für das 
Problem: wie leiht nun der einzelne erzähler seiner innern an- 
schauung von diesen gestalten form und äufserung? das wie, nicht 
das was, die Charakterisierung, nicht der Charakter ist zu be¬ 
handeln. 

Die entstehungsgeschichte der arbeit, die ‘ursprünglich nur 
das bescheidene einleitungscapitel eines gröfseren Werkes über 
Dickens’ sein sollte, D.s endziel, das zu überblicken was ‘ein 
autor der Victorianischen ära an typischen elementen bereits 
vorfand’, erklären diesen Zwiespalt des stofflichen und des 
technischen, zunächst hat der Verfasser unseres Werkes die 
Vorgänger seines helden wol nur daraufhin betrachtet, was 
sie Dickens etwa geben konnten, ob und wo die von ihm 
vereinten elemente bei jenen zuerst einzeln erscheinen, diese 
fragen aber führten ihrerseits, wie das Vorwort des ersten bandes 
bekennt, notwendig zu einer weitern Untersuchung, sollte nicht 
vorschnell auf grund litterarisch-technischer parallelen ein persön¬ 
liches abhängigkeitsverhältnis zwischen Dickens und den be¬ 
treffenden Vorläufern construiert werden, so war ferner fest¬ 
zustellen : ist das, was in der kunstübung eines Vorgängers zu¬ 
nächst neu und eigenartig erscheint, was auf Dickens vorwärts 
weist, würklich dem verdienst und der individualität grade dieses 
erzählers zuzurechnen ? ‘spiegelt sich nicht in dem einzelnen autor 
die gemeinsame romantechnik des achtzehnten Jahrhunderts ?’ so 
muste D. die Vorläufer von Vorläufern heranziehen, und nicht mehr 
blofs die fäden, die zu Dickens hinftihrten, galt es aufzuzeigen; 
nun waren auch die zu entwirren, die jene Vorgänger unter¬ 
einander verbanden, nur dann schien es möglich, herkömmliches 
und eigenes beim einzelnen zu scheiden. 

Indem so der rahmen der forschungen weiter und weiter 
gespannt wurde, trat die geschichte und technik des englischen 
romans vor Dickens ganz in den Vordergrund, dennoch konnte 
die rücksicht auf den ursprünglichen helden nicht völlig aus¬ 
geschaltet, die neue auf gäbe nicht unbedingt Selbstzweck werden. 
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denn eine Untersuchung des Widerspiels von tradition und in¬ 
dividueller eigenart für die wichtigsten englischen romandichter 
eines ganzen Jahrhunderts muste bei dem fast gänzlichen fehlen 
der Vorarbeiten ins uferlose führen, bald genug ist denn wol D. 
zu der einsicht gekommen, dass die vielen ‘fäden, die mehrere 
dichterische individualitäten, wie zb. Richardson und Fielding 
einerseits und Walter Scott andrerseits miteinander verbinden’, 
kaum je im einzelnen festgestellt werden können (n 386). mit 
vollster absicht verzichtet er deshalb auf die erforschung von 
einzelbeziehungen zwischen zwei dichtern. das ist sein gutes 
recht und für die wissenschaftliche erkenntnis der werke genügt 
es ja durchaus, ohne nachweis bestimmter quellen litterarische 
entlehnungen als solche zu constatieren und blofs festzulegen: 
‘X. geht auf Tom Jones zurück. Clarissa lebt weiter in Y., Z. 
zeigt deutliche spuren des Grandison. W. ist ein neuer Lovelace’. 

Indessen mit diesen tatsachen an sich ist für die ergründung 
des Wechselverhältnisses von tradition und eigenart noch nichts ge¬ 
wonnen. entscheidend ist erst die zweite frage nach der art der 
entlehnungen. die feststellung dessen, was persönlich ist, gerade 
in der Verwendung der übernommenen kunstmittel, der typischen 
flguren und züge, die frage, wie sich dies herkömmliche in seiner 
individuellen prägung seinerseits mit dem eigenen verbindet zu 
einem neuen ganzen, darf nicht übergangen werden, wenn der in- 
dividualität gegenüber dem traditionellen ihr recht werden soll, 
aber war eine solche forderung überhaupt zu erfüllen? welch 
sorgsame, differenzierende scheidearbeit hätte da erst für jeden 
der neunzehn autoren geleistet werden müssen! denn das wider¬ 
spiel jener beiden momente bei den einzelnen erzählern, in jedem 
einzelnen werke ist unendlich compliciert. mannigfach kreuzen 
auch hier sich die beiden hauptfäden, und das entscheidende ist: 
sie sind stets zu einem neuen einheitlichen gewebe verflochten, 
mit einem raschen ‘entweder — oder’, mit der aufteilung an zwei 
reinlich geschiedene kategorieen ‘herkömmlich’ und ‘individuell’, 
wie das D. will, war eine lösung des problems entfernt nicht zu 
gewinnen. 

So erklärt es die entstehungsgeschichte der aus einem literar¬ 
historischen problem erwachsenen Untersuchungen und die ein¬ 
seitige behandlung des entlehnungsprocesses, dass D. sich im 
ganzen darauf beschränkt, die macht und das fortwürken lite¬ 
rarischer tradition darzulegen, das beharrliche widerkehren ge¬ 
wisser fester associationsreihen oder -typen in den Vordergrund 
zu stellen, daraus aber ergibt sich mit notwendigkeit eine Ver¬ 
gewaltigung der individuellen besonderheiten, eine Überschätzung 
des herkömmlichen, eine blolse feststellung dessen, was aufser 
und neben dem übernommenen eigenartig ist. dies neue wird 
nun in den meisten fällen auf stofflichem gebiete liegen, während 
gerade die formale kunst des autors sich am deutlichsten darin 
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zeigt, dass er dem oft behandelten, sachlich geläufigen in der 
darstellung neue seiten abgewinnt, daher sind infolge jener ver- 
quickung von stofflichem und technischem und dieser Überschätzung 
der tradition durch das ganze werk hindurch die gewichte selt¬ 
sam genug verteilt. 

Die kleinen talente, die mittelmäfsigen werden am besten 
getroffen und nicht nur verhältnismäfsig, sondern oft absolut ge¬ 
nommen, eingehnder behandelt als die könner und künstler. prin- 
cipiell zwar hat auch D. es ausgesprochen, dass die grofsen typen, 
die grofsen entwicklungsreihen ‘von den kleinen nachahmernt 
nur gefestigt, dagegen von der individuellen kunst des origi¬ 
nellen kopfes entscheidend beeinflusst und weitergeführt werden’, 
seine darstellung aber schreibt gerade den dii minorum gentium 
hochbedeutende fortschritte zu und spart bei ihnen nicht die 
Superlative, da haben ARadcliffe und MGLewis, die bislang als 
Verfasser von Schauerromanen nicht gar hoch im curs standen, 
zuerst die künstlerische gestaltung der einzelscene, ‘einen der 
entscheidendsten wendepuncte in der geschichte des romans’, er¬ 
reicht in diesen vielgeschmähten sensationsromanen, die doch 
offensichtlich mit ihrem geisterapparat auf die nerven der leser 
wtirken wollen, ist ‘der grofse fortschritt zur rein künstlerischen 
freude am anziehenden gegenständ bewerkstelligt, im gruseln 
hat der mensch des achtzehnten jahrhunderts die didaxis ver¬ 
lernt’. miss Austen etwa wird bescheinigt, dass sie in kleinem 
rahmen das gröste geleistet und als Vollenderin Richardsons das 
was er verfehlte, und was sich mit seiner technik erzielen liefs, 
würklich erreicht habe. 

Der gang und der umfang von D.s Untersuchungen, das 
vorwalten stofflicher interessen und die einseitige auffassung 
des entlehnungsprocesses, die daraus folgen, bedingen ferner die 
methodische gesamtanlage des buches, seinen starren gewaltsamen 
Schematismus. 

Die verschiedensten autoren der verschiedensten zeitepochen, 
der künstler wie der brotschreiber und der nnterhaltungsschrift- 
steller werden als gleiche gröfsen an denselben unveränderlichen 
und absoluten mafsstäben gemessen, in der immer gleichen 
reihenfolge der behandlung wird zunächst in allen einzelrubriken 
traditionelles ausgesondert, und das was dann bleibt, als neu, 
individuell festgelegt. 

Das Schema für diese betrachtung leitet D. ab aus den 
‘Schaffensbedingungen des epischen künstlers’, ‘aus der genesis 
des künstlerischen Schaffens überhaupt’. 

Die uridee eines Werkes, das aus den verschiedensten 
momentanen impulsen entsteht, lässt sich seiner meinung nach 
in der vollendeten Schöpfung niemals mehr mit Sicherheit nach- 
weisen. fassbar ist als erster moment der innern (!) entstehungs- 
geschichte der, in dem aus der idee ein grundplan erwächst; dh. 
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in dem der künstler sich klar wird über die beherschenden 
momente seines künftigen Werkes, hier entscheidet es sich, ob 
der dichter eine spannende änfsere handlang geben, oder blofs 
anf eingehnde Schilderung des Seelenlebens seiner menschen ge¬ 
wicht legen will, ob Vielleicht ein problem, eine ästhetische 
Stimmung oder noch anderes’ dominieren wird, im gegensatz zu 
der nach D. absolut individuellen conception, der ‘ursprünglichen 
idee des kunstwerks’, soll hier die erinnerung an die tradition 
mitarbeiten. gewisse literarische typen des grundplans, wie zb. 
abenteuer- und persönlichkeitsroman sind bereits ausgebildet, und 
so ist schliefslich dieser erste fassbare moment der innern ent- 
stehungsge8chichte nichts anderes, als der vor oder während der 
niederschrift erfolgende bewuste anschluss an irgend eine der 
vorhandenen formen, für Dibelius praxis bedeutet das jedesmal 
die entscheidung darüber, ob das einzelne werk dem abenteuer- 
roman Defoe-Fieldings oder Richardson-Goldmiths persönlichkeits¬ 
roman bezw. einer ihrer modificationen zuzuweisen ist. 

Steht der grundplan fest, so folgt die ausführung, bei der 
es sich handelt um die ausgestaltung der Charaktere, die Ver¬ 
teilung der ihnen in der handlung zufallenden rollen und um 
die handlungsführung selber. 

Endlich muss neben diesen beiden momenten etwas betrachtet 
werden: ‘was in allen Stadien der arbeit vorhanden ist und von 
der ersten conception bis zur letzten zeile das werk gestalten 
hilft, die persönliche (satirische, moralisierende usw.) auffassung 
des autors von den dingen im allgemeinen und speciell von dem 
object, das er zum kunstwerk bildet’. 

So ergibt sich nach einigen Verschiebungen im interesse der 
praxis für die Untersuchung jedes einzelnen autors folgendes mafs- 
gebende Schema: 

i. 1. Grundplan des romans. 

2. constructionsmotive. 

3. handlungsmotive, auch blofs ‘motive’ genannt. 

n. 1. rollenverteilung. 

2. Charaktere. 

3. Charakterisierungskunst. 

4. körperliche beschreibung. 

m. führung der handlung. 

iv. vortrag (objective und subjective elemente). 

v. auffassung. 

1. satire und didaxis. 

2. a) pathos (mit tragik), dazu tragikomik. 
b) komik und humor. 

a) Situationskomik. 
ß) charakterkomik (und -humor). 
y) subjective komik (und humor). 

3. naturgefühl. 
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Auf den ersten blick scheint dies Schema tief in den ent- 
stehungsbedingungen des romans begründet zn sein, die Stufen¬ 
folge der zu prüfenden factoren baut sich wie mit einer inneren 
notwendigkeit auf den allgemeinsten, schier unbestreitbaren grund- 
-zügen der genesis künstlerischer werke auf. so könnte mau ver¬ 
sucht sein, dieser genetischen begründung der untersuchungs- 
principien vor dem äufserlicheren einteilungsverfahren Riemanns 
und seiner nachfolger den Vorzug zu geben, einen solchen 
methodischen fortschritt nimmt doch auch wol der Verfasser des 
Werkes für sich in anspruch, wenn er im Vorwort nach dem dank 
An Riemann fortfährt: ‘von dem schwierigsten teil der aufgabe, 
die mannigfachen einzelbeobachtungen in ein System zusammen¬ 
zufassen, haben mir Vorgänger kaum etwas abgenommen’. 

Dennoch muss aus methodischen gründen einspruch erhoben 
werden gegen jede chronologische Schematisierung des künstle¬ 
rischen Schaffensprozesses. sein verlauf ist uns so wenig be¬ 
kannt, und das was wir davon wissen, derart individuell ver¬ 
schieden, dass sich danach wol einzelne momente einigermafsen 
deutlich charakterisieren lassen, niemals aber kann für den zeit¬ 
lichen ablauf und die Stufenfolge dichterischen gestaltens auch 
nur in so allgemeinen Umrissen wie: 1. grundplan, 2. ausführung 
«in normales, für neunzehn autoren verbindliches Schema aufge¬ 
stellt werden, alles was D. nach dieser Beite vorbrmgt, seine 
hauptroute (grundplan, ausführung, persönliche auffassung), seine 
Ansichten von der entstehung des kunstwerks aus einer idee, von 
dem eintreten eines zustandes ruhiger Überlegung in einem anfangs- 
Stadium des Schaffens, wo man von einer festlegung des grundplans 
reden kann, von der dadurch ermöglichten leichteren ausführung, 
das alles sind voreilige Verallgemeinerungen, ihre hinfälligkeit 
wird sofort klar, wenn man eine reihe dichterischer selbstzeugnisse 
in ihrer bunten fülle mustert 

Und so liegen die dinge doch nicht, dass der individuelle 
- verlauf des Schaffens, die entstehungsgeschichte eines Werks und 
die letzte objective form der künstlerischen darbietung ohne 
weiteres sich auseinander ableiten liefsen, dass sie etwa in dem 
einfachen Verhältnis von Ursache und würkung ständen l . auch 
aus diesem gründe geht es nicht an, die einteilungsprincipien 
für die wissenschaftliche ergründung der dichterischen form herzu¬ 
leiten aus der genesis des Schaffens. 

Wenn man aber einmal mit diesem genetischen Schema 
arbeitet, darf weder bei seiner theoretischen begründung noch 
in der praxis der einzelnen capitel die erörterung der ‘persön¬ 
lichen auffassung des autors von den dingen im allgemeinen und 
speciell von dem object, das er zum Kunstwerk bildet’, als ein 
drittes moment von accessorischer bedeutung, das neben, aufser, 

1 näher ausgeführt und an einem beispiel bewiesen Arch. f. d. stud. 
d. n. sprachen 125, s. 32/3. 279. 
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auch vielleicht in den andern noch vorhanden ist, an die letzte 
stelle rücken, das ich des dichters, die eigenart seiner phantasie 
und begabung, sein dauernder wille zur kunst mit der stetigen, 
durch ihn bedingten sammelnden und auswählenden tätigkeit des 
gedächtnisses, endlich mit der ununterbrochenen innern einstellung 
auf das schaffen ist doch rein genetisch das erste, all diese persön¬ 
lichen momente bilden nicht nur die Voraussetzung für die einzel- 
conception, sondern bedingen sie ebenso wie die wähl des Stoffes, 
auch während der ausführung wird durch sie immer wider die ge- 
staltung bis ins einzelne beeinflusst, sie stellen die synthese all jener 
verschiedenartigen Stoffelemente, des fremden und des eigenen her. 

So schwer es ist, diese ganz subjectiven züge aus der objec- 
tivität des geformten Werkes richtig zu erschliefsen, so gewis dies 
bei der Untersuchung oft den letzten und schwersten teil der 
aufgabe ausmacht, die behandlung dichterischer technik nach 
genetischen principien müste die Persönlichkeit des Schöpfers in 
den Vordergrund rücken, sie kann ihren aufgaben nur dann ge¬ 
recht werden, wenn sie aus der eigenart und den absichten des 
einzelnen erzählers, aus dem zu gestaltenden Stoff die form in 
ihrer notwendigkeit zu begreifen sucht, ihre fragestellung darf 
sie nicht aus abstractionen und aus hypothesen über grund- 
bedingungen und genesis dichterischen Schaffens gewinnen, 
sondern aus der analyse des einzelobjects und der kenntnis der 
den Schöpfer bestimmenden absichten. 

Ganz anders Dibelius. wenn er zb. Sterne behandelt, folgt 
er nicht der bessern, gelegentlich von ihm geäufserten einsicht: 
‘das ganze capitel müste von rechtswegen unter den obertitel 
(der subjectivität des vortrags) gestellt werden’, sondern er be¬ 
ginnt programmäfsig mit dem grundplan, als methodisch-lehr¬ 
reiche Umwandlung eines typus, des abenteuerromans (Defoe- 
Fielding), wird das krause, curiose durcheinander des Tristram 
Shandy und der Sentimentalen Reise begriffen, das bedenkliche 
dieses Verfahrens verhehlt sich freilich auch D. nicht (i 242). 
aus den rhetorischen fragen, mit denen er an der betreffenden 
stelle die wenig besagenden Übereinstimmungen in der Senti¬ 
mentalen Reise beweiskräftig zu machen sucht, klingt doch so 
etwas wie eigener zweifei. ja, er gesteht sogar zu, dass Sterne 
den grundplan des abenteuerromans für seine zwecke bis zur Un¬ 
kenntlichkeit ummodele, gleichwol wird diese herübernahme von 
D. als ein beweis für das eigenleben litterarischer gattungen 
und für die einkleidung innerer erlebnisse in bestehende formen 
und typen angesehen, nicht genug damit soll nun Sternes selt¬ 
same gattung noch alle charakteristischen eigenschaften des 
Richardson8chen persönlichkeitsromans auf weisen, sprach vorher 
das Verhältnis zu Fielding für die neigung der kunstform zum 
beharren, so beweist nun die anlehnung an Richardson ihre dehn- 
barkeit in der hand eines genius. 

A. F. D. A. XXXVI. 5 
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Erst der fünfte abschnitt erörtert programmgemäfs die Ori¬ 
ginalität Sternes in der anffassnng des ganzen, die behandlnng 
wird wider unter die üblichen rubriken (Situationskomik, charakter- 
humor usw.) aufgeteilt und endlich Sternes Sentimentalität als 
eigenartige form des pathos bestimmt, sie sei, behauptet der Ver¬ 
fasser unseres Werkes, eine ‘ausdehnung des empfindens auf die 
seltsamsten objecte, verbunden mit stärkster detaillierung und 
einer persönlichen, möglichst barocken note im ausdruck des ge- 
ftihls’. zum Schluss erläutern einige beispiele diese definition. 

So ist trotz vielen richtigen einzelergebnissen das gesamtbild 
Sternes verzeichnet, umgekehrt müste man hier vorgehn, ich 
kann nur eben andeuten, dass des erzählers Weltanschauung von 
der Ohnmacht und schwäche des sich so grofs dünkenden menschen, 
von der bestimmenden einwtirkung einer masse kleiner anlässe 
und Ursachen auf seinen Charakter nnd sein Schicksal, von der 
ererbten Individualität (engl, moralphilosopie) die form zb. des 
Tristram Shandy im grofsen und kleinen bestimmt, wenn das 
einsetzen mit der Charakteristik der eitern und der gebürt des 
helden D. an den typischen abenteuerroman erinnert, so halte ich 
es für ausschlaggebend, dass die Schilderung der eitern, die er- 
wähnung der bei zeugung und gebürt wichtigen umstände ein 
ausfluss jener Weltanschauung ist. in einer solchen pragma¬ 
tischen biographie kommt es darauf an, alle für den helden 
irgendwie wichtigen einflüsse unter besonderer betonung des schein¬ 
bar geringfügigen blol'szulegen. so erklärt sich auch die rolle, 
die hier das detail spielt, von solchen gesichtspunkten aus müste 
dann analysierend das einzelne begriffen werden, wären auch die 
züge in der führung und anordnung der handlung zu erfassen, 
die zwar nicht unmittelbare entlehnungen, aber neue, eigen¬ 
artige umbiegungen Richardsonscher oder Fieldingscher technik 
darstellen. 

Völlig indessen übergeht D. die einzelnen Individualitäten 
doch nicht, auch nach dieser seite bringt sein buch allerlei gutes 
und neues, vielfach, namentlich bei dem mittelschlag, den er- 
zählern zweiten und dritten ranges, ist im einzelnen alles nötige 
gesagt, es bedürfte oft nur einer umkehr der reihenfolge, einer 
Verschiebung der accente, um den hier aufgestellten forderungen 
gerecht zu werden, sie verlangen noch einmal, dass der forscher 
sich nicht begnüge, einen dualismus, ein widerspiel von tradition 
und Individualität festzustellen, und das eine immer erst dort finde 
wo das andere aufhört, vielmehr muss versucht werden, in dem 
einzelnen kunstwerk, als einem organischen ganzen, eine letzte 
einheit zu finden, sie erwächst aus den durch die analyse des 
Werkes zu erschliefsenden künstlerischen gesamtabsichten und der 
persönlichen auffassung des Schöpfers, und sie gestaltet nach 
ihren zwecken dies einzelne, fremdes nicht minder als eigenes, 
formend um. 
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Ein letzter grundsätzlicher mangel des Schemas ist seine 
unabänderliche Starrheit, seine weitgehende specialisierung. 

Indem sie den Verfasser unseres Werkes zwingen, bei jedem 
einzelnen autor in der ein für allemal festgelegten reihenfolge 
eine grofse zahl speciellster puncte zu erörtern, unterbinden sie 
jede individuelle, aus dem einzelnen gegenständ gewonnene frage- 
stellung. niemals kann so die auffassung und bedeutung, die 
den einzelnen rubrikeri jenes Schemas in einem besonderen werke 
oder im gesamten schaffen eines erzählers würklich zukommt, 
auch in der darstellung seiner kunst gang, grenzen und art der 
behandlung, die Verteilung der accente bestimmen, ohne dass 
irgendwo der lebensvolle Zusammenhang einzelner romane zur 
anschauung gebracht würde, werden immer wider nur stücke 
und teile dem Schema zuliebe in die gleichen festen fächer ein¬ 
gesargt. 

Man wird mir einwenden, das müsse so sein, und nur bei 
einem einzelnen autor lasse sich, wie zb. in RHeinzes buch, die 
analyse der dichtung mit der Systematik der kunstmittel vereinen, 
nun, der versuch ist meines Wissens noch nicht gemacht, in form 
einer allseitigen analyse einmal die gesamte technik eines kunst- 
werks aufzurollen, aber wenn in unserem falle jene stofflichen 
ausführungen weggeblieben wären, hätten sich ohne weitere auf- 
schwellung des umfanges für die wichtigsten werke jedes autors 
kurze beschreibungen ihres formalen gesamtaufbaues (nicht des 
inhalts) geben lassen, für meine auffassung ist es ein grofser 
rückschritt, wenn D. statt solcher zerlegenden Veranschaulichung 
ganzer romane und ihres gefüges das zusammengehörige, die stehend 
gewordene rubrik ‘composition’, in zwei durch ihre Stellung im 
Schema getrennte Unterabteilungen ‘grundplan’ (ij) und ‘handlungs- 
führung’ (m) auseinanderreifst, bei der erörterung des ‘grundplans’ 
erfolgt ja nur, wie schon gezeigt, eine abstempelung auf die beiden 
haupttypen, und unter dem obertitel ‘constructionsmotive’ werden 
ebenso wie bei der ‘handlungsführung’ nur bruchstücke, heraus¬ 
gerissen aus dem lebensvollen gesamtorganismus, verschiedenen 
werken eines autors entnommen, behandelt, lediglich beispiels¬ 
weise sind einzelne dieser motive, bestimmte teile der handlungs¬ 
führung erörtert und in buntem durcheinander bald aus diesem, 
bald aus jenem werke belegt. 

Auch für die systematische Zusammenfassung der kunstmittel 
müssen statt der sorgsamen specialisierung bei D. die einzelnen 
rubriken möglichst dehnbar sein, ja vielleicht ein wenig äufser- 
lich gefasst werden, nur dann können innerhalb eines solchen 
grofsen, grob umrissenen Schemas und seiner teile die einzelnen 
autoren und ihre werke für die feinere Zergliederung die beson¬ 
deren fragen und probleme vorschreiben. 

Heuristisch im besten falle mag D.s specialisierung dem 
forscher für den anfang seiner Untersuchungen eine gute^all- 
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gemeine stütze nnd controlle sein, indem sie ihn daran! hinweist, 
was alles für fragen etwa zu stellen sind, hier ist es ein ent¬ 
schiedenes verdienst von D., eine ganze anzahl neuer gesichtspuncte 
entdeckt zu haben, er beobachtet die Verteilung der rollen unter 
die Charaktere (held, gegenspieler usw.), erörtert gesondert die 
constructionsmotive, dh. die haupthebel der bandlung, liebe, reise, 
erziehung des beiden, er geht ein auf die erzählungsform und 
den vortrag des erzählen, einzig nach dieser richtung ist auch 
das gesamte Schema als eine topik der hauptgesichtspuncte, die 
ganz im allgemeinen für technische Untersuchungen in betracht 
kommen, von wert, es kann die enten wege weisen, die zur er- 
gründung des einzelgegenstandes und seiner besonderen probleme 
führen, wenn auch die weitere untenuchung und die endgültige 
dantellung sich dem starren zwang eines derartig ausgebauten 
Systems fügt, so führt das mit notwendigkeit zu einer Ver¬ 
gewaltigung der Individualitäten, zu voreilig verallgemeinernden 
constructionen, zu einem ganz äulserlichen arbeiten mit blofsen 
starren formen. 

Dafür bietet ein besonders lehrreiches beispiel D.s auffassung 
von den litterarischen typen, praktisch entdeckt er sie in allen 
einzelrubriken seines Schemas, theoretisch hat er seine lehre mit 
besonderem nachdruck gelegentlich der behandlung der Charaktere 
vorgetragen, die typen sind die träger der tradition und werden 
definiert als feste ideenassociationen, bestehend aus einer bestimmten 
zahl von einzelelementen. für ihre aufstellung und benennung 
sind malsgebend entweder die individuellen künstlerischen gestalten 
die in ihnen fortleben (Grandison, Tom Jones, miss Howe, Clarissa), 
oder die rolle, die ihre träger als handelnde personen haben 
(kammerfrauen, intriganten), eine haupteigenschaft des Charakters 
(pedanten, sinnliche alte), oder der lebensberuf in Verbindung mit 
einer abgrenzenden moralischen qualität (roher landjunker, edler 
pfarrer, miles gloriosus, zänkische ehefrau). 

Die macht dieser typen soll darin bestehn, ‘dass jedes glied 
dieser associationskette wieder lebendig werden kann, wenn nur 
ein einziges anderes glied in der erinnerung wachgerufen wird’, 
in D.s praxis übersetzt bedeutet das, dass selbst ein einziger zug, 
den eine künstlerische gestalt mit einem früheren, als typus fest¬ 
gelegten Charakter gemein hat, principiell genügt, um ihn diesem 
typus zuzuweisen, nirgends jedoch, selbst nicht beim ersten auf- 
treten, ist der einzelne typus als solcher klar abgegrenzt und 
beschrieben. 

In Clarissens Charakter zb. wird bei der behandlung Richard- 
aons besonders betont ‘eine ständige Variation bei stetem sichgleich- 
bleiben’, eine gewisse Vielseitigkeit bei consequenter treue gegen 
sich selbst, ‘bei aller einheitlichkeit des Charakters ein fortwähren¬ 
des schwanken in seinen äufserungen’, ‘völliger frontwechsel bei 
absoluter einheit des Charakters’, darin soll sein reiz liegen, das 
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Richardsons grolse leistung sein, ans dem gegensatz zu miss 
Howe sind als weitere wesenszüge erschlossen: sittlicher ernst 
und sittliches pathos, stete gröfse und erhabenheit. endlich wirft 
D. bei der einzelbehandlung rasch hin, dass dieser Charakter eine 
Verlebendigung des alten typus der leidenden Griseldis und der 
ausgangspunct für die lange reihe der unschuldig leidenden 
mädchen sei. 

Und nun folgen ohne weiteres bei den einzelnen erzählern 
die freigebigen Zuweisungen weiblicher tiguren an einen nirgends 
festgelegten Clarissatypus. mit erstaunen wird man dabei inne, 
dass das vielfach unter berufung auf solche zöge geschieht, die 
vorher bei der Schilderung des Urbildes gar nicht genannt wurden, 
auf grund der Schicksale (angriff deB geliebten auf die ehre i 168) 
oder gewisser Situationsmotive (i 300) oder des blofsen Charakters 
ohne die Schicksale des Vorbildes (n 244) wird eine abhängigkeit 
vom literarischen typus behauptet, oder es genügt eine einzel- 
heit, eine entfernte ähnlichkeit in dem wesen oder in den erleb- 
nissen: Henrietta in Godwins ‘Mandeville’ gehört durch einen ge¬ 
wissen energischen zug in ihrem wesen zum Clarissatypus (i 389). 
Sophie Western ist wegen ihrer inneren feinheit und ihres kampfes 
gegen die hartherzigkeit von vater und tante ‘eine hoheitsvolle 
Clarissa’ (i 101). wenn nur noch die allgemeinsten umrisse eine 
verwantschaft verraten (Mathilde Elmwood u 21), bei ganz be¬ 
langlosen ähnlichkeiten (feine gesellschaftliche form, treffsicherheit 
bei allen wichtigen entscheidungen), wo etwa ‘feine sensitive 
frauenseelen’ begegnen, ‘die das leid und die freude der liebe an 
ihrem herzen erfahren und aus allen anfechtungen’ (untreue und 
gleichgttltigkeit der liebhaber) ‘geläutert hervorgehen’ (n 79), da 
sieht D. wenigstens fortbildungen und entwicklungen seines 
Clarissatypus. ja, er hält sogar starr an ihm fest, wenn solche 
einzelzüge sich mit andern verbinden, die dem wesen des Vor¬ 
bildes geradezu widersprechen, er erkennt selbst Clarissen an, 
die fehlbar sein können, und bei denen die unbedingte Wahr¬ 
haftigkeit des urtypus in das gegenteil umgewandelt wird. 

In der abschliefsenden Zusammenfassung des zweiten bandes 
(h 362) wird dann allerdings gerade dieser typus noch einmal 
bestimmt, seine typische eigenschaft soll vollendeter seelenadel, 
sein typisches erlebnis schweres liebesleid sein, und an anderer 
stelle führt D. aus (n 374), dass mit der Clarissa sich zwei 
motive associativ verbinden: die entführung und der angriff auf 
ihre weibliche ehre, dem die heldin entweder entgeht oder erliegt, 
erst beide stellen zusammengenommen ergeben so etwas wie einen 
zutreffenden umriss und eine methodisch brauchbare begrenzung 
des Clarissentypus, und nur wo all diese momente zutreffen, wo 
also Schicksal und Charakter der Clarissa in ihrem wechselseitigen 
tiefem Zusammenhang widerholt werden, dürfte man von einem an- 
8chluss an den typus reden. 
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Dies eine beispiel ist allgemeingültig. eher ist D.s ver¬ 
fahren in anderen fällen noch schlimmer, so wenn Sophia 
Western, von der selbst wider ein typus abgeleitet ist, nur 
eilig registriert wird: als ‘eine neue Clarissa — oder schlieüslich 
eine moderne Griseldis oder Konstanze — von den höhen des 
idealB in die würklichkeit übersetzt’, als eine ‘hoheitsvolle Clarissa 
mit einigen eigenheiten, die an Anna Howe erinnern’. Tom Jones, 
der vater des nahezu wichtigsten heldentypus, ist seinerseits an 
der entscheidenden stelle nur erklärt als eine mischung von zwei 
ältern typen, dem des leidenschaftlichen lebemannes (rake in 
Steeles Tatler) und dem des idealistischen ritters Don Qnixote. 
dass er blut und leben empfing von dem herzblut und aus den 
leben8Btürmen seines Schöpfers, dass er ein leibhaftiges abbild der 
unendlich gütigen und freien Weltanschauung Fieldings ist, was 
braucht das D. zu kümmern! 

In derselben bereits vorher angedeuteten weise werden die 
einzelnen romane auf jene beiden grundplantypen abgestempelt, 
der beschränkte raum verbietet mir leider ein näheres eingehen 
auf diesen punct. den der an einem musterbeispiel die eilfertige 
Vergewaltigung der ktinstlerindividualität, die consequenz der 
typentheorie grade auf diesem gebiet erkennen will, bitte ich neben 
D.s ausführungen über Scotts behandlung des grundplans das zu 
legen, was OLudwig in seinen tiefeindringenden, dem Dickens¬ 
forscher seltsamerweise unbekannten Studien über den gleichen 
gegenständ zu sagen hat >. 

Nach dem dargelegten erübrigt es sich, diese theorie weiter 
zu bekämpfen und anszuführen, wie sie die bunte fülle der leben¬ 
digen einzelerscheinungen ertötet und doch der compliciertheit und 
der eigenart der grofsen probleme nicht gerecht wird. 

Wol aber bedarf D.s anschauung von der ausbildung dieser 
typen im laufe der litterarischen entwicklung noch eines abwehren¬ 
den Wortes, ganz richtig wird zunächst ausgeführt, dass für ihre 
entstehung die einwürkung der originale nicht genügt, es ist 
vielmehr dazu nötig der verstärkende, ‘cumulierende’ einfluss der 
nachahmungen. daraus erst erwächst die macht des typus, der 
schliefslich beginnt, die beobachtung der würklichkeit zu beein¬ 
flussen. damit ist D. fertig, all die realen monumente, die ent¬ 
stehung neuer formen und typen des Seelenlebens in der würk- 
lichen weit, ihre aufnahme in das persönlichkeitsideal und die 
Weltanschauung einer zeitepoche, in deren psychologische und 
moralische litteratur, und nun die abhängigkeit des künstlers von 
all diesen factoren, nicht zuletzt den geschmack und die anfor- 
derungen des publicuras, denen gerade die typen ihr langes leben 
danken, das alles ignoriert der Verfasser unseres Werkes, nirgends, 
von belanglosen Seitenbemerkungen abgesehen, ist die rede von der 

1 Vgl. Dib. n 116—121 mit OLudwigs Studien (Ges. sehr. ed. AStern) 
vi 110. 115—117. 119. 122—123. 127. 
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eigenart der verschiedenenen perioden und zeitströmungen, nirgends 
werden ihre einwürkungen auf die technik erörtert. 

Ja, Dibelius behauptet alles ernstes, dass die bildung eines 
typus nicht nur im anschluss an solche grolsen künstlerischen 
leistungen erfolge, sondern auch durch abstraction aus allerhand 
nebenfiguren der litteratur. um die entstehung des typus der ge- 
sellschaftsdame hei miss Edgeworth zu erklären, mustert er daher 
sämtliche frauen der besseren gesellschaft (zänkische ehefrau, 
prosaische hausmutter, sinnliche alte usw.), die bis zu ihr im eng¬ 
lischen roman Vorkommen, trotz stark convergierender linien 
findet sich als allen gemeinsam ein gutes herz, dazu eine unsym¬ 
pathische eigenschaft und — immer vorhanden, gelegentlich ausge¬ 
sprochen — völlige beherrschung der gesellschaftlichen form, das 
genügt, um einen werdenden typus zu statuieren, der nur noch 
nicht ganz geschlossen ist und sich auf nebenfiguren beschränkt, 
miss Edgeworth und miss Austen haben nun nichts weiter getan, 
als dass sie diese gesellschaftliche gewantheit als den beherschen- 
den hauptzug in den Vordergrund stellten, dass sie es wagten, diese 
eigenschaften für wichtig und isolierter darstellung würdig zu er¬ 
achten und an sie die anderen anzukristallisieren, ihre schein¬ 
bar neu geschaffene gesellschaftsdame ist in Wahrheit ‘eine ab¬ 
straction aus bereits vorhandenen einzelerscheinungen’, gewissen 
literarischen nebenfiguren. 

Schlagender als lange Widerlegungen müssen solche prak¬ 
tischen einzelconsequenzen der ausschaltung aller individuellen 
momente die unbegreifliche ansicht ad absurdum führen, dass in 
der entwicklung einer poetischen gattung irgendwo blofs litte- 
rariBche factoren mafsgebend seien, dass man sich bei irgend 
einem problem auf die eine einzige möglichkeit des lernens und ab- 
strabierens aus den werken aller Vorgänger beschränken dürfe. 

Ein letzter methodischer fehler des buches erwächst aus D.s 
befangenheit in gewissen ästhetischen doctrinen. 

Da ist zunächst das dogma von der objectivität des erzählers, 
das vor allem Spielhagen so beredt gepredigt hat. auch D. de- 
cretiert: (der Vortragende) ‘muss versuchen, völlig objectiv zu er¬ 
zählen, die dinge mit all ihrem sinnfälligen detail darzustellen, 
alle reden so natürlich einzukleiden, dass man die menschen selbst 
sprechen zu hören glaubt, nichts zu berichten, was sich nicht un¬ 
mittelbar aus der handlung ergäbe’, nun tun aber die epiker den 
ästhetischen dogmatikern diesen gefallen nicht, ja, sie können, 
Wie Spielhagens eigene praxis beweist, ihn gar nicht erfüllen, so 
muss also auch D. feststellen, dass die erzähler ‘es oft nicht lassen’ 
können, ‘den vortrag subjectiv zu färben’, und unbekümmert um 
eine lösung dieser widerspräche findet er abermals den ausweg, 
dass dieser Zwiespalt ‘ein interessantes widerspiel zwischen ob- 
jectivem und subjectivem vortrag’ bei sämtlichen autoren zur folge 
habe, reinlich geschieden werden denn auch die betreffenden eie- 
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mente unter den beiden rnbriken ‘subjectiver’, ‘objectiver vortrag* 
im einzelnen überall aufgeftihrt. ich mnss mich leider widernm da¬ 
mit begnügen, auf KFriedemanns feines und gescheites buch hin¬ 
zuweisen. die Verfasserin ist darin mit erfolg gegen dies alte 
dogma der objectivität sturm gelaufen, unter dem von ihr auf¬ 
gestellten gesichtspunct des verschiedenen standpunctes, den der 
erzfthler in seinem werke einnimmt und wählt, muss das was D. 
im einzelnen über den vortrag bringt, neu untersucht werden, 
denn hier ist von Fielding an alles verzeichnet. 

Eine blolse folge dieser grundlegenden anschauung ist die 
höhere bewertung der indirecten Charakteristik als der feinem 
und kunstvollem form. 

Endlich halte ich auch die forderang rein künstlerischer, un¬ 
interessierter auffassung des objects für ein ästhetisches dogma, 
das nur dazu führt, die Persönlichkeiten und die werke an ganz 
falschen mafsstäben zu messen, so hat es bei D. zur folge, dass 
er die rein künstlerische darstellung des lebens zuerst erreicht 
sieht im sensationsroman. indem D. jedoch selbst vor den letzten 
consequenzen seiner eigenen ansicht zurückschrickt, und doch einen 
Walpole nicht über Fielding stellen will, gibt er seine eigene frage- 
stellung und Bein dogma preis, sicher müssen auch bei rein ästhe¬ 
tischer betrachtungsweise Richardson und Fielding immer noch 
recht gut wegkommen, gerecht werden aber kann man ihnen nur, 
wenn man auch die ethischen oder religiösen momente berück¬ 
sichtigt, die für ihre auffassung der objecte mafsgebend waren, 
anderseits werden jene Verfasser der sensationsromane überschätzt 
werden, wenn man hier der moralfreien, unbefangenen widergabe 
der einzelobjecte nicht ihre gesamttendenz entgegenstellt, mit 
allen stofflichen und technischen mittein dienen sie doch dem ge- 
schmack und den bedürfnissen eines lesepublicums, das nach dem 
wunderbaren und grässlichen, nach den grellen und lauten effecten 
verlangt. 

Wenn ich gegen Dibelius methode schwerwiegende bedenken 
habe, so ligt es mir doch ferne, über sein werk schlechthin den 
stab zu brechen, auf das sachliche konnte ich mich nicht ein¬ 
lassen, und wenn auch da vielfach die ergebnisse berichtigt, die 
Persönlichkeiten und die individuellen probleme energisch wider 
in ihr recht eingesetzt werden müssen, im .ganzen bleibt das buch 
ein grofser wurf. es wird sicher der einzelforschung kräftige 
impulse zu eifriger nachprüfung geben und durch sie hoffentlich 
in recht reichem mafse bestätigt werden, für meine besprechung 
war es zweck und pflicht, lediglich die methodik des Werkes zu 
untersuchen: immer im hinblick auf ihre brauchbarkeit für die 
lösung der gleichen probleme im bereich der deutschen litteratur- 
geschichte. und da glaube ich allerdings energisch warnen zu 
müssen, die gefahren und Schwierigkeiten technischer forschung 
lassen sich trefflich an dem buch studieren, nach der positiven 
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seite aber ist von einer übernähme der methodischen entdeckungen 
des Verfassers, von seinem Schema und dessen gebrauch, seiner ein¬ 
seitigen bevorzugung der tradition, seinen grundlegenden ästheti¬ 
schen an8chauungen für die erforschung der deutschen erzählungs- 
kunst kaum förderung zn erhoffen. Schematismus herscht da 
ohnehin genug. 

Berlin 21, 4.' oct. 1911. Hngo Eybisch. 


Paracelsus, Paracelsisten und Goethes Faust von Agnes 
Bartscherer. Dortmund, Ruhfus 1911. 333 ss. 8. — 7 m. 

Es ist schade um dieses huch, der kern ist gut; einiges 
von dem inhalt ist zu brauchen, aber das meiste ist durch Über¬ 
treibung entstellt und dadurch wertlos geworden. 

Frl. B. zielt darauf, folgendes zu beweisen: Goethe hat sich 
schon seit 1769 mit der ausführung des Faustdramas beschäftigt; 
er hat seit diesem jahre eingehnde Studien für die dichtung ge¬ 
macht, hat von anbeginn einen abgerundeten fertigen plan für 
das ganze werk entworfen, das als ein im 16 jh. spielendes 
costümtreues historisches drama aufzufassen ist. die anregungen 
zu dieser dichtung hat Goethe hauptsächlich aus den Schriften 
des Paracelsus und seiner anhänger empfangen; und Paracelsus 
ist denn auch das modell für den Faust geworden, was also 
1897 Anton Reichl, freilich mit viel mehr besonnenheit und 
Zurückhaltung, auf Agrippa von Nettesheim bezog, wird hier auf 
Paracelsus umgedeutet; frl. B. hätte die Studie ihres Vorläufers 
nicht ganz so geringschätzig abfertigen sollen, wie sie s. 24 tut. 

Der beweis der Verfasserin für ihre behauptungen setzt sich 
aus hunderten von einzelnen belegstellen zusammen, für deren 
Widerlegung hier natürlich der raum fehlt, man mtiste ein neues 
buch schreiben, wollte man die geringe beweiskraft der meisten 
citate zeigen und alle trugschltisse aufdecken; ich kann nur die 
wichtigsten stellen herausheben, um aus ihnen das buch als ganzes 
zu charakterisieren. 

Was zunächst die berechnung anlangt, dass Gdethe schon 
1769 mit seiner Faustdichtung begonnen habe, so beruht sie be¬ 
kanntlich auf dem letzten brief, den Goethe an Wilhelm von Hum¬ 
boldt schrieb, und auf seinem brief an Zelter vom 1 juni 1831. 
es ist unmöglich, immer wider die beweise dafür zu widerholen, 
dass der dichter, wenn er hier von ‘über sechzig jahren’ oder 
seinem ‘zwanzigsten jahre’ spricht, nur runde zahlen nennt, man 
kann auch nicht immer wider erhärten, dass Goethe vom ‘Faust’ 
vor 1774 keinesfalls etwas niedergeschrieben hat. eine menge 
kleiner Voraussetzungen, die dem kenner sattsam bekannt sind, 
Stilkriterien, sowie die Sicherheit und reife der knittelverstechnik 
sind hier unbedingt beweisend; und wer alle diese forschungs- 
resultate einfach ignoriert, stellt sein recht, an der Faust-inter- 
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pretation mitzuarbeiten, selbst in frage, nur soviel ist nach dem 
ergebnis vieljähriger Untersuchung für die datierung zuzugeben: 
mündlich aus der rolle des doctor Faust heraus monologisiert 
mag Goethe schon vor 1774 gelegentlich haben, vielleicht seit 
ende 1772, anfang 1773 her; die conception reicht vielleicht bis 
in das jahr 177! zurück, und hinter dieser conception liegen 
sogar schon vereinzelte Vorstudien oder besset anregungen, die 
anfangs gar nicht für den ‘Faust’ bestimmt, dieser dichtung doch 
später zugute kamen. 

Ein nicht minder verhängnisvoller grundirrtum des frl. B. 
ist der, dass der ganze ‘Faust’ nach 6inem plan ausgeführt sei. 
auch hier kann man nicht immer wider die beweise widerholen, 
dass Goethe die absichten die er in der jugend mit der dichtung 
hatte (von einem plan darf man dabei gar nicht reden), später 
völlig vergessen hatte, und dass er 1797 tatsächlich einen neuen 
plah machte, dass er diesen möglichst mit den alten partieen 
in einklang brachte, wäre selbst bei einem viel geringeren 
künstler anzunehmen, und ist bei Goethe selbstverständlich, die 
Übereinstimmung zwischen dem alten und neuen beruht aber nicht 
auf einem von anbeginn vorhandenen plan, sondern auf späteren 
erwägungen, auf ausgleichsbemühungen, auf erneutem Studium 
von büchern die Goethe bereits aus jungen tagen kannte, und 
erstmaliger lecttire einer weitschichtigen litteratur, die vielleicht 
mittelbar, durch abgeleitete tradition schon ohne des dichtere 
eignes wissen gewürkt hatte, und der er nun bewust und un¬ 
mittelbar einfluss auf die dichtung gewährte, wie ausgeführt 
sich frl. B. den Goethischen Faustplan von 1769 voretellt, ergibt 
sich ua. aus den seiten 76 f. 79. 140 ihres buches: bis in die 
kleinsten kleinigkeiten der classischen Walpurgisnacht, des Schick¬ 
sals der mägde der Helena usw. soll der dichter in dem ge¬ 
nannten jahre den plan schon entworfen haben; selbst die idee 
des Prologs im himmel wird für Frankfurt und 1769 in an- 
spruch genommen, demgegenüber ist summarisch darauf hinzu¬ 
weisen, dass aller Wahrscheinlichkeit nach der junge Goethe genau 
wie am ‘Prometheus’ und ‘Ewigen Juden’ auch am ‘Faust’ ohne 
jeden festen plan zu dichten begonnen hat. frl. B. stolpert ein¬ 
mal wider über den bekannten ausspruch, dass ihm die conception 
‘von vorne herein’ klar gewesen sei. sie nimmt dies ‘von vorne 
herein’ wider einmal temporal im sinne eines ‘vom ersten tage 
an’, während nun schon sattsam erwiesen ist, dass es local zu 
fassen ist: ‘von vorne herein’, dh. von der ersten scene an ein 
Stückchen in die dichtung hinein war ihm die sache klar; nach 
hinten hinaus dagegen, dh. für den weiteren verlauf und den 
ausgang der handlung oder, wie Goethe selbst sagt, ‘die ganze 
reihenfolge hin’ hatte er noch keine festen Vorsätze gefasst, frl. 
B. kennt hier Goethes Sprachgebrauch so wenig, wie 8. 269, wo 
sie das wort ‘ausschreiben’ völlig misdeutet. sie hätte sich bei 
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richtigem Verständnis auch gar nicht darüber gewundert, dass 
der junge Goethe vor Herder seine Faustpläne verbarg; er ver¬ 
barg sie nämlich durchaus nicht, sondern sie waren noch gar 
nicht vorhanden. 

Ganz arg verbaut sich frl. B. auch den freien blick, wenn 
sie das Faustdrama als ein ‘historisches’ drama auffasst, sie sieht 
in Faust selbst einzig den neuplatoniker des 16 jh.s; sie weifs 
(8. 39) sein ‘leider auch Theologie’ nur zu deuten, wenn sie ihn 
als menschen des reformationszeitalters fasst usw. zu welchen 
Ungeheuerlichkeiten das führt, werden wir später noch sehen; 
die folgerungen aus jener irrigen grundanschauung beweisen durch 
ihre Widersinnigkeit immer wider, dass Goethes ‘Faust’ in erster 
linie ein bekenntnis, eine manifestation seiner eignen zeit ist. 
nur bestätigend, bekräftigend kommen secundär einige züge des 
16 jh.s hinzu, als historisches drama dagegen, antiquarisch richtig, 
mit Versetzung in den geist der Zeiten, mit widergabe von be- 
strebungen und empßndungen, die die menschen zwei jahrhunderte 
vor Goethe gehabt, als solches ist der ‘Faust’ nicht concipiert 
und nicht ausgeführt worden, das kann mit dutzenden von stellen 
des ‘Urfaust’ belegt werden; erst in manchen scenen des zweiten 
teils hat der alte dichter so etwas wie costümtreue angestrebt. 

Dann weiter die Paracelsus-lecttire des jungen Klettenberg¬ 
schülers: wir wissen allerdings, dass die chymie in der Frank¬ 
furter genesungszeit und noch in Strafsburg seine ‘heimlich ge¬ 
liebte’ (nicht, wie frl. B. s. 155 schreibt, seine ‘geliebte nymphe’) 
war, auch dass er sich mit Paracelsus beschäftigte, wie breit 
und tief aber dieses Studium war, das müste auf das vorsichtigste 
untersucht werden, wenn frl. B. s. 25 sagt: ‘mir scheint es 
sicher, dass Loeper und Schröer recht haben; denn wenn die 
Ephemerides auch nur excerpte aus einigen medicinischen Schriften 
des alten Magus enthalten, so lässt sich annehmen, dass, ehe der 
junge dichter sich in abhandlungen über die pest, über die stein- 
krankheiten, über die Säulen der heilkunst vertiefte, er die anderen 
bücher mit ihrem magischen inhalt längst in sich aufgenommen 
hatte’, oder wenn es s. 26 heilst: Üch glaube annehmen zu dürfen, 
dass sich das Studium von Hohenheims zahlreichen werken, die 
Goethe allem anschein nach in der sammelausgabe von Johann 
Huser, 1616, Vorlagen, durch das ganze jahr 1769 und einen 
teil von 1770 hingezogen hat und dass Goethe diesem einleben 
in die Weisheit des berühmten arztes viele von den medicinischen 
kenntnissen verdankte, mit denen er nach Strafsburg kam’, so ist 
dies ‘scheinen’ und ‘annehmen’ und ‘glauben 7 und ‘anschein’ eben¬ 
sowenig ein beweis, wie wenn es im verlauf des buches (s. 75) 
schon zuversichtlicher heifst: ‘ich glaube auch nicht zu weit zu 
gehen, wenn ich Goethes frühe kenntnis des tractats ‘De Nymphis, 
Svlphi8, Pygmaeis et Salamandris’ bestimmt voraussetze, ebenso 
die der ‘Philosophia occulta’, der ‘Philosophia sagax’ und des 
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‘Bachs Meteorornm’. dass allerlei Vorstellungen, die sich in 
Goethes ‘Faust’ finden, auch Paracelsus eigen sind, ist noch nicht 
überzeugend genug; es muss bewiesen werden, dass Goethe diese 
kenntnisse, sei es einzeln, sei es in solcher Verbindung und in 
so charakteristischer prägung, nirgends anders als bei Paracelsus 
erwerben konnte, und was gar die identification des Faust mit 
Paracelsus angeht, so ist darüber später noch das nötige zu sagen. 

Frl. B. sucht alle, schlechthin alle entscheidende anregung 
für die Faustdichtung ans den Schriften der Paracelsisten und ihres 
meiBters berzuleiten: die magie im ‘Faust’, die dämonologie, die 
alchymie, die astrologie, das hexen wesen, die pyromantie, hydro- 
mantie, chaomantie und nekromantie, ja auch der aufstieg von 
der kleinen zur grofsen weit soll hier seine Veranlassung haben. 

Nun ist gewis rühmend zuzugestehen, dass frl. B. eine grofse 
kenntnis der Paracelsischen Schriften sich erworben hat. sie liebt 
und bewundert den alten schweizerischen arzt, sie zeichnet auf 
manchen blättern, besonders gegen das ende ihres huches, ein 
reineres bild von ihm, als es Fanstforschern sonst gewöhnlich 
gelingt, aber ihr enthusiasmus für den wunderdoctor reifst sie 
schliefslich so willenlos hin, dass sie Goethes Faustdichtung kaum 
noch sieht, sondern nur Paracelsus, immer Paracelsus. 

Dem ganzen buche fehlt die methode und die wissenschaft¬ 
liche mafshaltung; es besteht oft mehr aus einfällen, als aus be¬ 
weisen. schon wie ‘Dichtung und Wahrheit' immer ungeprüft 
als quelle und beweis citiert wird, lässt auf wenig kritischen sinn 
schliefsen. nicht die geringste rticksicht wird sodann auf die weit 
auseinanderliegenden entstehungszeiten der einzelnen Faustscenen 
genommen; und was hätte doch gerade für eine feine Studie ent¬ 
stehen können, wenn frl. B. die einwtirkung Paracelsischer Schriften 
auf die getrennten arbeitsphasen Goethes verteilt hätte, statt 
dessen werden beliebige versreihen aus Goethes jugend, mannes- 
zeit oder greisenalter einfach aus dem Zusammenhang heraus¬ 
gerissen: bei irgend einer Paracelsus- oder Paracelsistenstelle 
(vgl. s. 301 gegen ende) kommen der verf. die und die verse ‘in 
den sinn’, ganz gleichgültig, ob es älteste textworte oder späteste 
einschtibe sind, wenn zb. längst nachgewiesen ist, dass die verse 
6228—38 im zweiten teil letzte interpolation sind, wie kann und 
darf man sie da (s. 14) zur anfhellung des ersten monologs, also 
der ältesten partie brauchen ? wie darf man die verschieden¬ 
artigen pläne Goethes in so unrichtige beziehung zueinander 
setzen, wie es s. 129, z. 2 ff geschieht ? sehr unbekümmert be¬ 
nimmt sich frl. B., wenn sie worte oder Überzeugungen aus späten 
partieen des ‘Faust’ noch für die zeit des ‘Urfaust’ in anspruch 
nehmen will, sie citiert zb. s. 41 aus der scene zwischen Mephisto¬ 
pheles und dem schüler die lange, spät eingeftigte stelle über die 
theologie und fügt dann mit einer Unbefangenheit, die in einer 
wissenschaftlichen abhandlung ihres gleichen sucht, hinzu: dieser 
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dialog Hst allerdings in dem Urfanst noch nicht za finden, mag 
aber in der einen oder anderen form schon früh vorhanden ge¬ 
wesen sein’, ein trugschluss besonders kehrt bei diesem un¬ 
kritischen verfahren immer wider (zb. s. 73 u. 76): wenn in 
Goethes ‘Faust’, auch in den spätesten teilen, sich etwas findet, 
was bei Paracelsus seine analogie hat, so soll das stets auf die 
erste und eine Paracelsuslectüre von 1769/70 zurückgehn. man 
ist würklich in Versuchung, ein Goethisches wort gegen die 
Verfasserin zu wenden: gehalt ohne methode führt zur 
Schwärmerei. 

Gefährlich ist es auch wie frl. B. die worte ihres dichters 
oder ihrer gegner gelegentlich verbiegt. Wagner findet es er¬ 
freulich, ‘zu schauen wie vor uns ein weiser Mann gedacht, und 
wie wirs dann zuletzt so herrlich weit gebracht’, daraus wird 
bei frl. B. die behauptung, der hervorstechendste zug an dem 
magister Wagner sei ‘die ungeprüfte hinnahme (sic!) dessen, was 
vor ihm ein kluger mann gesagt hat’, so wird also dieser Ver¬ 
treter des ‘kritischen hestrebens’ misveretanden. oder: Kuno 

% 

Fischer hat behauptet, Goethe habe den ‘Faust’ der sage nach 
seinem eignen bilde umgestaltet und durch seinen mund alle 
Proteste der Stürmer und dränger zum ausdruck gebracht, diese 
meinung muss frl. B. erst gründlichst verwandeln, um sie dann 
allerdings leicht widerlegen zu können. , sie schreibt: ‘wenn 
KFischer in dem grundthema der geniezeit ‘urnatur gegen Un¬ 
natur’ den punct findet, von dem aus Goethe die Faustsage er¬ 
griff oder [nun kommt die taschenspielerei!J, besser gesagt, von 
ihr ergriffen wurde, so erhebt sich die frage: wie konnte Goethe 
von einem etwas in der Faustsage ergriffen werden, das gar 
nicht darin lag, das er zum ersten mal hineintrug?’ 

Das ganze verfahren der verf., immer nur herausgegriffene 
versreihen mit einzelnen Paracelsischen definitionen oder Vorschriften 
in parallele zu stellen, führt überdies auf steinigen boden. es ist 
ein unktinstlerisches tun, das der dichtung nicht gerecht wird, das 
ganze Faustdrama sieht hier so zusammengeklebt aus. die poesie 
kommt bei dieser art von interpretation zu kurz, auf s. 63 ff 
zb. zerbricht sich frl. B. den köpf darüber, an was für eine 
classe von geistern Faust oder Goethe wol in der ersten studier- 
zimmerecene denke, an engel, an teufel oder an geister ver¬ 
storbener menschen; sie gibt endlich den elementargeistern den 
Vorzug, gewis ist die richtung, die diese entscheidung nimmt, 
gut zu heilsen. aber mir scheint doch, dass man der dichtung 
gewalt antut, wenn man Fausts ‘dumpfe’ Sehnsucht so ins gebiet 
bewuster wünsche hinüberzerrt, so klare paracelsische Unter¬ 
scheidungen ihr abverlangt, man raubt doch auch sicherlich dem 
dichterwort allen poetischen stimmungswert, wenn man, wie frl. 
B. s. 70 tut, zu den wundervollen vereen ‘0 gibt es Geister in 
der Luft . . . .’ die nüchterne erläuterung stellt, hier rufe Faust 
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die Sylphes, Sylvani oder Spiritus aeris. so deutlich haben weder 
Goethe noch Faust sich die sache überlegt. 

Nun aber einmal die frage, wie man sich die ausschliefsliche 
benutzung der Paracelsischen Schriften bei Goethe überhaupt vor¬ 
stellen und erklären soll, die ganze Untersuchung des frl. B. 
geht stillschweigend, oder als ob es sich um selbstverständliches 
handle, von der Voraussetzung aus, dass Goethe schon in der 
jugend alles was im ‘Faust’ an occultistischen anschauungen sich 
findet, aus büchern geschöpft haben müsse und auch ganz correct 
nach diesen büchern ausgeführt habe, aber wie jämmerlich klein 
erscheint uns dann dieser jugendlich begeisterte, wenn er sich 
alle jene empfindungen, jene leidenschaftlichen proteste, von denen 
doch nicht blofs der ‘Faust’, sondern alle seine frühwerke strotzen, 
erst durch Paracelsus soll haben soufflieren lassen oder wenn es 
für ihn auch später noch des bücherstudiums bedurft hat, um die 
alchymie als eine gefährliche Wissenschaft aufzufassen oder um 
die verse ‘Ich habe selbst den Gift an Tausende gegeben’ zu 
dichten, dem sind viele einwände entgegenzustellen, zunächst 
muss doch eine innere Wahrscheinlichkeit für eine derartige be¬ 
nutzung von quellen bei dem jungen Goethe vorliegen, wo soll 
aber dieser ungeduldige leser, wenn er auch öfter gedruckte an- 
regungen verwertet und sich excerpte notiert hat, die zeit her» 
genommen haben, diese vielbändigen werke alle von A bis Z 
durchzuarbeiten und ihren kunterbunten inhalt 60 jahre im ge- 
dächtnis zu behalten ? hat doch selbst frl. B. die bände, in denen 
sie Paracelsisch-Faustisches vermutet, noch nicht alle durchlesen 
können, sodann handelt es sich gelegentlich — zb. s. 110 bei 
der analyse des Mephistopheles-charakters — um versteckte, ganz 
singuläre Paracelsusstellen, die der gesamten Faustdichtung und 
-forschung jenseits und diesseits von Goethe entgangen sind und 
die also nur Goethe und frl. B. aufzufinden gelang, es gehört ein 
starker glaube dazu, solche Zufälle gelten zu lassen, ferner ist in 
rechnung zu ziehen, wie viel aus den büchern der Paracelsisten 
gemeingut geworden war, dadurch dass es bruchstückweise in die 
zauberschriften des 17 jh.s eingang gefunden hatte und von da 
in die niedere wunderlitteratur und in den mund der leute ge¬ 
raten war. und endlich gab es doch auch eine lebendige volks- 
tiberlieferung, die der bticher überhaupt nicht bedurfte, dass 
Goethe hunderte von geschichten kannte, die unter den menschen 
umliefen und mit den mannigfachsten Variationen und wechsel¬ 
seitigen widersprächen von geistern, hexen, teufein und teufels- 
btindnern handelten, das wird von frl. B. nicht berücksichtigt, 
auch die eigne erfindungsgabe, das schöne recht der frei ge¬ 
staltenden dichterphantasie erscheint so gut wie ausgeschaltet, 
für die astrologie zb. — dies capitel ist bei frl. B. besonders 
schwach — hat der lebendige Volksaberglaube Goethe gewis 
leichter und bequemer anregungen bringen können, als die dicken 
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Wälzer des 16 jh.s, in die er zweifellos hineingeschaut, die er 
aber gewis nicht philologisch durchgeackert hat. auch über berg- 
werksaberglauben mag Goethe manches von praktischen berg- 
leuten in Thüringen oder im Harz gehört haben, und gewis noch 
lebhafter und reicher als die bücher es geben konnten, die doch 
auch wider aus lebendiger Überlieferung schöpfen musten. 

So kann ich aus vielen gründen das buch als ganzes wegen 
seiner methodelosigkeit und seiner Übertreibungen nicht aner¬ 
kennen; aber einzelheiten bleiben beachtenswert, und ich tu 
wol am besten, wenn ich die wichtigsten von ihnen zusammen¬ 
stelle, zunächst diejenigen, die ich als irrtümer und entgleisungen 
ansehen muss, dann solche, für die wir dankbar sein dürfen. 

Von willkürlich-wunderlichen einfällen, etwa dass (s. 241) 
Homnnculus, dieses retortenmännchen, den Eros der Griechen be¬ 
deute, seh ich ab; ebenso widerhol ich nicht, dass das Sprach¬ 
gefühl und die sprachkenntnis des frl. B. gering ist: wenn Fausts 
vater (s. 163) ‘das Widrige zusammengoss’, so bedeutet das bei 
Goethe nicht, dass er ekelhafte Substanzen mischte, sondern solche, 
die einander widrig, feindlich, entgegengesetzt waren, sich nicht 
miteinander vertrugen. 

Halten wir uns lieber an das paracelsische. da soll (s. 28) 
im ersten monolog die erwähnung der vier facultäten, ‘von der 
man nicht recht weifs, wie sie in Goethes werk gekommen’, aus 
Paracelsus stammen, als ob Goethe auf dergleichen nicht selbst 
geraten konnte, zumal da für Paracelsus und seine zeit die Vor¬ 
stellung von den vier uns geläufigen, gleichberechtigten facultäten 
noch gar nicht so unverrückbar feststeht, sogar die wortform 
‘Juristerey’ wird auf Paracelsus zurückgeführt. — die Vorstellung 
von den drei gewaltigen (s. 78) soll schon der junge Goethe aus 
Morhof haben; im ‘Mabomet’ (s. 185) soll er die ode, in der sich 
der prophet von der sternenanbetung zum glauben an den Alleinen 
durchringt, diese ode für die die anregung durch den Koran un¬ 
widerleglich ist, dem kabbalistischen buch von Welling verdanken. 
— überall sucht frl. B. auch das menschlichste um ihrer haupt- 
hypothese willen ins gebiet des dämonischen zu rücken; sie inter¬ 
pretiert daher in den versen ‘Sie fühlt, dass ich ganz sicher ein 
Genie, Vielleicht wol gar der Teufel bin’ das wort ‘Genie’ s. 129 
als ‘naturdämon’ und macht damit den witz ganz zuschanden. — 
auch die parallelisierung (s. 213 f) des paraliporaenon 26 (muss 
ebenso wie s. 245 heifsen: paralip. 50) mit einer stelle des Para¬ 
celsus ist abzulehnen; denn bei Goethe handelt es sich um eine 
belehrung des ganzen hexenchors durch Satan, bei Paracelsus 
um den unterricht einer einzelnen reifenden hexe durch den ihr 
innewohnenden Ascendens. — wie (s. 7 4 f) aus einer stelle in 
des Paracelsus ‘De Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et Salamandris* 
das Goethische ‘Auch hab ich weder Gut noch Geld usw.’ hervor¬ 
gegangen sein soll, das ist geradezu die caricatur einer beweis- 
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führung. auf diese weise kann ich behaupten, dass die verse 
‘Du siehst mich lächelnd an, Eleonore’ und ‘Was grinsest du mir, 
hohler Schädel, her’ identisch sind. — selbst ein so geläufiger 
zug des 18 jh.s, dass ein jfingling einen professor oder sonst 
einen angesehenen mann um einen eintrag ins Stammbuch bat, 
wird als charakteristicum des 16 jh.s bezeichnet (s. 282) und aus 
Morhof und Boeclerus belegt. 

Ganz und gar nicht versteh ich die lange ausführung über 
das wesen des Erdgeistes (s. 83 ff), zuerst wird er in Überein¬ 
stimmung mit früheren forschem als Archeus terrae gefasst, dh. 
nicht als der ‘geist des weltkörpers erde, sondern die im element 
erde waltende kraft’, dann aber biegt von s. 87 an die Unter¬ 
suchung jählings um und sucht nachzuweisen, dass dieser erd- 
geist nicht die beschränkte anima terrae sei, da man diese nicht 
als grofsen, erhabenen geist bezeichnen könne, der geist, der 
Faust erscheint, sei vielmehr (s. 92) ‘das ganze geisteruniversum 
der natur’ (das hiefse also der geist des makrokosmus !) von dem 
der erdgeist nur ein teil sei. dann hätte ja Goethe, wenn er 
Faust das ‘Zeichen des Erdgeists’ erblicken und den ‘Geist der 
Erde’ anrufen, später ‘das Zeichen des Geists’ aussprechen lässt, 
auf das ‘der Geist’ erscheint, ein reines vexierspiel getrieben; 
denn mitten auf dem wege hätte plötzlich ein tausch der geister 
stattgefunden, sei es durch das eingreifen einer höheren macht, 
sei es durch einen verborgen bleibenden Vorgang in Fausts innera. 
es müste auf Fausts seelenflehen ein ganz anderer geist er¬ 
schienen sein, als der dessen Zeichen er so aufmerksam und mut- 
voll betrachtete, ich gesteh, dass ich mit dieser hypothese und 
allem was daraus folgt nichts anzufangen weifs. 

Ebenso wenig kann ich der ganzen erörterung, die in Me¬ 
phistopheles nichts vom mittelalterlichen teufel, sondern einseitig 
einen erdgeist, einen Spiritus terrae sehen will, beipflichten, die 
hexe in der küche, die doch wol competent ist, wundert sich bei 
dem ‘Junker Satan’ über das fehlen von hörnern, schwänz und 
pferdefufs; sie gibt damit art und herkunft dieses dämons deut¬ 
lich an, dh. nach Goethes auffassung von 1787. und dass ein Spiri¬ 
tus terrae sich je bei dem herrn im himmel einfinden durfte, 
würde sich Paracelsus wol schwer vorstellen können, schwach ist 
auch (s. 117) die beweisftihrung für die art und das wesen des 
Mephistopheles bei betrachtung der beschwörungsscene, in der 
Mephistopheles durchaus ein elementargeist sein und bleiben 
solle, trotzdem es ausdrücklich heilst: ‘Keines der Viere (näm¬ 
lich der vier elemente) steckt in dem Tiere’ und erst durch das 
crucifix der ‘Flüchtling der Hölle’ entlarvt wird, man begreift 
nicht, wozu Goethe alle diese verse gedichtet haben soll, wenn 
sie nur irre führen, so muss sich frl. B. dann schliefslich da¬ 
durch helfen, dass sie den Mephistopheles für einen vom teufel 
besessenen erdgeist (s. 118) erklärt, und nun mit allem bemühen 
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und einer menge von belegen zu erweisen sucht, dass dieser geist 
im verlauf des dramas sich zuerst harmlos als naturdämon gebe, 
um allmählich (s. 131) sein wahres antlitz hervortreten zu lassen, 
man begegnet also auch hier wider der Vorstellung, als ob Goethe 
einen actenmäfsig richtigen Mephistopheles habe zeichnen wollen, 
aber es geht (s. 131 ff) noch weiter in einen Wirbel dämonischer 
identificationen hinein, frl. B. meint, das gleichbleibende bei den 
verschiedenartigen masken des Goethischen Mephistopheles sei der 
Beelzebubcharakter; Beelzebub, der fliegengott, aber sei identisch 
mit der johanneischen alten schlänge, die da heilset der teufel und 
satanas. das alles sei der Goethische Mephistopheles, nun nennt 
aber dieser doch die schlänge seine muhme, und Satan widerum 
ist auf dem Blocksberg ein ganz anderer als Mephistopheles, es 
haften also offenkundig in den dämonologischen berichten schon 
von den biblischen büchern her an einer und derselben person 
mehrere namen, an einem namen mehrere personen. wie will 
man da, wenn man nicht etwa einem beliebigen einzelnen ge- 
währsmann willkürlich folgt, an die vielnamige Beelzebubgestalt 
eine feste definition und Charakteristik knüpfen und diese widerum 
mit dem Goethischen Mephistopheles identiticieren, der gleichfalls 
viele namen führt, nur eben niemals den des Beelzebub? 

Die betrachtungsweise des frl. B. ist für die wirbeligen be¬ 
reiche Goethmcher dämonen zu starr, zu monoton und ohne jeden 
sinn für humor. besonders nimmt sie auch die Hexenküchen¬ 
scene zu ernst, diese ist von Goethe in Italien als ein fratzen- 
bild concipiert worden und steht in verdächtiger zeitlicher nähe 
von Goethes interesse für Cagliostro, der auch behauptete (um 
worte des Paracelsus zu brauchen), wie ‘etliche von den ersten 
Physicis in Egypten hundert und fünfzig Jahr gelebt’ zu haben, und 
dem Goethe, wenn er ihn als Grofs-Cophta über sein ‘dauerhaftes 
Leben’ sprechen lässt, auch beinahe Paracelsische worte in den 
mund legt: ‘die gröfsten Geheimnisse, Kräfte und Wirkungen liegen 
verborgen — in verbis, herbis et lapidibus.’ die Zeiten da Goethe 
seinen ‘Faust’ wider heilig ernst nahm, sollten erst später kommen, 
in Italien gelang, abgesehen von dem in motiv und stil ganz 
isoliert stehenden Wald- und Höhlenmonolog, nur der grelle 
hexen-hokuspokus, den man günstigstenfalls als paracelsische 
parodie bezeichnen kann, wenn es überhaupt nötig ist, für diese 
phantastischen einfälle, die wahrlich ‘nicht strengen anschluss an 
den Volksaberglauben’ (s. 52) zeigen, den alten wunderarzt als 
gewährsmann zu bemühen, den Goethe in Italien wol kaum ernst 
genommen hätte. 

Einfach unannehmbar in bausch und bogen ist (s. 251 ff) die 
ganze hypothese, dass die spaziergangsscene bis auf die verse 
903—936 schon in Frankfurt vor 1775 gedichtet sei (vgl. auch 
8. 126f). wer für diese scene nicht Goethes Vorbereitung in 
seinen reiseberichten von 1797 erkennt, diesem intensiven späten 
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Studium seiner Vaterstadt, wer ferner nicht so viel Stilgefühl hat» 
um aus jeder zeile heraus hier schon den alternden Goethe zu 
hören bis hin zu dem überwältigenden ‘Soldatenhaft mit mehreren 
Verwegnen’, dem ist so wenig zu predigen, wie etwa dem farben¬ 
blinden vom jungen und vom alten Tizian, nach der seite des 
künstlerischen Stilgefühls hin hat sich die Faustforschung in den 
letzten jahren wtirklich nicht verfeinert, frl. B. muss denn auch 
zum beweis ihrer ansicht ein wahres Zerrbild von der scene ent¬ 
werfen: sie soll ein pfingstfest des 16 jh.s vorstellen, bei dem 
nach ausweis alter Chroniken die bauern in viehischer weise ge¬ 
soffen und schändliche greuel bis in die kirche hinein getrieben 
hätten, ‘die mehrmalige erwähnung des bieres in der scene vor 
dem tor weist zu deutlich auf das pfingstbier hin’, das nenn 
ich mir einen beweis! uüd nun gehts weiter, der häufige hin- 
weis auf die geputzten menschen solle zur illustration des un¬ 
erhörten kleiderluxus des 16 jh.s dienen; die erwähnung der 
händel in Burgdorf deute auf die Schlägereien und mordscenen 
jener ‘wilden anarchischen zeit’; die harmlosen worte von der 
magd die samstags ihren besen führt, sollen eingegeben sein 
durch den bericht einer Leipziger chronik, dass nach der be- 
lagerung der stadt mehr als 300 mägde durch die fremden Sol¬ 
daten zu fall gekommen; der ‘beizende Toback’ ziele auf den 
misbrauch dieses giftkrauts; das bettlerlied auf den geiz der 
Städter des reformationszeitalters; überhaupt habe Goethe in dieser 
btirgergesellschaft, genau wie in Marthe Schwerdtlein und ihrem 
mann, in Bärbelchen und ihrer unachtsamen mutter und ihrem 
Verführer ein bild der erschreckenden sittenverderbnis des 16 jh.s 
geben wollen, und in diese Umgebung passe auch die ‘Alte’, die 
Wahrsagerin, die sich an Agathe herandrängt und die frl. B. 
schlankweg eine hexe nennt und einmal sogar mit der hexe aus 
der ktiche identificieren möchte, wer das aus dieser so er¬ 
schütternden und doch so milden scene herauslist, den muss man 
wol bei seinem glauben lassen, es verschlägt nichts weiter, dass 
dann auch die conception der scenen am kaiserhof, dieser zweiten 
Stätte sittlicher Verwilderung, noch für Frankfurt in anspruch 
genommen wird, nur weil inhaltliche Parallelen zu einzelnen vers- 
reihen auch in Gottfrid Arnolds Kirchen- und Ketzerhistorie stehn 
und Goethe dies buch schon als knabe gelesen hat. 

Den haupttrumpf spielt aber frl. B. erst in dem schluss- 
capitel aus: weil Goethe, was jeder bereitwillig zugibt, einige an- 
regungen aus paracelsischen büchern und einige züge von Hohen¬ 
heims Charakter benutzt hat, soll sein Faust völlig mit dem alten 
magus identificiert werden, das local des Goethischen dramas 
soll die Schweiz sein; archivalien die erst vor zehn jahren be¬ 
kannt geworden, mischen sich unter die beweise; zu dem dank des 
alten bauern in der scene vor dem tor wird ein dankschreiben der 
Kärntner regierung in parallele gesetzt; der Goethische Faust 
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wird der hypothese zuliebe in den adelsstand erhoben (‘und ist 
aus einem edlen Haus’!); er macht sich an die Bibelübersetzung, 
weil Paracelsus die deutsche spräche hoch geschätzt hat; er stirbt 
fast den gleichen tod wie jener — genug, genug, o treffliche 
sibylle! Vernunft wird unsinn, wenn sie so ins extrem gerät. — 
bei alledem geht es natürlich wider nicht ohne die willkür¬ 
lichsten deutungen ab. wenn in der Osterspaziergangsscene (ge¬ 
dichtet 1797/8), was jeder sieht, Faust als arzt auftritt, so wird 
von da auf den ‘Urfaust’ zurückgeschlossen, überall soll Faust, 
damit er eben ein zweiter Paracelsus werde, nur mediciner sein, 
wie passt aber dazu die Wagnerscene, in der doch der famulus 
von seinem meister vortrag und interpretation griechischer trauer- 
spiele und geschichtskunde lernen will? wozu braucht der arzt 
einen famulus dieser art? 

Den anfechtbaren constructionen stehn aber auch manche 
einleuchtende beobachtungen oder hypothesen gegenüber, der sinn 
des ersten monologs ist s. 16 gut umschrieben, sowie s. 27 der 
inbegriff der wahren magie. das wird dann s. 38 ff weiter aus- 
geftihrt, wo magia naturalis und magia divina oder coelestis in 
gegensatz treten zur magia illicita, der eigentlichen tenfelsbünd- 
nerei und schwarzen kunst. was Kuno Fischer schon betont hatte, 
erhält neue beweise: magie und Zauberei sind zweierlei, bei Para¬ 
celsus wie bei Goethe, freilich ganz rein wie im 16 jh. geht 
der unterschied in der dichtung des 18 jh.s nicht mehr auf. 
Paracelsus verlangt in der Philosophia occulta bei der wahren 
magie das beiseitelassen aller conjurationes; Faust aber spricht 
doch das Zeichen des Erdgeistes aus, wie er später den pudel 
mit langen formein beschwört, aber richtig ist, was schon 
Collin gezeigt hat, dass das seelenflehen Fausts das entscheidende, 
die formel nur letzte zutat ist. ob Goethe nun freilich der er¬ 
wähnte unterschied zwischen magie und Zauberei ganz klar und 
bewust war ? im anfang wol kaum, doch könnte ja in späteren 
Zeiten, als er klarheit und plan in die dichtung hineintrug, die 
zweiheit der begriffe schärfer herausgearbeitet worden sein, dann 
aber müste sich gegen des dichters lebensende hin das bewustsein 
für diese unterschiede wider getrübt haben; denn wenn wir in 
den letzten partieen die verse lesen: 

Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 

Die Zaubersprüche ganz und gar verlernen, 
so scheint hier doch magie und Zauberei wieder eins zu sein. 

Um diese Widersprüche nun zu versöhnen, deutet frl. B. einen 
ganz seltsamen plan in die dichtung hinein, sie sagt (s. 50): 
‘dann macht Goethe es, so scheint mir, zur tactik des arglistigen 
geistes, der sich Faust zugesellt hat, diesen von der magia di¬ 
vina über die magia naturalis zur magia diabolica, mit den 
Worten der dichtung ausgedrückt, vom himmel durch die weit 
zur hölle zu führen’, und s. 52: ‘ich zweifle nicht daran, dass 
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Goethe diesen gang der entwicklung seines magiers schon 1769 
vor äugen hatte, dass er sein gedieht, das mit einem chorus 
mysticus schliefst, in der Sphäre der mystik beginnen lassen 
wollte und io seinem helden zunächst den theosophen sah, der 
stufenweise, indem ihm die dämonen ein bein nach dem andern 
stellen, zu dem herabsinken sollte, was der alte nekromant von 
vornherein bei dem teufelsbündnis war’. 

Recht hübsch ist s. 104 bei frl. B. die Vermutung, dass auf 
das äufsere der erscheinung des Erdgeistes biblische scenen ein¬ 
gewirkt haben, ebenso wie sich in dem abschnitt über das hexen¬ 
wesen einige annehmbare ergänzungen zu Witkowskis nach weisen 
finden, besonders die hindeutung auf die Paracelsische schrift ‘De 
Sagis et earum Operibus’. und gewis mit recht wird s. 122 ff 
für die besorgnis Wagners vor den luftgeistern in der spazier- 
gangsscene auf eine stelle in Georg vWellings ‘Opus Mago-Cabbalis- 
ticum’ hingewiesen und s. 125 auf eine zweite, die Fausts ganz 
andere Stellung zu diesen genien erläutert. — auch aus dem 
capitel über die alchymie (s. 144 ff) ist manches einzelne zu ge¬ 
winnen. es kommt hier schliefslich nicht darauf an, dass man 
jeden einzelzug, wie ihn frl. B. vorträgt, gläubig hinnimmt, aber 
der ganzen richtung, die ihr blick nimmt, kann man folgen, die 
gesamtvorstellungen von dem stein der weisen, den alchymistischen 
experimenten, den geheimmittein des 16 jh.s sind die weit die 
Goethe vor äugen gehabt hat, nicht für das ganze Faustdrama von 
anfang an, wie frl. B. meint, wol aber für die späteren partien, in 
denen die antiquarische treue zunimmt, ganz so neu wie die 
verf. meint können übrigens auch diese dinge nicht sein, denn 
die bemerkungen über den roten lenen und die lilie habe ich in 
meinen Vorlesungen stets beiläufig auf den Schwefel und das queck- 
silber gedeutet, ohne jemals tiefere alchymistische Studien ge¬ 
trieben zu haben, ich muss sie also wol in irgend einem älteren 
buche gefunden haben, das ich augenblicklich nicht namhaft zu 
machen weifs. natürlich geht frl. B. ihrer gewohnheit gemäfs 
auch hier wider zu weit, indem sie nun auch alle irgend ver- 
wanten Faustverse alchymistisch zu deuten versucht, da sollen 
in der hexenküche in den Worten ‘Es war die Art zu allen Zeiten, 
Durch Drei und Eins, und Eins und Drei Irrtum statt Wahrheit 
zu verbreiten’ diese ‘Drei’, die man einzig richtig auf die drei- 
einigkeit bezieht, salz, Schwefel und quecksilber sein u. dgl. mehr. 

Ernster erwägung wert scheint mir die hypothese, die frl. B. 
s. 178 vorträgt, sie betrifft die verse ‘Und wär’ ich nicht, so 
wärst du schon Von diesem Erdball abspaziert’, die stelle steht 
im fragment und ist kurze zeit vor dem druck erst gedichtet 
worden, man deutet sie stets auf ein fallengelassenes motiv, 
nämlich dass Mephistopheles den Selbstmord Fausts in der oster¬ 
nacht solle gehindert haben, nun ist aber im Fragment von 
diesem Selbstmordgedanken Fausts keine andeutung, und später im 
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Ersten teil, als die osternachtsscene ausgeführt ist, keine anspielung 
auf ein dazwischentreten des Mephistopheles zu finden, dennoch 
stehn die verse sowol im Fragment wie im Ersten teil. frl. B. 
vermutet daher (mir sehr einleuchtend), dass sie sich gar nicht auf 
den Selbstmord beziehen, sondern nur sagen wollen: hätte ich 
dich nicht in die hexenktiche geführt und dich dort verjüngen 
lassen, so wärst du schon als abgelebter mann gestorben. 

So ist denn aus dem buche des frl. B. doch mancher gewinn 
im einzelnen zu holen, und die verf. hätte klug getan, dem leser 
das nachschlagen zu erleichtern durch ein Verzeichnis der be¬ 
sprochenen stellen aus Goethes ‘Faust’. 

Leipzig. Albert Küster. 


Die ironie als entwicklungsgeschichtliches moment. ein 
beitrag zur Vorgeschichte der deutschen romautik von F. Brügge¬ 
mann. Jena, Diedericbs 1909. 478 ss. 8°. — 8 m. [als Leipziger 
dissertation unter dem titel: ‘Die ironie in Tiecks William Loveil 
und seinen Vorläufern’.] 

Es ist eine unleugbare tatsache, dass die deutsche literar¬ 
historische arbeit seit mehr als einem jahrzehnt stockt, nicht 
als ob es an einzeluntersuchungen auf grund bewährter methoden 
mangelte: dafür sorgt ja schon der nationale wünsch nach dem 
besitz des doctortitels. aber wenn man nach zusammenfassenden 
werken der meister unserer Wissenschaft fragt, so kann mau fast 
von einem erlöschen der grofsen litteraturgeschichte sprechen in 
einem lande, das einst in Gervinus und Hettner (lebender nicht 
zu gedenken) werke umfassender gelehrsamkeit bahnbrechend 
hervorgebracht hat. so dürfen wir mit recht beklagen, dass für 
die gelehrten die dilettanten eingetreten sind, und in immer neuen 
litteraturgeschichten alte und veraltete gedanken selbstgefällig 
vorgetragen werden. 

Wie wenig ist noch geschehen, um das wichtigste problem 
unserer neuen litteratur, die entfaltung des classicismus aus auf- 
klärung und sturm und drang, umfassend darzustellen! was 
wissen wir von der Vorgeschichte der romantik in classischer 
und sentimentaler litteratur! wie viele im kleinsten exacte arbeiten 
handhaben begriffe wie den des pietismus, der empfindsamen 
epoche, der aufklärung, ohne den bescheidensten concreten ge¬ 
danken damit zu verbinden! man darf sagen, dass die Übersicht 
über die perioden, je mehr einzeltatsachen vorgebracht werden, 
umsomehr im verblassen ist. 

Deshalb ist jede bemühung, aus den nachbargebieten neue 
anregungen zu holen, dankbar zu begrüfsen, denn unsere er- 
kenntnis kann in aneignung und Widerspruch auf diesem wege 
bereicherung und Vertiefung finden, so soll auch Brüggemanns 
buch willkommen sein mit seinem versuch, Lamprechts hypothesen 
über den geist der ‘frühsubjectivistisclien’ epoche litterarhistorisch 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


86 


JAHN ÜBER BRÜGGEMANN 


fruchtbar zu machen, obwol der Verfasser es seinem leser nicht 
gerade leicht gemacht hat, den kern der ausführungen zu finden, 
er hat zunächst durch fehler technischer natur das Verständnis 
ungemein erschwert, seine ergebnisse zum teil in überaus lang¬ 
atmigen analysen versteckend, durch vor- und Zurückverweisungen 
den klaren sinn verdunkelnd, dazu kommt, dass Lamprechts achter 
band überall ohne weiteres vorausgesetzt ist, ohne dass auf diese 
grundlage zureichend verwiesen wäre, auch fehlt, trotz verein¬ 
zelter anläufe, eine Zusammenfassung des inhalts in klare thesen, 
wie sie für jedes buch das ganz neue anschauungen verbreiten 
will, durchaus erforderlich ist. 

So sei denn zunächst der versuch unternommen, das was der 
autor unterlassen hat, hier zu leisten, und zusaramenzustellen, 
was B. eigentlich über die Vorgeschichte der romantischen seelen- 
haltung beweisen möchte. 

Seinen ausgangspunct nimmt er von dem in der romantischen 
Weltanschauung zu so grofser bedeutung gelangten begriff der 
ironie, den er freilich in anderem sinne verwendet als üblich, 
liebten die romantiker, ihn in mannigfaltigen färben spielen zu 
lassen, so bezeichnet B. eine bestimmte seelische haltung damit, 
die ihm mit notwendigkeit aus dem Charakter des subjectivistischen 
innenlebens folgt. 

Mit Lamprecht sieht er nämlich einen hauptzug des sub- 
jectivismus in dem bedürfnis der seele nach ‘activität’, nach be- 
wegung und beziehung, sei es nun zur weit des eignen innern, 
sei es zur aufsenwelt. also: Selbsterkenntnis und selbstvertiefung 
einerseits, freundschaft, liebe, bewunderung, wissen oder herschaft 
anderseits, auf dem Vorhandensein solcher beziehungen beruhe 
das Selbstgefühl des subjectivistisch gestimmten menschen, ihr 
fehlen habe eine abnahme des selbstbewustseins, also einen krank¬ 
haften zustand zur folge, vor allem gelte das für die zeit des 
frühen subjectivismus, der aus der sentimentalen epoche noch ein 
besonders starkes anlehnungsbedürfnis mitgebracht habe. 

Also der subjectivismus enthält notwendig auch elemente, 
die dieses seelische hinausstreben erschweren: je mehr der mensch 
sich selbst fühlt, um so lebhafter prägt sich ihm das andersartige 
ein, und um so schwieriger wird es ihm, das fremdartige voll¬ 
kommen als würkliches zu empfinden und zu begreifen, es ent¬ 
steht leicht jene seelische haltung, die nach ihrer erkenntnis¬ 
theoretischen seite als skepticismus bezeichnet wird, also die 
Überzeugung von der Unerreichbarkeit des nicht-ich. und diese 
auch auf der gefühlsseite vorhandene Unfähigkeit das anders- 
seiende als vollkommen würklich zu empfinden, bezeichnet B. als 
ironie. 

Ich glaube also B. recht zu verstehn, wenn ich seinen be¬ 
griff der ironie in die nächste nachbarschaft des humors setze, 
der nach der positiven seite dasselbe ‘nicht für voll nehmen’ der 
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lebensereignis8e bedeutet, wie diese ironie nach der negativen 
Seite, dort ein ‘nicht ernst nehmen wollen’, hier ein ‘nicht ernst 
nehmen können’. 

Freilich kennt auch B. in seinem ironie-begriff ein ‘nicht 
wollen’: die ironie kann, da sie ihrem wesen nach das mitfühlea 
und mitleiden beschränkt oder aufhebt, ein wichtiges mittel der 
herschaft werden, indem sie die innere freiheit zum willkürlichen 
handeln gibt. B. nennt sie dann positive ironie und sieht in ihr 
diejenige form des subjectivismus der die Zukunft gehört; wäh»- 
rend die unwillkürliche form der ironie, das ‘nicht-können’ ein 
pathologisches Symptom der Übergangsepoche zum subjectivismus 
sei, das sich in positive ironie umsetzen müsse, um nicht leben- 
vernichtend zu würken. damit ist auch die zeitliche abfolge ge¬ 
geben. zunächst tritt die passive ironie als eine entwicklungs¬ 
kranklleit auf, aus der dann die positive ironie sich herausbildet. 

Chronologisch lässt sich der beginn des subjectivistischen 
Seelenlebens in Deutschland etwa auf 1760 festlegen, eine epoche, 
in der das gefühl der qualitativen Verschiedenheit der Persön¬ 
lichkeiten zum durchbruch kommt, charakteristisch ist für sie 
das erstreben individueller eigenart, also der wünsch des einzelnen, 
sein eigenes wesen möglichst vollkommen zu entwickeln — damit 
hängt die entstehung des bildungsromans zusammen, die nächste 
folge des neuen geistes ist sodann das anstreben dynamischer 
würkung nach aufsen. sein wissenschaftlicher gewinn ist die 
entdeckung des entwicklungsbegriffs. 

Natürlich ist die seele auf ihrem neuen weg noch unsicher, 
geneigt, nach Unterstützung ausschauend, nur zaghaft vorwärts 
zu gehn, der mensch bedarf starker mittel um sich zu fühlen, 
und pathos und tränenseligkeit leiten die zeit ein. darum setzt 
die generation nach 1760 ein leidenschaftsideal an stelle des 
gelassenheitsideals der vorhergehnden (eigentlich sentimentalen) 
epoche, das sich in der nächsten generation zum enthusiasmus 
steigert, um in der resignation ein vorläufiges natürliches ende 
zu finden. 

So ergeben sich bis 1800 hin drei oder vier stufen des 
Seelenlebens, für die jedesmal ein ganz bestimmtes Verhältnis zur 
natur, zur menschheit, zum eigenen ich charakteristisch ist. für 
die beziehung zur natur gibt B. auch die formein: aus einem 
‘unmittelbar gefühlten’ wird die natur dem menschen der zweiten 
generation ein ‘gedichtetes’, dem der dritten ein ‘angeschautes’, 
entsprechend der Umbildung des reinen gefühlslebens in ein 
ideen- und phantasieleben. 

Die selbstverständliche Voraussetzung aller dieser auf- 
stellungen ist der glaube an ein gleichzeitiges Seelenleben der 
einzelnen epoche, also an eine hypothese von nur sehr bedingter 
gültigkeit. gewis trägt die seelische physiognomie einer zeit 
ebenso verwante züge, wie sie schon äulserlich die porträts einer 
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epoche zeigen; aber wir wollen sehr vorsichtig sein, dass wir 
nicht durch die gleiche haartracht, die gleiche mode und den 
verwanten ductns der maler uns verführen lassen, zuviel ver- 
wantschaft zu sehen, die zeitverwantschaft trifft das tiefste des 
Seelenlebens nicht; es gibt seelische grundtypen, die immer in 
neuer Verkleidung widerkehren: den religiösen menschen wie den 
nationalen, den familienmenschen und den einzelgänger, den poli¬ 
tischen, den socialen, den kriegerischen menschen; sie treten historisch 
abwechselnd in den Vordergrund und geben einer zeit das ge- 
präge; aber der religiöse mensch wird zum Soldaten ebensowenig, 
wenn er sich einen heim aufsetzt und den hart aufbürstet, wie 
wenn er ein handbuch, der taktik schreibt oder eine pistole 
abfeuert, nur darf man sich unter typus nichts schlechthin un¬ 
wandelbares vorstellen. 

Ich glaube daher, dass man B.s buch znnächst mif dieser 
einschränkung gutheifsen kann, dass er nur die eine seite der 
historischen betrachtung hervorgekehrt habe, ich möchte aber 
gleich hervorheben, dass er für die Zuverlässigkeit der resultate 
auf dieser seit» gut vorgesorgt hat. sollte der versuch aussicht 
auf erfolg haben, so muste die Untersuchung sich auf werke 
stützen, die selbstoffenbarungen sind und den unmittelbaren blick 
in die seele der Verfasser eröffnen, also autobiographische romane. 
die auswahl ist eine glückliche: Werther, Woldemar, Anton 
Reiser sind Selbstbekenntnisse, William Lovell hat einen starken 
selbstanalytischen einschlag. aber sie ist auch eine sehr enge: 
über den kreis der genannten bttcher wird kein blick getan, und 
erst an der fünfundzwanzigfachen anzahl benutzter quellen liefse 
sich ein plausibles resultat gewinnen, alles was bis jetzt sich 
ergeben hat, ist hypothese. 

Und dazu ist die chronologische frage eine viel verwickeltere 
als B. zugeben möchte, ist es von vornherein wahrscheinlich, 
dass Jacobi, mehr als sechs jahre älter als Goethe, in einem 
roman der bald nach dem Werther erscheint, einen bedeutenden 
fortschritt seelischer modernität zeigt? und dass Moritz in der 
darstellung seiner vorwertherischen jngend gar eine noch vor- 
geschrittnere haltnng verrät ? B. hilft sich mit der berufung auf 
das erscheinungsjahr der bücher: die zu gründe liegenden 
selischen erlebnisse seien durch die betrachtnngen der gegenwart 
gefärbt und unkenntlich gemacht; im Anton Reiser hätten wir 
nicht den Moritz der sechziger und siebziger, sondern der zweiten 
hälfte der achtziger jahre vor uns. also auch hier sehr be¬ 
dingte Wahrheiten ohne einschränkung verwendet! 

B. hat seine construction auf grund eines gut ausgewählten 
aber zu spärlichen und ohne die nötige Vorsicht benutzten materials 
versucht, und er hat sich leider auf diese eine epoche be¬ 
schränkt. die Vorfrage, ob die beschriebene erscheinung würk- 
licli nur dieser periode zukomme, ist überhaupt nicht aufgeworfen, 
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und damit der angreifbarste punct der Lamprechtschen periodi- 
sierung unberührt geblieben, leider gestattet der raum einer 
besprechung zumeist nurbehauptungen anstatt umfänglicher beweise, 
doch möchte ich die eigene Überzeugung in dieser entwicklungs¬ 
frage nicht verschweigen: alle von B. erörterten seelischen Phä¬ 
nomene lassen sich restlos auf den pietismus zurückftihren, 
der im laufe des Jahrhunderts von der religiösen Sphäre aus alle 
andern seelischen gebiete ergriffen und durchdrungen hat. das 
heilst also: alle phänomene des gefühlslebens dieser zeit sind 
typische zöge des religiösen menschen, transponiert in andere 
gemütslagen, und diese religiöse seelenhaltung ist zeitlich kaum 
gebunden, soweit uns eine culturgeschichtliche erkenntnis erlaubt 
ist; sie tritt überall und alle zeit in nur leicht modificierter 
form auf, verhältnismäfsig noch am stärksten beeinflusst durch 
nationale Verschiedenheiten, und hat zu widerholten malen im 
ablauf der Zeiten ausschlaggebenden einfluss auf das Seelenleben 
der Völker gewonnen. 

Auch die zeitliche folge scheint mir durch die tatsachen nicht 
gerechtfertigt zu werden: Goethe, Jacobi und Moritz gehören 
seelisch einer generation an, im Verhältnis zum pietismus ist die 
Umsetzung in aufserreligiöse formen bei Goethe am weitesten 
vorgeschritten, bei Moritz erst im beginn. Jacobi steht in der 
mitte, also würde eine entwicklungsgeschichte diese männer 
neben-, nicht hintereinander zu stellen haben, während Tieck 
allerdings einer neueren zeit angehört. 

Ein gut teil der angeregten fragen hätte sich sehr wol 
im rahmen des buckes beantworten lassen, ohne dass es über 
alles mafs gewachsen wäre, denn der gegenwärtige umfang ist 
für den inhalt viel zu grofs; wozu den halben Reiser und ein 
viertel des Lovell und Woldemar hier noch einmal abdrucken, 
wozu eine allgemeine these immer wieder in allen nebenepisoden 
beweisen wollen ? das gefährdet dadurch, dass dabei immer neues 
zweifelhaftes und unzutreffendes in den gesichtskreis tritt, nur 
das herausausarbeiten des eigentlichen problems. ein beleg für 
viele: ein freund Reisers ist, wenn er geld hat, freigebig wie 
ein könig; gewis eine vom Australneger bis zum Germanen weit¬ 
verbreitete eigenschaft vieler iudividuen. aberB. merkt an ‘auch eine 
erst mit dem subjectivismus geborne eigenschaft positiver ironie’. 
im gegensatz zu solchen entgleisungen sind die wichtigsten züge 
der einzelnen werke mei9t glücklich herausgearbeitet: die dem 
heutigen menschen schwierig verständliche haltung Woldemars, 
die stimmung8curven Reisers, vor allem die stufen der entwicklung 
Lovells von idealistisch-pathetischer durch sensualistisch-skeptische 
zu spiritualistisch-romantischer haltung könnte nicht einsichtiger 
entwickelt werden; und auf dieser seite ligt das gröste positive 
verdienst der arbeit. die analyse des Werther scheint mir da¬ 
neben sehr abzufallen, da der allgemein menschliche gehalt des 
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romans sich allzusehr dagegen wehrt, auf begriffe reduciert zu 
werden, berechtigt scheint der Widerspruch gegen die ausdehnung 
der entlehnungstheorie gelegentlich des Lovell. der echte kiinstler 
kann nur nehmen was er innerlich zu gestalten vermag, dh. 
die gleichartige seelische disposition ist die notwendige Voraus¬ 
setzung litterarischer anleihen. aber auch hier liegt das problem 
viel verwickelter als B. annimmt, neben innerer ergriffenheit 
die zur reproduction reizt, stellt sich jugendlicher enthusiasmus 
in der nachempfindung, schauspielerisches nachschöpfungs- und 
Verwandlungstalent und schliefslich einfacher mangel an con- 
creten anschauungen zur versinnlichung des im tiefsten empfun¬ 
denen als motiv stofflicher abhängigkeit. 

In einzelheiten, die über den eigentlichen betrachtungskreis 
hinausliegen, sind kleine fehler untergelaufen, das wort Activität 
im Werther bedeutet doch einfach amtliche Stellung (DjG. 2 rv 
s. 253 und 276) und wird von ihm nur spielend auf sein ander¬ 
weites leben angewendet, es war daher gröfsere Vorsicht beim 
gebrauch in Verbindung mit dem romanhelden empfehlenswert, 
und gar die Niedertracht, vor der sich Anton Reiser so fürchtet 
(n 71 der Originalausgabe uö.), ist etwas wesentlich anderes als 
unser heutiger begriff, irrig ist es auch, wenn Wilhelm Meisters 
theaterleidenschaft in Verbindung mit Moritz gebracht wird, zu 
stark ist Moritzens Schöpfung des schicksalsdramas in Deutschland 
betont, um den Zusammenhang der ganzen Schicksalsdramatik mit 
der passiv-ironischen seelenhaltung klar zu machen. 

Trotz allen einwänden raöcht ich aber abschliefsend noch 
einmal das verdienst des buches hervorheben, wider einmal grofse 
entwicklungsprobleme aufgeworfen und einen methodologisch inter¬ 
essanten versuch zu ihrer lösung unternommen zu haben, wer 
fernerhin diese frage behandelt, wird sich in erster linie mit B.s 
aufstellungen auseinandersetzen müssen. 

Halle a./Saale. Kurt Jahn. 

$ 

Uhlands briefwechsel. im auftrag des Schwäbischen Schillervereins 
herausgegeben von Julius Hartmann, erster teil 1795-1815. 
Stuttgart und Berlin, Cotta 1911. 1= Veröffentlichungen des 

Schwäbischen Schillervereins iv band] 470 ss. 8°. — geb. 7,50 m. 

Der erste band von Uhlands briefwechsel bietet im ganzen 
nur den abdruck sämtlicher briefe Uhlands, die den jahren 1795 
bis 1815 angehören, die benutzung vor allem der im Marbacher 
Schillermuseum aufbewahrten originale hat dem herausgeber die 
aufnahme von 107 bisher unbekannten Schriftstücken ermöglicht, 
wenn er von der Veröffentlichung der an den dichter gerichteten 
briefe grundsätzlich abgesehen hat, so hat er diese doch wenigstens 
an rechter stelle zu erwähnen für gut gehalten, verlorene, aber 
zu erschliefsende schreiben sind auch vermerkt worden, indessen 
ist Hartmann hierin weder vollständig noch in der form consequent 
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gewesen, zuweilen bat er bewust seinen die auswahl des abzu¬ 
druckenden betreffenden grundsatz unberücksichtigt gelassen: s. 132 
teilt er eine absage der buchhändler Mohr und Zimmer mit: wider¬ 
holt werden dem leser umfangreiche briefe oder briefstücke Varn- 
hagens und des philologen Immanuel Bekker dargeboten; s. 165 
stofsen wir auf das einzige erhaltene schreiben HGmelins und 
auf 8. 386 auf zwei an den dichter gerichtete amtliche documente, 
die versehentlich sogar zweimal (s. s. 382 f) zum abdruck gebracht 
worden sind, dass auch die aufftihrung der von Uhlands freunden 
herrührenden, meist unbedeutenden, stammbuchverse den plan des 
Werkes stört, empfindet ein jeder. 

Viele werden es bedauern, dass H. sich überhaupt nach dem 
angegebenen grundsatz gerichtet hat. denn wenn man schon not¬ 
gedrungen neben dem neu veröffentlichten mindestens zugleich 
auch den von EMüller geordneten Kernerschen briefwechsel und 
KMayers buch über Uhland benutzen muss, so erscheint der noch¬ 
malige abdruck so vieler briefe des dichters überflüssig, und man 
wäre oft mit einer kritischen revision zufrieden gewesen, hätte 
H. ebenso gedacht, so würde er viel raum für noch ungedruckte 
schreiben der freunde Uhlands, etwa Seckendorfs, Kölles, Kerners, 
Schoders, Mayers, FouquSs ua. übrig behalten haben, der vorteil 
alle briefe Uhlands beisammen zu haben, kommt gegen den nach- 
teil, dass wir so wertvolle documente noch immer entbehren 
müssen^ nicht auf. 

Mit grofsem fleifs hat H. zusammengetragen, und im ganzen 
auch zu ordnen gesucht, was sich ihm an briefen des dichters in 
seinen zerstreuten gedruckten und ungedruckten quellen darbot. 
dabei ist er nicht ohne kritik zu werke gegangen, dieser be¬ 
durfte es besonders bei der lectüre der zum abdruck gebrachten 
Kernerschen correspondenz; nur ist er hierbei noch durchaus nicht 
radical genug verfahren, viele falsche daten EMüllers hat er 
allerdings beseitigt; insbesondere ist es erfreulich, dass er für den 
auf 8. 29 ff in Müllers Sammlung mitgeteilten brief Kerners einen 
berichtigenden abdruck OSpringers im Schwäbischen Merkur 1910 
wol beachtet hat, aus dem hervorgeht, dass das vortreffliche 
Wanderlied ‘Wohlauf noch getrunken’ zu den frühsten gedichten 
Kerners gehört und schon 1807 verfasst worden ist. entgangen 
aber ist ihm, dass auch brief 62 bei Müller (bei ihm nr 228) 
durch ein grobes versehen falsch datiert worden ist. dieser brief 
ist nicht 1810 geschrieben worden, sondern schon 1808 im früh- 
jahr; denn er bildet ganz deutlich die antwort auf Müller nr 9. 
bemerkt hat H. anderseits freilich, dass nr 116 in Kerners brief¬ 
wechsel (bei ihm nr 397) gleichfalls an unrichtiger stelle unter¬ 
gebracht worden ist; dass aber dieses fragment zu Kerners brief 
vom 6 aug. 1812 gehört, hat auch er nicht gesehen, wiewol es 
aus Uhlands antwort vom 5 sept. mit Sicherheit zu erschliefsen 
st. (Aug. Mayer wurde also — auch nach nr 379 — spätestens 
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schon im angnst leutnant, weswegen der znsatz in 397 zu 
streichen.) 

Ob es gerade angebracht war, Kerners brief, den Uhland 
nach dem tageboch am 21 febr. 1811 erhielt (242 bei H.), im 
gegensatz zu Müller von nr 246 zu trennen, ist fraglich, dass 
242 nicht die antwort auf 246 bildet, ist freilich sicher; denn 
der Zeitraum der zwischen der abfassung dieses und der ankunft 
jenes briefes ligt, ist zu kurz, sehr wahrscheinlich sind aber 
beide schreiben zugleich abgesandt worden. Kerner ist von Uhland 
gewis schon in Wildbad zu einem neuen Schattenspiel aufgefordert 
worden, hat ein solches sicherlich sofort nach Uhlands abreise be¬ 
gonnen und das gedichtete nebst des freundes zurtickgelassenen 
gegenständen sogleich nach Tübingen abgeschickt. Uhland wird 
ihn seinerseits hierzu in derselben zeit schriftlich aufgefordert 
haben. 

Hat H. somit gegen EMtillers daten trotz vielen würklichen 
Verbesserungen vereinzelt auch nicht mit der richtigen erkenntnis 
Widerspruch erhoben, hat er wenigstens in einem falle auch einen 
schweren irrtum übersehen, so wird weiterhin die art, wie er den 
ihm vorliegenden briefwechsel benutzt hat, auch durch den umstand 
gekennzeichnet, dass dort zum ausdruck gebrachte völlig gesicherte 
resultate von ihm widerholt unbeachtet geblieben oder nicht erkannt 
worden sind, das gilt vor allem von manchen im original unda¬ 
tierten briefen. Müllers Ordnung in den nrr 272. 27 5 und 276 (die 
zahlen nach H, wie immer wenn kein zusatz dabei steht) zb. war 
durchaus richtig, in 275 dankt Kerner Uhland für die mühe des 
abschreibens, die ihm dieser in 276 vorgehalten, und in 272 er¬ 
klärt sich Uhland mit den änderungen einverstanden, welche der 
freund nach 275 mit dem Almanach vornehmen wollte, die richtige 
reihenfolge dieser briefe ist daher: 276. 275. 272. 

Unrecht hat H. ferner, wenn er nr 259 in der Überschrift ein 
anderes datum gibt als Müller, der sich getrost an das original ge¬ 
halten hat (1 april 1811). die tagebuchnotiz, dass Uhland von 
Kerner bereits am 1 oder 2 april einen brief nebst dem ersten 
bogen der Schattenbriefe bekommen habe, beweist nur, dass Kerner 
schon vor unserem schreiben, in dem garnichts von den Schatten¬ 
briefen steht, eine Sendung an seinen freund hatte abgehn lassen, 
der eingeschlossene brief scheint nicht mehr zu existieren, irgend¬ 
ein fehler ligt freilich auch bei EMüller vor; denn wenn bei ihm 
H.s nr 259 die Unterschrift führt: Wildbad, den 5 April 1811, 
so wird man hier vielleicht ‘3 April’ lesen müssen; denn schon 
am vierten war Uhland nach dem tagebuch im besitz des zu¬ 
sammen mit nr 259 Übersanten Almauachmanuscriptes. 

Im folgenden wird weiterhin, soweit nötig, H.s anordnung 
der briefe kritisiert, ohne dass noch fernerhin das Verhältnis dea 
herausgebers zu Müller beachtet würde, falsch verstanden worden 
ist Uhlands correspondenz mit Seckendorf, brief 64 gehört näm- 
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lieh noch in das jahr 1806 hinein und ist vor 15 zu stellen, da 
der dichter in ihm zum ersten male eigene poesie — darunter 
die fragmente aus dem Heldenhuch — samt Kernerschen liedern 
an Seckendorf sendet, der sie in seinen Musenalmanach für 1807 
aufnahm, durch den völlig angebrachten ausdruck Kerners neuere 
Versuche durfte sich H. nicht beirren lassen, ebenso ist gewis 
auch 32 vor 28 zu stellen; denn die Vorschläge für die fort- 
setzung seines Almanachs, die Seckendorf in 32 macht, sind doch 
wol der plan des zweiten, 1808 veröffentlichten Almanachs, zu 
dem Uhland in 28 beiträge beisteuert. 

Ob nr 11 von H. richtig eingeordnet und würklich an 
Kerner gerichtet ist, lässt sich nicht sicher entscheiden; sehr wol 
möglich aber ist, dass dieser brief 1808 an KMayer abgeschickt 
worden ist. darauf weist eine stelle in nr 94 (s. 88) hin. hier 
schreibt Uhland Mayer ein urteil Schoders über des freundes 
poesie ab. Schoder erklärt für das ziel Mayers, er wolle Höltys 
Sentimentalität durch Goethische naivetät lichten, wenn er viel¬ 
leicht auch nicht Hölty kenne, diese worte gefielen nach KMayer 
i 83 dem beurteilten nicht, und wenn er, was nur Vermutung ist, 
daraufhin Uhland geschrieben hat, er kenne zwar Hölty, sei aber 
durchaus nicht von ihm abhängig, so könnte die antwort auf 
diesen brief unsere nr 11 bilden, die dann in die zeit nach dem 
3 mai 1808, dem tage an dem Mayer sein schreiben abgefasst, 
gehören müste. diese enthält nämlich eine vielleicht durch Mayer 
provocierte kritik der muse Schoders und schliefst mit dem satze: 
j Das Urteil, welches Schoder über deine Gedichte gefällt hat, 
dass er sie von Höltys Gedichten abhängig glaubt, zeugt von 
seinem Mangel der Empfindung, von gänzlicher Blödsichtigkeit 
in Gegenständen des zarteren Gefühls. 

Bei den nrr 275 und 276 befolgt H. den grundsatz, un¬ 
datierte briefe an den Schluss des monates zu stellen, in dem sie 
nachweisbar geschrieben sind, ohne sie unter sich zu ordnen, 
dieses bequeme verfahren könnte schliefslich gutgeheifsen werden, 
wenn es consequent durchgeführt würde, dies ist aber in unserem 
werke leider gar nicht der fall, eingeschlagen finden wir es noch 
bei den briefen 96. 97. 98 und 604, in andern fällen aber — 
so zb. nr 45. 130. 242. 360 und 471 — sucht der hrsg. der¬ 
artige schreiben genau chronologisch einzuordnen, so muss der 
leser notwendig irre^eführt werden und annehmen, der reihen- 
folge entspreche stets die zeitliche, ein umstand, der die folgenden 
ausführungen rechtfertigt. 

Verwirrt erscheint die reihenfolge bei H.s nrr 94—98. in 
94 schreibt Uhland an Mayer, er selbst habe drei, Kerner vier 
gedichte in Cottas Almanach gegeben, in 97 nun kündigt er 
aber erst Kerner an, dass er Cotta die lieder schicken wolle, in 
nr 96 gibt er die nachricht, er wolle Kerners gedichte morgen 
herrn Cotta schicken und vielleicht selbst einige beilegen, und 
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brief 98 enthält die worte: dass ich heute deine Gedichte nebst 
einigen von mir Herrn Cotta geschickt, die chronologisch richtige 
reihenfolge ist demnach: 97. 96. 98. 94. 95 gehört gleichfalls 

bestimmt vor 94, da Schoders durch Mayers anszug bekannter 
brief mit 94 schon mitgesant wurde. 

Brief 604, in dem Kerner über die kränklichkeit seines 
töchterchens klagt and sich nach einem gedichte Schwabe erkundigt, 
ist vor 597 zu stellen, wo Uhland den freund tröstet und belehrt. 

Unter den briefen 298—302 trägt einer im original selbst 
ein falsches datum, bestimmt richtig datiert ist, wie das Tage¬ 
buch zeigt, nr 299: 23 october 1811. in diesem brief schreibt 
Uhland, er habe, von einer reise heimgekehrt, einige zeilen 
Kerners bei sich angetroffen, schon ziemlich alt. da von* diesen 
auch kurz der inhalt angegeben wird, so lässt sich feststellen, 
dass sie mit nr 301 identisch sind, dieser brief trägt nun aber 
das datum Enzweihingen, 2 November. folglich lässt sich 
schliefsen, dass sich Kerner versehen hat und november in october 
zu verwandeln ist’, chronologisch reihen sich die genannten briefe 
mithin in folgender weise aneinander an: 298. 301. 299. 300 
(Kerners beschwerde über Uhlands schweigen), 302 (Uhlands 
rechtfertigung). 

Der von H. mit Vorbehalt angesetzte brief 356 hat zweifellos 
nie existiert; sonst hätte Uhland 358 nicht mit den Worten be¬ 
ginnen können: ich glaubte schon, du wolltest mir gar nicht 
mehr schreiben, als ich gestern deinen Brief fnr 3571] erhielt. 
sicher ist hier ein vielleicht auf den herausgeber zurtickgehnder 
fehler im Tagebuch anzunehmen; jedenfalls hat Uhland am 27 mai 
einen brief an Kerner geschrieben, und die unter diesem datum 
im Tagebuch erwähnte recension hat der dichter der Tteiseschatten* 
nach 360 erst später erhalten. 

Incorrect sind wol die unter 359 stehnden notizen. sicher 
gehört Kerners bei Müller auf s. 299 im i bande abgedruckter 
brief, die antwort auf nr 358, in den juni des jahres 1812; da 
in ihm aber von einer absendung des Almanachmanuscriptes nichts 
zu lesen ist, so ist anzunehmen, dass diese handschrift erst nach 
ihm abgeschickt worden ist. 

Bestimmt falsch datiert, wie ja auch H. selbst vermutet hat, 
ist wider brief 462: für juli muss hier juni gesetzt werden, denn 
da Kerner nach nr454 bereits am 21 juni im besitze eines‘Dichter¬ 
waldes’ war, so kann er nicht am 11 juli darüber klagen, dass 
man ihm sein exemplar noch vorenthalte. 

Auch nr 471 kann nicht das richtige datum tragen, dieser 
brief, in dem Kerner nach zahlreichen früheren klagen sofort gut¬ 
mütig anhebt: so gar nachlässig im Schreiben musst du nun nimmer 
sein, kann erst nach 472 geschrieben sein, wo Uhland seinem 
freunde nach langem Stillschweigen zum ersten mal wider nach- 
richt gibt, diesen dadurch versöhnend. 
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In den anmerkungen H.s stört zuweilen der gleiche elemen¬ 
tare ton, der Kerners briefwechsel vernnziert. ist es auch nie¬ 
mals angebracht, eine allzu genaue Vertrautheit mit besprochenen 
personen und gegenständen vorauszusetzen, so verzichtet doch 
jeder gerne auf commentare zu den namen FrSchlegels, Bren¬ 
tanos, Foui(u6s, Beethovens, im ganzen hat H. begreiflicherweise 
vorwiegend Uhland und seine poesie betreffende worte erklärt, 
und diese meistens sorgfältig; doch hat er sich in keiner weise 
schranken gezogen, vorwerfen kann man ihm eine gewisse in- 
consequenz, die ihn an den gegenständen nicht das gleiche in- 
teresse finden lässt, im folgenden seien einige fehler verbessert, 
die sich in den anmerkungen und erklärungen finden. 

Kerners s. 22 (vgl. anm. 1) erwähntes lied ‘an die Jungfrau 
Maria’ ist nicht die ‘Maria’ der ‘Dichtungen’ (Gaismaier i 141), 
die erst nach der Verlobung, also nach dem 26 april 1807, ent¬ 
stand, sondern das ‘Lied auf die heilige Jungfrau Maria’, das mit 
der Unterschrift ‘Hans Volz’ 1808 in Seckendorfs zweitem Alma- 
nach erschien, es fehlt bei Gaismaier, stammt aber bestimmt 
von Kerner und ist abgedruckt auf s. 139 bei JRichert Ge¬ 
schichte der lyrik Justinus Kerners, Berlin 1909. — s. 42 wird 
ein Kernersches gedieht als das Nächtliche erwähnt, das mit 
dem in nr 67 mitgeteilten ‘Nächtlich’ (= ‘Ständchen’, Gaismaier 
i 157) identisch ist. unmöglich kann die erst 1825 veröffent¬ 
lichte ‘Lust der Sturmnacht’ damit gemeint sein. — s. 116 anm 2 
fragt H. nach Worten Hölderlins, gemeint sind die reden des 
wahnsinnigen dichtere Holder in den ‘Reiseschatten’. — in anm. 4 
auf 8. 119 muste auf Kerners in den ‘Reiseschatten’ enthaltene 
possen über die surrogatwut verwiesen werden, falsch ist auf 
derselben seite die bezeichnung ‘erster Reisebrieff. — Uhlands 
s. 143 (s. anm. 3) erwähnter ‘Herbstbrieff ist sicher das hoch¬ 
poetische schreiben nr 44, auf keinen fall aber der schlichte brief 
vom 9 october 1805. die ebenda (s. anm. 4) genannte Volkslieder¬ 
vorrede ist das ‘zweite Nachtblatt’, das KMayer i 119 ff abge¬ 
druckt hat. Kerners s. 178 (s. anm. 2) erwähnter ‘Nächtlicher 
Besuch’ (Gaismaier aao. i 216) ist zum ersten mal auf s. 136 
des Mannheimer Taschenbuchs der Grazien für 1808 veröffentlicht 
worden. — unrichtig ist auch anm. 6 auf s. 226. der noch un¬ 
vollendete ‘Bergjüngling’ kann nicht der ‘Pilger’ (Gaismaier i -79) 
sein, da dieser schon auf s. 158 als abgeschlossenes gedieht ge¬ 
nannt wird, gemeint ist wol (vgl. Richert aäo. s. 59/60) die ver¬ 
lorene, auch als ‘Harfenjüngling’ bezeichnete (s. 229*) urgestalt des 
symbolischen liedes ‘Märchen’ (Gaismaier h 183). — s. 271 
(8. anm. 12) wird auf Wilh. Grimms ‘Altdänische Heldenlieder, 
Balladen und Märchen’ angespielt, die Kerner samt Schlegels 
gedichten von Braun erhalten hatte. — mit dem ‘alten Ritter’, 
von dem Varnhagen s. 307 (s. anm. 7) spricht, kann nur der held 
der romanze ‘Der Rosenkranz’ gemeint sein. — anm. 3 auf s. 341 
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ist gleichfalls nnrichtig; denn Osiander und Heerbrandt bezeichnen 
einen und denselben verlag. — das auf s. 360 erwähnte herrliche 
Andenken kann kein gedieht sein, da nach 8.361 Uhland damals 
überhaupt nichts gedichtet hat. — in nr 506 ist H. auf s. 367, 
anm. 1 ein jahr zu weit zurückgegangen, der in frage stehnde 
brief Uhlands ist verloren, da er nämlich im herbst des jahres 
1813 geschrieben sein soll, so kann nr 472 nicht in betracht 
kommen; zwischen dieser aber und nr 506 ligt kein weiterer an 
Kerner gerichteter brief Uhlands. ein Kernersches briefstück, 
das in diese zeit gehört, ist die falsch eingeordnete nr 440. — 
bei den auf s. 367 (s. anm. 3) genannten patriotischen liedern 
Kerners hat man die wähl zwischen dem gedieht auf Schill 
(Gaismaier u 155), auf den herzog von Braunschweig (ebda i 200), 
dem sonett auf Siegraund von Birken (ebda i 117) und der ‘Herbst¬ 
feier im Jahre 1813’ (ebda n 187). — in anm. 8 auf s. 443 nennt 
H. zwei lange nach 1815 gedichtete lieder Kerners. 

Wenn hiermit die betrachtungen geschlossen sein mögen, so 
soll durchaus nicht in abrede gestellt werden, dass der aufmerk¬ 
same leser noch auf weitere versehen stofsen könne; unwichtige 
Widersprüche, die sich in den anmerkungen finden, sind sogar hier 
schon fortgeblieben, es ist schade, dass die interessante corre- 
spondenz der jungen Schwaben auch hier nicht durchweg mit 
genügender kritischer Sorgfalt herausgegeben worden ist. hin¬ 
sichtlich des textes scheint übrigens H. gründlicher verfahren zu 
sein, darauf lassen die mancherlei abweichungen von dem durch 
KMayer und EMüller gebotenen Wortlaut scliliefsen; auch in der 
Orthographie hat sich der lierausgeber offenbar treu an die 
originale angeschlossen. 

Berlin im jan. 1912. Johannes Richert. 


LITTERATÜRNOTIZEN. 

Die Juppitergigantensäulen von Friedrich Hertleln. 
Stuttgart, ESchweizerbart 1910. vi u. 168 ss. 8". 3 m. — Die 

Juppitergigantensäulen, denkmäler des 2 und 3 nachchristlichen 
jh.s (s. 50), tragen folgende figurengruppe: ein hockender oder 
liegender gigant (s. 36 ff) dient als stütze für das galoppierende 
pferd eines reiters. dieser ist durch seinen köpf (s. 30), seine 
waffe, den blitz (s. 31 ff) und durch weiheinschriften (s. 80 ff) 
als Juppiter gekennzeichnet. Juppiter als reiter aber ist un¬ 
römisch. da nun die säulen rechts- und linksrheinisch wesent¬ 
lich auf germanischem boden sich finden (s. 51 ff.) und ihr 
häufiges Vorkommen auf ländlichem privatbesitz (s. 68 ff.) sie als 
sacrale denkmäler erscheinen lässt, glaubt der verf. sie aus Vor¬ 
stellungen der germanischen religion erklären zu dürfen, der 
riese ist ihm repräsentant der erde, Juppiter der himmelsgott, 
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und die Säule, die somit himmel und erde trägt, erinnert an die 
Irminsül, die universalis columna, quasi sustinens omnia (s. 70 ff), 
in diese deutung fügt sich gut die tatsache, dass bei derartigen 
Säulen sich öfters am zwischensockel bilder der wochengötter 
finden (s. 82 ff), in dieselbe richtung weisen auch darstellungen 
der tages- und Jahreszeiten: ersterer in gestalt von 4 köpfen am 
säulencapitell (s. 87 ff), letzterer auf sogen, viergöttersteinen, die 
mitunter als sockel der Säulen dienen (s. 94 ff.), die viergötter- 
steine, die ein ähnliches Verbreitungsgebiet besitzen wie die Säulen, 
und auf denen als normale götterreihe Juno, Mercur, Hercules, 
Minerva stehn (s. 128 ff), haben neben sich auf germanischem 
boden auch steine mit nur 3 götterbildern (s. 134 ff), und wie 
der verf. die feste reihenfolge der götter daraus erklärt, dass 
es sich um repräsentanten der Jahreszeiten handle, so findet er 
für den Wechsel der vier* und dreigöttersteine die erklärung darin, 
dass die rheinischen Germanen teils nach römischem vorbilde 
nach 4, teils auf heimische art nach 3 Jahreszeiten (Germ. c. 26) 
gerechnet hätten (s. 136 ff), demnach bezeichneten die römischen 
götterbilder hier wie die römischen göttemamen bei Schrift¬ 
stellern und auf inschriften germanische gottheiten (s. 143 ff), 
anmerkenswert ist dabei der hinweis, dass das inschriftliche 
Regina als beiname der Juno widergabe einer westgerma¬ 
nischen entsprechung von Freyja ( frouwa) sein könnte (s. 145). 

Was die bespreclmng der Irminsül betrifft, so ist zu er¬ 
wähnen ein glücklicher gedanke bei der erläuterung der schwierigen 
Widukind-stelle (i 12; ed. Waitz-Kehr 1904): ad orientalem 
portam ... aram victoriae construentes secundum errorem paternum 
sacra sua propria veneratione venerati sunt: nomine Martern, 
effigie columpnarum imitantes Herculem, loco Solem, quem Graeci 
appellant Apollinem. Ex hoc apparet aestimationem illorum ut- 
cumqueprobabilem, qui Saxones originem duxisse putant de Graecis, 
quia Hirmin vel Hermis graece Mars dicitur\ quo vocabulo ad 
laudem vel ad vituperationem usque hodie etiam ignorantes utimur. 
hier führt der verf. die eigentümliche erwähnung des Hercules 
in Verbindung mit den columnae darauf zurück, dass Widukind 
offenbar die .‘säulen des Hercules’ für dessen religiöses Symbol 
gehalten habe und daher durch den bericht über die heilige 
säule auf Hercules geführt worden sei (s. 78). wenn aber der 
verf. mit andern aus der stelle einen germanischen himmelsgott 
Hirmin herausliest, so halt ich das nicht für berechtigt, die 
Verwendung der Wörter Hirmin und columna zeigt, dass dem 
Schriftsteller offenbar dasselbe wort bekannt war, das schon 
ältere quellen nennen, nämlich Irminsül. sprachlich kennt er 
sonst (hjirmin nur noch als verstärkendes präfix. da es sich 
aber um religiöse dinge handelt, so erinnert ihn das wort durch 
seinen klang an Hermes, den er für identisch mit Mars hält, 
und die säule widerum lässt ihn an die Säulen des Hercules 

A. F. D A. XXXVI. 7 
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denken, die worte loco Solem müssen dann auf die errichtung 
des heiligtums bei der porta orientalis bezogen werden, und die 
gesamte stelle enthält mithin für den germanischen mythologen 
kein weiteres material als den namen Irminsül. was die be- 
deutung des ausdrucks angeht, so fasst ihn Hertlein als ‘welt- 
säule’ (s. 73) und weist hin auf die ausführungen von Much 
(Wörter und Sachen 1,40), nach denen diese weltstütze — aufser 
bei den Sachsen ist sie nunmehr auch für die Nordgermanen 
nachgewiesen durch die hölzerne ‘weltstütze’ des lappischen heiden- 
tums, vgl. AOlrik Maal og Minne 1910, 2 ff — eine nach- 
bildung der tragenden hauptsäule des germanischen hauses ist 
(s. 75). ob aber diese germanische weltsäule in den Juppiter- 
säulen ihren ausdruck linden konnte? es mag germanische 
mythologen geben, die des verf.s deutung der reitergruppe als 
himmelsgott und erde anerkennen, ich hege — besonders was 
den himmelsgott angeht — vollkommen abweichende ansichten. 
doch würde ihre nähere erörterung zu weit über den rahmen 
einer besprechung der vorliegenden schrift hinausführen, hier 
möcht ich dagegen nur hervorheben, dass H.s ausführungen dem 
germanisten jedenfalls zu denken geben, denn die möglichkeit, 
dass römische kunstwerke auf germanischem boden ausdruck 
germanischer Vorstellungen sein können, und weiter die frage, 
ob nicht solche Schöpfungen dann ihrerseits auf die ausgestaltung 
des germanischen glaubens einwürken konnten, lassen sich an¬ 
gesichts dieser schrift nicht ohne weiteres abweisen. 

Marburg i. H. Wolf von Unwerth. 

, Die urkunden der deutschen könige und kaiser herausgegeben 
von der Gesellschaft für ältere deutsche geschiehtskunde. vierter 
band. Die urkunden Konrads h mit nachträgen zu 
den urkunden Heinrichs h. unter mitwürkung von 
H. Wibel und A. Hessel herausgegeben von H. Bresslan. 
[=— Monumenta Germaniae historica. Diplomatum tom. iv.] Han¬ 
nover u. Leipzig, Hahn 1909. xxvi u. 554 ss. gr. 4°. — Dieser 
band ist seinem Vorgänger, zu dem er einige nachträge, zumeist 
italienische urkunden bringt, im abstande von 6 jahren gefolgt, 
er weist die gleichen Vorzüge wie jener auf und vermehrt sie 
noch um einige praktische neuerungen der editionstechnik. die 
akribie und Sauberkeit in der widergabe der originale, wie da 
wo diese fehlen jüngerer überlieferungsformen, ist erstaunlich; 
uns philologen erscheint sie gelegentlich zu weit getrieben, wie 
wenn etwa 17, 34 rogum (st. regum); 37, 8 Aribons (st. Aribonis) 
beibehalten wird, da ich sichere druckfehler in den texten nicht 
gefunden habe, werden wol auch Tieotmannus (147, 35), Heroltos- 
bach (150. 38), Szhudizi und Szholin (mit h statt k, 232, 31), 
Emhart (265, 34) richtig gelesen sein: dann hätten sie aber doch 
im register als Schreibfehler markiert werden dürfen. — von rund 
280 echten urkunden Konrads ii (eine anzahl reichssachen ein- 
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gerechnet) fällt nur die kleinere hälfte (ich zähle 133) auf das 
deutsche Sprachgebiet einschliefslich der östlichen und westlichen 
grenzmarken. die zahl der bisher ganz unbekannten stücke ist 
klein, dafür ist aber für Überlieferung und litteratur wie für alle 
fragen der diplomatik ein gewaltiges stück arbeit geleistet, und 
auch in den beigaben, besonders in dem namenregister, steckt eine 
unsumme von einzelforschungen; dass nicht alle zum ziele gelangt 
sind, dass auch manche ohne fragezeichen aufgeführten identifi- 
cationen von Örtlichkeiten recht zweifelhaft scheinen, wer mag 
dass chelten? — inhaltlich ergeben diese urkunden nicht allzuviel 
für den engem kreis unserer interessen: manchmal ist das inter¬ 
essanteste ein transsumpt, wie etwa bei nr 44, wo noch einmal 
(1025) die bestiq qu$ teutonice elo et scelo appellantur wider¬ 
kehren: aus DO. i. 62 über DH. u. 112; immerhin fällt für jagd, 
fischfang (184, 7 cum stationibus id est gistellis piscium quos 
husones dicimus) und bienenweide (32, 31 cidalweidis) ein¬ 
zelnes ab, auch rechtsbräuche und rechtstermini sind zuweilen in 
deutscher spräche eingeführt: vgl. das reichhaltige Wort- und Sach¬ 
register s. 532—551, aus dem ich für das althochdeutsche Wörter¬ 
buch noch auf die belege für maalman, (medo,) muntscat, overmerke, 
(waldus,) walpoto, wanburtich hinweise; sehr viel mehr ist für das 
mittellateinische und darin auch für das nachleben des langobardi- 
sclien zu holen, die personennamen sind nicht mehr productiv, 
aufser auf dem gebiete der koseformen und deminutiva; wertvolles 
material enthalten einige urkunden mit grenzbeschreibungen für 
fluss-, berg- und waldnamen (vgl. die nrr 104. 107. 135. 173. 
193. 211. 293). wer aber derartige quellen namentlich für 
namenkunde und Sprachgeschichte ausbeuten will, wird sich immer 
erst auskunft über die notare und Schreiber holen müssen (s. xi ff) 
und die einleitungen zu den einzelnen stücken nicht tibergehn 
dürfen, sehr charakteristisch ist zb. das verhalten der einzelnen 
Schreiber gegenüber dem namen der kaiserin: Gisla (lieblingsform 
von UD) neben Gisila, Gisela. — der Schreiber von nr 24 hat, 
wie mir herr Stiftsarchivar Müller in SGallen bestätigt, wtirklich 
Chounradus (27, 12. 36) und Deitbaldus (27, 14) geschrieben, 
also fehler begangen wie sie in der regel den modernen heraus- 
gebern zur last fallen. — in nr 124 tritt der Schreiber der partei 
mit seinen charakteristischen westfälischen namensformen: Godo- 
leuesheim, Aluered, Osdag, Fritherich hervor. — der Schreiber UE, 
den Bresslau s. xiv der kaiserlichen kanzlei zuweist und als einen 
Oberdeutschen bezeichnet, lässt sich ganz bestimmt als Baier er¬ 
kennen an der form Chutelineburc 318, 24 (nr 233) gegenüber 
dem normalen Quitilin(g)eburc (UD nr 129; UB nr 184). — bei 
nr 293, der Reinhardsbrunner fälschung, scheint es mir im gegen- 
satz zu dem herausgeber Hessel unwahrscheinlich, dass die echte 
Vorlage den namen eines thüringischen grafen Ludwig geboten 
habe: ein solcher konnte im 11 jh. sich unmöglich Hludouuicus 

7 * 
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schreiben: dies Hl- wnrde nur noch in der Überlieferung karo¬ 
lingischer acte fortgeschleppt, der falsator versucht damit den 
eindruck der alterttimlichkeit zu erwecken und schiefst übers ziel 
hinaus — brauchte er einer echten Vorlage, wenn sie den namen 
enthielt, noch einen hyperarchaischen Stempel aufzudrücken? 

Dass ich mich an den text der originale nicht gern heran¬ 
wage, hab ich oben angedeutet; ich schliefse hier nur ein paar 
bemerkungen zu urkunden an, wo es sich einmal um einen nach- 
trag, in den übrigen fällen um jüngere Überlieferung handelt, 
nr 34: der in einer lücke auf rasur nachgetragene name Dvr- 
gouuues (gen.) ist mir verdächtig; in eben jenen gegenden um 
die es sich handelt, Steiermark und nachbarschaft, findet sich im 
10 u. 11 jh. öfter der name Turdagouuo, s. Förstemann i 2 436 
(letzter beleg von 1023) und Salzb. ub. i 69. 88 (nr 23). 186 
(a. 991). — nr 157, nur im auszug in der Vita Meinwerci über¬ 
liefert: 8. 209, 5. 6 treten ein Hathamarus und ein Haoldus auf; 
wenn nun die VM. für den letztem z. 8. 9 Hathaldus, -o schreibt, 
so ist das ganz unzweifelhaft bis zu Hatha- hin eine entgleisung 
in Hatha-marus, der Schreiber G l geht noch weiter und schreibt 
z. 8 geradezu Hathamarus. für Hathaldus war unbedingt 
Haoldus einzusetzen, derselbe name wie Haholdus nr 152, 
s. 204, 26; es genügt nicht (wie im index s. 496) Haoldus mit 
Hathaldus zu identificieren, und es ist verkehrt den namen (!) 
von Haholdus zu trennen. — nr 159, überliefert in einer ab- 
schrift d. 14 jli.s (B) und im auszug der Vita Meinwerci (G’G 2 ): 
der erste Ortsname s. 211, 1 ist unter berücksichtigung des 
Windil- von G‘G 2 und des -müderod von B als Windilmüder od 
zu geben, nur so ist auch die identification mit ‘Willmeröderberg’ 
bei Polle möglich; die unmöglichen wortbilder Windilinroderod 
(G-, danach im text) und Windilinnoderod (G 2 ) erklären sich 
sehr einfach als Verlesungen, welche Windilmuoderod voraus¬ 
setzen. — nr 177, erhalten in zwei abschriften des 15 (F) resp. 
14 jh.s (B), dazu als auszug in der Vita Meinwerci (G): der ort 
‘Mollenfelde’ (a. d. Molle) im ldkr. Göttingen erscheint als Mol- 
duggauel BG, Molduggaue F; statt nun einfach Molduggauel(d) 
zu ergänzen, haben die herausgeber (s. anm. h) ‘kein bedenken 
getragen den namen zu emendieren’: in Molggaueldun, eine form 
die nach laut- und wortbild für diese zeit und gegend unmöglich 
ist und weder der etymologie noch der heutigen form des namens 
rechnung trägt, dass im original etwas nicht in Ordnung war, 
ist gewis richtig, aber keinesfalls war du über Molggauel nach¬ 
getragen, es war das zwischen zwei l stehnde d ausgefallen: 
molduggauel(d)liudoluefhufun. — nrl93: Wabeche (257, 18 fluss- 
name) heute ‘Welpbach’, also in Walbe che zu ändern. 

E. S. 
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Schlesische Sagen von Richard Kiihnan [Schlesiens 
volkstümliche Überlieferungen, Sammlungen und Studien der 
Schlesischen gesellschaft für Volkskunde, begründet von Friedrich 
Vogt, herausgegeben von Theodor Siebs, bd. m. iv]. i. Spuk- 
und gespenstersagen. 11 . Elben-, dämonen- und teufelsagen. Leipzig 
BGTeubner 1910 u. 1911. xxxvni u. 618 ss. 9 m.—. xxxn 
u. 745 ss. 10 m.—. K. beschert uns mit seinem Schles. Sagen¬ 
buch eine Sammlung, wie sie mir in gleicher reichhaltigkeit, 
kritischer auswahl und übersichtlicher Ordnung nicht wieder be¬ 
kannt ist. er will die sagen Mittelschlesiens vollständig sammeln, 
das gebiet von der Bober-Queißlinie bis zur polnischen Sprach¬ 
grenze ist also sein Sammelplatz, die Rübezahlsagen 1 und die 
Breslauer ortssagen sollen indessen besonders herausgegeben 
werden; die schlesische Oberlausitz hat schon ihr Sagenbuch 
(Haupt); die polnischen Stoffe verlangen eigene bearbeitung. 
proben sollen die engen beziehungen Mittelschlesiens zu diesen 
gebieten erkennen lassen, dagegen ist die alte territorialgrenze 
beobachtet worden, indem Österreich-Schlesien und das Braunauer 
ländchen um ihren ganzen schätz angegangen worden sind, mit 
bedauern weist K. darauf hin, dass für die gebiete Waldenburg, 
Reichenstein und Altvater noch keine, oder doch keine zuver¬ 
lässigen Sammlungen vorliegen, als quellen sind besonders die 
Schlesischen Provinzialblätter u. die hsl. Sammlungen der Schles. 
gesellschaft f. Volkskunde geflossen; vieles hat K. selbst oder 
seine grolsen und kleinen freunde herbeigebracht, so hofft K., 
den Stoff für Mittelschlesien annähernd vollständig zusammen zu 
haben. 

Zum kriterium der volksmäfsigkeit ist die Übereinstimmung 
der anschauungen der sagen an verschiedenen orten gemacht: 
‘im wesentlichen sind es immer wieder die gleichen ideen, die 
sich zu sagengebilden formen’ i s. 11. die masse der roman¬ 
tischen sagen ist ausgeschieden und für den m bd. zurückgestellt 
worden, für den restbestand von 1347 nrr muste natürlich 
eine eingehende gliederung geschaffen werden; K. hat sich nach 
dem vorgange Meiches 2 in den grundzügen dem System der 
Germ, mythologie Mogks angeschlossen, also der teilung der ge¬ 
stalten des niederen mythus in Seelen- und naturgeister, die . 
Überschrift des ersten teils ‘Spuk- und gespenstersagen’ wählt 
und erläutert K. mit sehr glücklicher hand aus dem bewustsein 
des schlesischen Volkes heraus: ‘die beiden ausdrücke verhalten 
sich zu einander wie das allgemeine zum besonderen, spuk 
nennt das volk jede erscheinung, die in irgend einem Zusammen¬ 
hänge mit dem tode eines raenschen (auch tieres) steht, mögen 
es laute sein oder lichterscheinungen oder gegenstände von un¬ 
gewisser schreckhafter gestalt, mögen es gestalten sein mit be- 

1 de Wyl, Rübezahlforschungen. Wort u. brauch 5. heft. Breslau 1909. 

2 Sagenbuch des königreichs Sachsen 1903. 
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stimmten menschlischen oder tierischen Umrissen, gespenster 
sind ihm nur diese’ s. 8. 9. damit gibt K. das erste wort über 
die gruppierung dem volk, das nach seinem empfinden die ge¬ 
stalten zusammenstellt, und das ist recht, wo der jetzige stand 
des Volksglaubens getroffen werden soll — die Wissenschaft mag 
dann ihr urteil über den Ursprung der Stoffe anders fällen, bei 
der einteilung im einzelnen hat sich dem Ordner immer wider 
die örtliche gruppirung als die sachlichste ergeben, ‘der ort 
steht auch zum inhalt der sage in einem bestimmten festen Ver¬ 
hältnis’ s. 7. wenn das auch für die Stoffe, in denen der ort 
requisit der erzählung ist (z. b. kirchhofssagen u. ä., naturgeister- 
sagen), selbstverständlich scheint, so zeigt sich die besondere be- 
deutung dieser beobachtung dort, wo uns der ort gleichgültig 
zu sein däucht (gespenstische reiter, kutschen zeigen sich nur 
auf stralsen, die dem windzuge ausgesetzt sind i s. 7), und sie 
wird für die künftige sagenforschung wertvoll sein, die elfen 
rechnet Mogk zu den seelen-, K. zu den naturgeistern; ich 
stimme ihm darin zu. aber gibt man diese genetische Unter¬ 
scheidung der dämonen und elfen auf, so verschwimmt ihre grenze 
überhaupt, da nun der begriff elfen in dem schlesischen volke 
nicht lebendig ist, erscheint diese gruppenbildung für die er- 
kenntnis des jetzigen Volksglaubens von geringer bedeutung. 
K. selber hebt auch schon ii s. xxx den begriff dämonen über den 
der eiben und dämonen im engeren sinne hervor, er legt dann das 
hauptgewicht auf klare Zusammenordnung kleinerer gruppen wie 
haus-, erd-, wasser-, berg-geister u. ä., und diese trefflich ge¬ 
glückten gruppierungen geben dem leser ein lebendiges bild des 
jetzigen bestandes von Vorstellungen bestimmter art; auch Über¬ 
gänge und mischungen fallen dabei deutlich in die äugen, 
aufserordentlich erleichtert wird der überblick durch die örtliche 
aufreihung der nrr in den gruppen, so dass man bequem eine 
Vorstellung von der häufigkeit der Stoffe in den verschiedenen 
landschaften Schlesiens gewinnt. — mit aufrichtigem vergnügen 
wandern wir nun auf planvoll angelegten pfaden durch den wald 
der schlesischen sagen, den K. durchforstet und von fremdem 
holz gereinigt hat. in ursprünglicherer frische tritt uns die 
nicht gerade leichte art der schlesischen bauern entgegen ! . 
dank und glückwunsch gebührt der Schles ges. f. volksk., dass 
sie durch dieses werk wünsch und mühen Karl Weinholds, dessen 
sagensammlung 1850 verbrannte, Kästners, Freytags, Friedrich 
Vogts die erfüllung gegeben hat. der dritte, letzte band wird in 
bälde erscheinen, wir richten weiter unseren blick auf die von 
der ges. vorbereitete herausgabe der schles. Volkslieder, wie 
reiche schätze wir da zu erwarten haben, beweist die nachricht, 

1 als ein ausgezeichnetes beispiel schlesischer gemütsart erscheint 
mir die geschichte 7S6: wie wächst den leutehen der wechselbalg, das 
düwla, ans herz. 
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dass auf eine aufforderung in den schles. Zeitungen über 500 
Postsendungen mit vielen einzelstücken eingelaufen sind. 

Moys b. Görlitz. Walther H. Vogt. 

Schwäbisches Wörterbuch, auf grund der vonAdel- 
bert vKeller begonnenen Sammlungen und mit Unterstützung 
des württembergischen Staates bearbeitet von Hermann Fischer, 
bd. 3 = liefg. 23—35 (G — Hutzucker). Tübingen, HLaupp. 
1908—1911. xvii, 1940sp. grofs 4°. lfg. zu 3 m., lfg. 35 zu 1 m. — 
in drei jahren ist der umfangreiche 3. band dieses grofsen Unter¬ 
nehmens fertig gestellt worden, wir sind der leitung für diese 
schnelle arbeit, die der Wissenschaft gute dienste leistet, dankbar. 
Fischer selbst nimmt nur einen teil des Verdienstes daran für sich 
in anspruch und nennt Wilh. Pfleiderer als den eifrigen 
förderer des Werkes. • von diesem stammt reichlich die hälfte 
aller artikel. eine fufsnote unter dem Vorwort macht sie kennt- 
lieh, das ist nötig; denn den einzelnen artikeln merkt man 
keine Verschiedenheiten in der ausarbeitung an. so glücklich 
haben die herausgeber das hauptziel, das ein auf mehrere mit- 
arbeiter angewiesenes Wörterbuch verfolgen muss, die einheitlich- 
keit, erreicht. 

Die 1940 spalten füllen die beiden gewichtigen buchstaben 
g und h. das erklärt sich aus ihrem besonders grofsen umfange 
in obd. mdaa. aber aufserdem hat sich der Stoff noch stark ver¬ 
mehrt: in 2 jahren um 15000 zettel. gelegentlich werden an 
passender stelle zu lücken in den beiden ersten bänden nachträge 
gebracht, die anlage des Wörterbuchs ist im ganzen die gleiche 
geblieben, die häufigeren verweise, die gelegentliche aufnahme 
von negativen idiotismen, die straffere Zusammenziehung gram¬ 
matisch nahverwanten Stoffes und die ergänzung veralteten mate- 
rials durch neue belege bemerke ich an einzelnen stellen gern, 
noch energischer wünschte ich, zweifelhafte Wörter oder gar 
offensichtliche irrtümer und versehen in den belegen ausgeschie¬ 
den. doch auch darin kann man die gewissenhaftigkeit F.s be¬ 
wundern. 

Die grammatik und die lexikographie des mhd. wird durch 
den vorliegenden band reich beschenkt, diese dadurch, dass bisher 
isoliert überlieferte Stämme sich verzweigen, jene in der weise, 
dass vor allem die Wortbildung sich jetzt weiter ausbauen lässt, 
die moderne zeit wird natürlich noch reicher bedacht, die volks¬ 
kundliche seite tritt besonders hervor, die mundartenforschung 
sieht hier nach kräften moderne forderungen verwirklicht, zb. 
wird nicht nur die geographische Verbreitung der lautformen, 
sondern auch der Wörter selbst eingehend dargestellt, kleinere 
versehen finden sich hierbei bei angaben über aufserschwäbische 
Verbreitung eines Wortes, doch sind sie unvermeidlich, solange 
zusammenfassende werke in den nördlich und östlich gelegenen 
deutschen landschaften fehlen. 
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Dass F. und Pfleiderer, obwohl sie die spätmhd. und frtihnlid. 
spräche in den Vordergrund rücken, auch den litterarisch kaum 
fassbaren interjectionen ihr augenmerk zuwenden, wird die mo¬ 
dernste mundartenforscliung gern annehmen, die sorgfältige be- 
achtung von orts-, flur- und familiennamen kommt der geschichte 
zu gut. es ist erstaunlich, wie sicher das wtb. auf diesem schwie¬ 
rigen gebiet sichtet und sondert, das aussterbende rotwelsch 
findet im rahmen des schwäbischen seinen ihm geschichtlich 
zukommenden platz, vielleicht wird hier aber doch trotz enger 
berührung bei der etymologie gelegentlich wol die verwantschaft 
des ansässigen mit dem eindringling zu weit ausgedehnt. 

Aber schliefslich: wir danken der rührigen leitung für diese 
prächtige leistung und wünschen für die letzte hälfte des Wörter¬ 
buchs gleich schnellen fortgang. 

Berlin-Steglitz. H. Teuchert. 

Der reiseweg Hans Sachsens in seiner handwerks- 
bnrsclienzeit nach seinen eigenen dichtungen von Friedrich Win- 
dolph. diss. Greifswald 1911. 74 ss. 8°. — der Verfasser hat 

nicht nur, wie es bisher gewöhnlich geschah, die autobiogra¬ 
phischen notizen des dichters herangezogen, sondern sämtliche 
in H. Sachsens dichtungen genannten Ortsnamen nach bestimmter 
methode geprüft, diese dichtungen wurden soweit möglich mit 
den quellen verglichen, von mehr als 850 Ortsangaben aus 
deutschsprechenclen gebieten wurden etwa 500 benützt. 1512 
hat H. Sachs siebzehnjährig seine Wanderschaft angetreten, auf 
grund sorgfältiger Prüfungen gelangt W. zu folgender reihen- 
folge: frühjahr 1512—1513 Nürnberg, Regensburg, Pfattern, 
Straubing, (Finsing?), Vilshofen, Passau; 1513 Braunau, Otting, 
Burghausen, Ried, Wels, Salzburg, Pinzgau, Kitzbühel; winter 
1513—1514 Schwatz, Hall i. T., Innsbruck; 1514 Tölz (?), 
München, Freising, Landshut, München; 1515 Ingolstadt, Heideck, 
Nürnberg, Bamberg, Motschenbach, Drosafeld, Thüringer wald, 
Naumburg, Leipzig, Magdeburg (?), Lüneburg (?), Lübeck (?), 
Merseburg (?), Naumburg, Erfurt, Schleusingen, Rhön, Schwein- 
furt, Würzburg; 1516 Spessart, Aschaffenburg, Frankfurt, Mainz, 
Budenheim, Bingen, Koblenz, Cöln, Aachen, Rheintal, Maintal, 
Neustadt a. d. Aisch oder Windsheim, Nürnberg. — W. befindet 
sich mit seiner Untersuchung auf einem schwanken boden. mit 
der brauchbarkeit des materials verhält es sich weniger einfach 
als er meint, dürfen wir H. Sachs so sicher glauben, wenn er 
sagt, er sei irgendwo gewesen? liebt er es doch nicht selten, 
geschichten, die er in einer quelle vorgefunden, auf sich zu 
übertragen (vgl. Windolph selbst s. 45 f!). sein ‘Lobspruch 
der Stadt Salzpurg’ und ähnliche gedickte hätten den verf. etwas 
stutzig machen können, umgekehrt ist es ein so sicherer beweiB, 
H. Sachs sei nicht an einem orte gewesen, wenn der ort schon 
in der quelle sich vorfindet? ein beispiel statt zahlreicher, wie 
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leicht W. es sich methodisch gemacht hat: ‘das gleiche gilt von 
orten, von denen keine weitere angabe vorhanden ist als die, es 
habe sich dort dieses oder jenes zugetragen, handelt es sich in 
diesem falle um kleine dörfer oder Städtchen, die in der nähe 
solcher gröfseren Ortschaften liegen, in denen llans Sachs nach¬ 
weislich als handwerksbursch geweilt hat, so ist von ihnen 
meiner ansicht nach sicher anzunehmen, dass Hans Sachs sie 
zu dieser zeit kennen gelernt hat’ (s. 8f). — die reisen nach 
Bayern und in die Rheinlande, deren hauptetappen schon in der 
‘Summa’ verzeichnet stehn, sind im grofsen und ganzen von W. 
annehmbar festgestellt; aber seine ausführungen über die walz 
nach Sachsen oder gar nach Lübeck haben auf mich nicht über¬ 
zeugender gewirkt als die angaben Nagels im Deutschen lite- 
raturatlas. 

Burgdorf (Schweiz). Eugen Geiger. 

Lessings Faust di chtung, mit erläuternden beigaben 
herausgegeb. von Robert Petsch [Germanische bibliothek hsgegeb. 
von WStreitberg n 4]. Heidelberg C. Winter, 1911. 57 ss. 8°. 

Leasings briefWechsel mit Mendelssohn und Nico¬ 
lai über das trauerspiel, nebst verwanten Schriften 
Nicolais und Mendelssohns hrsg. von Robert Petsch [Philos. 
bibliothek, bd 121] Leipzig, Dürr 1910. lv u. 144 ss. 8 o. 

Der herausgeber und erklärer beider sammelschriften, hat na¬ 
mentlich mit der ersten einem entschiedenen bedtirfnis der wissen¬ 
schaftlichen Seminare entsprochen. Lessings Faust pflegt in so 
manchem Studentenkopf als ‘phantom’ im eigentlichsten sinne zu 
spuken, und nicht alle germanisten finden infolge anderer special- 
studien die zeit, sich sämtliche Zeugnisse über Lessings Faust¬ 
pläne zusammenzusuchen. Petsch bietet sie übersichtlich neben 
den erhaltenen texten dar, ergänzt sie durch litterarhistorisch 
interessante beilagen (die kritik des Lessingschen Faustfragments 
in den ‘Briefen, die Einführung des Englischen Geschmacks in 
Schauspielen betreffend’, 1760 — aus Paulis ‘Schimpf und Ernst’ 
— aus den Vitas patrum) und fügt ein facsimile des Berliner 
scenariums, bl. 1, hinzu, die einleitung, die im ersten teil 
‘Lessings Faustdichtung und ihre Stellung innerhalb seiner poeti¬ 
schen entwicklung’ betrachtet, im zweiten Lessing der Faustüber¬ 
lieferung gegenüberstellt, im dritten seine älteren und im vierten 
seine späteren Faustpläne untersucht, entspricht dem gedachten 
zweck weniger, da sie an umfang die texte selbst übertrifft, eine 
so ausgedehnte Übersicht sagt in diesem falle dem kundigen zu 
wenig und dem lernenden, der sich ein eigenes urteil bilden soll, 
zu viel, die Zurückhaltung und Vorsicht indessen, die Petsch bei 
der natürlich anfechtbaren deutung, Wertung und Verknüpfung der 
überlieferten Zeugnisse beobachtet, würkt doch wieder erzieherisch, 
und die völlig selbständige und scharfsinnige Verarbeitung von zt. 
bisher gar nicht oder nicht- genügend beachteten quellen, zb. des 
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Milichiu3 ‘Zauberteufel’, Weiers ‘De prestigiis daemonum’ ua., sowie 
neuer literarhistorischer Schriften, zb. der ja anch für das Fenix- 
fragment Lessing bedeutsamen ‘Contributions ä l’etude de l’his- 
panisme de GELessing’ Pitollets von 1909 gibt auch den Lessing¬ 
forschern neue wertvolle einzelheiten zur Vervollständigung ihrer 
eignen auffassung von Lessings Faust-idee in die hand. 

Ob auch die andere sammelschrift ihren weg finden wird, 
ist zweifelhaft. Lessings briefwechsel mit Mendelssohn und 
Nicolai über das trauerspiel hat für die erkenntnis der entwick- 
lung seiner dramatischen theorie und damit der ästhetik seiner zeit 
grofsen wert, da diese erörterungen aber nur vorbereiten und der 
Lessingsche briefwechsel den wtirklich interessierten ohnehin zur 
hand ist, liefse sich ein fester leserkreis hier schwer denken, 
wenn nicht Nicolais ‘Abhandlung vom Trauerspiele’ und Mendels¬ 
sohns definitionen ‘Von der Herrschaft über die Neigungen’ sowie 
wichtige, in die gründliche einleitung des herausgebers einge¬ 
schobene Zeugnisse zb. aus Bodmers briefen ua. den besitz des 
buches doch für jeden litteraturhistoriker erstrebenswert machten. 

Stichproben bei leichter zugänglichen Vorlagen ergaben für 

beide Schriften zuverlässigen und sauberen abdruck. 

Waldemar Oehlke. 

Goethes Clavigo. erläuteruug und literarhistorische Wür¬ 
digung von G. Grempler [Bausteine zur gesch. d. n. d. lit. 
her. von F. Saran heftv]. Halle, Niemeyer 1911. xvi u. 205 ss. 
8o. m. 4.— Das hauptaugenmerk der gründlichen, aber etwas 
schematisch und monoton durchgeführten arbeit ist darauf ge¬ 
richtet, die Selbständigkeit von Goethes drama gegenüber den Me¬ 
moiren des Beaumarchais nachzuweisen, und zwar so, dass diese 
mehr Goethes bewuster dramaturgischer absicht als unwillkür¬ 
licher biographischer Spiegelung verdankt werde, diese tendenz 
der arbeit darf als geglückt bezeichnet werden; zumal G. sich 
hütet, sie zu überspannen und biographische momente .nicht nur 
selbstverständlich für Marie-Friederike und Carlos-Merck (oder in 
äufserlichkeiten Horn) anerkennt, sondern auch kleinere züge für 
Sophie selbst auffindet, (ich habe für diese an die ‘Olivia’, 
Friederikens Schwester in der Sesenheimer idylle, gedacht und 
für Buenco an den namen des Gießener Wenck.) Sarans neigung, 
Goethes dramen von einem psychologischen Schema aus zu con- 
struieren, tritt übrigens in dieser arbeit ebenso deutlich hervor 
wie seine gute Wirkung auf genaue analysen, methodische quellen- 
studien und phrasenlose darstellung. insbesondere tritt die ver- 
wantschaft der Untersuchung mit Dölls fruchtbarer Studie über 
die ‘Mitschuldigen’ nicht blofs in citaten zum Freigeist-typus 
zu tage; obwol doch Carlos und Alcest von G. selbst in dieser 
liinsicht (s. 115) nicht gleichgestellt werden, die hinweise auf 
‘Clarissa’ und ‘Miss Sara Sampson’ scheinen mir wenig ergiebig. — 
nachahmenswert ist die einrichtung der litteraturangaben mit 
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ihren kurzen referierenden Zwischensätzen, vielleicht wäre noch 
ein hinweis auf einige wichtigere Varianten (doch vgl. s. 193 
anm. 2) von wert gewesen. 

Berlin, 8. 7. 12. Richard M. Meyer. 

Die ältere romantik und das theater von Edgar 
Gross [Theatergeschichtlicke forscliungen, herausgegeben von 
B. Litzmann. xxii.]. Hamburg und Leipzig, Leopold Voss 1910. 
119 ss. 8 0 . m. 4.—. E. Gross fand in den archiven der 
generaldirection der Dresdner königlichen hoftheater regiebiiclier 
aus der zeit, da Tieck hier dramaturgisch wirkte, eines dieser 
regiebücher trägt den vermerk ‘von Hofrat Tieck eingerichtet’; 
Shakespeare ‘Hamlet’ ist es. andere schreibt er Tieck zu. die 
scenare des ‘Hamlet’, ‘Lear’ und ‘Macbeth’ druckt G. ab, weifs 
aber nicht gerade viel mit ihnen anzufangen, ferner benutzt er 
ungedrucktes aus den papieren der Dresdner und Berliner könig¬ 
lichen bibliothek. immerhin eine erweiterung unserer kenntnisse! 
was G. des weiteren über die deutsche romantik und das theater 
sagt, ist so gut wie unbrauchbar, er leidet an einer Unklarheit 
der auffassung und des ausdrucks, die ihn zu greifbaren ergeb- 
nissen nicht kommen liefs. schon an dem begriff der illusion 
oder täuschung, der ja gewis etwas gefährlich ist, scheitert er 
völlig, was s. 46 f über diesen begriff vorgebracht wird, ist schlecht¬ 
weg ein galimathias. die folgerungen durch die G. zu dem 
Schluss kommt, dass von Tieck natürlichkeit als oberste forderung 
der Schauspielkunst aufgestellt werde, sind mir unverständlich, 
obwol ich sie zu verschiedenen Zeiten nachgeprüft habe, jeder 
der nur entfernt etwas von Tiecks dramaturgischen gedanken 
weifs, wird ohnedies bei dieser behauptung stutzen, dass alles 
was G. über das Verhältnis von Tiecks dramaturgischen an- 
schauungen zu denen Lessings oder der Schlegel behauptet, in der 
luft steht, ist angesichts solcher grundlagen seiner behauptungen 
selbstverständlich. 

Dresden, 4. 11. 12. 0. TValzel. 

Emil Kuh’s kritische und litterarhistorische auf¬ 
sät ze. in auswahl herausgegeben und eingeleitet von Alfred 
Schaer. [Schriften des Literarischen Vereins in Wien xiv). — • 
Wien, verlag des Literarischen Vereins 1910. xvi u. 457 ss. 8 °. — 
Eine auswahl von Kulis kritischen aufsätzen kann nur erwünscht 
kommen: denn, trotz einigen vielleicht zu superlativischen aus- 
drücken der einleitung wird man dem herausgeber beipflichten, 
wenn er EKuhs litterarischen abhandlungen eine über ihre zeit 
hinausreichende bedeutung zuschreibt, es ist in der tat ein Zeichen 
ungewöhnlichen kritischen Scharfblicks, wenn ein beurteiler zwei 
poeten wie Hebbel und Halm schon zu ihren lebzeiten so richtig 
einzuschätzen und so umfassend zu charakterisieren weifs, wie dies 
bei Kuh der fall war. er nahm beiden gegenüber einen Stand¬ 
punkt ein, den die litterarische vulgatmeinung erst beträchtlich 
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später zu gewinnen wüste und dann als richtig festhielt, in 
diesen artikelserien, die die hauptstücke der Sammlung bilden, 
wie in einzelnen aufsätzen, so dem liebenswürdig erzählten be¬ 
such bei Mörike, sprechen viele persönliche erinnerungen mit, die 
aber, was namentlich bei Halm bemerkenswert ist, Kulis kritischen 
blick für die grenzen des poetischen Vermögens der ihm be¬ 
freundeten dichter nicht trüben; wie ja auch der damals einsetzende 
Hamerlingcult ihn, den guten Österreicher, von einer schonungs¬ 
losen blofslegung der mängel der ‘Aspasia’ nicht abhielt. — 
hinsichtlich der auswahl ist zu bemerken, dass der artikel 
‘Friedrich Halm’ s. 75ff hätte wegbleiben können, da er sich 
fast ganz wörtlich in der nächstfolgenden grofsen abhandlung 
widerfindet, im übrigen aber scheint mir die auslese geschickt 
getroffen und wol geeignet, Kulis fähigkeit darzulegen, sich in 
die verschiedensten dichterpersönlichkeiten (Hölderlin, OLudwig, 
Freiligrath, WJordan, Groth usw.) einzuarbeiten. 

Berlin. Hermann Schneider. 


ZU ZS. 53, 183 ff. 

Zu den angaben überden germanischen nodus verdank 
ich meinen collegen Grill und Bohnenberger eine hübsche parallele 
aus dem indischen altertum, nach H. Zimmer Altindisches leben 
246 f: ‘die Vasishthiden tragen als besonderes merkmal das haar 
auf der rechten seite aufgewunden; sie heifsen daher dakschina- 
taskaparda [‘auf der rechten seite eine anfgewundene haar- 
flechte tragend’ Grassmanns Wörterbuch] Itigv. 7, 33, 1; cf. 7, 
83, 8, Roth Zur litt. s. 120 und ABurnes Cabool pag. 202’. die 
beiden Rig-stellen sind bei Ludwig n, 1006f übersetzt: ‘mit rechts 
herabhängender locke’, ‘die lockigen’; bei Grassmann i 553. 365 : 
‘die auf der rechten seite ihre haarflechte tragen’, ‘mit gefloch¬ 
tenem haare’, mehr als eine parallele zu dem so viel später be¬ 
zeugten germanischen brauch wird man darin nicht sehen; wenn 
Zimmer auf die Haddingjar-Astingi verweist, so geht, falls diese 
namen identisch sind und sich auf den haarputz beziehen, aus 
. ihnen über die art desselben noch nichts hervor, dass ich im 
Züricher musenm eine germanenfigur mit nodus gefunden zu 
haben glaube, darüber habe ich in bd. 7 der Mainzer Zeitschrift 
berichtet. 

Tübingen, 18. febr. 1913. Hermann Fischer. 


ZU GENZMERS EDDA (l bd Heldendichtung, Jena 1912). 

Als die beste deutsche Eddaübersetzung galt bis vor kurzem 
die Geringsche. sie hatte Simrock verdrängt, dessen viele fehler 
sie verbesserte, jetzt ist der fall eingetreten, dass auch Gering 
überholt wurde, die neue Verdeutschung von Genzmer macht 
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ebensowenig fehler wie Gering, übertrifft ihn aber bei weitem 
durch treueren anschluss an die originale, sie zeigt, dass es 
möglich ist, die Eddalieder fast vers für vers ins nhd. zu über¬ 
tragen, ohne der deutschen spräche oder der dichterischen eigen- 
art der denkmäler zu nahe zu treten, ich finde diese leistung 
so erfreulich und geeignet, weiteren kreisen die eddische dichtung 
zu erschliessen, dass ich in der Frankfurter zeitung (6. vn. 1912 
erstes morgenbl.) darüber geschrieben habe, ich vermied es da¬ 
bei, Genzmer gerade gegen Gering auszuspielen, trotzdem legt 
letzterer jetzt lauten protest ein (Zs. f. d. phil. 44, 492). er 
verdächtigt mich als befangen (weil ich für die Sammlung in 
der die neue Edda erscheint einen sagaband bearbeitet habe) 
und spricht davon, dass ich ‘der weit’ etwas habe ‘weismachen’ 
wollen, diese kindische anzapfung — um seinen eigenen aus- 
druck zu citieren — des polternden recensenten der Zs. f. d. 
phil. würde ich unbeachtet lassen, wenn nicht zu befürchten 
wäre, dass fachgenossen die diesen dingen ferner stehn durch 
deu Verfasser des Vollständigen Wörterbuchs beeinflusst werden, 
das wäre im interesse der Eddastudien zu bedauern. 

Gering rügt, dass die gesetze der Stabreimtechnik in ‘un- 
mengen von versen’ übertreten werden, die Übersetzung ver- 
stofse 1. gegen die Vorschrift, ‘dass in einem halbverse, der 2 
nomina enthält, nur das erste die alliteration allein tragen darf, 
2. gegen das verbot, den Stabreim auf ‘bedeutungslose und 
schwachbetonte Wörter zu legen’, dieses verbot existiert nicht, 
man wundert sich, dass G. zu übersehen scheint, was Sievers 
Metrik § 27. § 46, 1; Wenck Alliteration 91. 102. 108 uö. fest¬ 
gestellt haben, ich wundere mich umso mehr, als auch ich her¬ 
vorgehoben hatte, dass die behandlung des Stabreims sich ge¬ 
wisse freiheiten nimmt (u. a. hatte ich gesagt: ‘Stabreim, sin- 
nesaccent und versictus treffen dieselbe silbe — diese wertvolle 
eigenschaft der alten metrik fristet bei Genzmer nur ein halbes 
leben’), dies verschweigt G. nicht blofs, sondern er erweckt 
den anschein, dass ich die differenz zwischen Genzmer und seinen 
Vorlagen in Sachen des Stabreims übersehen oder übergangen 
hätte, darüber freilich habe ich keinen zweifei gelassen, dass 
des Übersetzers Stabreimfreiheiten nach meiner Überzeugung sehr 
verzeihlich sind, und hier liegt die grundsätzliche abweichung 
zwischen Gering und mir. es handelt sich keineswegs blofs um 
eine geschmacksfrage. G. behauptet, man habe ‘längst ge wüst, 
was die alte kunst forderte’, in würklichkeit hat man dies nur 
höchst teilweise gewust. die regeln die die metriker abstrahiert 
haben, berücksichtigen bekanntlich nur gewisse eigenschaften der 
alten texte, nicht alle, es ist klar, dass die alte kunst noch 
mehr ‘gefordert’ hat, als heute in handbüchern und abhandlungen 
formuliert ist. dieses mehr ist für den Übersetzer — übrigens 
auch für den forscher, wenn er nicht erstarren will — ebenso 
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wichtig wie die festgestellten regeln, wenn G. es nicht sieht, 
so kann er freilich einem feinsinnigen, conservierenden nach¬ 
dichter nicht gerecht werden. — ferner und vor allem, die em¬ 
pirisch festgestellten regeln müssen doch einen sinn haben! die 
erste regel z. b., die G. gegen Genzmer ins feld führt, ist an 
sich völlig unverständlich, um sie zu verstehn, müssen wir nach 
ihrem gründe fragen, es könnte nun leute geben, die die gründe 
solcher metrischen regeln in diesen selbst suchen: die dichter 
hätten bewnst die Vorschriften befolgt, die irgendwo irgend¬ 
jemand willkürlich festgesetzt oder auf die sich die metriker 
nach und nach geeinigt hätten, eine solche anschauung würde 
u. a. voraussetzen, dass der Verfasser der prymskvida über die 
Scheidung der redeteile wesentlich im klaren gewesen wäre. 
Snorri sagt bekanntlich kein wort darüber, wie ihm auch 
die große mehrzahl der metrischen specialregeln für Edda nnd 
skalden unbekannt gewesen ist. erst im ra grammatischen 
tractat kommen die redeteile flüchtig vor, offenbar mit misver- 
ständnissen übernommen aus einer lateinischen quelle (Isl. gramm. 
lit. n 56 f.). es bleibt wol nichts übrig als anzunehmen, dass 
die dichter den grösten teil der regeln unbewust, gefühlsmäßig 
befolgt haben, über diese tatsache der unbewusten regelmäßig- 
keit nun hat man längst dadurch licht verbreitet, dass man den 
Zusammenhang der stabsetzung mit dem wort- und satzaccent 
nachwies, dies führt aber notwendig zu der folgerung, dass der 
germ. satzaccent zur stabreimenden zeit von dem heutigen in 
einigen wichtigen puncten verschieden gewesen ist. dieser Ver¬ 
schiedenheit muss selbstverständlich ein Übersetzer rechnung 
tragen, liegt der sinn der stabregeln im atcent und will man 
diese sinnvolle Verwendung des Stabreims erneuern, so hat man 
nach dem heutigen accent zu fragen und ihm unter umständen 
die alten regeln zu opfern, nämlich da wo sie leere Schablone 
sein und rhythmischen anstoss geben würden (z. b. in den sogen, 
nominalformeln). hierüber ist Genzmer sich klar, und das be¬ 
dingt eine der eigenschaften, durch die seine Übersetzung die 
Gerings übertrifft. Gering hat diesen oft sinnlosen äufserlich- 
keiten zuliebe (wenn auch schwerlich allein aus diesem gründe) 
viel fremdes hinzugetan, bedeutungsschwere nomina eingeschoben, 
neue Sätze gebildet, die silbenzahl durchgehende vermehrt (auch 
das!), feinere stilwerte verständnislos mishandelt. wer das nicht 
merkt, auch beim vergleich mit Genzmer nicht merkt, der kennt 
die Edda nur oberflächlich, ein vers wie ‘der lichten Hervor, 
dass heim sie käme’, den G. tadelt, ist in unserem heutigen 
deutsch um nichts schlechter als ‘ich stieg ans land, . leben 
musst ich’, ‘talwärts zog ich fünf tage lang* (Genzmer) ist 
rhythmisch — und stilistisch! — ungleich besser und echter als 
‘fünf tage schritt ich vom felsen abwärts’ (Gering), das 
schwerlich ein laie gleich richtig lesen wird, dies ein beispiel 
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für viele! auch Gering hat sich übrigens verse erlaubt wie die 
die er jetzt als ‘Surrogat’ brandmarkt, eine langzeile wie ‘und 
den heiseren ruf der raben hören’ fälscht nur den Stil ein 
wenig, nicht den rhythraus. 

Wie gesagt, es ist eine Übersetzung denkbar die den 
schmuck des Stabreims noch mehr im geiste der originale und 
noch wirkungsvoller gebrauchte als Genzmer. aber eine solche 
Übersetzung würde dem Geringschen ideal nicht näher liegen, 
denn Gerings ideal ist deutlich nicht die treue und anschmieg- 
samkeit. die genauigkeit die ihm wünschenswert scheint, be¬ 
schränkt sich auf einzelheiten, die so unglücklich gewählt sind 
wie möglich, seine forderungen haben den Charakter der marotte 
und bedeuten einen misbrauch wissenschaftlichen materials. 

Heidelberg. G. Neckel. 


PERSONALNOTIZEN. 

Am 7 oct. 1912 starb 57 jährig zu Wien Jacob Minor, 
der ausgezeichnete Vertreter der neuern deutschen litteratur- 
geschichte, die er durch werke von dauerndem werte bereichert 
hat und deren streng philologischen betrieb er von aller klein- 
lichkeit frei zu halten wüste. 

Zwei litterarhistoriker, denen es ebensowenig wie Minor 
vergönnt war ihre Schiller-biographieen abzuschließen, sind ihm 
rasch im tode gefolgt: am 28 nov. 1912 starb zu Berlin Otto 
Brahm (geb. 1856), der einsichtige und erfolgreiche theaterleiter, 
dem es eben noch möglich gewesen ist, seine Kleist-monographie 
neu zu bearbeiten, am 2 jan. 1913 zu München Richard Welt- 
rich (geb. 1844), der nicht müde wurde sich für den biogra¬ 
phischen unterbau seines lebenswerkes über Schiller zu bemühen. 

Achtzigjährig verschied in Bonn am 10 dec. 1913 Karl 
Justi, der durch die biographische metbode seines ‘Winckelmann’ 
auch für die deutsche litteraturgeschichle wegweisende bedeutung 
gewonnen hat. — Richard Maria Werner, der zu Wien am 
31 jan. 1913 im 59 lebensjahre verstarb, hat seinen namen als 
herausgeber und biograph unvergänglich mit dem gedächtnis 
Hebbels verknüpft. 

Gustav Jacobsthal, der im 68 jahre von langem Siechtum 
am 10 nov. 1912 erlöst wurde, hat durch seine arbeiten über 
mittelalterliche musik auch unserm Studiengebiet nahegestanden, 
mit dem ihn enge persönliche bande seit den tagen verknüpften, 
wo er in Wien Scherers Schüler war. 

Auf seinem schlosse Vufflens in Waadtlande starb am 22 fe- 
bruar 1913, 55 jahr alt, Ferdinand de Saussure, der dem ge- 
lehrtenruhme seiner familie mit dem ‘Memoire sur le Systeme 
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primitif des voyelles dans les langues indo*europ6ennes’ von 1879 
ein neues blatt hinzugefügt hat. 

In Siegfried Rietschel, der zu Tübingen am 26 September 
1912 erst 41 jährig starb, ist der deutschen rechtsgeschichte ein 
forscher von reichem wissen und tiefgreifendem Scharfsinn ent¬ 
rissen worden. 

In Wien ist Josef Seemülleb vom lehramt zurück getreten 
und durch Carl von Kraus ersetzt worden, der in Bonn an 
Rudolf Meissner von Königsberg seinen nachfolger fand. — in 
Basel hat John Meier auf seine professur verzichtet, er ist nach 
Freiburg i. Br. tibergesiedelt und dort zum ord. honorarprofessor 
in der philosophischen facultät ernannt worden; sein nachfolger 
in Basel wurde der ao. professor dr Julius Petebsen von Mün¬ 
chen, der zur zeit an der Yale university seinen lehrberuf ausübt. 

Die ao. Professoren dr Johannes Franck in Bonn und dr 
Franz Schultz in Straßburg wurden zu Ordinarien befördert; der 
ao. professor dr Ferdinand Bohnenberger in Tübingen erhielt 
den rang eines ord. honorarprofessors. 

Auf den lehrstuhl Zwierzinas in Innsbruck wurde der ao. 
professor dr Josef Schatz von Lemberg berufen; dessen nach¬ 
folger wurde der bisherige gymnasialprofessor dr Viktor Doll¬ 
mayr von Wien. 

Als nachfolger Meifsners in Königsberg wurde der Berliner 
privatdocent prof. dr Georg Baesecke zum ao. professor er¬ 
nannt. 

Der privatdocent für germ. philologie dr. Friedrich Ranke 
ist in gleicher eigenschaft von Straßburg nach Göttingen über¬ 
gesiedelt. neu habilitiert haben sich für deutsche philologie dr 
Anton Henrich in Straßburg und dr August Lütjens in 
München. 

In Jena ist Berthold Delbrück vom lehramt zurück getreten 
und hat in prof. Ferdinand Sommer von Rostock einen nach¬ 
folger gefunden, nachfolger Sommers wurde der privatdocent 
dr Gustav Hrrbig von München, an Solmsens stelle nach Bonn 
' wurde prof. dr Rudolf Thurneysen von Freiburg berufen; sein 
lehrstuhl wurde durch den bisherigen ao. professor dr Ludwig 
Sütterlin von Heidelberg besetzt, eine neu begründete ao. pro¬ 
fessur der vergleichenden Sprachwissenschaft in Kiel wurde dem 
Oberlehrer an der Hansa-schule zu Bergedorf dr Eduard Her¬ 
mann übertragen. 

Berichtigung: in den personalnotizen des letzten heftes ist 
der prof. dr Björn Magnusson Olsen in Reykjavik mit seinem 
Christianiaer collegen prof. Magnus Olsen zusammengeworfen 
worden. 
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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 

XXXVI, 2. September 1913 


Geschichte der deutschen Stämme bis zum ausgange der 
Völkerwanderung I 4 (s. 367—493) von Lndwlg Schmidt. 
[Quellen und forschungen zur alten geschichte und geographie. 
hrsg. von W. Sieglin, heft 22 ] Berlin, Weidmann 1910. — 4,20 m. 

Mit dem vierten hefte des ersten bandes, das die geschichte 
der Burgunden, der Langobarden und der Bastarnen nebst nach- 
trägen zu den früheren teilen und ein register zum ganzen bande 
enthält, schliefst Schmidt seine ausführungen über die Ostgermanen, 
die geschichte der Burgunden ist hierbei bis zur teilung ihres 
reiches durch die fränkischen könige im jahre 534, die der 
Bastarnen bis zu ihrem verschwinden infolge ihres Übertritts auf 
römisches gebiet im jahre 295, die der Langobarden aber bis zu 
ihrem interregnum (574—584), in welcher zeit die feste an- 
siedelung des Volkes vollendet wurde, geführt. 

Wenn Schmidt in diesen teilen auch etwas vorsichtiger als 
früher verfahren ist, so finden sich doch auch in seinen letzten 
darlegungen noch stellen, an denen er ganz unnötigerweise von 
der Überlieferung abweicht, bedauerlich ist besonders, dass er 
auch jetzt noch (s. 368) die von Zosimos i 31 ausdrücklich als 
anwohner der Donau genannten Urugunden in die nachbarschaft 
der Ostgoten setzt, wie er dasselbe s. 64 ff mit den Boranern 
getan hatte, im recht befindet er sich allerdings wahrscheinlich, 
wenn er (s. 368 fufsnote 2) sagt, dass die von Zosimos ge¬ 
brauchten verschiedenen namensformen OvQovyovvdoi für ein 
volk am Pontus und Bovgyovvöoi für ein anderes Volk (i 68) 
nicht zu dem Schlüsse berechtigten, dass jene mit den germani¬ 
schen Burgunden nichts zu tun hätten; Zosimos wird eben die 
namen der an der unteren Donau sitzenden Burgunden und des 
am Rhein sitzenden hauptteils desselben Volkes zwei verschiede¬ 
nen quellen entnommen haben; dass besonders für kleinere Völker¬ 
schaften ungenau percipierte namensformen auch in der griechi¬ 
schen litteratur Vorkommen, zeigt zb. das zweimalige Bogdöot 
bei Gregor von Neucaesarea, 'EniaToX^ yavovixi^, xavtiv E ' 
(Migne Patrol., ser. graeca t. x 1057) für die von Zosimos i 
27 und i 30 mit den Otigovyovvdoi zusammen und i 30 noch 
einmal allein genannten BogavoL. es ist daher in der tat nicht 
unwahrscheinlich, dass unter den Otigovyovvdoi des Zosimos 
A. F. D. A. XXXVI. 8 
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Burgunden zu verstehen sind, dass freilich der bei Zosimos Oüqov- 
yovvöoi genannte volksteil die vom Gepidenkönig Fastida be¬ 
siegten Burgunden (Jordanes c. 97) wären, die bis dahin noch 
in den ursitzen des Volkes zwischen Oder und Weichsel gewohnt 
und dann bei den Goten am Pontus schütz gefunden hätten, ist 
eine ganz unbegründete behauptung Schmidts, die sich obendrein 
mit seiner eigenen chronologischen annahme, dass Fastidas sieg 
um 260 stattgefunden hätte, nicht vereinigen lässt, da die Uru- 
gunden von Zosimos i 27 schon unter der regierung des Gallos 
(251—253) im verein mit Goten, Karpen und Boranern genannt 
werden, eher wird man die Urugunden als einen bruchteil der 
Burgunden ansehen dürfen, der sich bereits bei der Wanderung 
der Goten aus dem Weichsellande an das Schwarze meer diesen 
angeschlossen hatte. 

Wenn Mamertinns Genethliacus c. 17 die worte hat Gotthi 
Burgundios penitns exscindunt, so wird allerdings wol unter diesen 
Burgunden ein weiter östlich sitzendes volk verstanden werden 
müssen, da die hier genannten Goten, hinter denen noch Ter- 
vingi pars alia Gothorum als angreif er der Wandalen und 
Gepiden von Mamertinus genannt werden, wie auch Sch. nach 
Zeuss 410 und 466 fufsnote annimmt, kaum andere als Ostgoten 
gewesen sein können, diese Burgundii sind dann wol mit den 
von Agathias 5, 11 in der nähe der Mäotis und des Tanais ge¬ 
nannten BovQOvyovvöoi zu identificieren, zumal Mamertinus zu 
seiner angabe hinzhfügt, dass die Alanen (in der hs. Alani wie 
öfters verwechselt mit Alamanni, von denen hier keine rede sein 
kann; vgl. Zeuss aao.) als rächer der Burgunden aufgetreten 
wären. Sch. meint, dass, weil von BovQOvyovvöoi an der Mäotis 
sonst nirgends die rede sei, bei Agathias wol ein irrtum in 
der Schreibung vorliege; doch braucht ein kleiner von den 
Griechen entfernt wohnender stamm sich diesen nicht eben häufig 
bemerkbar gemacht zu haben, auch beruht die angabe des Mamer¬ 
tinus, dass die Goten die Burgunden vollständig vernichtet 
hätten, wahrscheinlich nur auf seiner panegyrischen tendenz, so- 
dass sich daraus kein Widerspruch mit der nachricht des Aga¬ 
thias von der existenz dieser Burgunden bis zur zeit des kaisers 
Leo ergibt, ein wirklicher irrtum des Agathias ist aber viel¬ 
leicht darin enthalten, dass er diese Burgunden für ein hunni¬ 
sches volk hält; es ist auch wol in ihnen eher eine absplitterung 
des germanischen Burgundenvolkes zu sehen, die sich den Ost¬ 
goten, wie wol der von Zosimos Urugunden genannte volksteil 
den Westgoten, bereits bei der auswanderung der Goten an das 
Schwarze meer angeschlossen hatte. 

Eine andere ungerechtfertigte behauptung Sch.s ist es, wenn 
er s. 401 den von Gundobad Leges Burgundionum i 3 (MG. LL. 
in 533) an erster stelle unter seinen regiae memoriae auctores 
genannten Gebica als einen nur mythischen ahnherrn des ge- 
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schlechts, aus dem Gundaharius stammte, bezeichnet, denn schwer¬ 
lich würde Gundobad hier, wo er bestimmt dass, wessen ge¬ 
schieht schon zu den Zeiten seiner Vorgänger frei gewesen sei, 
auch frei bleiben solle, unter diesen Vorgängern auch schon den 
Gebica genannt haben, wenn dieser nicht wirklich existiert hätte, 
dass Gebica in der heldensage mit einer mythischen person ver¬ 
schmolzen zu sein scheint, kann doch so wenig gegen seine 
historische existenz in die wagschale fallen wie das gleiche bei 
Godomar und Gislaharius. für die sage, welche den historischen 
Gundahari mit einem mythischen helden gleichen namens identi- 
ficierte, muste es nahe liegen, auch die geschlechter denen die 
beiden Gundahari angehörten, einander gleichzusetzen; kannte aber 
die mythische sage nur einen vater und brüder des Gundahari, 
so konnten die namen der Vorgänger und Vorfahren des histori¬ 
schen Gundahari auf diese verteilt werden. Gundobad hat wahr¬ 
scheinlich seine Vorgänger in der chronologischen folge ihrer 
regierungszeiten aufgezählt, da er an letzter stelle seinen patruus 
(Chilperich i), an vorletzter seinen pater (Gundowech) und an 
drittletzter den Gundaharius nennt; danach werden also Godo¬ 
mar und Gislaharius in wtirklichkeit entweder Vorfahren oder 
ältere brüder des Gundaharius gewesen sein, die sage die beide mit 
Gundaharius gleichzeitig umkommen liefs (wahrscheinlich weil im 
mythus mehrere als brüder gedachte Nibelungen gleichzeitig den tod 
fanden), muste sie damit zu dessen jüngeren brüdern machen, 
da Gundaharius zur zeit der niederlage der Burgunden könig 
war und als solcher im mittelpuncte des interesses blieb; doch 
scheint die deutsche gestalt der Nibelungensage darin dass sie 
den Giselher jünger als den an stelle des Godomar getretenen 
Gernot sein lässt, eine historische tatsache festgehalten zu haben, 
bei der sagenverschmelzung konnte Gebica, der älteste Burgunden- 
fürst der eine gröfsere machtstellung gehabt haben wird, oder 
bis zu dem aus irgend einem anderen gründe die erinnerung der 
Burgunden selbst zurückreichte, leicht die stelle des vaters über¬ 
nehmen; dabei ligt der name des mythischen vaters vielleicht 
noch in dem Dancrat des Nibelungenliedes vor, wie auch der 
name Gernot wol aus dem mythus stammen könnte. 

Die berechtigung, die Langobarden unter den ostgermani¬ 
schen Völkern zu behandeln, leitet Sch. 429 aus der von Julius 
Ficker angenommenen engeren verwantschaft des langobardi- 
ßchen rechts mit dem skandinavischen, speciell mit dem got- 
ländischen her. auch wenn sich diese annahme als unzweifelhaft 
richtig erweisen sollte, so würde sie doch nichts über die 
Stammeszugehörigkeit der Langobarden entscheiden, da auf einem 
culturgebiete, auf dem die änderungen mit so vollem bewustsein 
wie auf dem des rechts vor sich gehn, doch besonders leicht 
Übertragungen stattfinden können, daneben spielen aber wahr¬ 
scheinlich auch zufälle hier eine grofse rolle, wie ein solcher 
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doch wol bei der speciellen Übereinstimmung des küstenfriesi¬ 
schen rechts mit dem nordschwedischen, die Ficker Untersuchungen 
zur rechtsgeschichte n 17 in dem von ihm aufgestellten Stamm¬ 
baum der ostgermanischen rechte annimmt, in betracht kommt: 
hat es doch auch Sch. wolweislich unterlassen, die Ktistenfriesen 
zu den Ostgermanen zu rechnen, die entscheidung über die 
Stammeszugehörigkeit der Langobarden kann eben nur die spräche 
geben, die eine rein westgermanische, speciell deutsche ist, ent¬ 
sprechend den auch nicht mehr zum ingväonischen (anglofriesi- 
schen) gebiete gehörigen Stammsitzen des langobardischen Volkes 
(dem späteren Bardengau) an der Niederelbe; die durchführung 
der hochdeutschen lautverschiebung beruht dabei allerdings auf 
der späteren nachbarschaft der Langobarden mit den Baiern; 
ostgermanische elemente aber, die Sch. dem langobardischen zu- 
spricht, sind in demselben überhaupt nicht zu finden, wenn die 
Langobarden in ihrer stammessage sich selbst aus Skandinavien 
herleiteten, so wird das wahrscheinlich daraus zu erklären sein, 
dass dieselben seit ihrer niederlassung im lande der Rugier (488) 
bis zu ihrem auszuge aus Pannonien (568) immer unter ost¬ 
germanischen Völkern gewohnt hatten, deren sagen sie ebenso 
gut auf sich selbst übertragen wie ihre rechtssatzungen annehmen 
konnten (vgl. Loewe Gliederung der Germanen 57, Paul Höfer 
Gött gel. anz. 1909 s. 854). unter den vom östlichen Deutsch¬ 
land ausgezogenen Völkern waren es die Gepiden, in deren nach¬ 
barschaft die Langobarden am längsten gesessen hatten: dass 
erstere sich aber selbst aus Skandinavien herleiteten, darf des¬ 
halb als sicher angenommen werden, weil sie nach der von Jor- 
danes bewahrten gotischen wandersage als nächste verwante der 
Goten mit diesen zusammen aus Skandinavien gekommen waren, 
ist aber die langobardische sage der gepidischen nachgebildet, so 
ist vielleicht auch die von Ficker angenommene nahe verwant- 
schaft des langobardischen rechts speciell mit dem gotländischen 
aus der ein Wirkung der Gepiden auf die Langobarden zu er¬ 
klären; denn ,als ein gotisches volk werden die Gepiden auch 
den Gotländern sehr nahe gestanden haben, deren spräche viel¬ 
leicht auch einmal speciell zum gotischen gehört hat (vgl. Bugge 
Norges indskrifter i 148 ff, dazu Loewe Gliederung der Ger¬ 
manen 20 ff). 

In den nachträgen s. 472 verweist Sch. zu seinen Worten 
über den gotischen runenspeer (s. 53) auf seine s. 361 note aus¬ 
gesprochene ansicht, die mit jener bemerkung allerdings in Wider¬ 
spruch steht, nach der ersten stelle stammt die bei Kowel in 
Wolhynien gefundene Speerspitze aus der zeit, da die Goten auf 
ihrem wege nach dem Schwarzen meere eine grolse sumpfregion 
passierten, unter welcher die am Pripet sich ausdehnenden sumpf- 
districte zu verstehn seien, nach der zweiten aber frühestens 
aus dem anfang des 4 jahrhunderts, da früher, als noch keine 
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stabilen Verhältnisse bei den Goten eingetreten wären, auch von 
einer culturellen tätigkeit bei ihnen noch keine rede und auch 
die runenschrift erst um diese zeit bei ihnen entstanden sein 
könne, im übrigen verweist Sch. auf Kossinna Zeitschr. f. ethnol. 
37, 385, der hier im anschluss an Salin und vFriesen die runen 
bei den Goten hauptsächlich aus griechischen, daneben aus latei¬ 
nischen einwirkungen um 200 n. Chr. entstanden und aus Süd¬ 
russland über Ostdeutschland nach dem norden gelangt sein lässt, 
doch bemerkt Kossinna selbst hierzu nach einer mitteilung Bezzen- 
bergers, dass verzierte lanzenspitzen, die ja die ältesten runen- 
inschriften aufwiesen, gerade aus Südrussland nicht bekannt seien, 
man ist daher zu dem zweifei berechtigt, ob die anfertigung der 
Speerspitze von Kowel wirklich auf jener von südosten kommen¬ 
den culturBtrömung beruht, die auch die runenschrift selbst den 
Nordgermanen und Ostgermanen zugeführt haben soll, man muss 
sich auch fragen, bei welchem germanischen Volke dehn die speer- 
spitze in der gegend von Kowel gefertigt wurde, wenn dies nicht 
die Goten sein sollen, die gegen ende des 2 jahrhunderts 
jene gegenden würklich passierten, wir wissen wenigstens nichts 
darüber, dass sich hier jemals irgend ein anderes germanisches 
volk aufgehalten hätte, und es lässt sich auch nicht sagen, ob 
die form Tilarids, die ganz zum gotischen passt, einer anderen 
ostgermanischen mundart angehört haben könnte, freilich müssen 
die Goten, wenn sie die bei Kowel gefundene Speerspitze auf ihrer 
südostwanderung angefertigt haben, schon in den Weichselgegen- 
den im besitze der runenschrift gewesen sein, gegen die ent- 
stehung der runen erst durch griechische einwirkung bei den 
Goten am Schwarzen meere fällt auch die bekannte tatsache ins 
gewicht, dass die Goten in jenen gegenden vor Wulfilas zeit 
noch keine lehnwörter aus dem griechischen, wol aber schon 
zahlreiche aus dem lateinischen in ihre spräche aufgenommen 
haben, da sie damals nur einer in compacter masse sitzenden 
lateinisch redenden, aber keiner solchen griechisch redenden be- 
völkerung benachbart waren. 

Richard Loewe. 


Germanische syntax. I. Zu den negativen Sätzen von B. Delbrück. 
[Abhandlungen der philos. histor. classe der kgl. sächsischen Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften XXVH1. bd. nr IV. 1910.] Leipzig, 
Teubner 1910, 66 ss. 4°. — 2 m. 

Die in echt Delbrückscher art sorgfältige und äufserst be¬ 
lehrende abhandlung verfolgt ausgesprochener weise den neben- 
zweck, gegen meine application von Gebauers Unterscheidung 
der qualitativen und der quantitativen negation aufs germanische, 
wie sie in drei abhandlungen der kgl. böhm. Gesellschaft der 
Wissenschaften aus den jahren 1902, 1903 und 1905 nieder¬ 
gelegt ist, polemisch aufzutreten, wenigstens insofern als verf. 
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behauptet, dass ‘die bezeichnung qualitative und quantitative 
negation vor der historischen betrachtung zerfliefst, womit nicht 
gesagt sein soll, dass sie nicht für einen bestimmten sprach- 
durchschnitt mit nutzen angewandt werden könnte’. 

Ref. kann damit nach der sorgfältigsten erwägung der 
darstellung D.s nicht übereinstimmen und muss auf seiner eigenen 
anschauung beharren, zunächst darum, weil D. selbst eigent¬ 
lich nur das behauptet und begründet, was auch ich aufgestellt 
und dargelegt habe. 

D.s arbeit zerfällt in zwei capitel von ungleicher länge; 
im ersten werden in 17 paragraphen auf 40 seiten die ver¬ 
schiedenen arten der negation im allgemeinen besprochen, uzw. 
vom vergleiche mit dem altindischen ausgehend, sodann durch 
das gotische, nordische und westgermanische im einzelnen ver¬ 
folgt. verf. sagt auf s. 39 im § 17, der die Überschrift ‘Zu¬ 
sammenfassung’ trägt, folgendes: ‘es gab nur eine negation des 
aussagesatzes, die gewöhnlich bei dem verbum stand’, (diese 
nennen wir mit Gebaner eben qualitativ!) ‘die konnte aber 
auch zu einem indefinitum gezogen werden’, (diese nennen wir 
wider quantitativ!) ‘wenn dieses geschehen war, konnte zu 
dem verbum die gleiche negation auch noch gesetzt werden’, 
(das nennen wir mehrfache negation in einem satze!) 

Nur dies und nichts anderes behaupte auch ich in meinen 
abhandlungen, nämlich, dass eine und dieselbe negation (ne — ni) 
im germanischen die beiden functionen für das quäle und das 
quantum des satzes bestreiten muss, und dass die Setzung beider 
negationen in einem satze im germanischen nicht notwendig, 
sondern nur facultativ ist (wie sie übrigens auch noch im alt¬ 
böhmischen war, während das moderne böhmisch die qualitative 
negation neben der qantitativen unbedingt verlangt), das behauptet 
und erklärt auch D., und es wäre nicht abzusehen was er also 
bekämpft, wenn er auf s. 12 in der erklärung der quantitativen 
negation nicht deutlicher geschrieben hätte: ‘auch hier gehört 
die negation ursprünglich zum verbum . . . wenn ich 
sage ‘er war so eilig, dass er sich nicht einmal setzte’ so ist 
zunächst damit ausgedrückt, dass die handlung des sichsetzens 
kein einziges mal stattgefunden hat, woran sich weiter die Vor¬ 
stellung schliefst, dass sie überhaupt nicht stattgefunden hat’, 
hier ist das punctum saliens der ganzen frage. D. meint, dass 
auch die quantitative negation ursprünglich zum verbum gehörte, 
das ist aber keineswegs der fall, richtig ist nur, dass das end- 
resultat bei beiderlei negationen dasselbe ist, nämlich die leug- 
nung der ganzen aussage, aber der weg zu diesem resultate ist 
verschieden, bei der qualitativen direct, bei der quantitativen 
indirect, auf dem umwege über die leugnung des subjectes 
(resp. des objectes oder einer adverbialbestimmung). das 
gleiche endresultat, die negation der ganzen aussage, hat jedoch 
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für das Sprachgefühl die würkung, dass neben der quantitativen 
negation die negation beim verbum vermisst wird, und deshalb 
konnte das ne auch noch zum verbum treten — wohin das 
quantitativ negierende ne ursprünglich nicht direct gehörte, 
ohne diesen anlass wäre die widerholung der negation unbe¬ 
greiflich. auch die entwicklung von der facultativen zur obli¬ 
gatorischen Setzung der qualitativen negation neben der quanti¬ 
tativen, wie sie im modernen böhmisch vorliegt, spricht mit 
gleicher beweiskraft für dieselbe tatsache, dass die quantitative 
negation niemals direct zum verbum gehörte. — deshalb kann 
ref. Delbrücks ansicht, dass ‘die Unterscheidung zwischen quali¬ 
tativer und quantitativer negation für die historische auffassung 
nicht vorhanden ist’ (s. 39), oder dass ‘die bezeichnung quali¬ 
tative und quantitative negation vor der historischen betrachtung 
zerfliefst (s. 7)’ nicht als stichhaltig anerkennen, die Unter¬ 
scheidung des quäle und des quantum bei jeder aussage ist 
übrigens ebenso sicher, wie dass zweimal zwei vier ausmacht, 
und diese tatsache kann durch keine historische betrachtung aus 
der weit geschafft werden. 

In allen übrigen einzelheiten, namentlich was die facultative 
Verdopplung der negation anbelangt, stimmt D. mit meiner dar- 
stellung überein und vertieft dieselbe durch den eingehnden 
nachweis des Unterschiedes zwischen formen mit -hun und ohne 
-hun, der für mich nicht wichtig war, weil er die hauptfrage 
(qualit. und quantit. negation) eigentlich nicht berührt, ich habe 
nur hie und da zu D.s auseinandersetzung eiDige bemerkungen 
hinzuzufügen. 

Zu § 4 (s. 13) heilst es: ‘bei diesen (formen mit -hun) zeigt 
sich deutlich die ursprüngliche bedeutung ‘nicht einmal’, mir 
scheint es, dass es angezeigter wäre, von der ursprünglicheren 
indefiniten bedeutung des -hun auszugehn, für welche auch 
namentlich das lat. -cunque spricht 1 , ich habe übrigens auch 
für das nordische -ge einige fälle beigebracht, wo es noch un¬ 
gezwungen in indefinitem sinne aufgefasst werden kann, dass 
es D. nicht tat, scheint daher zu rühren, dass er an eine ent¬ 
wicklung der negativen geltung erst auf syntaktischem wege 
nicht glaubt, wenigstens erklärt er die negativen nordischen 
composita mit -ge (schon s. 14 und dann besonders s. 37. 38) 
so, dass in denselben die ursprünglich vorangestellte negation 
(ni) lautgesetzlich verschwand, der rest des complexes aber 
die negative bedeutung beibehielt, diese auffassung kann und 
will ich nicht geradewegs bestreiten; aber ihr völlig beizustimmen 
hindert mich (abgesehen vom französischen ne . . . pas und vom 

1 daraus liefse sich auch das got. pishun, das niemals negativ 
ist, leichter erklären, als durch die annahme, das dass -hun dieser partikel 
anderen Ursprunges sei (etwa hcanf) wie es D. auf s. 26 andeutet; es 
liefse sich dann, mit dem lat. utcunque vergleichen. 
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böhmischen zadny ) doch das nur auf syntaktischem wege nega¬ 
tiv gewordene deutsche dehein, das niemals ein ni direct voran¬ 
gesetzt hatte. D. schreitet darüber schweigend hinweg, offen¬ 
bar weil es erst einer späteren zeit angehört. 

Zu den mehrfachen negationen im gotischen meint D. (§ 14 
s. 29), dass die fälle, ‘wo das griechische otidi zu übersetzen 
war, also mehr oder weniger ein ‘auch nicht’ gefühlt wurde’ 
auszuscheiden seien, weil es sich ‘nicht eigentlich um zwei nega¬ 
tionen in einem satze, sondern um eine angehängte zweite negation 
handelt, die dann auch in den satz selbst eintreten kann’, aber hier 
irrt D. ganz entschieden, nichts ist auszuscheiden, denn der 
‘satzanhang’ vermehrt eben nur das quantum der aussage, und 
ist dies negativ, so ist damit auch die möglichkeit der Setzung 
der zweiten, qualitativen negation gegeben^. 

Schlagend wird diese meine ansicht durch die tatsache als 
richtig erwiesen, dass im modernen böhmisch alle diese ‘satzan- 
hänge’ die entwicklung von der facultativen zur obligatorischen 
Setzung der zweiten (qualit.) negation (neben der quantit.) mit¬ 
gemacht haben, die böhm. Brüder übersetzen (auf der scheide 
des 16 und 17 jh.s) alle die hieher gehörigen stellen des 
Neuen testaments (D. führt die meisten erst im II cap. seiner 
Schrift: über nih (§ 2 s. 43] an) mit regelmäfsiger mehrfacher 
negation: Mt. xxvn 14 ale neodpov&d&l jemu ani k jednomu 
slovu; Mk. h 2 jiz nemohli se sm&stnati ani prede dvebni; 
L. xvm 13 nechtll ani oci k nebi pozdvihnouti; Mk. m 20 
nemohli ani chleba pojisti. nur an zwei stellen I. v 22 und 
vm 42 ist bei den Brüdern abweichend aniz mit positivem 
verbum gesetzt, was aber überhaupt eine andere syntaktische 
Wendung beinhaltet. 

Das zweite, kürzere capitel von D.s abhandlung erörtert 
in 23 Paragraphen auf 22 seiten das got. nih und dessen Stell¬ 
vertreter in den übrigen germanischen sprachen 2 , uzw. in 
dreifacher gliederung: als gradativer, adjunctiver und disjunc- 
tiver (correeponsiver) partikel. das detail der erörterungen ist 
sehr interessant, bietet jedoch zur hauptfrage (untersch. von 
qualit. und quant. negation) nur wenig erhebliches, fälle von 

1 D. sagt selbst über das aid. kana (§ 2 s. 6)., dass es zunächst 
‘in einem satzanhang 1 gesetzt wird, aber ‘das was satzanhang ist, kann 
auch innerhalb des negativen satzes erscheinen’, und (s. 9) ‘ein solcher 
einheitlicher satz hat nun also zwei negationen’. 

2 Dass im nordischen aus dem ursprünglichen nih lautgesetzlich 
n£ geworden sei, ist sicher möglich; ich hielt es hauptsächlich auf grund 
von seiner syntaktischen Verwendung für einfach gedehntes ne, und gebe 
zu dass ich mich geirrt habe, wenn aber D. auch im angelsächsischen 
ein besonderes ne annimmt, das dem alten nih (oder dem damit im ab- 
lautsverhältnisse stehenden noh ) entsprechen soll, so möcht ich das ge¬ 
radezu bezweifeln; syntaktisch entspricht es wol, aber formell ist es 
nichts anderes als die alte negationspartikel ne, ni. 
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mehrfacher negation in einem satze kommen auch hier vor, nnd 
D. versucht sie in seiner art, dh. ohne rücksicht auf den eben er¬ 
wähnten unterschied zu erklären, seine auffassung ist jedoch 
meist complicierter und schwieriger fassbar, als die einfache 
annahme und anerkennung dieses Unterschiedes, das ergibt sich 
namentlich aus den regeln, die er über die zweite negation 
(§ 23 s. 62 sub 3. a.b.c.) in Sätzen die nlit nih beginnen aufstellt. 

Unzweifelhaft trifft D. das richtige, wenn er (§ 15 s. 54) 
über die oft in den verschiedenen germ. sprachen verschiedene 
Setzung oder nichtsetzung der zweiten negation sagt: ‘schon 
diese Verschiedenheit in nahe verwanten dialekten zeigt, dass 
man die vorliegende erscheinung nicht von gewissen "allgemein 
logischen erwägungen aus, sondern aus der Stimmung der reden¬ 
den heraus zu verstehn suchen muss’; die Setzung der zweiten 
negation war nnd blieb im germanischen eben nur facultativ! 
— ebenso richtig sind D.s Schlussworte zum selben paragraphen 
(s. 55.): ‘dass nun diese ausdrucksweise, nachdem sie zu einer 
gewissen zeit aufgekommen war, später wider verschwinden 
konnte, ist leicht verständlich, denn die... sprechenden musten 
sich sagen, dass die nötige negation doch eigentlich schon in 
nih stecke, und also eine zweite negation nicht erforderlich sei’, 
aber eben so leicht verständlich ist auch die Weiterentwicklung 
in entgegengesetzter richtung, nämlich von der facultativen zur 
obligatorischen Setzung der zweiten negation: war sie überhaupt 
* überall möglich, so konnte sie sich auch überall festsetzen. 

Prag. V. E. Mourek (t). 


Germanische syntax n. Zur Stellung des verbums von 
B. Delbrück. (Abhandlungen der philol.-hist. cl. der kgl. sächs. 
Gesellschaft der Wissenschaften bd. xxvrn no. vu.J Leipzig, Teub- 
ner 1911. 75 ss. 4°. — 2,50 m. 

Delbrücks Untersuchungen wollen eine frage lösen helfen, 
welche schon vor zwanzig jähren aufgestellt wurde, als im december 
1891 im ersten jahrgange der Indogermanischen forschungen der 
bekannte artikel von Jac. Wackernagel ‘Über ein gesetz der 
indogermanischen Wortfolge’ erschien, darin wird zuerst an einem 
reichhaltigen materiale gezeigt, dass in den alten indogermani¬ 
schen sprachen enklitische Wörter an die zweite stelle unmittelbar 
hinter den starkbetonten satzanfang zu rücken pflegten, und dann 
in dem letzten capitel eine interessante Vermutung über altgerma- 
nisehe und indogermanische Wortfolge kurz entwickelt, es ist die 
folgende, das altindische scheint anzudeuten, dass das indogerma¬ 
nische verbum im hauptsatze unbetont, in den nebensätzen aber 
betont war. auf grund des eben citierten idg. Stellungsgesetzes 
kann man daher annehmen, dass diese Verschiedenheit der be- 
tonung auch die Stellung der betreffenden verba beeinflusste, so 
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dass vielleicht die deutsche gewohnheit, das verbum im haupt- 
satze an die zweite stelle, in dem nebensatze dagegen an das 
ende zu setzen, in die urgermanische, ja möglicherweise in die 
indogermanische zeit zurückreicht, diese von Wackernagel nur 
leicht begründete meinung, welche eigentlich zwei theorieen ent¬ 
hält, von rhythmischen einflüssen in altgermanischer Wortfolge — 
worin natürlich principiell für die germanischen dialecte John 
Ries (Die Stellung von subject und prädicatsverbum im Heliand, 
Strafsburg 1880) und für die allgemeine behandlnng der wort- 
stellungsprobleme Henri Weil (De l’ordre des mots dans les 
langues anciennes comparees aux langues modernes, 1855) die 
Priorität haben — und von dem alter der wortstellungsunter- 
schiede zwischen den haupt- und nebensätzen, wurde dann von 
zwei forschem mit negativem erfolge geprüft: Braune ver¬ 
neinte für die urgermanische zeit überhaupt die existenz von 
festen typen der verbstellung, Hermann erklärte die Stellung 
subject — verbum — anderes für die im urgermanischen ohne 
rücksicht auf die Satzarten vorherschende. diese ablehnende 
haltung gegen Wackernagels theorie teilte auch Delbrück in 
seiner Vergleichenden syntax (in, 1900). er betont dort die 
Braune und Hermann gemeinsame Überzeugung, dass sich die 
differenzierung der Wortfolge nach den Satzarten wesentlich erst 
in den dialecten vollzog, und stimmt dem gedanken Hermanns 
bei, dass nebensätze mit pronominalem object den ausgangspunct 
der bewegung bildeten, indem die rhythmische structur solcher * 
Sätze bei der Wortfolge subject — verbum — pron. object (denn 
die Stellung subject — verbum — anderes hält hier Delbrück 
in Übereinstimmung mit Hermann für die damals vorherschende) 
als unangenehm empfunden und durch die andere mögliche an- 
ordnung subject — pron. object — verbum verdrängt wurde. 

Wenn es sich bisher mehr um die frage des alters der wort¬ 
stellungsunterschiede zwischen haupt- und nebensätzen handelte, 
so folgen jetzt in der geschichte des problems zwei gründliche 
monographieen, welche, ohne seine historische Seite zu vernach¬ 
lässigen, das hauptgewicht auf die mehr statische seite desselben 
legen, nämlich auf die analyse rhythmischer einflüsse in der alt¬ 
germanischen Wortfolge, beide arbeiten beschränken sich nur 
auf einen der altgermanischen dialecte, auf das angelsächsische, 
aber ihre Untersuchungen sind gerade infolge ihrer gründlichkeit 
von grofser Wichtigkeit für das ganze problem. 

Die erste von ihnen, Dahlstedts Rhythm and word-order 
in anglo-saxon and semi-saxon (Lund 1901) ist um so wichtiger, 
da sie, wie es scheint, Delbrück bisher unbekannt geblieben ist, 
obwol sie eine interessante erörterung über die altgermanische 
Wortfolge im allgemeinen enthält. Dahlstedt untersucht die angel¬ 
sächsische Wortfolge, wie sie in der schlichten angelsächsischen prosa 
erscheint, und constatiert in derselben verschiedene rhythmische 
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einflüsse. seine ansichten über die entwicklung der german. Wort¬ 
folge gibt er in dem ersten capitel. er geht von der primi¬ 
tiveren endstellung des verbums ans und glaubt, die differenzierung 
habe sich infolge von verschiedener betonung der zeitwortbestim- 
mungen vollführt, indem Uniformität des satzrhythmus erstrebt 
wurde, während nämlich unbetonte bestimmungen mehr in ihrer 
ursprünglichen Stellung verharrten (subject — unbetonte be* 
Stimmung — verbum = x 2 -\ wurden starkbetonte bestim¬ 
mungen gewöhnlich an das ende des satzes verschoben (subject 
— verbum — starkbetonte bestimmung = — >' —). da nun unbe¬ 
tonte bestimmungen (= pronominale bestimmungen) in den neben- 
sätzen häufiger waren als in den hauptsätzen, so fiel diese wort- 
stellungsdifferenzierung sehr oft mit der syntaktischen zusammen, 
und als die syntaktische analogie stärker wurde als das rhyth¬ 
mische gefühl, wurden die betreffenden typen in beiden Satzarten 
allmählich generalisiert, im angelsächsischen ist seiner ansicht 
nach das rhythmische princip noch stärker als das syntaktische. 

John Ries, der Urheber der zweiten monographie, Die Wort¬ 
stellung im Beowulf (Halle 1907), nimmt im gegensatz zu Dahl- 
stedt zum material seiner Untersuchungen einen alten poetischen 
text, was die sache noch mit metrischen einflüssen compliciert, 
deren existenz die Sieverssche abhandlung über die technik der 
Wortstellung in den Eddaliedern (Abhandlungen d. kgl. sächs. Ges. d. 
Wissenschaften, phil.-hist. classe 27, ss. 513—550) auch für das 
angelsächsische epos wahrscheinlich gemacht hat. trotzdem ge¬ 
lang es ihm, noch neue beziehungen zwischen rhythmus und Wort¬ 
folge zu entdecken und die schon constatierten neu zu belegen, 
mit Wackernagels theorie deckt sich sein gesetz der ersten 
Senkung, wonach auch im angelsächsischen tonschwache worte 
zunächst die stelle nach dem ersten Satzglied aufsuchen, an das 
sie sich enklitisch anschliefsen können, seine ansichten über die 
entwicklung der altgermanischen Wortfolge sind principiell die¬ 
selben wie die Dahlstedts. auch er erkennt für beide Satzarten 
nur die endstellung des verbums als die ursprünglich vor- 
herschende Wortfolge an, woneben auch die mittelstellung (=* wo 
noch ein oder mehrere Satzglieder dem verbum folgen, aber auch 
ein oder mehrere glieder zwischen subject und verbum sich ein- 
schieben) in längeren und wortreichen Sätzen hie und da auf¬ 
tauchte. später aber entstand eine abneigung gegen tonlosen 
oder tonschwachen satzausgang, und die verba — zunächst die 
leichtesten — rückten vom satzschluss dem subject näher vor. 
diese entwicklung vollzieht sich für die vollverba zum grösten 
teil erst innerhalb der litterarischen periode, für die leichteren 
verba ist sie schon in vorhistorischer zeit in der hauptsache ab¬ 
geschlossen. inbezug auf die rhythmische form ihres einganges 
(gröfsere häufigkeit der pronominalen subjecte in den neben- 
sätzen usw.) müssen sich die beiden Satzarten in der rhyth- 
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mischen beeinflussung der Wortfolge immer unterschieden haben, 
aber noch im Beownlf ist die contactstellnng (■= wo das verbum 
dicht an das snbject heranrückt) im hauptsatze dermafsen in 
der minderheit (30, 8 °/»), dass sie im nnterschiede zum neben- 
satze noch nicht als für denselben typisch gelten kann. 

Die Untersuchungen und behauptungen von Ries bewogen 
Delbrück, von neuem seine ansichten über die entwicklung der 
altgermanischen Wortfolge zu präcisieren. er tat es im october 1907 
in der recension des Riesschen buches im Anzeiger xxxi 65—76, 
und zwar in einer form die seinen inzwischen veränderten stand- 
punct verrät, er betrachtet jetzt ganz in Übereinstimmung mit 
Dahlstedt und Ries die endstellung des verbums als die alter¬ 
tümlichere, findet aber die erklärung, durch welche Ries die ent- 
stehung des Wortstellungsunterschiedes zwischen den haupt- und 
nebensätzen klar machen will, unzureichend. Delbrück kehrt 
dabei zu der hypothese Wackernagels zurück und sagt, die be- 
tonung des verbums sei in der indogermanischen grundsprache 
je nach der satzart in derselben oder in ähnlicher weise wie im 
altindischen verschieden gewesen, und so sei dann in den alt¬ 
germanischen dialecten, welche diese accentsunterschiede fort¬ 
führten, das schwächer betonte verbum des hauptsatzes von dem 
ersten satzsttick angezogen worden, während das stärker betonte 
verbum des nebensatzes an seiner stelle verblieben sei. 

Dies ist in den hauptzügen die Vorgeschichte der beiden 
letzten Untersuchungen Delbrücks über die altgermanische Wort¬ 
folge: des zweiten capitels in seinen Beiträgen zur germa¬ 
nischen syntax (PBBeitr. 36 [1907] s. 359 ff: Zur Stellung 
des verbums im gotischen und altisländischen) und der in der 
Überschrift dieser recension angeführten abhandlung. 

Die erste Untersuchung D.s beschäftigt sich, wie schon 
der titel zeigt, mit der gotischen und altisländischen Wortfolge, 
und zwar versucht er darin zu zeigen, dass das adverbium inn 
im gotischen und altisländischen im hauptsatze nach dem verbum 
finitum zu stehn pflegt, im nebensatze aber vor ihm. Delbrück 
selbst gibt zu, dass dieses adverbium mit verschiedenen verben 
verschieden feste Verbindungen eingehn kann, und um seine 
comparationsmethode richtig anzuwenden, müssen wir uns auf 
verba beschränken, bei denen es sowol vor wie nach dem zeit- 
worte gefunden wird, deswegen muss, wie es D. selbst tut, 
inngaggan aufser acht gelassen werden, aber aus demselben 
gründe müssen wir noch zwei andere von D. nicht beanstandete 
verba weglassen: innufsliupan und innatbairan. wenn wir nun 
die so reducierte liste D.s durchgehn, so sehen wir, dass die 
Bache nicht ganz so steht wie sie D. darstellen möchte, wir 
finden in den hauptsätzen drei fälle wo das adverbium nach 
dem verbum finitum steht, gegen drei fälle wo es vor demselben 
steht, und wenn wir auch zugeben, dass in den nebensätzen sieben- 
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mal das adverbium dem verbum vorangeht und nur einmal folgt, 
so können wir nicht ohne weiteres die meinung D.s teilen, dass 
diese Schwankungen nur von der satzart geregelt werden, be¬ 
sonders da wir in participialconstructionen ähnliche unterschiede 
wahrnehmen, und doch nicht an die eigentümliche erklärung des 
autors glauben können, dass die Wortfolge verschieden war, je 
nachdem die participialconstruction als nebensatz empfunden 
oder nicht empfunden wurde, statt dieser hypothesen glaube ich 
zum teil eine einfachere erklärung bieten zu können, wenn vom 
‘hineintreten’ die rede ist, so kann einmal betont werden, dass 
irgend eine person in ein bestimmtes gebäude hineintritt und 
nicht in ein anderes, und das anderemal kann hervorgehoben 
werden, dass jemand hineintritt und nicht draufsen bleibt, ohne 
dass ausgedrüekt würde, wohin er tritt, da diese bestimmung 
aus dem contexte oder aus der Situation bekannt ist. in dem 
ersten falle wird das adverbium inn gewöhnlich vor das verbum 
gesetzt (synthetische Wortfolge), in dem letzteren aber nach dem 
verbum (analytische Wortfolge), ganz ähnlich wie zum beispiel 
in der englischen bibelübersetznng das erste mal to enter und das 
andere mal to enter in oder to coine in gebraucht werden, einige 
citate mögen es besser beleuchten: 
atgaggan inn: innatgagan 

panuh pan usdribana ivarp so managei, atgaggands inn 
habaida handu izos (Matth. 9, 25.; englisch: ‘he entered in, and 
took her by the hand’). 

jah atgaggandein inn dauktar Herodiadins jah plinsjandein 
jah galeikandein Heroda jah Paim mipanakumbjandam, qap 
piudans du pizai mavjai (Mare. 6, 22; englisch: ‘when the 
daughter . .. came in and danced .. .’). 

jabai gaqimip alla aikklesjo samana jah rodjand razdom 
allai, atuP-Pan-gaggand inn jah unweisai aippau ungalaubjandans, 
niu qipand patei dwalmop? (i Kor. 14, 23; englisch: ‘... and 
there come in men unlearned or unbelieving’). 
aber: 

afaruh pan pata innatgag gandin imma in Kafarnaum, duat- 

iddja imma hundafaps bidjands ina jah qipands _(Matth. 8, 5 

englisch: ‘when he was entered into Capernaum’). 

jah usgaggandans us hlaiwasnom afar urrist is innatgag- 
gandans in po wedhon baurg jah ataugidedun sik managein 
(Matth. 27, 53; englisch: ‘they entered into the holy city*). 

jah innatgag gandin imma in skip, afariddjedun imma sipon- 
jos is (Matth. 8, 23; englisch: ‘when he was entered into a boat’). 

amen amen qipa izwis , saei inn ni atgaggip pairh daur in 
gardan lambe, ak steigip aljapro, sah hliftu ist jah ivaidedja. 
(Joh. 10, 1; englisch: ‘he that entereth not by the door into the 
fold of the sheep . . .’). 

galeipan inn: inngaleipan 
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jah galeißands inn sa aggilus du izai qaß (Luc. 1,28; 
englisch: ‘he came in unto her’. . .). 

iß is usicairpands allaim ganimiß attan ßis barnis jah aißein 
jah ßavs miß sis jah galaiß inn ßarei was ßata barn ligando 
(Marc. 5, 40; englisch: ‘he .. . goeth in where the child was’). 

qimands Josef af Areimaßaias, gaguds ragineis, saei was 
silba beidands ßiudangardjos gudis, anananßjands galaiß inn du 
Peilatau jah baß ßis leikis Jesus (Marc. 15, 43; englisch: ‘he 
went in unto Pilate’). 
aber: 

ni hvazuh saei qißiß mis: frauja, frauja! inngaleißiß in ßiudan- 
gardja himine (Matth. 7, 21; englisch: ‘not every one .... shall 
enter into the kingdom of heaven’). 

. . hvaiwa inngalaiß in gard gudis jah hlaibans faurlageinais 
usnam jah matida jah gaf ßaim miß sis wisandam, ßanzei ni 
skuld ist matjan, nibai ainaim gudjam? (Luc. 6, 4; englisch: 
‘how he entered into the house’). 

gasaihvands ßan ina Jesus gaurana waurßanana qaß: hvaiwa 
agluba ßai faihu habandans inngaleißand in ßiudangardja gudis! 
(Luc. 18, 24; englisch: ‘How hardly shall they . . . enter into the 
kingdom of God!’). 

jah inngaleißands ßairhlaiß Jaireikon (Luc. 19, 1; englisch: he 
entered and was passing). 

amen amen, qißa ßus, niba saei gabairanda us watin ja ahmin, 
ni mag inngaleißan in ßiudangardja gudis (Sk. n 20; englisch: 
‘he cannot enter into the kingdom of God’). 

In diesen fünfzehn fällen trifft, glaub ich, die oben gegebene 
erklärung ganz gut zu sowol für die hauptsätze als auch für die 
nebensätze und participialconstructionen. in den acht übrigen 
Sätzen, welche diese zwei verba enthalten, finden wir aber eine 
andere, Wortfolge, als die wir nach dem oben gesagten hätten 
erwarten können, dass da im gotischen für die gegenseitige 
Stellung von verbum und präpositionalem adverb ein gewisser 
freier Spielraum vorhanden war, das wird genügend durch nach¬ 
folgende parallelen bezeugt: 

jah qino wisandei in runa bloßis jera twalif, soei in lekjans 
fraqam allamma aigina seinamma, jah ni mahta was fram aino- 
mehun galeikinon, atgaggandei du aftaro attaitok skauta wastjos is, 
jah suns gastoß sa runs bloßis izos (Luc. 8, 43—44). 

jah sai, qino bloßarinnandei • ib • wintruns duatgaggandei 
aftaro attaitok skauta wastjos is (Matt. 9, 20). 

Mit dieser constatierung darf man sich allerdings nicht be¬ 
gnügen, sondern man muss nach einer befriedigenderen lösung 
suchen, ich weifs keine einheitliche erklärung vorzuschlagen, 
sondern glaube, dass hier mehrere factoren im spiele sind, rhyth¬ 
mische einflüsse, welche manchmal mit der satzart Zusammen¬ 
hängen können, fühle ich in folgenden parallelsätzen: 
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a) ßaruh usiddja ut sa siponeis anßar, saei was Jcunßs ßamma 
gudjin, jah qaß daurawardai jah attauh in Paitru (Joh. 18, 16). 

ja mißßanei innattauhun berusjos ßata barn Jesu, ei ta- 
widedeina bi biuhtja witodis bi ina . . . (Luc. 2, 27). 

b) jabai gaqimiß alla aikklesjo samana jah rodjand razdom 
allai, atuß-ßan-gaggand inn jah unweisai aißßau ungalaubjan- 
dans, niu qißand ßatei dwalmoß? (i Kor. 14, 23; englisch: ‘and 
there come in men unlearned or unbelieving’). 

iß jabai allai praufetjand , iß innatgaggai lwas ungalaub- 
jands aißßau unweis, gasakada fram allaim, ussokjada fram 
allaim, ßo ... (i Kor. 14, 24; englisch: ‘and there come in one 
unbelieving ..’) 

und in folgenden vereinzelten beispielen: 

ni kukides mis ; iß si, fram ßammei innatiddja, ni swaif 
bikukjan fotuns meinans (Luc. 7, 45; englisch: ‘since the time 
I came in’). 

ni auk wiljau izwis unweisans, broßrjus, ßizos runos, ei ni 
sijaiß in izwis silbam frodai, unte daubei sumata lsraela warß, 
und ßatei fullo ßiudo inngaleißai (Röm. 11,25; englisch: ‘until 
the fulness of the gentiles be come in’). 

In andern Sätzen, wo es sich um participial- und infinitiv- 
constructionen handelt, müssen diese zeitwortformen selbst die 
Wortstellung mitbedingt haben, ich stimme so den zwei Ver¬ 
mutungen D.s von dem einfluss der satzart und der zeitworts¬ 
form teilweise bei. ich glaube, dass eine noch gründlichere 
durchforschung der gotischen texte mehr licht auf diese fragen 
werfen wird, obgleich der künstliche Stil und der einfluss der 
Vorlagen das material in dieser rücksicht sehr entwerten, mehr 
lohnend wird die Untersuchung des altisländischen materials sein, 
welches freilich in gröfserem umfange zu rate gezogen werden 
muss als es D. getan hat. aus seinen spärlichen beispielen wage 
ich nicht irgend einen Schluss zu ziehen. 

Die zweite und gröfsere Untersuchung D.s bringt uns wider 
den werken von Dahlstedt und Ries näher, denn sie behandelt 
die wortstellungsfrage in gröfserem umfange, ihr material ist 
aus dem gotischen, angelsächsischen und altnordischen genommen 
und wider in comparativer, nicht in statistischer methode bearbeitet, 
zuerst spricht der Verfasser von hauptsätzen mit gerader Wort¬ 
folge und stellt folgende hypothese auf. ursprünglich wurde das 
halbbetonte verbum an das ende gesetzt, allmählich wurde aber 
seine vererbte mittlere betonung in schwache verwandelt und 
das verbum an die stelle der übrigen schwachbetonten Wörter 
verschoben, nämlich unmittelbar nach dem ersten starkbetonten 
satzstück, während also Dahlstedt und Ries den Ursprung des 
Überganges von der endstellung zur contactstellung in verändertem 
rhythmischem geftihl suchen, sieht ihn D. in veränderter betonung 
des verbums. aus D.s erörterungen über die ungedeckte anfangs- 
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Stellung des verbums in hauptsätzen weiXs ich nichts wichtiges 
zu citieren. nur das muss ich sagen, dass mich seine erklärung 
der nachstellung des Personalpronomens nach der zugehörigen 
verbalform sehr eigentümlich anmutet, ‘das pronomen’, sagt er, 
‘trat anfangs nur dann vor die verbalform, wenn es stark betont 
war, dann aber auch bei mäfsig^er betontheit. wollte man 
nun unzweideutig zum ausdruck bringen, dass das 
pronomen nur schwach betont sei, so schob man das 
verbum nach vorn’, dieser letztere satz scheint mir mit 
wissenschaftlicher betrachtung der spräche unvereinbar, wir 
haben es hier vielmehr mit einem alten wortstellungstypus zu tun, 
der auch in anderen sprachen vorkommt und in verschiedener 
weise erklärt wurde (sieh Meyer-Ltibke Grammatik der roma¬ 
nischen sprachen m 797 ff; Wundt Völkerpsychologie i 2 2, 373 ff; 
Dahlstedt s. 104: ‘first-position must here be owing to the same 
causes as otherwise — connectiveness and stress’; Ries erklärt 
es mit rhythmischen einfltissen s. 77 ff). — die folgenden capitel 
von den durch ein anderes Satzglied als subject oder verbum 
eingeleiteten hauptsätzen sind sehr reich an beispielen. aus den 
Schlussfolgerungen muss hervorgehoben werden, dass Delbrück 
auch partikeln wie altisländisches her, nu, äßr, sißan, ßä, ßar, 
enn, svä, ok usw. für ursprünglich starkbetont hält und die In¬ 
version des verbums nach ihnen durch Wackernagels Stellungs¬ 
gesetz erklärt, ich muss hier wider auf Dahlstedts wenig be¬ 
kanntes buch hinweisen, wo gezeigt wird, dass im angelsächsischen, 
wenn man conjunctionen aufser acht lässt, erst verbindende 
function und betontheit irgend einem Satzteile die genügende 
kraft verleihen, an die spitze des satzes vorzurücken. — weiter 
bespricht Delbrück wider mit reichen belegen die Wortstellung 
in altgermanischen nebensätzen. er macht auf den interessanten 
umstand aufmerksam, dass in nebensätzen nach conjunctionen 
nicht wie nach partikeln in den hauptsätzen die inversion vor- 
herscht, und erklärt es dureh die hypothese, dass vielleicht das 
verbum in nebensätzen stärker betont war und deswegen nicht 
so mächtig von dem satzanfang angezogen wurde, wozu noch 
möglicherweise hinzutrat, dass conjunctionen schwächer betont 
waren als partikeln. dass auch in nebensätzen contactstellung 
vorkommt, soll nach Delbrück nur der analogie mit den haupt¬ 
sätzen zugeschrieben werden: eine erklärung die ich nicht für 
absolut richtig halten kann, denn ich glaube, dass zum beispiel 
im angelsächsischen die 30, 8 % hauptsätze mit contactstellung, 
die Ries im Beowulf constatiert hat, dennoch eine zu kleine Ver¬ 
breitung dieser Wortfolge bezeugen, um uns zu berechtigen, die 
13, 8 % nebensätze mit contactstellung ohne andere directe (zb. 
rhythmische) einflüsse durch blofse analogie zu erklären. — nach 
einigen absätzen über die fragesätze geht der Verfasser dann zur 
Schlussbetrachtung über, worin er die festgestellten germanischen 
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typen mit denjenigen in beziehnng setzt, welche er für die indo¬ 
germanischen hält, für das nrgermanische lässt sich nach Delbrück 
folgender zustand für wahrscheinlich halten: das verbum stand 
im hauptsatz habituell am ende, doch begann schon die bewegung, 
durch die es später an die zweite stelle kam; im nebensatze ver¬ 
blieb es in der überlieferten form, da es unter anderen ton- 
bedingungen stand, im ganzen teilt also D. jetzt die von Wacker¬ 
nagel vor 20 jahren ausgesprochene meinung. 

Näher die einzelnen ausführungen zu kritisieren ist hier 
unmöglich: es würde eine ganze reihe von monographieen er¬ 
fordern, um sie so nachzuprüfen, wie ich es mit seiner Unter¬ 
suchung über die gotische Wortfolge versucht habe, dass es 
einen sprachlichen rhythmus auch in der prosa und den täglichen 
gesprächen gibt — und also auch früher geben konnte — steht 
heute fest: ein jeder kann sich darüber durch statistische 
analyse der betonungsverteilung in modernen phonetisch um¬ 
geschriebenen texten überzeugen — und dass dieser rhythmus 
die Wortfolge beeinflussen kann, haben die neueren abhandlungen 
über die Wortfolge im modernen englisch — ich erinnere nur 
an die arbeiten von Dahlstedt, Conrad, Volbeda, Western und 
Fijn van Draat — glänzend bewiesen, principiell ist also eine 
analogische Untersuchung über den rhythmus und die Wortfolge 
in älteren sprachen ganz berechtigt, nur darf man dabei nicht 
vergessen, was man eben nur bei der Untersuchung einer lebenden 
spräche lernen kann: dass solche rhythmische einfltisse sich ge¬ 
wöhnlich nicht durch absolute gesetze, sondern nur durch all¬ 
gemeine tendenzen zeigen und fast immer mit anderen einflüssen 
compliciert sind, so dass die Verhältnisse bei solchen problemen 
oft minder greifbar und zugleich verwickelter sind als man 
glaubt, und Schlüsse die aus geringem material gezogen werden, 
manchmal nicht genug überzeugen können, so ist es auch mit 
manchen hypothesen die Delbrück und andere aufstellen über 
den rhythmus und die Wortfolge der altgermanischen dialecte: 
ich kann momentan nicht beweisen, dass sie falsch sind, kann 
aber auch nicht von ihrer richtigkeit überzeugt werden, das 
soll aber kein tadel sein: denn manchmal ligt der höchste wert 
einer hypothese darin, dass sie zu einer gründlichen Widerlegung 
anlass gegeben hat. 

Prag-Letnä im September 1911. V. Mathesius. 


Zur technik der Wortstellung in den Eddaliedern I von 
Eduard SleYers. [Abh. d. phil.-hist. kl. d. Kgl. sächs. ges. d. 
wiss. bd xxvii nr xv.] Leipzig, Teubner 1909. 86 ss. gr. 8°. — 
1,60 m. 

In dieser dankenswerten abhandlung will Sievers ‘einen 
ersten kleinen beitrag liefern zur beantwortung der frage nach 
A. F. D. A. XXXVI. 9 
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dem einfluss des metrums auf die Wortfolge’ (s. 515) und hat zu¬ 
nächst einen und wol den wichtigsten punct herausgegriffen, in¬ 
dem er untersucht, ‘an welcher stelle des verses oder einer vers- 
gruppe die dichter je nach den umständen das verbum finitum 
unterbringen, und wie sich dann versstellung und satzstellung 

0 

dieses verbums zu einander verhalten’ (ebda), aus ‘raumgründen’ 
hat er sich dabei auf die ‘. . . einfachen abhängigen Sätze’ be¬ 
schränkt, ‘die durch ein besonderes einleitendes wort ... als 
solche gekennzeichnet sind’ (s. 516). 

Da nicht die erforschung der älteren germanischen Wort¬ 
stellung selber sein hauptziel war, sondern die beeinflussung der 
Wortfolge durch das metrum, so ist es gewis zu billigen, dass 
S. seine beobachtungen an den Eddaliedern gemacht hat, ‘deren 
straff ausgebildete dichterische technik am ehesten zahlenmäfsig 
darlegbare resultate erwarten liefs’, und deren ‘verschiedene 
metren . . . gelegenheit geben, das Verhältnis verschiedenartiger 
dichtungsformen zu den satztypen und ihrer Verwendung zu 
prüfen’ (s. 516). auch dem was S. als endergebnis seiner Unter¬ 
suchung feststellt, kann ohne weiteres zugestimmt werden; nur 
ist freilich ‘dies eine resultat, mit dessen constatierung er sich 
an dieser stelle begnügen muss’ (s. 549), ein wenig mager, denn 
‘dass die metrische form in den Eddaliedern nicht nur überhaupt 
einen bemerkbaren einfluss auf die Wortstellung ausgetibt hat, 
sondern dass dieser einfluss in bestimmten richtungen sogar ein 
sehr beträchtlicher war . . .’ (ebda), das war eben bei der natur 
dieser metrischen formen von vornherein zu erwarten, immer¬ 
hin ist der hier geführte zahlenmäfsige nachweis erwünscht und 
wertvoll, und sehr erfreulich ist, dass S. die behandlung ‘einer 
anzahl weiterer .. . fragen . . . nach der entstehungs- und ent- 
wicklungsgeschichte der . . . stellungstypen und ihrem Verhältnis 
zu den Wortfolgen der prosarede; . . . nach der Verwertbarkeit 
der dargelegten Verhältnisse für die kritik (speciell die alters- 
kritik) der . . . Eddalieder’ (ebda) in aussicht stellt 

Dass wir ‘einer . . . lösung der schwebenden probleme — 
freilich erst dann näher kommen können, wenn einmal das ge¬ 
samte material der Eddalieder (d. h. nicht nur das einer einzigen 
satzart) . .. nach ähnlichen gesichtspuncten aufgearbeitet sein 
wird’ (s. 549—50) und, wie ich hinzufügen möchte, ebenfalls 
auf grund so genauer Statistik, wie sie S. zu meiner freude 
nicht verschmäht hat aufzustellen, ist sicher auch richtig, er¬ 
hebliche zweifei hab ich nur, ob ‘die gesichtspuncte’ die S. 
‘hier zur geltung zu bringen versucht hat’ (ebda), ganz die 
richtigen und würklich zweckentsprechenden sind, ob sie in der 
tat geeignet sind, die genannten probleme einer lösung nahe zu 
führen, dass die eddischen metra die verbstellung wesentlich 
beeinflusst, und auch wol in welcher art sie es ungefähr 
getan haben, das lässt sich auch aus des verf.s Statistik erkennen; 
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ob diese aber zu zeigen vermag, wie diese beeinflussung im 
einzelnen zustande gekommen, auf grund welcher metrischer 
oder verstechnischer gesetze, in welcher richtung sie je¬ 
weils unter den verschiedenen Verhältnissen von vers und satz 
zu einander gewirkt hat, und in welchem umfang sie — ver¬ 
glichen mit den andern die Wortstellung beeinflussenden momenten 
— erfolgt ist, werden wir abwarten müssen, mir will scheinen, 
dass dazu mindestens genauere Unterscheidungen erforderlich sind, 
wenn nicht überhaupt die von S. gebildeten kategorieen durch 
solche zu ersetzen sind, die einerseits den metrischen, anderseits 
den syntaktischen Verhältnissen besser rechnung tragen, von 
des verf.s kategorieen ist keine ganz einheitlich und, was beson¬ 
ders wunder nimmt, keine ausschliefslich nach metrischen gesichts- 
puncten gebildet, nur die l(=‘lasten’) entsprechen etwa den in 
voller hebung stehnden Wörtern, aber nicht durchweg, da zwar 
alle 1 = hebung, aber nicht alle hebungen — 1 sind, die begrttn- 
dung die S. dafür gibt, dass in den verschiedenen metren ver¬ 
schiedene kriterien mafsgebend sein sollen für die Zuweisung zu 
den kategorieen 1 und k (= ‘keile’, d. h. schwachtonige Wörter 
in Senkung, wo sie K (== den abhängigen satz einführendes 
‘kennwort’) und V (= verbum finitum) trennen), hat mich von der 
richtigkeit dieser verschiedenen behandlung nicht überzeugt; 
denn der gesichtspunct der sie eingegeben hat, ist kein rein 
metrischer, sondern ein sprachlich-rhythmischer, das steht, mit 
dem nächsten ziel der Untersuchung in Widerspruch, ist so 
im fornyrdislag k immer metrisch unbetont und jede volle hebung 
(aufser K und V) = 1, im ljödahätt und raälahätt aber auch k 
gelegentlich metrisch betont und dadurch 1 in seinem umfang 
eingeschränkt, so hat K überhaupt keine metrischen merkmale: 
das den abhängigen satz einführende wort ist eine rein syntak¬ 
tische kategorie und trägt im verse bald volle hebung bald 
keine, ähnlich steht es mit den k. ‘typisch bedeutsam sind 
schwachtonige Wörter in Senkung nur da, wo sie K und V. . . 
trennen’ (s. 520). wofür bedeutsam? vom syntaktischen gesichts¬ 
punct kommt ihnen an dieser stelle zweifellos gröfsere typische 
bedeutung zu als an späteren, obwol sie für die Wortfolge auch 
dort nicht immer ohne bedeutung sind (vgl. meine Wortstellung 
im Beowulf), aber macht die Stellung zwischen K und V (zwei 
nichtmetrischen kategorieen) einen unterschied für die metrik? 
ich kann nicht einsehen, wie der einfluss des metrums auf die 
verbstellung scharf und genau im einzelnen erfasst werden soll 
aus der beobachtnng der Stellung von V zu K und k, die gar 
keine metrischen kategorieen sind, und zu 1, das sich nur grösten- 
teils mit einer solchen deckt, sollte es nicht richtiger sein, sich 
zunächst einfach an die metrischen kriterien zu halten und fest¬ 
zustellen, wie sich das verbum zur Stellung in hebung, neben- 
hebung, Senkung verhält, welche stelle fl, 2, 3 hebung bzw. 
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Senkung, auftact, versinneres, Schluss der halb-, lang-, voll- 
zeile, Strophe) es vorzugsweise oder selten auf sucht oder ganz 
meidet, und dann, soweit möglich, dieses verhalten aus der be- 
schaffenheit der Verbformen einerseits, den versgesetzen und 
technischen gewohnheiten anderseits abzuleiten und zu erklären? 
der frage, ob und wann das verbum an den zeilenschluss tritt, 
hat auch S. besondere aufmerksamkeit geschenkt, aber in der 
Statistik und den tabeilen tritt dieser überwiegend wichtige punct 
zu wenig hervor. 

Für den syntaktischen teil der Untersuchung scheinen mir 
die kategorieen des verf.s noch weniger erfolg zu versprechen 
als für den metrischen, ‘da es sich’ für S. ‘in erster linie nicht 
um eine syntaktische frage handelte’ glaubte er ‘eine anzahl 
syntaktisch wichtiger unterschiede . . . principiell fallen lassen 
und dafür,andere kategorieen substituieren zu müssen’ (s. 517). 
darin scheint mir ein grundirrtum zu stecken, wenn S. auch ‘von 
ganz anderer seite als der rein syntaktischen zu seiner frage- 
stellung gekommen ist’ (s. 515/6), so betrifft diese doch in der 
einen hälfte ein syntaktisches problem, und ich kann nicht glauben, 
dass die ausscheidung der wichtigsten syntaktischen gesichts- 
puncte aus der Untersuchung zur klärung solcher probleme bei¬ 
trägt. zum mindesten hätten bei den 1, K und k die subjecte 
von den nichtsubjecten gesondert werden müssen. KkVl, KlVI, 
KV11 usw. haben für die Stellung des verbs im satze eine 
völlig verschiedene bedeutung, je nachdem K, k oder eines der 
1 das subject bildet oder nicht, und bei den V musten für den 
metrischen ebenso wie für den syntaktischen teil der Unter¬ 
suchung die hilfsverba von den vollverben getrennt werden 
wegen ihrer verschiedenen schwere d. h. eignung für die ver¬ 
schiedenen stellen des verses sowol wie des satzes. für den 
metrischen teil der frage dürfte freilich auch diese Scheidung 
nicht genügen, vielmehr die in der anmerkung zu § 15 ange¬ 
deutete trennung nach der metrischen form erforderlich sein, 
was, wie ich glaube, aus den dort (s. 522) gegebenen zahlen 
unzweideutig hervorgeht. 

So wie sie jetzt vorliegen, scheint mir auf diese so müh¬ 
samen statistischen aufstellungen viel arbeit und geduld ohne 
rechte aussicht auf entsprechend reichen und gesicherten ertrag 
verwendet, ich würde mir von den in aussicht gestellten weiteren 
Untersuchungen bessern erfolg versprechen, wenn S. sich ent- 
schliefsen könnte, seine kategorieen wenigstens in den haupt- 
puncten in der angedeuteten richtung umzugestalten oder doch 
weiter zu gliedern. 

Strafsburg i. E. im mai 1910. John Ries. 
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Neuhochdeutsche appositionsgruppen von dr. RudolfBlümel. 
progr. Würzburg i 1910. n 1911. Würzburg, kgl. universitats- 
druckerei H. Stürtz. 

Der verf, der sich zuerst durch seine anregende dissertation 
über ‘Die aufgaben der nhd. wortstellungslehre’ Halle 1909 
(PBBeitr. 35, 494 ff) bekannt gemacht hat, bietet in den vor¬ 
liegenden programmabhandlungen einen sehr dankenswerten bei¬ 
trag zur wortgruppenlehre des neuhochdeutschen, in beiden 
arbeiten stellt er sich auf den boden der (doch wol, wie es 
scheint, siegreich vordringenden) anschauung, die in der behand- 
lung der syntaktischen gebilde, der wortgefüge selber und nicht 
ihrer bestandteile die aufgabe der syntax erblickt. 

Den gegenständ seiner Untersuchung bildet was der verf. — 
leicht misverständlich und nicht nur deshalb anfechtbar — 
apposition8gruppen nennt, ein gerade durch seine nicht 
geringen Schwierigkeiten anziehendes Stoffgebiet, das aber, meiner 
meinung nach, auf mehrere, getrennte abschnitte der lehre von 
den wortgruppen zu verteilen wäre (siehe unten), gleich hier 
zeigt sich wider, wie sehr in unsrer syntax noch alles im argen 
ligr, sobald man nur mit ihrer behandlung im obigen sinne ernst 
macht, von der terminologie an, über die abgrenzung und 
gliederung der einzelnen arten von wortgefügen, bis zur be- 
stimmung ihrer bildung, form und bedeutung — wie wenig steht 
doch nur einigermafsen fest, auf dem sich sicher weiter bauen 
liefse, wie vieles muss ganz von vorn begonnen, wie etwas ganz 
neues neu erwogen und begründet, wenn nicht von grund aus 
neu geschaffen werden! 

Mit den mancherlei Schwierigkeiten ihrer aufgabe, die teils 
aus diesem zustand unsrer syntaktischen forschung, teils aus 
dem Stoffe selbst entspringen, ringt die tief eindringende Unter¬ 
suchung im ganzen erfolgreich, ohne ihrer freilich, wie ich glaube, 
durchweg herr zu werden, denn den grofsen Vorzügen der ar- 
beit, die sich durch eine reiche fülle gut ausgewählter beispiele, 
treffende einzelbeobachtungen und ein ebenso unbefangenes und 
selbständiges wie vorsichtig abwägendes urteil auszeichnet, stehn 
auch einige leicht ins äuge fallende mängel zur seite. der 
Scharfsinn des verf.s schwelgt bisweilen in überfeinen Unterschei¬ 
dungen, die mir etwas ausgetüftelt oder doch überflüssig scheinen, 
und vor allem lässt die anlage und gliederung im ganzen und 
einzelnen zu wünschen, schon die Zweiteilung der ganzen Unter¬ 
suchung (die aber vielleicht äufseren umständen zuzuschreiben 
ist): 1) ‘Abgrenzung und gliederung des gebietes’, 2) ‘Bedeutungs¬ 
verhältnisse und syntaktische beziehungen’ ist nicht glücklich, 
da die gliederung der wichtigsten behandelten gruppenart bei 
der gleichheit der form im wesentlichen auf den unterschieden 
der bedeutung und der syntaktischen beziehungen beruht, was 
natürlich im 2 teil viele widerholungen nötig macht, die unter- 
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Buchung wird nicht gradlinig genug fort und zum ziele geführt; 
sie springt, dem zufälligen gedankenverlauf zu eng sich an- 
8chliefsend, häufig mit Zwischenbemerkungen und einwänden vom 
gegenständ ab, beleuchtet jetzt diese, jetzt jene seite der frage, 
lässt sie, ohne zu einem rechten ergebnis zu kommen oder doch 
ohne es festzustellen, fallen, um sie später in neuen betrachtungen 
wider aufzunehmen, wodurch wider manche widerholungen ver¬ 
anlasst werden, die darstellung ist wenig übersichtlich; sie lässt 
deutliche gliederung durch Unterabschnitte mit eigenen Über¬ 
schriften vermissen und ist zu sparsam mit absätzen und son¬ 
stigen druckhilfen fürs äuge, ein inhaltsverzeichnis fehlt ganz. 

Mein hauptbedenken ist dieses: die abgrenzung des ganzen 
Untersuchungsgebiets scheint mir nicht recht sachgemäß; sie 
trägt die schuld an der mir anstöfsigen gesamtbezeichnung 
‘appositionsgruppen, mit welcher der verf. mehrere gruppen¬ 
arten zusammenfasst, denen ich überhaupt keinen gemeinsamen 
namen geben würde, weil sie sowol ihrer form als ihrem eigent¬ 
lichen wesen nach zu verschiedenartig sind, am wenigsten würde 
ich sie mit einem seit lange üblichen namen benennen, mit dem 
man gewohnt ist einen bestimmten und weit engeren begriff zu 
verbinden, zb. Schiller, der dichter , — Schiller, der philosoph, — 
Paris, die lichtstadt, — Müller, ein allgemein beliebter Stammgast im 
Goldenen Löwen, der verf. hebt selber im eingang des i teils 
die starken unterschiede zwischen den ‘lockeren’ und den ‘festen’ 
gruppen richtig und ziemlich vollständig, wenn auch in etwas 
krauser anordnung hervor: diese erkenntnis hätte ihn überhaupt 
vor dem meiner meinung nach fehlerhaften, zum mindesten un¬ 
praktischen zusammenfassen beider gruppenarten unter dem einen 
namen bewahren sollen, der doch, so weit gefasst wie es nun 
nötig ist, nur noch seinen ursprünglichen wortsinn haben kann, 
dann aber wider noch auf andere gruppen passen würde, auf 
alle eben in denen Wörter einander ‘apponiert’ werden, die ge- 
füge ferner, deren eines glied (statt von einem wort oder einer 
syntaktisch gleichwertigen wortgruppe) von einem satz gebildet 
wird, können nicht ohne weiteres den eigentlichen wortgruppen 
an die seite gestellt werden, übrigens beschäftigt sich B. mit 
den verschiedenen als appositionsgruppen bezeichneten gruppen- 
arten auch in sehr ungleicher ausführlichkeit: sein eigent¬ 
liches thema sind doch in Wahrheit nur die engen (= des verf. 
‘festen’) gruppen, die aus zwei (oder mehreren) ohne äufseres 
Zeichen der abhängigkeit zusammengefügten substantiven bestehn 
zb. der dichter Schiller — die insei Rügen — im monat august — 
ein glas wein] den übrigen mitbehandelten gruppenarten widmet 
er keine irgendwie erschöpfende betrachtung. was er von ihnen 
bringt, dient mehr nur der vergleichenden erläuterung jener, und 
hätte ebensogut bei engerer begrenzung und genauerer bezeich- 
nung seines hauptgegenstandes herangezogen werden können. 
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Die Untersuchung läuft in der hauptsache in den versuch 
aus, zu erweisen, dass — wenige ausnahmefälle abgerechnet —’ 
in allen engen gruppen aus zwei unvermittelt verbundenen 
subtantiven das zweite glied die bestimmung des ersten, des 
k e r n s der gruppe, enthält, dieser beweis dürfte dem verf. nur 
für seine 2 und 3 Unterart, wo das aber, wie ich glaube, schon 
ziemlich feststand, vollkommen gelungen sein; für seine 1 Unter¬ 
art wol nur zum teil, es scheint mir, dass der verf. hier doch 
zu weit geht; aber er hat jedenfalls auch hier das verdienst, 
klar gezeigt zu haben, dass die herschende ansicht in weitem 
umfang immerhin bestreitbar ist und gründlicher nachprtifung 
bedarf, ich kann hierauf wie auf andere einzelheiten nicht 
weiter eingehn, da den durchdachten und wol gestützten auf- 
stellungen des verf.s gegenüber meine bisweilen abweichende auf- 
fassung ausführlicher begründet werden müste, als es der raum 
hier erlaubt, vielleicht finde ich später einmal in einer eigenen 
arbeit über die wortgruppen des nhd. gelegenheit, mich mit den 
ansichten des verf.s des näheren anseinanderzusetzen. 

Strafsburg i. E. im januar 1912. John Ries. 


Lokes mytiska Ursprung af Hilding Celander. Uppsala, Edv. 
Berling, 1911. [Ür sprakvetenskapliga sällskapets i Uppsala för- 
handlingar, 1907—1909.] 140 ss. 8o. 

Der verf. hat beobachtet, dass an Loki manche elbenartige 
züge haften, und er folgert daraus, der ‘mythologische ort’ für 
diesen helden der mythendichtung sei bei den wichten oder eiben 
zu suchen, ein einleitendes capitel, über L. als erfinder des 
fischnetzes, soll auf kurzem wege vorläufig zum ziel führen; der 
ausdruck schwed. locka-nät ‘spinnengewebe’ wird in umsichtiger 
sprachlicher erörterung (gegen Olrik Danske studier 1908, 202 f) 
mit jener mythe in Snorris Edda in Verbindung gebracht und L. 
als zwerg enthüllt, schon hier muss man dem verf. zugeben, 
dass Olriks verfahren, durch starke Sichtung des materials das ■ 
problem zu vereinfachen, anfechtbar ist. ‘Lokis netz’ passt ganz 
gut zusammen mit Lokkes havre und ähnlichen pflanzennamen 
(Dst. 1908, 203; 1909, 73 f). es folgt ein Überblick über die eiben 
und wichte im heutigen nordischen Volksglauben. — Olrik hatte 
aus dem schwedisch-telemarkischen herddämon Lokje und den 
auf ein lichtphänomen angewanten jütischen Wendungen ‘L. sät 
heute hafer’ und ‘L. hütet seine ziegen’ einen lichtgeist (lysvsette) 
erschlossen, aus der Vielheit volkstümlicher Vorstellungen von 
Lokke gerade jene beiden herauszugreifen, hatte ihn anscheinend 
die etymologie (Kocks Zusammenstellung mit logi und Volcanus , 
Idg. forsch. 10) bewogen, so muste sein verfahren von anfang 
an gerade denjenigen bedenklich erscheinen, die dem früher 
widerholt von Olrik geäufserten mistrauen gegen die religions- 
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geschichtliche etymologie ans tiberzengung beistimmten. Celan- 
ders in—v capitel sind nun dem nachweis gewidmet, dass die 
mit dem lysvaette nicht zu vereinigenden zöge des Volksglaubens 
selbständigen wert beanspruchen können, diese zöge sind, wie 
ich hinzufüge, gröstenteils in älterer zeit belegt (17-. 18 jh., 
Dst. 1909, 71. 77 f. 80f), so dass der lysvaßtte am ehesten als er- 
gebnis einer jungen Verarmung sich darstellt. C.s eigene erklärung 
des namens Loki ist die alte: zu lüka, doch fasst er das nomen 
agentis nicht mit einigen deutschen mythologen abstract als 
‘endiger’, sondern als ‘einschliefser’, ‘zuschliefser’ und denkt dabei 
an die Überlieferungen von bergentrtickungen durch zwerge, was 
freilich auch fragwürdig bleibt. — c. vi zeigt, dass die anf- 
fassung L.s als einer feuergottheit auch in den aisl. quellen keine 
stütze findet, zu L.s drohung in der Lokasenna werden s. 78 f 
interessante parallelen aus neueren volkssagen beigebracht; man 
muss auch Freyias feuerzauber in den Hyndl. dazu stellen, die 
Verknüpfung des Lokilachsfanges mit der erbeutung des feuer- 
funkens im Kalewala (LvSchroeder) will C. ablehnen, weil die 
‘charakteristischen details ganz fehlen’ (s. 85). letzteres trifft 
nicht ganz zu, vgl. neuerdings Olrik, Festskrift til Feilberg 572. 
aber auf keinen fall kann freilich diese parallele in der deutnng 
L.s als eines feuergottes bestärken. — beachtenswert sind auch 
die folgenden ausführungen (vn. vrn) über den burschen des 
donnergottes. sie gehn, im Widerspruch gegen Olrik (und 
Kock aao. 96), darauf aus zu zeigen, dass pör von alters her 
nicht zwei diener hatte, sondern nur einen, pialfi. L. trete in 
dieser rolle erst bei Snorri auf (Gylf. c. 43 ff, Skälda c. 18). 
im märchen von Utgardaloki ist das junge, motivhäufende er- 
findung, wie das ganze märchen überhaupt; in der Geirrod- 
geschichte ist es nachweislich das jüngere gegenüber der pörsdräpa, 
die L. nur als boshaften anstifter, als begleiter dagegen pialfi 
kennt. — vermutlich überkam Eilif den Stoff so, dass der zu¬ 
ratende intriguant, von dem doch die teilnahme zu verlangen war, 
sich drückt (vgl. pörsdr. 3). übrigens ist pialfi in der pörsdr. 
keineswegs die ‘schwache gestalt, die des starken gottes hilfe 
braucht’ (Dst. 1905, 145), wie in den persiflierenden Härbardsliöd; 
der skalde betont vielmehr stark genug auch seinen heldenmut 
im kämpfe mit dem bergstrom und den riesinnen (die ihn in 
Harb. elta)\ freilich ist er schwächer als der unvergleichliche 
pör, aber wie er sich an dessen schildriemen emporzieht, geschieht 
es nicht aus angst (skalfa pröttarsteinn!), sondern weil ihm das 
wasser über den köpf emporschwillt 1 ; jedenfalls ist das motiv 

1 sialßopta 9, 4 braucht nicht zu bedeuten ‘selv svsevende i lnften’ 
(FJönsson); näher ligt ‘selbständig sich in die höhe hebend’, vgl. ä lopt, 
lypta. die Vorstellung ‘pialfi an pörs schildriemen in der luft schwebend’ 
ist nicht nur zu burlesk für den zusammenbang, sie wäre auch mechanisch 
schwer realisierbar. 
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nicht um pialfis willen da, sondern um pörs kämpfende und 
helfende asenkraft recht leuchten zu lassen. 

Die entscheidnng hängt an der prymskvida und ihrer 
esthnischen parallele, so einfach ligt es nicht, dass L. in der 
prymskv. der eigentliche leiter der handlung, mithin ‘ein ganz 
anderer mythologischer typ’ als der götterbursche wäre (C. s. 101). 
anderseits wird man diesem Loki auch nicht gerecht, wenn man 
sagt, er trete nur in dienerrollen auf, und der befreiende rat 
werde vielmehr von Heimdall gegeben (Olrik, Festskrift til Feil¬ 
berg 551 f). in Wahrheit ist L. ein mittelding. er ist jedenfalls 
kein reiner ‘Thor-Loke’. er sieht aus wie eine kreuzung zwischen 
einem ursprünglich selbständigen überlister der riesen und dem 
burschen des donnergottes. der bursche und typische begleiter 
wäre dann ursprünglich pialfi gewesen, der ja auch einmal (in 
der altertümlichen Hrungnir-mythe) als listiger helfer pörs er¬ 
scheint. von hier aus wird m. e. die Vermischung leicht begreif¬ 
lich und damit auch die doppelheit der pör-diener. — das esth- 
nische märchen wirft für unsere frage kaum etwas sicheres ab. 
C. gibt sich viel mühe seinen quellenwert zu verringern, und 
einige seiner bemerkungen fallen in der tat ins gewicht, so 
viel scheint klar, dass die bei Olriks auffassung vorauszusetzende 
Urform stark überwachsen sein müste. die verstreuten ähnlich- 
keiten des ‘donnersohnes’ mit L. bleiben merkwürdig, aber sie 
bleiben auch problematisch. 

Unnötige mühe macht der verf. sich mit der Hymiskvida. 
L. ist hier gar nicht der ‘svigefulde ledsager’ (Olrik) und noch 
weniger der diener pörs. er ist nur der hinter der scene halb 
ohnmächtig agierende gegenspieler des T^, der hier dstrdd gibt 
und selbst getreulich mitgeht, dies wol ein gegenstück zu L.b 
verhalten in der pörsdr. übrigens könnte man aus der Hym. 
mindestens mit gleichem recht einen ‘tordengudens dreng’ namens 
Ty abstrahieren wie aus der pr. einen solchen namens L. der 
Hymidichter bringt die episode von pialfi und Rqskva wolüber- 
legt am ende an, weil er sagen will, seine geschichte habe sich 
zu getragen, ehe pör den pialfi zum ständigen begleiter gewann. 
— doch im hauptpunct stimm ich, wie gesagt, dem verf. zu: 
es ist nicht erweislich, dass pör und L. in der alten mythen- 
dichtung je herr und diener gewesen seien, die eine fabel der 
pr., genial über dem ‘gesetz des gegensatzes’ aufgebaut, lässt 
sie zusammen agieren, schlechthin als des donnergottes begleiter 
erscheint L. erst in literarischer zeit. 

C.s arbeit ist ein wertvoller beitrag zur germanischen my- 
thologie. ihr bestes findet sich da wo der verf. polemisiert, 
von den schwachen puncten der bekämpften theorieen dringt er 
weiter zu einsichten die keineswegs blofs negativ bleiben, ob 
sein positiver hauptbeitrag, die herleitung der L.-gestalt aus dem 
elbenvolke, als gewinn gelten darf, ist eine andere frage, die 
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nachgewiesenen Übereinstimmungen behalten in jedem falle ihren 
wert, aber es lässt sich doch zunächst einmal nicht verkennen, 
dass C.8 gleichung sich ungefähr als x = y charakterisiert, die 
eiben und wichte sind kaum weniger problematisch als L. beide 
gleichen sich vor allem in dem einen puncte, den Snorri, mit 
beziehung auf den gott, als figlbreytinn at hättum bezeichnet, 
die mannigfaltigkeit der hsettir ist hier wie dort das problem. 
C. geht nun freilich einen schritt weiter und leitet die eiben 
aus dem seelenglauben ab. dieser gedanke wäre eine erkläruug, 
wenn einleuchtend gezeigt würde, wie die entwicklung aller der 
widerspruchsvollen erscheinungsformen aus der einen grundvor- 
stellung zu denken wäre, die aufgabe ist jedoch unlösbar, 
denn die annahme eines einheitlich manistischen Ursprungs emp¬ 
fiehlt sich nur formal (oder methodisch, wie vielleicht mancher 
sagen würde, vgl. C.s räsonnement 8. 45), nicht sachlich, hat 
man schon früh eiben und wichte manistisch aufgefasst (C. s. 39, 
vgl. WvUnwerth, Totenkult s. 29 ff), so bedeutet das für 
die ursprungsfrage klärlich nichts; ausdrücke wie 'Zeugnisse’ und 
‘beweise’ sollte man in diesem Zusammenhang lieber vermeiden 
und auch nicht etwa, wie es geschehen ist, den ärmadr oder 
spämadr des Isländers Kodrän durch hinweis auf die ahnenver- 
ehrung zu erklären meinen, die isländischen berichte dieser art 
scheinen einen euhemeristischen einschlag zu haben; sie sehen 
aus wie compromisse der alten abergläubischen naturehrfurcht 
mit dem menschlich-historisch gerichteten sinn des Volkes, der 
elbe von Geirsstadir hat schwerlich von jeher Olaf geheifsen und 
dürfte älter sein als das 9 jh., wie auch das isländische Snaefell 
wol schon seinen ‘äsen’ hatte — einen aus der schar der land- 
ve'ttir —, ehe Bärd in den berg eingieng. wir verbauen uns das 
Verständnis, wenn wir überall an ahnenglauben denken, aber 
auch die annahme eines jahrtausende alten durcheinanderspielens 
manistischer mit animistischen Vorstellungen genügt nicht, wir 
müssen notwendig noch einen dritten, irrationaleren factor in die 
rechnung einstelleu: die dichtende phantasie, die schon sehr früh 
den naturmythisöhen bezirk überschritten haben wird. vgl. 
Chantepie de la Saussaye, Rel. of the Teutons s. 458. also 
schon in der niederen mythologie steckt nichtmythisches, dadurch 
wird es fraglich, ob überhaupt mit der anknüpfung eines gottes 
oder ‘höheren dämonen’ an die niedere mythologie etwas ge¬ 
wonnen ist, ob die feststellung des ‘mythologischen ortes’ eine 
bereicherung unserer erkenntnis bedeutet, offenbar kann von 
einer solchen nur dann die rede sein, wenn nicht nur die tat- 
sache, sondern vor allem das wie des Zusammenhangs beleuchtet 
wird, wenn man uns zeigt, wie jener Vorgang sich vollzieht, 
dass aus dem vielköpfigen volke eine einzelne figur ausgesondert 
und im rang erhöht wird, hier ligt der schwache punct von 
C.s gedankengang, über dieses wie erfahren wir nichts als das 
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eine: ein ursprüngliches appellativum, ‘der schliefser’, sei zum 
eigennamen geworden, wie steht es aber mit dem bedeutungs- 
inhalt des phonems? blieb er constant, oder wandelte er sich? 
das zweite sollte man erwarten (in dem sinne, dass nicht nur 
neue elemente hinzutraten, sondern auch alte verloren giengen). 
C 8 ganze beweisführung beruht aber auf der Voraussetzung, 
dieser bedeutungsiuhalt habe beim Übergang zum eigennamen 
eigentlich nichts eingebüfst. m. a. w.: all die bunten, wider¬ 
spruchsvollen züge die den eiben und wichten in ihrer gesamt- 
heit zukommen, können, so meint er, auch bei dem eiben y.ar ’ 
i^oxijv erwartet werden; je zahlreicher sie sich finden, um so 
mehr werde der elbische Ursprung gesichert. L. als spinne, L. 
als zwerg, als herd-, haus- und berggeist, als dieb und künstler, 
als vater der Hel und blutsbruder Odins, alles zusammen ergebe 
ein starkes argument. erst in c. ix und x schlägt der verf. z. t. 
andere wege ein. er erörtert hier die ‘unursprtinglichen züge’, 
die märchenmotive, L. beim Ragnarök usw., und fragt dabei nicht 
mehr nach dem elbischen prototyp, sondern, vdLeyen und Olrik 
folgend, nach den vermutlichen anknüpfungspuncten. seine be- 
trachtungsweise ist also hier historisch, sie geht aus auf die 
Schichtung der motive, nicht mehr auf den ‘generalnenner’, wie 
in den unhistorisch-systematischen erörterungen der ersten ab- 
schnitte. mir scheint die suche nach dem generalnenner hier 
wie anderswo verwerflich, der Vorgang den C. tatsächlich an¬ 
nimmt, dass eine abstracte summe von attributen, die den eiben 
bald hier, bald dort, aber nirgends gesammelt beigelegt werden, 
in beliebiger ausdehnung auf ein einzelnes mythisches individuum 
concentriert wird, dieser Vorgang ist unvorstellbar, und auch 
auf der andern seite operiert C. mit einem idealen L., der nir¬ 
gend existiert hat als in den köpfen der alten und neueren my- 
thologen. wir müssen vielmehr, mit Olrik, versuchen, ‘die 
schichten zu scheiden, in denen sein mythenkreis sich abgelagert 
hat’. C. zeigt, wie ein wichtiger mythenkreis, den Olrik als 
ältesten, oder der ältesten einen, abscheiden zu können glaubte, 
nicht so sicher existiert, dass man mit ihm rechnen darf, dies 
ergebnis scheint mir auch gegenüber Olriks neuester arbeit sein 
gewicht zu behalten. 

Endlich bleibe nicht unerwähnt, dass der verf. einen 7 seiten 
füllenden auszug in deutscher spräche beigegeben hat. 

Heidelberg. G. Neckel. 


Hälfs saga ok Hälfsrekka, herausgegeben von A. le Roy Andrews. 
[Altnordische sagabibliothek XIV.] Halle a. S., Niemeyer, 1909. 
VIII n. 142 ss. — 4 m. 

Als erste aus dem kreise der heroischen sögur erscheint in 
der SB. die Hälfs saga ok Hälfsrekka. der sorgsame heraus- 
geber, A. le Roy Andrews, hat aufser Bugges ausgabe der mem- 
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brane Kauffmanns abschrift dieser hs. und seinen Varianten¬ 
apparat der wichtigsten papierhss. benutzen dürfen; er hat auch, 
zweifelhafte stellen selber in der pergamenths nachgeprüft. — der 
text und der stoffreiche coramentar bilden die zweite hälfte des 
buches. den bemühungen des herausg. um die Strophen ist es 
an zwei stellen gelungen, sichere neue deutungen beizusteuern, 
in str. 11 der saga ist illa nicht adverb oder adjectiv, wie man 
bisher annahm, sondern verbum mit der bedeutung ‘tadeln’, in 
str. 18 steht nach A.s lesung: nema ßü veittar vi&sjär fair, 
d. i. ‘wenn du nicht Vorsicht anwenden kannst’, abzulehnen ist 
die conjectur fullstöra gld in str. 54, da gld im sinne von 
‘weit, lande’ sich nicht belegen lässt, und die besserung at ver 
fyrir flötta heldim in str. 60 — halda fyrir flötta wird sich 
kaum wahrscheinlich machen lassen, eine wunderliche kenning 
wäre str. 9 herkuml Hedins =» das kriegsabzeichen des Hedin 
für ‘heim’, ebenso unmöglich ist str. 61 Hildar hlifar = die 
heerschilde der Hild als kenning für ‘schilde’: für ‘schild’ sind 
nur bildungen zulässig wie die belegten: Hildar sky und Hildar 
veggr , d. i. wolke der Hild oder wand der Hild. nicht ein¬ 
leuchten will mir auch eine änderung Munchs in cap. 9, der 
sich Andrews — wie vor ihm Bngge — anschliefst, nach der 
hs. geht der ältere bruder Hjgrölf auf die vikingfahrt im alter 
von acht, (ätta) jahren mit untüchtiger mannschaft, der jüngere 
bruder Half im alter von zwölf jahren (vgl. Detter-Heinzel zu 
HHu I 10, 4) mit tüchtiger mannschaft; die jahre der führer 
und die art der mannschaft entsprechen einander, zu unrecht 
setzt Munch für ‘acht’ das im zahlbild ähnliche XHI ein. die 
erklärung der str. 29 scheint mir verfehlt, das haus in dem 
die Halfsrekken ruhen, wird angezündet; da spricht Innstein die 
Strophe: ‘es raucht um die helden (um hauka) in der halle des 
königs, es ist zu erwarten, dass wachs von den Schwertern triefe; 
zeit ist es nun, gold und kleinodien, helme zu verteilen unter 
Hälfs rekken’. A. meint, Innstein bediene sich zweideutiger aus- 
drücke und vermeide es direct zu sagen, dass die halle brenne, 
aber für die erste Strophenhälfte gibt er nicht den doppelten 
sinn der beiden Sätze an; er übersetzt nur um hauka durch 
‘um die falken’ und bemerkt, rjiika könne sich auf rauch 
wie auf ausdünstung von menschen oder tieren beziehen, in der 
zweiten Strophenhälfte soll der doppelsinn liegen in dem be¬ 
gehren nach den versprochenen geschenken und dem bedürfnis 
nach waffen. A. weifs also die Zweideutigkeit der ersten strophen- 
hälfte selbst nicht recht aufzudecken, und in der andern kann 
ich die zweite deutung nicht zugeben: die erwähnung von helmen 
neben gold und kleinodien kann nur auf geschenke, nicht auf 
Verteidigungswaffen hinweisen; aufserdem fehlt es ja auch nach 
str. 29, 3. 4 und str. 32 den Halfsrekken gar nicht an waffen. 
Innstein will einfach sagen: ‘rauch und hitze erfüllen die halle, 
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d. i. man will uns einbrennen; Asmund sollte uns die ver¬ 
sprochenen geschenke geben*, zu dieser auffassung stimmt 
freilich nicht die voraufgehnde sagaprosa. da erwacht zunächst 
einer von den Hälfsrekken und sagt: rauchen wird es jetzt um 
hauka vära, d. i. doch wol ‘um unsere habichte*. und dann er¬ 
wacht ein zweiter und sagt: triefen wird nun wachs von den 
sch wertem. A. nimmt die bereits EM xxvn angedeutete mög- 
lichkeit auf, dass diese worte auf einer älteren poetischen oder 
prosaischen Hälfsdichtung beruhten und erst vom dichter des 
Innsteinsliedes seiner hauptperson in den mund gelegt wären, 
für diese möglichkeit führt er s. 5 an, dass jeder der beiden 
auch in der prosa vorkommenden Sätze hending zeigt, und dass 
die betreffende Strophe die einzige im Innsteinsliede ist, die — 
wie EM xxix bemerkt wurde — eigenartig poetisch anmute, das 
auftreten von hending in zwei kurz aufeinanderfolgenden zeilen 
könnte gut mehr als zufall sein, aber das auftauchen einer durch¬ 
aus skaldischen eigentümlichkeit kann unmöglich eine ältere 
heroische dichtung beweisen; und der zweite beweisgrund hätte 
neben dem ersten nur schwach bestätigende kraft, anderseits 
ist die Strophe 29, wenn man haukar als ‘helden’ fasst, völlig 
klar; und diese auffassung ist nach den belegen bei SEgilsson, 
wozu noch etwa Scherer Kl. sehr, i 702 zu vergleichen wäre, 
unanfechtbar, der erste ausspruch eines Hälfsrekken in der 
prosa aber: ‘rauchen wird es jetzt um unsre habichte (hauka/ 
bleibt unverständlich; auch der bericht über die habichte des 
Hrölf kraki und seiner kämpen, auf den sich A. 8. 29 beruft, 
hilft nicht weiter, ich sehe keinen andern ausweg als — was 
schon in den EM als das wahrscheinlichere angedeutet wurde — 
anzunehmen, dass der sagamann die mehrerwähnte Strophe, die 
haukar misdeutend, teilweise ins dramatische umformte und dann 
doch noch dieselbe Strophe als von Innstein gesprochen folgen liefs. 

ln der sehr ausführlichen einleitung gibt A. eine nützliche 
Zusammenstellung alles dessen was bisher über die Hälfssaga 
geschrieben ist, und knüpft eigene erwägungen über die Stoffe 
und die entstehungsgeschichte der saga daran, obgleich auch 
hier manche bemerkung brauchbar sein dürfte, ist dieser teil des 
buches doch der schwächere, die beweisführung ist breit, zag¬ 
haft und mehrfach wenig überzeugend, entschieden abzulehnen ist 
A.s ansicht von der entstehungsgeschichte der saga. das ganze 
Innsteinslied wird in eckige klammern gesetzt als späteres ein- 
schiebsel wegen der oben besprochenen Unstimmigkeit zwischen 
einer Strophe und der sagaprosa; auch einige Weissagestrophen, 
Utsteins kampfstrophen, das Hrökslied werden als interpolationen 
erklärt, bleibt als ältere, nur mündlich weitergegebene Hälfsaga 
(A, gegenüber der in einer membrane auf uns gekommenen 
saga B) eine märchenüberladene geschichte von Hälfs Vorfahren 
und eine sehr magere skizze von seinen fahrten, seinem tod und 
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der rache durch die seinen, und doch ligt die gescbichte dieser 
saga so klar vor uns wie kaum die einer andern! vor der ent- 
wicklung die auf unsere saga hinausführte, liegt vermutlich die 
künde von der einbrennung eines königs Half von H^rdaland 
und vielleicht eine genealogie. das älteste in der uns über¬ 
lieferten saga ist gewis der heldentod Half8 und seiner rekken, 
und zwar nicht ein paar dürftige angaben darüber, sondern das 
den Biarkamäl nachgebildete Innsteinslied mit mehr oder weniger 
umgebender prosa. ob der Vortragende diesen kern unserer saga 
als Innsteinslied oder als saga von Half bezeichnet«, wird sich 
schwerlich sicherstellen lassen, aber um diesen kern schloss sich 
dann spätheroisches, märchenhaftes, genealogisches, ehe die Hälfs- 
saga von einem schreibekundigen aufgezeichnet wurde, wer die 
dankbare aufgabe übernimmt, diese entwicklung der saga im ein¬ 
zelnen darzulegen, wird in der einleitung A s eine schätzens¬ 
werte Vorarbeit anerkennen. 


Osnabrück. 


W. Ranlseh. 


Untersuchungen zur Tristansage von dr. Jacob Kelemlna. [Teu¬ 
tonia, hrsg. von Wilhelm Uhl. 16 heft] Leipzig, Eduard Ave- 
narius 1910. X u. 82 ss. — 3 m. 

K. hat ein scharfes äuge für widerspräche in der Tristan¬ 
tiberlieferung. in der Tristanmaterie sowie in der wichtigsten 
einschlägigen litteratur ist er wol bewandert, den Problemen 
geht er nicht aus dem wege und findet sogar neue, neben klein- 
arbeit finden sich motivuntersuchungen gediegenster art was K 
zutage fördert, dürfte mit auf eine neue phase in der Tristan¬ 
forschung weisen, in welcher sie sich losmacht von dem ‘ge¬ 
sicherten’ Urtristan und sie den französischen prosaromanen und 
den novellen für die ermittlung der älteren Stadien der sage eine 
gröfsere bedeutung beilegt als bisher. 

Der gröste teil der arbeit, s. 1—60, gehört der erörterung 
Eilhartscher stellen und partieen an. s. 61—70 bringen bemer- 
kungen zur entwicklungsgeschichte der sage, s. 71—82 ver¬ 
suchen eine sonderung der franz. prosaromane und behandeln 
Bdroul. in einer einleitung betont K., dass Eilharts text eine 
erneute besprechung verdient, und hebt er das unbefriedigende 
der B6dier-Goltherschen construction hervor. 

Ich folge vf. nicht auf allen seinen pfaden, ich greife nur 
einzelnes heraus. 

Für die gesamtsage lässt K. zwei markante resultate her¬ 
vortreten, von denen das zweite schon früher von anderen er¬ 
örtert wurde: 1. in der periode vor der jetzigen schriftlichen 
Überlieferung muss die liebesgeschichte in zweifacher weise aus¬ 
gebildet gewesen sein: in der einen Version liefs sich das liebes- 
paar niemals überraschen, weiter als zum verdacht kam Marke 
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nicht; in diese auffassung gehörten das belauschte Stelldichein 
(Marke anf dem banm), die entaeckung der schlummernden im 
walde und das gottesgericht. in der anderen Version sieht Marke 
den ehebruch mit eignen äugen, und auch andre tatsachen machen 
die untreue unzweifelhaft; diese Version enthielt die Verurteilung 
zum tode. wir finden hei Eilhart die merkwürdigsten Wider¬ 
sprüche, indem seine Vorlage, die auf episoden der zweiten Version 
beruhte, episoden aus der ersten herübernahm. 2. mehrere in- 
dicien — so vor allem durch die novellen, die nicht den ganzen 
roman, wie er in den epen enthalten ist, sondern nur die erste 
hälfte bis in die Verbannung zur Voraussetzung haben, und deren 
ständiges thema die begegnung der geliebten seit Tristans Ver¬ 
bannung ist — deuten darauf, dass ursprünglich die sage keine 
Verheiratung Tristans mit einer Isolde Weifshand oder einer 
anderen dame kannte, ein begabter, classisch gebildeter dichter 
hat die Vermählung und das Oenoneraotiv eingeführt. — hier 
gibt es aber eine Schwierigkeit, die K. nicht einmal andeutet 
und die er doch hätte behandeln müssen, weil sie die basis seiner 
Schlüsse ad 1 berührt: welche Version hat dieser classisch ge¬ 
bildete dichter dann für die erste hälfte benutzt, die feinere oder 
die rohere? Eilhart, Beroul, Thomas, der franz. roman, alle 
kennen die Vermählung, und doch hat Thomas-Gottfried den 
Charakter der ersten Version, Eilhart-Bdroul den Charakter der 
zweiten, oder haben wir an entlehnung zu denken? und daran 
schliefst sich eine weitere frage: da die möglichkeit eingeräumt 
werden muss, dass der mann der die heirat mit der Isolde Weifs¬ 
hand und das Oenoneraotiv einführte, schon eine aus episoden der 
1 und 2 Version gemischte liebesgeschichte vorfand oder selbst 
aufbrachte, darf K. dann wol noch so scharf sondern, was der ‘ro¬ 
mantisch veranlagte’ Verfasser der bearbeitung (A), die von Eil¬ 
hart benutzt wurde, eingeführt haben soll? reicht das gemischte 
material der Überlieferung wol aus zu den Schlüssen K.s in be¬ 
zug auf die doppelte Version? 

Zweifache vorlitterarische Version und unursprünglichkeit 
der ehe Tristans beziehen sich auf die sage als ganzes, eine 
stattliche reihe erörterungen haben einzelne motive zum gegen¬ 
ständ: die gegner Tristans, die heilung des helden aus der nähe 
oder aus der ferne, anteil der tochter oder der mutter dabei, 
Markes auftrag in bezug auf seine künftige gattin, dauer des 
trankes, das leben im walde, die fahrten nach Kornwall usw. 
K. kommt widerholt zu anderen resultaten und anderen er- 
klärungen als seine Vorgänger, überall wird man seinen Scharf¬ 
sinn anerkennen müssen, aber mehrere seiner Schlüsse gehn auch 
hier nicht restlos auf, mögen sie auch die aufstelhmgen anderer, 
die sogar verbreiteten beifall gefunden haben, erschüttern, ein 
beispiel. Bddier wie auch Golther haben in ihren Urtristan das 
motiv aufgenommen, dass das von schwalben oder einer schwalbe 
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vor Marke gebrachte goldfarbige haar den eiugang zu der 
Werbung Markes um Isolde bilde, grofses gewicht hat man da¬ 
bei auf Eilhart gelegt, auf die Folie gewiesen — man hätte auch 
l’Escoufle nennen können —, bei Thomas von rationalistischer ände- 
rung gesprochen und den bericht des franz. romans, als zu deut¬ 
lich abweichend, einfach ausgeschaltet. K. betont nun, wie der 
franz. roman Marke gleich die Isolde von Irland nennen lässt, 
mag auch die einkleidung der ganzen episode eine andere sein; 
betont, dass auch bei Thomas gleich von Isolde die rede ist, 
allerdings nicht aus Markes mund, sondern aus seiner Umgebung, 
und dass Eilharts Version Tristan bei seinem ersten besuch in 
Irland durch Isolde aus der ferne heilen lässt, ohne dass er die 

4 

fürstin zu gesicht bekommt, dass also die heilung aus der ferne, 
die nur bei Eilhart vorkommt, schon auf das motiv vom goldenen 
haar (E. spricht übrigens nicht von einem goldenen haar) vor¬ 
bereitet, demnach den verdacht weckt, dass wir es mit einer 
änderung zu tun haben, die der bearbeiter von Eilharts fran¬ 
zösischer quelle mit seiner Vorlage vornahm, diese Vorlage — 
Thomas und der franz. roman weisen darauf — hatte das einzig 
richtige und wuchtige motiv, dass Marke die tochter eines feind¬ 
lichen fürsten zur frau begehrt, der also gewis Marke die tochter 
nicht geben wird. — bedeutsamer ist diese begründung allerdings als 
die märchenhafte mit der schwalbe und dem haar, aber auch sie 
stellt uns vor Schwierigkeiten, dass die polemisierende stelle gegen 
die schwalbe, welche man Th. zuschreibt, aus Gottfried stammt 
und zwar gegen Eilhart gerichtet ist, ist möglich, aber die 
Folie und l’Escoufle, von denen erstere die schwalbe ausdrück¬ 
lich nennt? K. muss annehmen, dass sie aus derselben quelle 
wie Eilhart ihre ansicht bezogen haben, auch Berouls einmaliges 
‘a la crine bloie ’ (v. 3699) muss er erklären durch den notorisch 
nicht einheitlichen text desselben, sodann: man betrachte die 
Morholtpartie wie die liebespartie als ursprünglich selbständige 
gebilde — und die notwendigkeit, dass das sofortige nennen 
Isoldens durch Marke das logische und natürlichere sei, fällt weg. 
aufserdem hätte K. zeigen müssen, dass in der liebespartie mit 
ihrem drachenkampf und ihrem liebestrank kein märchenhafter 
zug Vorkommen konnte, der Stoff ist eben selber schon roman¬ 
tischer natur. — aber ausdrücklich möcht ich doch betonen: die 
annahme anderer von einer grölseren Ursprünglichkeit des von 
schwalben gebrachten frauenhaares bedarf nach K.s auseinander- 
setzungen erneuter revision. 

Soweit die sage, bei seinen textdeutungen Eilharts glaube 
ich nicht, dass K. immer das richtige trifft, gleich am anfang 
kann ich in den an sich nicht überall klaren Worten der be- 
arbeitung Eilharts v. 83ff nicht lesen was K. deutet: Rivalin 
diente Marke aus dem gründe, ‘weil er der Schwester des königs 
bei liegen wollte’, ‘dadurch dass er sich im dienste Markes an- 
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strengte, gelangte er zum ziele (=* daz he sie beslif!)'. K. 
deutet eben in den zeilen daz wart umme daz getan, daz her 
gerne wolde hdn sin swestir ze einem wibe . mit pine an 
sinem libe irwarp he daz he sie beslif die worte ze einem wibe 
hdn hier mit ‘beiliegen’, man fragt sich, ob E. hier die dem 
R. zngedachte absicht nicht mit ligen bi oder ähnlich schärfer 
angegeben hätte, der erste teil bedeutet doch nicht anders als 
‘R. hoffte durch seine dienste gegen M. dessen Schwester zur frau 
zu bekommen’, auch andere passus mit ‘wibe’ erlauben keinen 
obBCönen sinn (altes gedieht III 12 ff der chunich dö daz maere 
siner tohtir selbe sagete, daz der truhsceze habete si gewannen 
ze wibe, ebda 19 er solde si im ze wibe geben usw). die an 
sich unverständlichen zeilen mit pine an sinem libe irwarp he 
daz he sie beslif lösen sich doch mit Gottfrieds bericht ganz 
einfach: ‘mit schmerzen an seinem leibe’ (= auf seinem schmerz¬ 
haften krankenlager) ‘kam er dazu, dass er sie beschlief’ (= ge¬ 
schah es ihm usw). 

Ich empfehle E.s arbeit denen, die wissen welch heikle 
Probleme die Tristanforschung in sich birgt, sie finden hier 
einen mann der selbständig seine wege geht. — schade, dass 
dann und wann der druckfehlerteufel sich so lustig hat tummeln 
dürfen (zb. s. 44 ‘gemahl’ f. gemach, ‘verfährt’ f. erfährt, 
‘jügern’ f. jUngern), auch der widerholte gebrauch von Provin¬ 
zialismen, wie ‘entfallen’ für ‘wegfallen’ (das Zeugnis entfällt), ‘ge¬ 
standen sein’ wäre in wissenschaftlichen arbeiten leicht zu ver¬ 
meiden. 

Tilburg (Holland), februar 1912. J. F. D. Blöte. 


The source of Wolfram’s Willehalm by Susan Almira Bacon, 
associate professor of French iu Mount Holyoke College, South 
Hadley, Massachusetts U. S. A. with one plate. ISprache und 
dichtung, hrsg. von HMaync und SSinger h. 4]. Tübingen, Mohr 
(Paul Siebeck) 1910. vui und 172 ss. 8°. — 5 m. 

Frl. JMNassau Noordewier war 1901 in ihrer Groninger 
dissertation, wie schon einige ihrer Vorgänger, zu dem resultate 
gelangt, dass Wolfram für seinen Willehalm aus dem französischen 
Wilhelincyclus nur die Bataille d’Aliscans benutzte, da einige 
wenige züge der Storie Nerbonesi und widerum andere des 
französischen prosaromans ihre fernere oder nähere entsprechung 
bei Wolfram finden, nicht aber in den uns erhaltenen texten der 
Bataille d’Aliscans Vorkommen, konnte sie wahrscheinlich machen, 
dass der text von Wolframs Vorlage ein anderer war als der 
uns in den hss. bewahrte, aber wie überzeugend sie im grofsen 
und ganzen diese beiden resultate zu begründen wüste und wie 
geschickt sie San Martes und anderer ansicht, als sollte Wolfram 
aufser Aliscans noch einen anderen zweig des Wilhelmcomplexes 
vor sich gehabt haben, widerlegte, so waren doch ihre eigenen 
A. F. D. A. XXXVI. 10 
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begründungen nicht immer ganz einwandfrei, namentlich da nicht, 
wo sie anderen möglichkeiten nicht ihr recht widerfahren liefs. 
na. legte sie der um die wende des 14/15 jhs. entstandenen 
italienischen Compilation des Andrea de Barberino, eben den 
Storie Nerbonesi, für die ursprünglichen züge der von Wolfram 
benutzten Vorlage eine zu entscheidende bedeutung bei. 

Angeregt durch prof. SSinger beabsichtigt nun miss Bacon 
eine weit umfangreichere behandlnng der frage nach den quellen 
des Willehalm, zum teil weil nach 1901 neues material erschienen 
ist. der jetzt gebotene, in sich abgeschlossene teil der arbeit 
beschäftigt sich in der liauptsache mit dem umfange, der art und. 
den quellen der entlehnungen im Willehalm, für die sich in den 
uns erhaltenen Versionen von Aliscans keine entsprechung zu 
finden scheint, der wert der vorliegenden schrift ligt zunächst 
in der methodischen Vorführung des gesamten materiale, inso¬ 
fern es für die angegebene Untersuchung verwendet werden kann; 
sodann auch in der umsichtigen weise, wie das einzelne geprüft, 
verglichen und gewertet wird, die arbeit der vf. unterscheidet 
sich von Nassau Noordewiers Studie, die mit festen, hie und da 
zu raschen ztigen zum ziele schreitet, besonders durch die fort¬ 
laufende, mitunter ins subtile hinüberstreifende erwägung aller 
möglichkeiten, hat aber dadurch den Vorzug, dass das würklich 
gesicherte um so schärfer hervortritt, allerdings ergibt auch 
die sorgfältige prüfung nur spärliche positive resultate, deren 
hauptinhalt nicht einmal den reiz der neuheit hat. 1. die durch- 
musterung des franz. Wilhelmcyclus zeigt, dass neben Aliscans 
höchstens noch der Charroi de Nimes als quelle in betracht kommen 
kann, aber nur für einen vereinzelten zug, wovon W. — vf. er¬ 
örtert dabei noch einmal die alte frage, ob W. habe lesen und 
schreiben können, und muss sich denen anschliefsen, die ihm 
diese kunst absprechen, s. 125 ff — in irgend welcher weise 
etwas erfahren hätte, sei es dass man ihm aus der chanson vor¬ 
las, sei es dass man ihm davon erzählte. 2. die paar in einzel- 
heiten sehr abweichenden parallelen, die der Willehalm mit den 
Storie Nerbonesi oder der Cbangun de Willame bietet, können 
sehr gut ein zufälliges Zusammentreffen sein, wichtiger ist die 
prosabearbeitung von Aliscans: verwante, nicht in den metrischen 
Versionen vorkommende züge zwingen durch ihre eigentümlich- 
keit, für Wolfram eine Vorlage anzunehmen, die deutlich ver¬ 
schieden ist von der uns erhaltenen metrischen Überlieferung, 
bestätigt findet sich also, dass der text der Bataille d’Aliscans, 
der Wolfram zur Verfügung stand, in den auf uns gekommenen 
hss. nicht enthalten ist. 3. wie Lorenz in der Zs. f. rom. phil. 
bd. 31 gefunden hatte und vf. bestätigen kann, enthält die hs. 
M (Marcusbibliothek in Venedig) einen text, der dem der Wolf ram¬ 
schen Vorlage am nächsten steht. W.s Vorlage enthielt aber 
mehr, wie aus zeilen im Willehalm hervorgeht, die nicht in M, 
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wol aber in anderen hss. von Aliscans Vorkommen; auch weist 
M lesarten auf, die W. anders und zwar in Übereinstimmung mit 
anderen hss. bietet. 4. einige wenige zöge scheinen auf das 
deutsche Rolandslied, die Kaiserchronik, das rnndschreiben des 
Michel Mouriez, des erzbischofs von Arles, zur restaurierung 
einer der kirchen auf der alten begräbnisstätte von Aliscamps 
und den führer zu SJacques von Compostella zurückzugehn. — 
zum Schluss erörtert vf. auf grund der gewonnenen resultate die 
frage nach dem umfang des inhaltes in Wolframs Vorlage, die 
erörternng ist me. verfrüht und flüchtig, und in ihrer all- 
gemeinheit wertlos, vf. constatiert zwei möglichkeiten, denen 
wir gleich hilflos gegentiberstehn: möglich ist nämlich sowol 
eine Vorlage, die so ungefähr alles enthalten hätte was eine 
französische quelle von Aliscans erzählen konnte, als eine Vor¬ 
lage, die in Übereinstimmung gewesen wäre mit Wolframs text, 
sodass mehreres gefehlt hätte, was sich sonst in den franz. hss. 
findet, wenn nun auch vf. ihre eigne ansicht in wenigen Worten 
gibt, so bleiben wir doch in dem bannkreis des vagen, vf. hat 
sich zu einem Schluss ihres Werkes verleiten lassen, der erst 
nach einer ausführlichen Vergleichung mit Aliscans in Verbindung 
mit den resultaten der vorliegenden arbeit fruchtbringend werden 
kann. — eine abbildung der ‘A116e des tombeaux aux Alyscamps 
d’Arles’ schmückt die letzte seite. — nach dem Vorwort dürfen 
wir noch weitere Studien der miss B. erwarten, die eine fort- 
setzung zu diesem bande bilden werden. 

Tilburg (Holland). J. F. D. Blöte. 


Die rhythmik der kurzen reimpaare des Burkard Waldis. 
ein beitrag zur geschichte der deutschen metrik des 16 Jahr¬ 
hunderts von Haus Kleinstttok. Leipziger diss., Weida i. Thür. 
1910. 136 ss. 8°. 

Eine etwas weitschweifig geschriebene, fleifsig-vorsichtige 
und bis auf einen punct auch methodisch musterhafte arbeit, die, 
wenn wtirklich alle Zahlenangaben verlässlich sind, ihr thema 
erledigt. 

Die Verhältnisse liegen für eine metrische Untersuchung bei 
Waldis besonders günstig: eine niederdeutsche dichtung, der 
‘Verlorene Sohn’, mit eigner technik; eine reihe von hochdeutschen 
werken aus verschiedenen Zeiten, und wenigstens der ‘Esop’ in 
chronologische schichten zerlegbar, die sich auch metrisch deutlich 
von einander abheben; besonders aber muss der neugestaltete 
‘Teuerdank’ schritt für schritt die metrischen anforderungen des 
bearbeiters enthüllen, diese data werden peinlichst untersucht 
(besonders: wieweit geben die drucke ein treues bild der ge¬ 
wollten verse?) und mit hundert erledigten Vorfragen zu einem 
dauerhaften fundament verbunden, darauf sich dann etwas fröh¬ 
licher der eigentliche bau erheben kann. 

10 * 
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Die betrachtung des ‘Verlorenen Sohnes’ zeigt recht deutlich, 
in welch beneidenswerter freiheit und Schönheit sich der nieder¬ 
deutsche viertacter, uneingeschnürt von dem unseligen hochdeut¬ 
schen gesetz fester silbenzahl, entfalten konnte: überall ein schönes 
ausdehnen und mannigfach rhythmisches bewegen der glieder. 
50 % der verse gehn über oder unter 8 resp. 9 Silben, die 
übrigen halten die zahl ein, weil sie eben die nächstliegende ist, 
und alle tragen die natürlichen accente. es folgt der hochdeutsche 
‘Esop’: da sinkt die zahl der nicht normalsilbigen verse im ersten 
teile von 50 auf 3,25, im zweiten auf 1,44, im dritten auf 
1,12%! das ist natürlich nicht zufall, es ist der einüuss der 
hochdeutschen verstheorie. aber es lässt sich nachweisen, dass 
Waldis dabei doch in fast allen fällen die natürliche betonung bei- 
behält, und zur letzten, schärfsten probe dient dabei eben die be- 
arbeitung des ‘Teuerdank’, soweit sie formal ist: sie stellt die nor¬ 
male silbenzahl 8—9 her und nähert sich durch vielerlei oft nur 
kleine änderungen dem iambischen tonfall, aber man sieht deut¬ 
lich: die natürliche betonung ist das prius, sie scheint Waldis 
notwendig, die alternation nicht notwendig, und es bleiben 20 % 
nichtiambische verse. die aber ordnen sich unter bestimmte 
typen, die dann endlich in dem capitel ‘die rhythmik der Waldis- 
schen reimpaare’ betrachtet werden: die ersten drei entstehn 
durch verlegen der anfangssenkung ( Wolten die Wagenburg nicht 
reumen; Zioischen Freunden in lieb und leydt; Gott hat aufstheilet 
seine gab), der vierte und fünfte durch zusammenstofs zweier 
starktöne ( Ein Narr achtet nicht großer Kunst; Hab rew und leydt, 
besser dein leben), als sechsten bezeichnet Kl. die lagerung von 
xxx zu xxx oder xx zu xx am wortschluss {Der darff zwar keinen 
Krantz außhencken, Ein Mönch thet zu eim Dorff einkern , aber 
auch: Das sie dest mutiger avXaüffen und dgl.). aber das sind 
doch vielmehr fälle, in denen sich der iambische rhythmus gegen 
die spräche durcbgesetzt hat, Waldis also die natürliche betonung 
verlässt, es gibt mancherlei gründe für diese alte licenz — in 
vielen fällen ist sie natürlich geworden —, aber dass Waldis sie 
als licenz, als mangel und Unnatur empfinden kann, zeigen ge¬ 
legentliche änderungen {Zum nydern Hayn leg im Kindpet > 
Und leg zum Hayn im Kindbeth), insbesondre aber die natürlichere 
technik des ‘Verlorenen Sohnes’, und es bleibt auch ohnedies 
ein ganz kleiner rest, bei dem wir nicht ohne accentverletzung 
außkommen. aber das ist selbstverständlich und kann nicht ins 
gewicht fallen. 

Auch wer etwa widerstrebt, wird sich so auf dem wege der 
induction eine gute Vorstellung von Waldis und seinem versbau 
einverleiben lassen müssen, um so greller der miston in solch 
geruhiger beschäftigung, wenn plötzlich, die disposition zerstörend, 
‘Allgemeines zur metrik des 16 jahrhunderts’ und ‘Vorbemer¬ 
kungen’ dazwischengeworfen werden, die a priori die natürliche 
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betonung postulieren und in diesem gesperrten processsatze 
gipfeln (s. 44): ‘es heilst also, alles aufzubieten, um zu beweisen, 
dass für Waldis die natürliche betonung im verse notwendig, die 
alternation nicht notwendig war’, nein, es heilst alles aufbieten, 
um ausfindig zu machen, wie Waldis verse baut! und es ist 
auch nicht aufgabe zu ermitteln, ob die dargelegten ‘aprioristi- 
schen annahmen’ bei dem jeweilig behandelten dichter tatsächlich 
zutreffen (s. 51), sondern wir wollen immer wieder voraussetzungs¬ 
los vom gegebenen ausgehn, wie äufserlich aber glücklicher¬ 
weise diese zusätze sind, das zeigt sich an dem alsbaldigen ein¬ 
lenken in den alten weg. 

Indessen fordert doch die art wie Waldis in die geschichte 
der verskunst eingeordnet und — ein naheliegender fehler — 
das gefundene über das 16 Jahrhundert verallgemeinert wird, 
einen deutlichen Widerspruch. K. verkündigt wider (s. 44): ‘die 
grnndtatsache der deutschen metrik ist, dass wort- und versaccent 
zusammenfallen’, und er fragt: wenn das bis 15U0 und von 1600 
ab gilt, warum nicht auch von 1500 bis 1600? 

Ja, wenn nun aber die grundtatsache nicht richtig ist? mir 
scheint vielmehr das vornehmste Charakteristikum in der ge¬ 
schieht e unsres Versbaus, dass er sich nicht frei nach seiner an- 
lage entwickeln kann: im 9, im 12, im 16, im 19 Jahrhundert 
wird sein gerader wuchs an ein kunstvolles spalier gebunden: 
von Otfried, von Veldeke, von Schede, von Platen und ihren je¬ 
weiligen genossen und nachfolgern; jedesmal kämpft sich der 
bäum in seine ursprüngliche richtung zurück, ohne sie doch ganz 
widerzufinden. Otfried zwingt den dipodischen rhythmus des 
stabreimverses in monopodische gleichmäfsigkeit und unterbindet 
damit auf lange hinaus das rhythmische gefühl wenigstens der 
kunstmäfsigen dichter: es folgt die zeit regelloser roheit, das 
schwanken zwischen der freieren tactfüllung, dem abgestuften 
rhythmus der altheimischen art und der gröfseren gebundenheit 
in länge und Silbensetzung, wie die neue sie mitgebracht hatte, 
kaum ist aber dann ein compromiss hergestellt — die ein¬ 
geborenen dipodieen setzen sich im allgemeinen durch und 
schmücken sich mit dem fremden reime —, so bringen die höfi¬ 
schen dichter die romanische fessel des regelmäfsigen iambus 
heran, und wie sich der deutsche vers damit abfindet auf sehr 
verschiedene weisen — er behauptet, mit oder ohne iamben, seine 
natürliche betonung oder gibt sie auf und zählt nur Silben —, 
das ist die geschichte der deutschen metrik bis ans ende des 
16 jahrhunderts. da treten die renaissancemafse ihren erobe- 
rungszug an, der dipodische rhythmus wird ganz aufser betracht 
gesetzt, jeglicher Unnatur der betonung scheint ein für alle mal 
recht gegeben, aber Opitz gewinnt, auf Clajus fufsend, die 
natürliche betonung im iambus, Büchner auch in den übrigen 
versen, der junge Goethe die freie Senkung, den alten vers zu- 
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riick; für die kunstdichtung — in der volkstradition war er unver¬ 
loren geblieben, und dies widererrungene haben dann die roman- 
tiker, am würksamsten Heine, gegen den classicismus Platens und 
anderer verteidigt. 

Die geschichte unsrer metrik mit den periodischen einbrüchen 
des antiken und romanischen spiegelt also wunderbar gut unsre 
geistige entwicklung, gleich von der Zerstörung des heidentums 
in der kunst an: das immer widerholte aufnehraen und anähn¬ 
lichen fremden geistes in der litteratur, für das der deutsche vers 
immer zuerst und am empfindlichsten zahlen muste. aber welche 
fülle der kraft, welche biegsamkeit hat er gegen und durch solche 
zucht entwickelt, welche unübersehbaren möglichkeiten der spräche 
eingebracht, die nun auch das fremdeste in eigner form über¬ 
nehmen will und kann. 

Ist es danach so ganz historisch, an jener einen ‘grundtat- 
sache’ festzuhalten? sie etwa auch für Otfried 1 oder die renais- 
sancepoeten zu postulieren? 

Als ich in der Untertertia lesen muste in nova fert animüs 
und in der Obertertia töv ö'anafielßofievöq TCQOOscpr} nolv- 
IxrjTig Oövaaevg, da dachte ich recht deutlich: wozu hast du 
eigentlich die andern betonungsregeln gelernt? das ist doch 
keine kunst, wenn der dichter sich nicht danach zu richten 
braucht! aber weiterhin krähte kein hahn mehr danach, auch 
in mir nicht: es gab eben zweierlei betonungen. später liefs 
sich ja dann ein vers darauf machen: das lateinische ist das 
herlichste beispiel, wie eine metrische ‘grundtatsache’, die natür¬ 
liche betonung, durch die gewalt einer fremden verskunst aus¬ 
gerottet werden kann; und im griechischen hilft man sich mit 
dem nebeneinander von musikalischem und dynamischem accent. 
um die wende des 16 und 17 jahrhunderts aber lag dem ge¬ 
bildeten leser wol ein andrer gedankengang näher: der lateinische 
vers hat eine andere betonung als .die lateinische prosa; also 
auch der deutsche renaissancevers, der nach der antike geformt 
ist, eine andre als die deutsche prosa. denn der deutsche renais¬ 
sancevers gehört mit dem lateinischen zur kunstlitteratur, nicht 
mit dem deutschen zur ‘meistersingerei’, oder wie man sonst 
schnöde sagen mochte, und der leser des deutschen renaissance- 
verses ist gebildeter lateinleser. so bei Weckherlin. 

Wir wollen uns also auch nicht so sehr über Gesner ent¬ 
rüsten, dass er über den gesetzen antiker position die deutsche 
betonung des hexameters in die brüche gehn lässt, wenigstens nicht, 
solange wir selbst mit der Unterscheidung von lang und betont nicht 
über den berg sind und etwa den herscher im donnergeivolk Zeus • 
gelten lassen, wir wollen jenes a priori nicht anerkennen und 
auch den alternationsdichtern des 16 jahrhunderts mildernde 

1 ich halte gegen Kappe Zs. f. d. ph. 42, 407 ff daran fest, dass auch 
seine elisionstechnik der lateinischen nachgebildet ist. 
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umstände zubilligen: auch sie sind gewissenhaft-deutscher weise 
von einer theorie misleitet, die aus fremdem boden erwachsen ist: 
aus der gleichsilbigkeit der epischen verse, die bei Konrad von 
Würzburg ebenso von selbst aus dem iambischen rhythmus hervor¬ 
geht, wie allerlei lässliche misbetonungen, die dann in der folge- 
zeit immer mehr einreilsen. geradezu eine probe auf diese her- 
leitung ist die freiheit des unbeeinflussten niederdeutschen vier- 
tacters. mir scheint darum die misachtung, die K. den alten 
theoretikern entgegenbringt (s. 42f), grundverkehrt, und ich möchte 
vielmehr behaupten, dass eine zusammenfassende metrische be- 
trachtung vergangener perioden von ihnen auszugehn hat, wenn 
sie sich nicht anachronistisch täuschen will, gewis bedeuten sie 
selber nur halb zufällige, humanistisch entstellte, meist eng schul¬ 
meisterliche und obendrein schwer deutbare Zeugnisse, und aller¬ 
dings werden sich schwerlich viele würkliche dichter nach ihnen 
gerichtet haben, aber sie machen ja auch nur einen geringen 
teil der manifestationen aus, die die gewalt der theorie daneben 
in jedem verse niedergelegt hat, in dem sich natur und Unnatur 
irgendwie schneiden, und irgendwie schneiden sie sich, wie K. 
an Waldis von neuem zeigt, auch bei den besten, wir wollen 
also den alternationsdichtern auch keineswegs damit helfen, dass 
wir sie wegleugnen, ich denke, es ist doch endlich nicht mehr 
die frage, ob die dichter des 16 jahrhunderts alterniert oder 
natürlich betont haben, und Hauffen, [Minor,] Saran, auch Köster 
würden wie ich wenig erfreut sein, unter alternations'partei’ auf¬ 
gezählt zu stehn, vielmehr ist jetzt übergenug material ge¬ 
sammelt *, um sagen zu können, dass die dichter nicht alle unter 
einen hut zn bringen sind, ich habe sie (Euphorion 13, 440 f) 
in drei gruppen gebracht, aber auch das ist nur eine hilfscon- 
struction: in Wahrheit stehn sie nach zwei polen zu verteilt, 
je nachdem in ihnen theoretische betrachtung und bildung oder 
einheimische sprach- und dichtkraft überwiegt, es finden sich 
auch leute, die theorie und praxis im reinen iambus zu vereinen 
wissen, ohne dass die spräche schaden nimmt, und wir sehen bei 
einigen das natürliche, dass sie sich nach dieser oder jener Seite 
hin entwickeln, Fischart zu gröfserer freiheit, Waldis zu gröfserer 
gebundenheit und wider zur freiheit. aber im allgemeinen ist 
auf hochdeutschem gebiete die 8/9-silbigkeit des verses gesetz. 

Freilich darf man nicht, wenn man diese Verhältnisse über¬ 
blicken will, wie K. verfahren, der die brutalen verse 
in Pfinzings ‘Teuerdank’ einfach von der betrachtung ausschliefst. 

1 das 16 jahrhundert steht darin besser da als die meisten andern, 
und specialarbeiten wären jetzt eher dem 15 und 14 jahrhundert zuzu¬ 
wenden, zb. gäbe der ‘neue Parzival’ von Wisse und Colin einen prächtig 
befestigten ausgangspunct ab: da ist die unter den äugen des bestellers 
entstandene Originalhandschrift erhalten, und sie zeigt uns, sorgfältig durch- 
corrigiert wie sie ist, zugleich die schachte zu den metrischen anschauungen 
der zeit. 
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sie haben streckenweis, ob männlich oder weiblich schliefsend, 
acht, auch sechs Silben: 

Unfalo weiter fragen tet 

Den Held: habt ir nit ge'lemet ? 

K. behauptet: das sind keine verse, das ist kein rhythmus, das 
ist papieren, fürs äuge, wir aber sagen: nein, hier wird die 
sünde der ‘aprioristischen annahme’ heimgesucht, Pfinzing steht 
an dem einen jener pole, seine theorie stimmt zu Laurentius 
Albertus, aber das soll uns nicht hindern, die dargebotenen ersten 
grundlagen einer neuen Untersuchung des ‘Teuerdank’ — davon 
ist Es. arbeit zuerst ausgegangen — dankbar anzuerkennen: 
man würde die aufgabe einer kritischen edition mit allem zubehör 
gern in den händen eines solchen sicherheitscommissarius sehen. 

Einige einzelheiten. dafür dass zusammengehörige reim- 
worte statt gleicher Orthographie, wie wir sie erwarten möchten, 
ungleiche aufweisen (vgl. Deutsche texte des mittelalters xvn, 
s. xxni u. Anz. xxxv 36), erhalten wir hier s. 14 jüngere beispiele: 
nha: yaget, szone: thron, radt: vorlate u. dgl. — K. meint (s. 68), 
Waldis könne formen wie mantl nicht für einsilbig, vergassn 
nicht für zweisilbig gehalten haben, rechnet aber worte wie 
einer, aber, über u. dgl. als ‘praktisch einsilbig’, das ist incon- 
sequent, und jedenfalls bedeuten die Schreibungen mantl, vergassn, 
wassr concessionen an die theorie. — hübsch die beobachtung 
(s. 34 und 108), dass und warum bei Waldis wie bei Goethe zwei- 
silbigkeit am häufigsten in der zweiten Senkung ist. — ein an¬ 
gehängtes letztes capitel versucht die gesammelten statistischen 
zahlen für datierungsfragen auszunützen. 

Als referenten für diese dissertation zeichnen Köster und 
Sievers. sie ist wol unter Kösters leitung entstanden, und der 
Verfasser bekennt im Vorwort, dass er die sprachmelodischen 
Untersuchungsmethoden nicht benützt habe, weil er sich dafür 
nicht genügend veranlagt und geschult erachte. Sievers hat 
dann die resultate teils bestätigt, teils abgelehnt, ‘ich muss be¬ 
kennen’, sagt K., ‘dass mir der einspruch öfters einleuchtend er¬ 
scheint; wahrscheinlich würde ein durcharbeiten in der richtung 
dieser gesichtspuncte manches resultat etwas modificieren. aber 
dies in den rahmen meiner Untersuchung, die einer bestimmten 
betrachtungsweise folgt, organisch einzuarbeiten, war nicht 
möglich; ich habe mir durch anmerkungen zu helfen gesucht.’ 

Charlottenburg, 4. V. 1911. Georg Baeseeke. 


Die Ostracher liederhandachrift und ihre Stellung in der geschichte 
des deutschen liedes auf grund der handschriftlichen liedersamm- 
lungen des xvii und xviii jahrhunderts untersucht von Kurt Battay. 
Halle, Niemeyer 1911, xh u. 136 ss. 

Die litterar- und musikgeschichtliche bedeutung handschrift¬ 
licher liedersammlungen hat seit einbürgerung des druckes nicht 
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aufgehört, sie hat sich aber naturgemäß verschoben, es sind 
jetzt meist anspruchslose, für den hausgeb rauch zusammenge¬ 
schriebene liederhefte, die in ihrer Unbekümmertheit um die 
öffentliche meinung bezüglich der wähl der stücke uns ein urteil 
über den unbeeinflussten intimen geschmack der kreise aus denen 
die Schreiber stammen ermöglicht, bei der Ostracher Sammlung 
ist nun allerdings nicht so, wie etwa bei der liederhandschrift 
des Studenten Clodius, der Schreiber genannt (es fehlen 4 blätter, 
darunter das mutmafsliche titelblatt), doch macht es der heraus- 
geber wahrscheinlich, dass sie aus einer württembergischen 
klosterschule stammt und in den jahren zwischen 1740 und 
1750 niedergeschrieben worden ist. erhalten sind 50 lieder (das 
recept nr 5 kann wol nicht mitzählen), dazu 47 melodieen, wobei 
auf nr 43 allein drei melodieen kommen, von den fünf liedern 
denen keine weise beigegeben ist, ist nr 28 laut an Weisung 
nach der melodie von 27 zu singen, ebenso jedenfalls 25 (‘noch 
ein anders’) nach der weise von 24, es erübrigen noch nr 3, 
ein in strophische form gebrachter strafsenruf, dessen gewis 
sehr einfache weise damals wol als allgemein bekannt galt, 
nr 46, dessen melodie offenbar auf dem fehlenden blatt 37 stand, 
und nr 41, das auch textlich unvollständig ist. die hs. zeichnet 
sich also durch eine nahezu vollständige berücksichtigung der 
musikalischen Seite der lieder aus, was vielleicht ihren haupt- 
wert bildet. 

Der herausgeber bringt — es ist leider noch immer nicht 
selbstverständlich — auch die melodieen; sie stehn mit den ge- 
dichten unter dem zusammenfassenden titel ‘Die texte’ (s. 16—125). 
in würklichkeit enthält dieser abschnitt aber auch die anmer- 
kungen zum worttext, während die bemerkungen zu den melodieen 
in einem schlussabschnitt untergebracht sind, der, um es gleich 
zu sagen, ein wenig knapp ausgefallen ist (s. 125—130). 

Rattay teilt die lieder in drei gruppen: Moralisirende und 
Zeitenlieder — Volkstümliche Stoffe und Volkslieder — Trink¬ 
lieder und Quodlibets, ein Verzeichnis am Schlüsse lässt dann 
die stücke nach ihrer reihenfolge in der hs. finden, und ein 
zweites Verzeichnis gibt die liedanfänge alphabetisch geordnet, 
als gegenstück und ergänzung zu diesem wäre ein nachschlage- 
verzeichnis der melodieanfänge erwünscht, soweit hat sich frei¬ 
lich bisher noch keine liederausgabe aufgeschwungen, dies dürfte 
hauptsächlich damit zu erklären sein, dass man sich über das 
einzuschlagende verfahren noch nicht einigen konnte, die preis- 
aufgabe über ‘die beste methode, Volks- und volksmäfsige lieder 
nach ihrer melodischen beschaffenheit lexikalisch zu ordnen’, 
hat weiland Oswald Koller sehr geistvoll zu lösen versucht 1 , 
er stellt ein System auf, das ich als umgekehrte algebra be- 

1 Sammelbände der Internat, mmikgesellschaft iv 1 ff. 
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zeichnen möchte, wie in der algebra für wechselnde Ziffern 
feste buchstaben gebraucht werden, so sollen in der widergabe 
der melodieanfänge statt der wechselnden tonbuchstaben (da ein 
Volkslied bald in dieser, bald in jener transpositionstonart er¬ 
scheint) feste Ziffern eintreten, die die stufen vom (beliebigen) 
grundton aufwärts mit arabischen, abwärts mit römischen Ziffern 
bezeichnen (ersteres schon in der generalbassschrift und besonders 
in dem Chevöschen elementargesangsystem benützt). Koller 
nimmt aber auch eine auswahl der noten vor, indem er nur die 
auf den guten tactteil fallenden verzeichnet, um Varianten des 
liedes mit derselben formel einzufangen, abgesehen davon nun 
dass auch töne des guten tactteils variieren und auch töne auf 
schlechten tactteilen für das gesamtbild wichtig sein können, scheint 
mir die furcht vor dem auseinanderfallen gleicher melodieen bei ver¬ 
schiedener lesart nicht in dem mafse begründet und gewis nicht 
berechtigter als bei der alphabetischen Ordnung der textanfänge. 
denn, tritt die abweichung im weiteren verlaufe des textes zu¬ 
tage, so rücken sie dank dem gleichen anfang schon sehr nahe 
zusammen, die fälle aber in denen die abweichung in den 
ersten noten enthalten ist, dürften nicht so häufig sein, und hier 
muss das gedächtnis nachhelfen, der häufigste fall ist in dem 
auftreten oder fehlen des auftactes zu sehen, dies trifft aber in 
gleicher weise die anfänge des worttextes zb.: 

Eislein, liebstes Elslein mein, 

Ach Elslein, liebstes Elselein. 

Nun hat aber auch die algebraische ausdrucksweise an sich, 
ebenso wie die durch sie ersetzte buchstabennotation einen nach- 
•teil, den der Unübersichtlichkeit, eine anordnung zum nach¬ 
schlagen (man gestatte diesen ausdruck statt des unschönen 
‘lexikalisch’) soll aber vor allem übersichtlich sein, wie rasch 
unterscheidet das äuge auf dem liniensystem die gröfse der ton¬ 
schritte, die für die anordnung das ausschlaggebende sein müssen! 
dabei können wir die manchmal recht heikle frage nach dem 
grundton gänzlich fallen lassen, überhaupt, je mechanischer das 
verfahren, desto mehr erfüllt es seinen zweck, als solches emp- 
pfiehlt sich eine (für meinen gebrauch seit zwanzig jahren be¬ 
währte) anordnung, die von der tonwiderholung ausgeht, dann 
über den secundschritt zu immer gröfseren tonschritten gelangt, 
bei gleicher schrittgröfse die steigende bewegung (als das regel- 
mäfsige bei melodieanfängen) vor der fallenden einreiht, ein 
derartiges Verzeichnis der Ostracher lieder ergibt nachstehnde 
reihenfolge: 15. 30. 35. 45. 42. 19. 33. 4. 31. 12. 18. 47. 37. 
23. 39. 7. 24. 43a. 44. 17. 50. 43b. 36. 9. 20. 6. 51. 43c. 49. 
8. 13. 10. 32. 27. 34. 21. 38. 16. 2. 14. 1. 22. 29. 26. 48. 
40. 11, wobei wir gleich bemerken, dass 20 und 6, sowie 42 
und 45 in der ersten melodieenzeile übereinstimmen, nr 42 
bringt die anfangszeile am Schluss wider, aber um eine octav 
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höher, das lied erhält dadurch einen umfang von einer octav 
und einer sext. diese bei den Ostracher liedern öfter vor¬ 
kommende eigentümlichkeit relativ grofsen tonumfangs erwähnt 
auch der herausgeber, ohne doch daraus, sowie aus der nicht 
besprochenen absolut hohen tonlage der melodieen den nahe¬ 
liegenden Schluss zu ziehen, dass sie nicht ursprünglich für die 
singstimme, geschweige also zu den vorliegenden texten ge¬ 
schrieben sein dürften, wenn es in der erinnerung zu der 
sechsten zehn der liedersammlung ‘Die Geharnischte Venus’ 
(Hamburg 1660) heilst, die hohe läge der singstimme rühre von 
der französischen geigenart her l , so sehen wir das, was sich dem 
leser von selbst aufdrängt, den instrumentalen Ursprung quellen- 
mäfsig bestätigt, bekanntlich ist die liedsammlung ‘Singende 
Muse an der Pleifse’ von Scholze-Sperontes vielfach durch Unter¬ 
legung von versen unter spielweisen (tänze) entstanden, auch 
da sehen wir die hohe läge und den grofsen tonumfang, den 
der berühmte componist Telemann in der Vorrede zu seinen 
‘Oden’ (1741) verspottet, indem er von seinen melodieen rühmt, 
dass sie weder die höhe einer Zaunkönigs-, noch die tiefe einer 
rohrdommelstimme erfordern 2 . 

Natürlich sind diese beiden eigenschaften nicht die einzigen 
Zeichen instrumentaler herkunft oder wenigstens der anlehnung 
an instrumentale Schreibart, man betrachte die geigenfiguren in 
nr 4 oder die Schalmeiennachahmung in nr 12 3 . an den vom 
herausgeber in einer anmerkung (s. 126) angeführten tacten 
von nr 40 und 50 habe ich den instrumentalen Charakter nicht 
finden können, es ligt wol ein druckversehen bei der tactbe- 
zeichnung vor, denn tact 1 von 50 ist gewis instrumental, die 
weise hat übrigens grofse ähnlichkeit mit Hillers ariette ‘Ohne 
Lieb’ und ohne Wein’ aus dem Singspiel ‘Die verwandelten 
Weiber’ von Weilse. der herausgeber findet in ihr eine ursprüng¬ 
liche polonaise. gewis deutet auch hier der grofse umfang 
(c'—a") und darin die bevorzugung der hohen töne c"—a" auf 
eine instrumentale fassung hin. wie dem sei, die melodie ist 
dem text gut angepasst (oder wenn man will, umgekehrt) und 
die weitere von der Hillerschen weise abweichende führung ist 
dieser unbedingt überlegen, schon durch die fünftactige periode. 
beide haben dann gleicherweise nach dem mittelsatz die rück- 
kehr zum hauptgedanken. es macht ganz den eindruck, als ob 
Hiller diese melodie gekannt und sie nach dem metrum des 


1 vgl. Krabbe Johann Rist und das deutsche lied (Berl. diss. 1910) 
8. 41 f, aufserdem Alfred Heuss in der einleitung zu den Kriegerschen arien 
(Denkm. deutscher tonkunst bd. 19, s. xn f). 2 vgl. Buhles aus- 

gabe der ‘Singenden Muse’ in den Denkmälern deutscher tonkunst 
bd. 35/36 s. xni anm. 2. 3 vgl. hierzu nr 1 meiner ‘Kurzen be- 

trachtungen zum deutschen Volkslied’ in der Liliencron-festschrift, Leipzig 
1910, s. 215 ff. 
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Weifseschen textes, der inhaltlich mit den Ostracher, freilich 
sehr ungehobelten versen tibereinstimmt 1 , und nach dem ver¬ 
flachenden quadratisch-rhythmischen geschmack umgemodelt hätte, 
dass gleichzeitig mit der grofsrhythmischen zurtickführung auf 
die formet 2x2 auch noch der dreivierteltact in einen zwei- 
vierteltact umgewandelt wurde, benahm der melodie den gravi¬ 
tätischen schritt, der erst in parodistischer auffassung würken 
mochte, und machte sie so leicht eingänglich, dass sie ihre grofse 
beliebtheit erringen konnte, da wir schon beim vergleichen sind, 
so wäre noch der nr 9 zu gedenken, zu deren tact 10 ff schon 
der herausgeber die melodie aus dem Tafelconfect I 10 (Lindner 
MB s. 26) und Sperontes 151 (tact 5 ff) heranzieht, ich habe 
gelegentlich an den vier anfangstacten dieser melodie die Unbe¬ 
kümmertheit jener zeit um declamatorische gesetze gezeigt' 2 , 
ohne den aufstieg auf dem dritten viertel des ersten und dritten 
tactes, also viel sangbarer finden sich diese vier (sequenzmäfsigen) 
tacte noch in unserer hs. nr 43 a tact 5 ff, dagegen noch in¬ 
strumentaler (auch der 2 und 4 tact hochgelegt) in Sperontes I 25 
zweiter teil, zufällig erinnert der erste teil dieser melodie mit 
dem fanfarenartigen abstieg an nr 26 der Ostracher hs. ich möchte 
nicht mit dem herausgeber aus dem Vorkommen gleicher melodie- 
wendungen bei Sperontes und der Ostracher Sammlung schliefsen, 
dass dadurch eine beeinfiussung sogar der süddeutschen quellen 
(Tafelconfect) untereinander ausgeschlossen sei. der Schlesier 
Scholze und der Ostracher Schreiber sind gewis möglichst ent¬ 
fernt von einander, aber die melodieen haben eine merkwürdige 
Verbreitungskraft, zumal wenn wir noch die parodiemöglichkeit 
erwägen, derzufolge eine melodie von noch westlicherem Ursprung 
nach Württemberg ebenso wie nach Leipzig gekommen und be¬ 
nützt worden sein mag. man braucht dabei nicht so weit zu 
gehn, alle lieder mit gleichem anfang zu einander in beziehung 
zu setzen, dann nämlich, wenn diese anfangsphrase rein typisch, 
formelhaft ist. eine solche eingangsformel ist das secundweise 
aufsteigen vom grundton zur quint im geraden tact mit oder ohne 
auftact 3 . dass nr 14 der Ostracher hs. diese formel aufweist, 
veranlasst den herausgeber, deren häufiges Vorkommen zu er¬ 
wähnen (s. 129); er scheint jedoch durch die beziehung auf 
Fleischers Studie 4 dessen ansicht von einem Zusammenhang 
zwischen den betreffenden melodieen zu teilen, während doch 
diese natürliche anfangswendung von verschiedenen unabhängig 

1 atrophe 3: Trinkt ihr Brüder, singet Lieder, 

Singt von Wein und Lieben. 

Wein ergötzt des Menschen Herzen, 

Lieben lehret Lachen, Scherzen. 

* Die deutsche liedweise (Wien 1904) s. 150f. 3 formel A in 

meinen darauf bezüglichen darlegungen aao. s. 114ff. 4 Sammelbände 

der Internat, musikges. I (1899) 8. 34 ff. 
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gebracht worden sein kann, man sehe auch AKrieger III, 4 
DDT bd. 19, s. 61. 

Auch der tact 7 von nr 2 ist eine typische Wendung, frei¬ 
lich keine anfangs- sondern eine schlusswendung, aber als solche 
unzählichemal in der musik vertreten (auch hier in der hs. noch 
in nr 6 z. 7). es wäre also die heranziehung der gleichen Wen¬ 
dung tact 10 des quodlibets im Tafelconfect II 7 ungerechtfertigt, 
wenn diesmal nicht auch eine ähnliche wortzeile: schweig aber 
mäuslestill — und schweigt nur mäuselstill untergelegt wäre, 
zwischen nr 49 und Tafelconfect I 2 kann ich keine ähnlichkeit 
der tonfolge entdecken, doch lässt sich gewis die im Tafelcon¬ 
fect gegebene anweisung, wie die pausen auszufiillen seien l , bei 
der sonst sehr merkwürdigen rhythmischen gestaltung des Schlusses 
von nr 49 analog verwerten, vielleicht auch bei den ebenfalls 
ungewöhnlichen pausen in nr 17, wenn hier nicht ursprüngliche 
instrumentalbegleitung die cäsuren ausgefüllt hat. dagegen ist 
gleicher worttext und ähnliche tonweise, wie auch der heraus- 
geber erwähnt, bei nr 8 und Tafelconfect II 13 (‘Freu dich, 
mein Herz’) vorhanden, die Ostracher melodie ist an sich leicht 
sangbar, volkstümlich und von schönstem ebenmafs. sie fordert 
aber noch mehr zur bewunderung heraus, wenn wir die weise 
des Tafelconfects heranziehen, die wie eine unbeholfene vorskizze 
dazu anmutet; die versetzte betonung vtrzag nicht haben beide, 
so leicht dem abzuhelfen wäre, so möcht ich doch glauben, dass 
gerade diese stelle dem ganzen einen schlichten, altertümlich¬ 
herben einschlag verleiht 2 . 

Von diesem lied abgesehen, haben die meisten übrigen einen 
gemeinsamen, man möchte sagen familienzug. denn abgesehen 
von der schon erwähnten erscheinung, dass nr 6 und 20, sowie 
42 und 45 je gleichen melodieanfang haben, wozu noch die 
gleichheit des Schlusses von nr 4 mit dem anfang von 37 kommt, 
sind eine reihe von ähnlichkeiten in rhythmus, tonfolge und bau 
der lieder zu bemerken, auf die aber hier nicht eingegangen 
werden kann. 

Das merkwürdigste stück der Sammlung ist nr 43; es be¬ 
steht aus drei liedern in dramatischer anordnung: der obrist 
gegen den deserteur, ihm die todesstrafe ankündigend — ‘madame’ 
bei ihrem gemahl um pardon bittend — der obrist um ihret¬ 
willen ihn gewährend, von den drei melodieen heben sich deut¬ 
lich die zwei des obersten von der der madame ab (schon 
rhythmisch: V 4 — V\ tact). wir sehen also sogar eine Charakte¬ 
ristik der personen, sodass man von einem kleinen liederspiel 
sprechen könnte, wol zu unterscheiden von der häufigen art des 

1 bei jedem pausen-achtel wird ‘das erste mahl mit fiissen getretten, 
das andere mahl gepfiffen und das dritte mahl gelachet’. 2 als dritte 
entwicklungBstufe dieser melodie habe ich seither ‘ein sonatenthema bei 
Mozart’ herangezogen (Ztschr. d. IMG 1913 heft 9). 
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dialogisierens innerhalb eines von einer person vorzntragenden 
liedes, wie es besonders die volkstümliche lyrik alter und neuer 
zeit häufig aufweist. 

Der Wortlaut der lieder ist vom herausgeber absichtlich 
genau nach der hs., also unkritisch abgedruckt, um das bild der 
örtlichen aussprache des hochdeutschen nicht zu verwischen, die 
lieder sind zugleich ‘eine reiche quelle des älteren oberschwä¬ 
bischen dialekts’. inhaltlich bietet die hs. ‘eine anzahl gänzlich neuer 
lieder und bildet für einige schon bekannte texte die früheste 
quelle’, andere fundorte sind bei den liedern mit dankenswerter 
bemühung zusammengestellt, ungewohnte ausdrücke sind unter 
dem strich erklärt, es bleiben noch einige übrig, denen deshalb 
ein fragezeichen in klammer beigesetzt ist. ich konnte der 
sache nicht nachgehen, doch dürfte gleich in nr 1 das wort 
stehr mit dem bei Rosegger vorkommenden Steer identisch 
sein; Rosegger als Schneidergehilfe geht mit seinem meister auf 
die Steer d. h. in die häuser, wo sie bei der arbeit verköstigt 
werden, in unserem vers: 

der Vatter hei/st Jetzt Herr Papa 
undt geht all tag auf d stehr 

bedeutet es wol: geht auf besuch, schmarotzt herum, nr 7, 
Strophe 12 ist das Ma jedenfalls für Mann gesetzt; schwieriger 
ist die erste zeile. soll es heifsen: Wie ist die ehlich Treu 
doch dran? — oder: Wo ist die ehlich Treu noch da? nr 34, 
Strophe 2 möchte ich statt hätt: hätt lesen (‘betete, beten würde’), 
in dem ‘Polnisch lied’ (aus der Berliner hs. 734) ist die Wendung 
alle uns den rücken leck (s. 96) ein leicht durchsichtiger deckaus¬ 
druck; in demselben sinn wird heute noch die phrase blas mir 
den hobel aus (nr 2, Strophe 13) gebraucht und ebenso die ein- 
ladnng, auf die kirchweih zu kommen (nr 1, Strophe 18); beide 
Wendungen im süddeutschen wol allgemein bekannt, das mad- 
jarische terendede (teremtete) in nr43a soll neben den franzö¬ 
sischen brocken zeigen, dass der oberst weit herumgekommen 
ist. ich breche hier ab. das interesse das die texte bieten, 
ligt mehr nach der culturhistorischen als nach der rein littera- 
rischen seite. der herausgeber sagt mit recht, dass die melodieen 
ein höheres maafs der aufmerksamkeit in anspruch nehmen, 
die ausgabe, die alles in allem eine tüchtige leistung darstellt, 
ist daher zur Vervollständigung insbesondere unseres Schatzes 
an älteren liedweisen wärmstens zu begrüfsen. einige kleine 
versehen merke ich noch an: der auftact in nr 1 soll jedenfalls 
d (statt h) lauten, nr 26 zeile 2 letzte note gis (statt g), s. 11 
z. 10 v. u. lies 46 (statt 45), s. 130 z. 10 v. u. tact 4 (statt 43). — 
bei gelegenheit der anwendung des Wortes ‘direct’ (s. 128, z. 20) 
möcht ich erwähnen, dass dieser Schädling vor nicht gar langer 
zeit im Zeitungsdeutsch aufgetaucht ist und nun in das bessere 
Schrifttum überzugreifen droht, früher nur in der bedeutung 
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‘ geradeaus’ und ‘unmittelbar’ verwendet, wird es jetzt besonders 
stark für das übertragene ‘geradezu’ gebraucht und würkt in 
dieser anwendung ‘direct unausstehlich’. 

Prag, im october 1911. Heinrich Bietsch. 


Leben und bildnis Friedrichs von Hagedorn von Hubert Ster¬ 
ling. [Mitteilungen aus dem Museum für Hamburgiscbe geschichte, 
hg. vom director prof. dr. Otto Lauffer. n. 2. — auch: 4. beiheft, 
2. teil zum Jahrbuch der Ham burgischen wissenschaftlichen an- 
stalten. xxviii. 1910.] Hamburg Gräfe und Sillem, 1911. 102 ss. 4°. 

Man durfte kaum erwarten, noch so viel neues und beachtens¬ 
wertes über Friedrich von Hagedorn erfahren zu sollen, wie 
diese schrift enthält, einzelheiten sind es zwar nur, materialien 
zu einer biographie; aber jede mitteilung erscheint in solcher 
beleuchtung und mit solcher erläuterung, wie nur ein kenner 
von Hagedorns ganzem wesen und leben sie geben konnte, eine 
genaue Würdigung der litterarischen bedeutung des dichters scheidet 
St. aus; in die betrachtung der werke lässt er sich nur dann 
ein wenn er unveröffentlichte briefstellen vorzulegen hat. aber 
so fragmentarisch seine betrachtung hier auch bleibt und bleiben 
will: manche feine anregung ist doch zu finden, richtig betont 
wird zb. die bedeutung, die Hagedorns moralische gedichte für 
ihn selbst und für die Zeitgenossen hatten; und seine hohe 
Schätzung Klopstocks und Miltons, sein Zusammenhang mit der 
Wolffischen philosophie erhält hierdurch das rechte licht. 

Der hauptteil von Sts. buch zerfällt, wie schon der titel 
andeutet, in zwei teile: beiträge zur biographie und zur ikono- 
graphie. sorgfältig und kritisch findet sich der vf. mit dem oft 
sehr unzuverlässigen material ab. und da ist gleich der erste 
beweis unwiderleglich: mit dem adelsanspruch der familie Hage¬ 
dorn ist es nichts; damit fallen denn auch alle combinationen, 
die den besonderen Charakter Hagedornscher gedichte aus ererbter 
feudaler gesinnung ableiten wollen, der dichter stammt nicht 
aus einem alten niedersächsischen ritterbürtigen geschlecht, son¬ 
dern erst 1610 hat sich sein urgrofsvater Philipp Johann Hage¬ 
dorn, der begründer der dänischen linie der familie, einen Stamm¬ 
baum zusammengestellt, der als reines phantasieerzeugnis zu be¬ 
zeichnen ist. die herkunft von den Botkams, die heldentat eines 
mitgliedes dieser familie vor Belgrad im jahre 1438, die Ver¬ 
leihung des namens Hagedorn, des adels und eines redenden 
Wappens im jahre 1439 durch kaiser Alb recht, und ebenso die 
dann folgende reihe von descendenten mit ihren ehefrauen und 
ihren ämtern und würden, das alles löst sich in dunst auf. 
auch der versuch von Philipp Johanns enkel, Hans Statius, sein 
geschlecht von den schweizerischen und schwäbischen Hagendorns 
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und Hagentorns herzuleiten, ist eitel ph&ntasterei. die familie 
scheint vielmehr aus Niederdeutschland, vielleicht aus Westfalen 
zu stammen und war bürgerlichen Standes, die söhne des Hans 
Statius aber, der dichter und der Dresdener kunstgelehrte, über¬ 
nahmen das adelsprädicat als etwas gegebenes, Friedrich mit 
ziemlicher gleichgiltigkeit, Christian Ludwig in seiner höfischen 
lebenssphäre mit eifersüchtigem anspruch. 

Solche genealogische Studien können uns noch viele dienste 
erweisen, wenn weiterhin, wie seit einigen jahren, die Vererbungs¬ 
lehre gegenständ des interesses sein und anspruch auf den rang 
einer würklichen Wissenschaft erheben sollte, in der familie 
Hagedorn ist das weiterleben gewisser typischer eigenschaften 
ganz auffällig, wie schon 1896 Louis Bobäs ausgabe der Ahle- 
feldtschen memoiren ahnen liefs und wie St jetzt genauer nach¬ 
weist. zu des dichters Vorfahren gehörte nämlich eine anzahl 
leute von besonders leichten sitten. er konnte wie Goethe sagen: 
Urahnherr war der Schönsten hold ; das spukt so hin und wieder. 
sein urgrofsvater war ein ganz lockrer patron gewesen, der 
seinem herrn, Detlev von Ahlefeldt, 4000 thaler veruntreute, die 
er mit dem höchst unwürdigen seelenhirten Johann Rist in Wedel 
verprasste, bis er weggejagt wurde, und auch seine gattin 
Anna nahm das leben von der leichten seite und stand in galanten 
beziehungen zu dem pastor Rist, dessen zweite frau sie wurde, 
wenn Hagedorns grofsvater Johann Ernst den eindruck eines 
gefestigteren mannes macht, so schreibt sich das vielleicht da¬ 
von her, dass ihn das kriegshandwerk, das er sich zum beruf 
gewählt, in eine strengere schule nahm, des dichters vater aber, 
Hans Statius, der weitgereiste, war widerum ein lebenslustiger, 
anfangs leidlich wohlhabender, bei seinem frühen tode ganz 
mittelloser herr. 

Bei den beiden brtidern nun, dem dichter und dem galerie- 
director, die, trotzdem sie in verhältnismäfsig jungen jahren 
auf nimmerwiedersehen von einander getrennt wurden, sich doch 
herzlich zugetan blieben, tritt als erbe das ungleiche terapera- 
ment der eitern deutlich zu tage. Christian Ludwig, der jüngere, 
artet der mutter Anna Maria nach, über die uns Litzmanns 
hübsche briefpublication schon 1885 unterrichtet hat. als eine 
beschauliche natur, der die ruhe des gemüts besonders wertvoll 
war und die mit tiefer frömmigkeit viel eignes nachdenken 
verband, so steht sie vor uns. an weltklugheit und bildung 
ragte sie weit über den durchschnitt der damaligen frauen 
Hamburgs hinaus, und wenn sie sich auch in die beschränkten 
Verhältnisse, in denen ihr mann sie zurückliefs, tapfer hineinfand 
und aus der hübschen wohnung am Gänsemarkt hinaus vor die 
stadt nach dem wolfeileren St. Georg zog: ihr standesbewust- 
sein, das gefühl ihres vermeinten adels nahm sie doch mit. sie 
machte ansprüche an das leben und beeinflusste dadurch ihren 
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jüngeren sohn, der von jngend auf in wohlgeordneter lebens- 
führung daherging, über ihn, dem inzwischen dr. Moritz Stübel 
in Dresden eine ausführliche Untersuchung gewidmet hat, fasst 
sich St. kurz. 

Friedrich von Hagedorn aber ist, wie aus manchen neuen 
hinweisen St.s hervorgeht, ganz der sohn seines sorgloseren 
vaters gewesen, die drei lustigen Universitätssemester in Jena 
sind gleich ein beredtes Zeugnis, trotz der eignen späteren Ver¬ 
sicherung seiner Solidität hat er hier doch ein ausgelassenes 
leben geführt und grofse schulden gemacht, die wol die Ursache 
des frühen abbrechens seiner Studien wurden, neues licht fällt 
auf diese Jenaer schulden Wirtschaft durch einen brief des Pro¬ 
fessor Buddeus an den senior Winkler in Hamburg, die mutter 
scheint daraufhin den sohn im october oder november 1727 heim¬ 
gerufen zu haben. — auch die beiden Londoner jahre, die 
schönsten in Hagedorns leben, rissen ihn aus der misere nicht 
heraus, nach seiner rückkehr war brotarbeit und demütigender 
kleinerwerb wider sein loos; die mutter war so tief verstimmt, 
dass ein zusammenwohnen mit dem sohn ihr unmöglich war. 
vollends dass er, als ihm das wasser an die kehle ging, eine 
hofmeisterstelle mit freier Station und 200 thalern jahresgehalt 
bei dem englischen aufserordentlichen gesandten von Wich an¬ 
nahm, das erschien ihr nach den anschauungen jener zeit als eine 
tiefe demütigung. denn das war ein subalternamt in einer familie, 
mit der man früher auf gleichem fufs verkehrt hatte, ja, die 
die Hagedorns nicht einmal als ebenbürtig betrachteten, frau 
Anna Maria und ihr sohn Ludwig haben die Stellung Friedrichs, 
in der er anderthalb jahre blieb, als eine schände betrachtet, 
der dichter selbst dagegen war unbesorgt darum, ob ein amt 
ihm zur zierde gereichte, wenn es ihn nur befriedigte und er¬ 
nährte; verschuldet blieb er freilich sein leben lang trotz aller 
hilfe des jüngeren bruders. 

Ganz der sohn seines lebenslustigen vaters blieb er auch, 
als er das amt übernahm in dem er dann bis an sein lebensende 
ausharrte, das eines Sekretärs der 1567 gegründeten Compagnie 
der ‘Merchants Adventurers’. wie hier der dichter nicht nur 
äufserlich, durch seine Vorliebe für die englische spräche und 
seinen Übertritt zur high church, sondern auch seinem wesen, 
seiner neigung nach zum Halbengländer wurde, weils St. recht 
lebendig zu schildern, der geborene Hamburger hat eben für 
diese dinge ein richtiges gefühl. Hagedorn war gefesselt durch 
die höhere geistige cultur dieser kreise und durch die freie welt¬ 
männische bildung, die damals in Deutschland noch selten zu 
finden war. freilich nahm er auch die üppige geselligkeit mit 
ihren reichen gastereien nicht ungern in kauf und hat damit 
ja leider den grund zu frühem Siechtum gelegt, aus ungedruckten 
briefen fällt bei St. auch manches licht auf diese krankheit, eine 
A. F. D. A. XXXVI. 11 
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zunehmende Wassersucht, die sich schon 1741 ankündigte, 1745 
einmal recht bedrohlich wurde und dann 1754 zum ende führte, 
mag das leiden erblich gewesen sein, jedenfalls wurde es durch 
das wolieben gesteigert. 

Trotz alledem ist es falsch, in Hagedorn immer nur den 
lebemann zu sehen und auch seine gedichte als eine poesie des 
leichtsinns zu charakterisieren, es war ein dankenswertes be¬ 
mühen St.s, einmal die züge zusammenzustellen, die uns Hage¬ 
dorn so zeigen, wie er den edelsten seiner Zeitgenossen, wie er 
zb. Klopstock erschien, als der sokratische poet, der Verfasser 
moralischer gedichte. hier geben die inhaltvollen briefe von 
Giseke neuen aufschlufs, die in den copieen Lappenbergs vereinigt 
erhalten sind und von denen St. zum ersten mal proben mitteilt, 
sie sind um so schätzenswerter, weil vielleicht die aufschluss¬ 
reichsten bekenntnisse des dichters verloren sind, nämlich die 
briefe an Christian Ludwig, die der ängstlich correcte bruder 
verbrannte, wenn sie nach seiner ansicht compromittierende 
stellen enthielten, die wenigen abgedruckten schreiben an Giseke 
erwecken nun aber den wünsch, man möge die wichtigsten noch 
im original erreichbaren Hagedornschen briefe zu einer, gar 
nicht so umfänglichen, Sammlung vereinen, in einer hamburgischen 
localpublication wäre gewis der platz dafür, denn, so seltsam 
es klingt, wir kennen von diesen briefen kaum einen im ganzen 
echten Wortlaut, was Eschenburg bringt, sind ausztige und 
modernisierungen; und wie weit diese von den originalen ab¬ 
weichen, konnte ich feststellen, da die briefe an Gleim vom 
17. jan. 1745 und an Fuchs vom 8. märz 1750 in meinem 
besitz sind. 

Ganz in seinem element ist St. bei der beschreibung und 
Würdigung der bilder Hagedorns, dies ist der ausgang seiner 
Studien, und alles erreichbare hat er vereinigt, das erste 
Dennersche bild von 1741, das den dichter an einem tisch mit 
austern und einem umgestürzten römer, zugleich aber mit einem 
buch in der hand zeigte, ist verschollen, erhalten aber hat sich 
im Museum für hamburgische geschichte das zweite Dennersche 
porträt von 1742—44. gewis eine tüchtige leistung, die wider- 
gabe dieses stattlichen mannes im staatsgewand mit der perrücke, 
aus dessen nicht grofsen, aber klugen, heitern äugen die genuss- 
freude glänzt, dennoch wäre es zu bedauern, wenn dies bild 
sich zu sehr in der erinnerung festsetzte; denn die untere partie 
des sonst geistvollen gesichtes gehört einem schlaffen menschen, 
die militärisch straffe haltung einem corporal an. es ist kein 
einheitlicher und zutreffender ausdruck von Hagedorns wesen. 
St.s verdammungsurteil über den stich den Canale nach diesem 
Dennerschen bilde angefertigt hat, teile ich; aber ganz so elend 
wie seine reproduction s. 63 sie erscheinen lässt, ist die Cana- 
esche leistung nicht, diese widerholung muss nach einer minder- 
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wertigen Vorlage hergestellt sein; ich kenne abdrücke des Stiches 
die sehr viel feiner sind. 

Das Hagedorn-bild schlechthin sollte in zuknnft das erste 
porträt von Van der Smissen (c. 1741) seiD. hat man sich in 
dies bild, das gleichfalls im Museum für hamburgische geschichte 
aufbewahrt wird, erst hineingesehen, dann stimmt man ihm un¬ 
bedingt zu. das spätere gemälde desselben meisters (c. 1752) 
kommt ihm nicht gleich, geschweige denn die immer jämmerlicher 
werdenden copieen. das s. 76 widergegebene pastellbild scheint 
mir nicht Hagedorn vorzustellen, eine äufserhchkeit macht be¬ 
sonders stutzig: wenn Hagedorn sich eine pelzmtitze aufsetzte, 
zog er, so viel wir aus andern bildern erkennen, Btets seine 
ohren mit in die kappe hinein und liefs sie nicht, wie auf dem 
pastell, vom köpfe abgebogen herausragen. 

Die mancherlei mitteüungen St.s über geplante und meist 
nicht ausgeftihrte denkmäler für den dichter könnte man nur 
referierend widerholen; das gipsmodell zu der Börnerschen 
reliefplatte des Hamburger denkmals ist in meinem besitz. 

Leipzig. Albert Küster. 

Wilhelm Heinrich Wackenroder, Werke und Briefe, beraus- 
gegeben von Friedrich too der Leyeu. Jena, Eugen Diede- 
richs 1910. 8°. 334 und 256 sa. 8° — 6 m. 

Im jahre 1797 erschienen bei Johann Friedrich Unger in 
Berlin ohne angabe eines Verfassers die ‘Herzensergiefsungen eines 
kunstliebenden Klosterbruders’. 1708 berichtete die ‘nachschrift 
an den leser’, die Ludwig Tieck dem ersten teil von ‘Franz 
Sternbalds Wanderungen’ anfügte, dass die ‘Herzensergiefsungen’ 
von ihm selbst und von seinem ‘nun verstorbenen freunde’ Wacken¬ 
roder verfasst seien. ‘Mein Freund’ heifst es hier, ‘suchte in 
diesem Buche unsre Gedanken und seine innige Kunstliebe nieder¬ 
zulegen ...; der Vortrag in den meisten Aufsätzen gehört ganz ihm. 
Von meiner Hand ist die Vorrede , Sehnsucht nach Italien, s. 23, 
Ein Brief des Malers Antonio und die Antwort, s. 52, 'Brief 
eines jungen deutschen Malers, s. 79, und die Bildnisse der 
Maler, s. 194* 1799 folgten bei Friedrich Perthes in Hamburg 

die ‘Phantasien über die Kunst, für Freunde der Kunst. Heraus¬ 
gegeben von Ludwig Tieck’. Die Vorrede bekannte: ‘Von Wacken¬ 
roder ist in der ersten Abteilung die erste und fünfte Nummer 
geschrieben, unter Berglingers Aufsätzen gehören mir die vier 
letzten an.’ 

1814 trat in der realschulbuchhandlung zu Berlin ein buch 
hervor mit dem titel: ‘Phantasien über die Kunst von einem 
kunstliebenden Klosterbruder. Herausgegeben von LTieck. Neue, 
veränderte Auflage’, die ‘Vorrede’ teilt mit, das buch enthalte 
‘die Aufsätze ausgesondert, welche von meinem verstorbenen Freunde 
herrühren, und nur im löten und löten, p. 146, gehört mir einiges, 

11 * 
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was ich ich jetzt, nach so vielen Jahren nicht mehr zu unter¬ 
scheiden weifs, ich erinnere mich nur, dass die Gedanken ganz 
von ihm herrühren, und ich nur einiges umschrieb und hinzufügte’. 
die beiden aufsätze nr 15 und 16 sind indes eben der ‘Brief 
eines jungen deutschen Malers’ und ‘Die Bildnisse der Maler’, 
die von Tieck in der nachschrift zum ersten teil des ‘Sternbald’ 
zu arbeiten seiner eigenen hand gestempelt worden waren. 

Die angeführten tatsachen sind allbekannt, allein ich stelle 
sie hier zusammen, weil sie in der litteratur über Wackenroder 
meines Wissens nirgends in gleicher weise an einem ort vereinigt 
erscheinen, am wenigsten in von der Leyens ausgabe. vdL. druckt 
wol die Vorrede der Phantasien von 1799 (I 197 f) und die Vor¬ 
rede der ausgabe von 1814 (1199 ff) ab; doch das Zeugnis des 
‘Sternbald’ ist an keiner stelle seiner ausgabe gebucht, aus 
Tiecks mitteilung von 1814 aber wird, vermöge der flüchtigkeit 
die für vdL.s ausgabe bezeichnend ist, die bemerkung (I 212 
anm.): ‘in der ausgabe von 1814 hielt Tieck einiges aus dem 
brief und dem gedieht für das eigentum Wackenroders’. Tieck 
aber sagt, dass nicht dem freunde Wackenroder, sondern ihm 
selbst ‘einiges’ in den beiden stücken gehöre. 

Die forschung neigt im allgemeinen dazu, Tiecks Zeugnis 
von 1814 keinen glauben zu schenken und die beiden stücke, 
wie er selbst zu einer zeit, da noch nicht ‘so viele jahre’ vergangen 
waren, es angegeben hatte, ihm und nicht Wackenroder zuzu¬ 
schreiben. der ‘Brief eines jungen deutschen Malers’ schreitet 
von der bewunderung katholischer kunst, die Wackenroder eignet, 
zu Verklärung des katholischen cultus weiter, dem jungen Tieck 
bedeutete solche Steigerung nichts besonderes und sie ist ihm 
wol zuzutrauen, im jahr 1814 mochte ihm indes viel daran 
liegen, Wackenroder für diese Weiterentwicklung des romantischen 
Programms mitverantwortlich zu machen, darum wol begnügte 
er sich nicht, die gedanken des briefes dem toten freunde zuzu¬ 
schreiben, sondern er nahm den ganzen brief mit einer ein¬ 
schränkenden bemerkung in eine Sammlung von Schriften Wacken¬ 
roders auf. 

‘Die Bildnisse der Maler’ sind in versen abgefasst, schon 
deshalb scheint es nahezuliegen, dass Tieck der Verfasser sei. 
über Wackenroders verse wird sofort noch ein wort zu sagen 
sein. 

Die ausgabe von 1814 enthält überdies, ohne dass Tieck 
an dieser stelle irgend ein bedenken empfunden zu haben scheint, 
eine nummer der ‘Phantasien’, die er in der Vorrede zu diesen 
für sich in anspruch genommen hatte: ‘Ein Brief Joseph Berg- 
lingers’. Minor wagte in seiner ausgabe der ‘Phantasien’ (bei 
Kürschner bd. 145, s. 75 anm.) die ansprechende Vermutung, 
dass Tieck später die Wendung des Vorworts der ‘Phantasien’: 
‘die vier letzten nummern’ misverstanden und durch einen 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 


165 


WACKENRODER, WERKE UND BRIEFE 

rechenfehler zu der annahme gekommen sei, nicht er, sondern 
Wackenroder sei der Verfasser. 

Drei nummern der gemeinsamen arbeit beider freunde also 
sind dank Tiecks ungenauigkeit strittig, freilich weist die for- 
schung von heute im allgemeinen auch die dritte, den brief 
Berglingers, Tieck zu. vdL. aber schliefst sich nicht nur dieser 
anBicht an, er möchte (II 250 f anm.) auch noch glauben, dass 
trotz aller äufseren Zeugnisse die ‘Zwei Gemäldeschilderungen’ 
der ‘Herzensergiefsungen’ auf Tiecks rechnung kommen, er stellt 
einen gedanklichen Widerspruch zu einer äufserung, die sicher 
von Wackenroder herrührt, in der nummer fest und betont über¬ 
dies, die verse dieser nummer zeigten die glätte und auch viel 
von der unpersönlichen art Tiecks. 

Haben Wackenroders verse weniger glätte und persönlichere 
art? vdL. bietet uns nicht die mittel, diese frage zu beantworten, 
er erklärt vielmehr (II 253): ‘die wenigen, sehr unbedeutenden, 
gedichte von Wackenroder und seine Übersetzung eines schlechten 
englischen romanes erscheinen hier nicht, alles wissenswerte 
darüber steht bei Köpke (II 274) und Koldewey (s. 104. 117).’ 
eine seltsame art, in einer ausgabe, die nicht werke Wacken¬ 
roders, sondern ‘Wackenroders werke’ bringen will, mit dem 
text Wackenroders umzuspringen! über den roman ‘Das Kloster 
Netley’ (Berlin 1796), der sich sogar in unberechtigte ausgaben 
von Tiecks werken verirrte, hörte man endlich einmal gern et¬ 
was. auch ein wort über die weiteren romanübersetzungen, die 
in der zweiten auflage von Goedekes grundriss irrtümlich Wacken¬ 
roder zugerechnet werden, wäre nicht unerspriefslich gewesen, 
wo soll über solche dinge auskunft gegeben werden, wenn nicht 
in einer gesamtausgabe Wackenroders? ganz unzweifelhaft aber 
sucht man in einer solchen Sammlung die drei gedichte, die 
Koldewey anftihrt: ‘Verzweiflung’, von Koldewey nach einer hand¬ 
schriftlichen aufzeichnung Köpkes (s. 104) zum erstenmal ver¬ 
öffentlicht; ‘Der Frühling’, zuerst in Bothes Frtihlingsalmanach 
für 1805 (wo noch?); ‘Das Meer’, von Tieck in den ‘Straufs- 
federn’ (VI 120 f.) und in den ‘Schriften’ (XV 230 f.) abgedruckt 
und harmlos verspottet. 

Verse erscheinen neben den oben angeführten auch sonst 
noch in den ‘Herzensergiefsungen’ und in den ‘Phantasien’; dort 
im ‘Ersten Hauptstück’ des ‘Merkwürdigen musikalischen Lebens 
des Tonkünstlers Joseph Berglinger’ fünf Strophen an die heilige 
Cäcilia und drei Strophen mit dem anfang ‘Ach was ist es , was 
mich also dränget hier im ‘Wunderbaren morgenländischen 
Märchen von einem nackten Heiligen’ drei Strophen mit dem ein- 
gang ‘Silfse Ahnungsschauer gleiten beide aufsätze gelten als 
eigentum Wackenroders, und auch vdL. wendet sich nicht ^egen 
diese Zuteilung, aber er wirft die frage überhaupt nicht auf, 
ob diese drei gedichte minder glatt und dafür persönlicher seien 
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als verse Tiecks. noch mehr: er weifs augenscheinlich nicht, 
verzeichnet es mindestens an keiner stelle, dass das gedieht 
‘Süfse Ahnungsschauer gleiten’ von Tieck in die Sammlung seiner 
‘Gedichte’ (Dresden 1821—23, II 26 f) mit der Überschrift ‘Nacht’ 
anfgenommen worden ist. die tatsache ist der neueren litteratur 
über Wackenroder nicht unbekannt, ein paar Veränderungen 
lassen sich beobachten; sie sind wesentlich orthographischer art. 

Der herausgeber von Wackenroders werken bleibt auf alle 
fragen die sich da auftun die anwort schuldig, noch seltsamer 
verhält er sich zu dem problem, das durch die eigentümliche art 
der ersten Veröffentlichung von Wackenroders Schriften dem 
herausgeber von Wackenroders werken sich darbietet. 

Mindestens unsicher ist, nach den oben angegebenen tat- 

sachen, wo die grenze zwischen Wackenroders und Tiecks anteil 

an den Herzensergiefsungen und Phantasien zu ziehen wäre. 

drei nummern teilte Tieck sowol sich selbst wie dem toten 

freunde zu. ebenso nahm er ein gedieht für sich in anspruch, 

das in einer unbestrittenen nummer Wackenroders erscheint, all 

das sollte zur Vorsicht mahnen, obendrein schrieb Friedrich 

• 

Schlegel, allerdings zu einer zeit da er über Tieck noch sehr 
kühl urteilte, am 13 april 1798 an seinen bruder Wilhelm: 
‘Antheil mag Tieck an dem Klosterbruder wohl etwas haben. Doch 
nicht so viel als er versichert, wie an den ßambocciaden. Doch 
glaube ich thätest Du besser, gar keine Notiz davon zu nehmen, 
da doch auch gewiß das Herz im Klosterbruder von Wacken¬ 
roder ist, und die Art der schönen Sentimentalität so einfach 
und musikalisch kann Tieck gar nicht machen. Er ist nur so 
ein unbestimmter träumerischer Mensch, der denn doch viel Ein¬ 
bildung hat, und man kann am Ende nicht klug daraus werden, wie 
weit er Antheil hat oder nichf (s. 385). an einem solchen, aus 
nächster nähe abgegebenen Zeugnis sollte ein philolog nicht ohne 
weiteres vorbeigehn, es beweist mindestens, dass alle grenz- 
scheidung des anteils beider freunde noch weit bedenklicher ist, 
als es schon nach den oben mitgeteilten tatsachen sich dar¬ 
stellt. 

Diese erwägungen drängen zu der frage, ob es überhaupt 
sich empfiehlt, die Herzensergiefsungen und die Phantasien zu 
zerstückeln. Tieck freilich hat es gewagt, aber nur spät, und 
in einem augenblick da er den Stimmungen seiner jugend und 
der freundschaft mit Wackenroder ganz entwachsen war. hinzu 
kommt ein weiteres bedenken. Herzensergiefsungen und Phanta¬ 
sien sind historische tatsachen, die beiden Sammlungen haben als 
ganze gewirkt, in beiden stimmt sich Tieck so bewust auf den 
ton Wackenroders, dass auch alles, was er sich selbst zu wies, 
zum guten teil geistiges eigentum Wackenroders bleiben muste. 
wer bezweifelt ferner, dass, mindestens innerhalb der Herzens¬ 
ergiefsungen, Wackenroder auch in Tiecks beitrage eingegriffen 
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habe? Wackenroders text widerum ist ebenso sicher in voller 
reinheit auch schon in den Herzensergiefsungen nicht anzutreffen, 
denn Tieck war ohne zweifei kein rücksichtsvoller redactor und 
fühlte sich in allen fragen der würkung auf die weit dem freunde 
derart überlegen, dass er dessen worte nicht mit der Sorgfalt 
eines Philologen vor Veränderung bewahrte, wie wenige hätten 
in gleicher läge sich aller eingriffe enthalten! ich komme zu 
dem Schlüsse, dass ein vorsichtiger herausgeber heute nichts 
besseres tun kann, als Herzensergiefsungen und Phantasien in 
ihrer ursprüglichen gestalt widerzugeben, sind sie doch in letzter 
linie kunstwerke und müssen sie doch schon aus diesem gründe 
als runde ganze, als einheitlich gedachte Organismen erhalten 
bleiben, als solche ganze waren sie einst der kunstbeflissenen 
weit eine Offenbarung, dass jedes der beiden bticher seine indi¬ 
viduellen eigenheiten hat, stellte fest und begründete Koldewey 
(s. 176); nicht umsonst gehe es von Herzensergiefsungen zu 
Phantasien weiter. 

Nur zustimmen kann ich daher dem herausgeber von Wacken¬ 
roders werken, wenn er den ganzen text der beiden bücher zum ab- 
druck bringt, er begründet sein vorgehn (II 250 f) mit den Worten: 
‘Die beiträge von Tieck sind bezeichnend für ihn selbst, für die 
romantik, für seine freundschaft und für die art, wie er mit den 
ideen Wackenroders umgieng. sie enthalten nicht allein gedanken, 
manche vielleicht auch worte und Sätze Wackenroders, denn 
Tieck besafs ein erstaunliches gedächtnis.’ bedenklicher schon 
scheint mir, dass vdL. Tiecks anteil unter der Überschrift ‘Die 
beiträge Ludwig Tiecks zu den Herzensergiefsungen eines kunst¬ 
liebenden Klosterbruders und zu den Phantasien über die Kunst’ 
als einen ‘Anhang F den Beiträgen Wackenroders folgen lässt, 
eine reihe von Vermutungen wird damit unnötigerweise zur Vor¬ 
aussetzung der anordnung des textes. ganz merkwürdig vollends 
ist die art wie Wackenroders anteil erscheint. 

Zwei Überschriften trennen ihn in zwei gruppen: von s. 1 
bis 151 reichen ‘Herzensergiefsungen eines kunstliebenden Kloster¬ 
bruders’, von 8. 153 bis 194 ‘Phantasien über die Kunst für 
Freunde der Kunst’, ganz recht! aber unter der ersten Über¬ 
schrift erscheinen seltsamerweise zwei stücke aus den ‘Phanta¬ 
sien’ nämlich: ‘Schilderung wie die alten deutschen Künstler ge¬ 
lebt haben’ und ‘Die Peterskirche’, sie sind zwischen die kunst¬ 
kritischen aufsätze der ‘Herzensergiefsungen’ und den bericht über 
Berglinger, der die ‘Herzensergiefsungen’ in der erstausgabe ab¬ 
schliefst, hineingestellt; eine anmerkung (I 106) berichtet, beide 
stücke fänden sich nicht in der ersten ausgabe der Herzens¬ 
ergiefsungen, die an das vorhergehnde stück gleich den bericht 
über Berglinger anschlössen. ‘Die Schilderung von Albrecht 
Dürer’, heifst es weiter, ‘eröffnete dafür die Phantasien über 
die Kunst (ausgabe von 1799), ihnen folgten damals .aufsätze 
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von Tieck, dann als fünftes stück die Peterskirche von Wacken¬ 
roder, dann wider aufsätze von Tieck. wir reihen die beiden 
stücke ebenso ein, wie in der ausgabe der Herzensergiefsungen 
und Phantasien von 1814 Tieck sie eingereiht hat’. 

Ich will nicht mit dem heransgeber wegen des ansdrucks 
‘ausgabe der Herzensergiefsungen und Phantasien von 1814' 
rechten, von Herzensergiefsungen ist weder auf dem titel der 
ausgabe von 1814 die rede, noch erscheint der ausdruck da als 
Überschrift eines abscbnitts. vielmehr scheidet diese ausgabe 
nur ‘Aufsätze über Malerei und Kunst’ und ‘Aufsätze über die 
Musik’, lässt dann freilich die einzelnen aufsätze in der reihen- 
folge der ersten drucke auftreten, bringt aTso da wie dort zu¬ 
erst aufsätze aus den Herzensergiefsungen, dann aus den Phan¬ 
tasien. sie erweckt daher nicht wie vdL.s ausgabe den anschein, 
als ob in den Phantasien nur aufsätze über musik von Wacken¬ 
roder stünden, diesen anschein erweckt vdL. die anmerkung 
auf 8. 106 verhindert das nicht, auch einem nichtphilologen 
muss einleuchten, dass ein titel der von anfang an einer arbeit 
vorgesetzt ist, nicht willkürlich gegen den titel einer anderen 
arbeit desselben Verfassers ausgetauscht werden darf, mit 
gleichem rechte könnten Heines ‘Florentinische Nächte’ unter die 
Reisebilder eingereiht werden; ja in diesem fall dürfte der her¬ 
an sgeber sich noch auf den Vorgang der französischen ausgabe 
der Reisebilder, die nach Heines tod erschien, berufen, während 
doch selbst Tieck das wort ‘Herzensergiefsungen’ nicht nachträg¬ 
lich misbraucht, freilich aus den beiden titeln der Sammlungen 
von 1797 und 1799 den mischtitel seiner auswahl von 1814 
gemacht hat. immerhin hatte Tieck als arbeitsgenosse und mit- 
verfasser bessere reohte zu titelveränderungen als ein heraus- 
geber von heute. 

vdL. aber verriet seinen geringen respect vor überlieferten 
titeln schon 1904, als er im gleichen Verlag ein büchlein 
‘Friedrich Schlegel, Fragmente’ veröffentlichte, unter dieser Über¬ 
schrift aber nicht etwa blofs Lyceums- oder Athenaeumsfragmente 
Schlegels abdruckte, sondern auch bruchstücke von anderen 
äufserungen des romantikers vorlegte, da indes das büchlein 
sich durchaus nicht an die Wissenschaft wante, sondern nur in 
weiteren kreisen anhänger Schlegels werben sollte, konnte die 
Wissenschaft sich begnügen, mit kopfschtitteln den irreführenden 
titel festzustellen. die ausgabe der‘Werke und Briefe’Wacken¬ 
roders ist indes augenscheinlich auch für wissenschaftliche zwecke 
bestimmt, mindestens steht sie einem künftigen versuch, Wacken¬ 
roders Schriften in wissenschaftlicherer form zu veröffentlichen, 
im wege. daher muss unzweideutig gesagt werden, dass Wissen¬ 
schaft mit solch willkürlich eingesetzten Überschriften auch dann 
nichts zu tun hat, wenn anmerkungen den wahren Sachverhalt 
verraten. 
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Was ist das überhaupt für eine mühselige und unübersichtliche 
art, dem leser mitzuteilen, wie die Originalausgaben angeordnet 
waren! angaben, die an einer stelle beisammen stehn sollten, sind 
in eine reihe von anmerkungen verzettelt, die berichten, was in 
den originaldrucken vorangeht und nachfolgt und was aus einer 
der Sammlungen in die andere übernommen worden ist. viel¬ 
leicht meinte der herausgeber, er müsse einem zug der zeit und 
wol auch einem wünsche des Verlegers nachgeben und den an- 
schein philologischer formen ängstlich meiden, um wieviel ein¬ 
facher, übersichtlicher und deutlicher sind indes philologische 
gebrauche als dies dilettantische gebahren! 

vdL. beruft sich (II 250) auf die ausgabe von 1814, um 
seine anordnung zu rechtfertigen, dass er in der anordnung 
fehler begeht, die durch die ausgabe von 1814 nicht gerecht¬ 
fertigt werden, ist jetzt wol zur genüge dargetan, ob es sich 
überhaupt empfiehlt, die ausgabe von 1814 zur textgrundlage 
zu machen, dürfte nach meinen auseinandersetzungen mindestens 
zweifelhaft sein, dass die ausgabe der die reihenfolge abgesehen 
ist oder sein soll, nicht für die feststellung des textes die ent¬ 
scheidenden wege weise, scheint vdL. zuzugestehn, wenn er 
(II 253f) bemerkt: ‘zwischen den ausgaben von 1797, 1799 und 
1814 bestehn nur geringe abweichungen, meist sind es irr- 
tümer der späteren ausgabe, wir haben stillschweigend alles ins 
reine gebracht’, tatsächlich hält er sich enge an den text der 
erstdrucke, auch wo Tieck 1814 augenscheinliche druckfehler 
dieses textes berichtigt. im ersten aufsatz der ‘Herzens- 
ergiefsungen’, in ‘Raphaels Erscheinung’, heilst es 1797 (s. 19 f; 
bei vdL. I 7): ... sei er gewahr geworden, dass sein Bild der 
Madonna, das, noch unvollendet, an der Wand gehangen, von dem 
mildesten Lichtstrahle, und ein ganz vollkommenes und würk- 
lich lebendiges Bild geworden sei. 1814 (s. 10) steht: von dem 
mildesten Lichte strahle, mag nun auch Lichte für Licht 
eine unberechtigte änderung bedeuten, die trennung der beiden 
Wörter Licht und strahle scheint doch wol mit recht einen nahe¬ 
liegenden druckfehler von 1797 zu beseitigen, er lag nahe, da 
kurz vorher der ausdruck himmlischer Lichtstrahl in Wacken¬ 
roders text erscheint. 

Die eigenheiten der interpunction will vdL. ‘bis in leichte 
inconsequenzen hinein’ beibehalten haben. Stichproben lehren, dass, 
wer die interpunction der erstdrucke kennen lernen will, immer 
noch sichereren boden in der ausgabe von 1814 findet, als bei vdL. 

Tiecks beiträgen zu den Herzensergiefsungen und Phantasien 
schliefst sich in bd. I als ‘Anhang II’ der aufsatz Wackenroders 
über Hans Sachs an. nicht dem erstdruck von 1835, sondern 
der handschrift der Berliner königlichen bibliothek folgt der ab- 
druck. nicht angegeben ist, dass diese handschrift dem nachlass 
Varnhagens angehört (vgl. LSterns Verzeichnis s. 860). 
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Der zweite band enthält den briefwechsel von Wackenroder 
nnd Tieck, den seiner zeit von mir herausgegebenen brief 
Wackenroders an Sophie Tieck und einen ‘Bericht Wackenroders 
über seine pfingstreise mit Tieck 1793’. 

Wackenroders und Tiecks briefwechsel ruht im wesentlichen 
'auf Holteis Sammlungen der ‘Briefe an Tieck’ und der ‘Drei¬ 
hundert briefe aus zwei Jahrhunderten’, neu kommt hinzu der 
erste brief von Tieck; Max Morris stellte ihn zur Ver¬ 
fügung. dagegen irrt vdL. wenn er annimmt, dass brief 15 
(II 103) — das original gehört der Königlichen bibliothek in 
Berlin — von ihm zum erstenmal abgedruckt werde, er ist 
schon in der Vossischen zeitung 1903, Sonntagsbeilage nr 19 
veröffentlicht worden, brief 17 ist eigentum des herrn von Bernus; 
der besitzer stellte eine abschrift zur Verfügung. brief 10 
konnte nur in einem auctionskatalog von Henrici festgestellt 
werden, die fünf briefe die in Stargardts katalog von Alex¬ 
ander Meyer-Cohns autographensammlung (Berlin 1906, II 196. 
198 f) verzeichnet sind, werden von vdL. nicht in betracht ge¬ 
zogen. einer dieser briefe, das schreiben Wackenroders an 
Tieck vom 27 nov. 1792 (nr 19), erscheint auch in Liepmanns- 
sohns katalog nr 163, s. 59. hier ist angegeben, dass auf dem 
letzten blatt das oben erwähnte, von Koldewey nach Köpkes 
abschrift abgedruckte gedieht ‘Verzweiflung’ sich finde, es sei 
durchstrichen, die briefe 12, 22, 23 befinden sich im besitz 
Rudolf Wolkans; auch davon weifs vdL. nichts. 

Wolkan veröffentlichte auch vor kurzem (Süddeutsche 
monatshefte xi, heft 9, s. 262 ff; vgl. Literarisches Echo xjv 
sp. 1503f) das tagebuch, das Wackenroder 1793 auf einer 
reise in Bayreuthische und Bambergische geführt hat und das 
gleich den drei briefen seit längerer zeit in Wolkans besitz ist. 
Meyer-Cohn besafs überdies zwei briefliche reisebeschreibungen 
Wackenroders, die an dessen eitern gerichtet sind, eine ‘Be¬ 
schreibung einer kleinen Reise nach Nürnberg’ (Nürnberg 22 juni 
1793) und eine ‘Reise nach Anspach und Nürnberg’ (Erlangen 
4 october 1793). neben diesem reichtum, von dem vdL. nichts 
zu ahnen scheint, wirkt der eine bericht an die eitern vom 
juni 1793, den er nach der handschrift der Königlichen biblio- 
tbek zu Berlin bringt, nachdem Koldewey s. 81 f. schon eine probe 
geboten hatte, etwas ärmlich *. 


1 Ich bemängle nur, dass diese bibliographischen angaben fehlen, 
nicht aber möcht ich den anschein erwecken, als machte ich vdL. zum 
vorwurf, dass er nicht den autographenhändlern und autographensaramlern 
nachgelaufen ist. ich selbst weifs davon zu erzählen, was man erlebt 
wenn man handschriften neuerer dichter auf diesem wege zur Vergleichung 
erlangen will, sollte das nicht bald besser werden, so dürfen wir künftig 
ruhig darauf verzichten, wissenschaftliche ausgaben auf dem feld der litte- 
ratur des 18 und 19 jahrhunderts herzustellen, mein vorwurf wendet 
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Weder anmerkungen noch ein register erleichtern die be- 
nutzung der ausgabe und vor allem der brieflichen urkunden, 
der herausgeber glaubte genug getan zu haben, wenn er ein 
‘Nachwort’ anftigte; mehrfach konnte ich mich auf die unzu¬ 
reichenden angaben dieses nachworts beziehen, es versucht aber 
auch eine Charakteristik Wackenroders, skizziert freilich nur 
raschhin ein paar der bekanntesten züge des früh verstorbenen, 
das geschieht so flüchtig, dass stilistische Unmöglichkeiten unter¬ 
laufen. einmal ist zu lesen (II 249): . . Tieck besafs eine 

Sicherheit, einen blendenden reichtum und ein gewinnend 
liebenswürdiges wesen, das ihm, dem schüchternen und scheuen, 
fehlte’, wahrscheinlich wollte vdL. etwas ganz anderes sagen, 
mir wenigstens ist nicht bekannt, dass der sohn des seilermeisters 
Tieck ‘blendend reich’ gewesen sei. und welch seltsames bild 
von Wackenroders wesen bekämen wir, wenn angenommen wer¬ 
den müste, dass ‘blendender reichtum’ ihm starken eindruck 
machen konnte! 

Ich brauche zum Schlüsse dieser langen auseinandersetzung 
mein urteil wol nicht in einen satz zusammenzufassen, dass diese 
ausgabe wissenschaftlichen zielen nicht zustrebt, wissenschaftlich ' 
auch nicht zu verwerten ist, dürfte klar sein, wissenschaftlich 
denkenden wäre dieses urteil auch in weniger Worten zu be¬ 
gründen gewesen, da ich indes annehmen muss, dass meine an- 
zeige auch von anderen gelesen werde, muste ich selbstverständ¬ 
liches breit darlegen. 

Dresden, 5. 7. 13. 0. TTalzel. 


sich vor allem gegen dre autographenhändler. sogar wenn längst gedruckte 
texte in betracht kommen, verwehren sie den Zutritt zu den handschriften, 
als ob der kaufwert von autographen auf der tatsache beruhte, dass 
nur schlechte und unzuverlässige abdrücke vorhanden sind, und sie an 
wert einbiifsten, wenn sie genauer widergegeben werden, überdies lehnen 
die händler meist ab, die namen der käufer zu nennen; sie berufen 6ich 
darauf, dass die besitzer von gelehrten nicht belästigt werden wollen, tat¬ 
sächlich wandern indes die wertvolleren 6tticke nur von einem Verkäufer 
zum anderen, das weifs jeder der die kataloge der autographengeschäfte 
verfolgt, ich selbst habe auf der suche von handschriften meine erfahr- 
ungen gemacht, die eine nähere mitteilung verdienten, jedenfalls aber mir 
alle lust nahmen, mich weiter nach dieser richtung zu betätigen, darum 
gebe ich auch die geplante ausgabe der briefe Heines auf. mögen andere 
mit mehr geschieh und mehr erfolg sich in diese .kämpfe stürzen! Ursache 
sind auch in diesem fall die geringen mittel unserer öffentlichen biblio- 
theken. selbst die begütertsten können auf dem gebiet der autographen 
wol liebhabereien nachgehn, nicht aber systematisch sammeln was von 
rechtswegen aufbewahrung an geschützter und doch allgemein zugänglicher 
stelle verdient. 
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Caroline de GGnderode. 1780—1806. Ouvragc accompagne de 
lettre9 inädites. Par Generiöve Bianquis. (Bibliothöque de Philo¬ 
logie et de litt^rature modernes.) Paris, Felix Alcan 1910. XI, 
507 pp. 8°. - 10 fr. 

Im jahre 1894 gieng, was von den briefen Creuzers an die 
Günderode noch übrig geblieben war, an die Heidelberger Uni¬ 
versitätsbibliothek über, zugleich mit einer abschrift der gesamten 
correspondenz, in der einige, im original nicht an die bibliothek 
gekommene stücke allein erhalten, aus den erhaltenen originalen 
aber vielfach Sätze, längere abschnitte, auch ganze briefe nicht 
aufgenoraraen sind, so berichtete Erwin Roh de im Vorwort 
seines buches Friedrich Creuzer und Karoline von Günderode 
(Heidelberg 1896, s. XIV). Rohdes Veröffentlichung brachte 
eine auswahl der briefe zum abdruck. Rohde meinte damals, 
für eine vollständige, unverkürzte Veröffentlichung dieser briefe 
reiche das interesse nicht aus das sie erregen können, seitdem 
sind sechzehn jahre vergangen, in denen die romantik und alles 
was mit ihr zusammenhängt mode wurde, heute darf eine voll¬ 
ständige widergabe der briefe gewagt werden, wir wundern uns 
auch gar nicht, dass dieser aufgabe von Frankreich aus genügt 
wird. denn in Frankreich entstehn jetzt dauernd schwer¬ 
gelehrte arbeiten über neuere deutsche literatur, abermals be¬ 
sonders über romantische, die französischen dissertationen über¬ 
treffen gern ihre deutschen Schwestern an umfang, in diesen 
weiten räumen ist somit auch platz für eine lange briefreihe, 
so umfassen nunmehr die seiten 253 bis 495 der monographie 
über die Günderode, die Genevieve Bianquis der Pariser facult6 
de lettres vorlegte, die briefe Creuzers an die unglückliche 
freundin. 

All das ist begreiflich, aber nicht gerade erfreulich, zahl¬ 
lose unnötige neudrucke romantischer briefe werden uns in 
Deutschland vorgesetzt, aber ein gröstenteils ungedruckter brief- 
schatz findet zunächst nur im ausland Unterkommen, wir wären 
fortan genötigt, in dem ungefügen wälzer von Genevieve Bian¬ 
quis diesen briefen nachzugehn, hätte nicht eben noch ein 
Deutscher, Karl Preisendanz, unter dem titel ‘Die liebe der 
Günderode’ (München 1912) eine neue ausgabe dieser urkunden 
besorgt. Preisendanz stellt aber seiner Vorgängerin kein sehr 
günstiges Zeugnis aus. 

In ERohde hatte der abdruck der briefe Creuzers einen 
strenggeschulten classischen philologen zum gewährsmann gehabt, 
ihm war sorgfältige und wolüberlegte behandlung des textes zu¬ 
zutrauen. die neue herausgeberin aber berichtet, dass Rohde 
durchaus nicht immer die originale herangezogen, sondern viel¬ 
fach die erwähnte alte abschrift zur grundlage genommen habe, 
sie möchte selbstverständlich besseres bieten; und sie erhebt den 
anspruch, wo sie von Rohdes lesungen abweicht, dem echten text 
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zu folgen, ferner gelangt sie vielfach zu anderen datierungen, 
druckt die briefe in stark veränderter reihenfolge ab und bringt 
gelegentlich an verschiedenen stellen, was bei Rohde als ein 
einziges schreiben erscheint, selbstverständlich war das nicht 
nur ihr gutes recht, vielmehr sogar ihre pflicht. sie weifs auch, 
dass ihre datierungen falsch sein können, allein der nächsten 
aufgabe einer strengwissenschaftlichen Veröffentlichung (und das 
ist doch der abdruck im rahmen einer dissertation) ist die her- 
ausgeberin nicht nachgekommen: dem nachprüfenden die mittel 
in die hand zu geben, ihre arbeit und ihre eingriffe verfolgen 
zu können. Preisendanz verzichtet leider auch auf eine durch- 
gehnde rechtfertigung seiner wesentlich verschiedenen anordnung 
und datierung. ‘die ausführung sämtlicher für und wider könnte 
eine dissertation an sich ergeben’, sagt er. ich fühle mich nicht 
veranlasst, an dieser stelle den einzig fördernden weg zu be¬ 
treten, nämlich die Heidelberger papiere heranzuziehen, bedenk¬ 
lich erschien mir manches an der arbeit der Französin, auch ehe 
ich die neue ausgabe kannte; und zwar hatte ich den eindruck, 
dass da und dort Rohde aus bewuster absicht und mit recht anders 
anordnet, als der neue text es tut. mein Zutrauen zu der text¬ 
kritischen Überlegenheit der herausgeberin war von vornherein 
gering. Preisendanz bestätigte meine Vermutungen, in dem brief vom 
13 mai 1806 heilst es bei Rohde (s. 96): Verdruss darüber, dass 
das Kommen oder Gehen, das Nahe - oder Fernesein, Reden oder 
Schweigen der Familie . . . Dir noch nicht eine ganz gleich¬ 
gültige Begebenheit geworden —. bei G. Bianquis (s. 460) fehlen 
die worte Reden oder Schweigen, und doch war kaum anzu¬ 
nehmen, dass sie von dem Verfasser der alten abschrift hinzu¬ 
getan worden seien, damit wird (im vorhergehnden satz) auch 
Güte verdächtig an stelle von Gutheit; sollte das ungewöhn¬ 
lichere wort auf den abschreiber zurückgehn? citiert Creuzer 
tatsächlich (s. 441) falsch: ‘tecum morior libens* oder list 
Rohde (s. 91) richtiger ‘ moriar ’? Preisendanz’ text stimmt 
an diesen stellen mit Rohde und nicht mit der Französin 
überein. 

Der undankbaren, aber unerlässlichen pflicht eines heraus- 
gebers, seinen text zu erläutern, ist die Französin so gut wie 
gar nicht nachgekommen, hätte Rohde ihr nicht vorgearbeitet, 
ihre anmerkungen wären noch dürftiger ausgefallen, wenn 
€reuzer schreibt: Clemens geht nächstens nach Berlin. — Ein 
neuer Brief von Arnim ruft ihn (s. 255), so war doch dieser 
brief zu bestimmen; er steht bei Steig I 112 f und stammt vom 
20 sept. 1804. allein Steigs buch scheint der herausgeberin 
überhaupt nicht zur hand gewesen zu sein, denn sie verweist 
einmal (s. 288; es ist von dem pastor Bang und dem ‘Erd- 
beerenmädchen‘ die rede) auf das citat eines briefes von Bren¬ 
tano an Arnim, das in Oehlkes monographie über Bettine (s. 238) 
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sich findet, nicht aber auf Steig (I 125 f). wenn der text von 
dem ‘Goetheschen urteil’ über die Gtinderode spricht (s. 258), 
wird man mit einem hinweis auf einen aufsatz von Steig ab¬ 
gespeist, nicht aber wird die richtige Seitenzahl (Euphorion 
4, 361 f) angeführt, und völlig ist verschwiegen, dass es sich 
gar nicht um ein ‘Goethesches urteil’ handelt, sondern um eine 
besprechung der Jenaischen Allgemeinen Literaturzeitung, deren 
Verfasserin nach Steigs Vermutung Lisette Nees von Esenbeck 
war. der brief Goethes an FHJacobi, den Creuzer am 1 dec. 1805 
in abschrift an die Gtinderode sandte (s. 385) und von dem 
Genevi&ve Bianquis auch s. 234 spricht, wäre leicht zu be¬ 
stimmen gewesen; aber auch da sucht man vergeblich nach aus- 
kunft. dieser brief fand sich tatsächlich in dem nachlass der 
Gtinderode. Creuzer also hat ihn der freundin geschenkt. 

Selbstverständlich verzichte ich auf jede Vollständigkeit bei 
diesen bemänglungen. was ich vorbringe soll nur beweisen, 
dass GBianquis einen zuverlässigen und gut erläuterten text 
nicht zn geben hat. dass die briefe als quelle von nachrichten 
aus dem Heidelberger kreis und vielleicht noch mehr als fund- 
grube für die geschichte deutschen gelehrtenlebens um 1800 
sehr wertvoll sind, weifs die herausgeberin (s. 251 ff) hübsch 
und geschmackvoll darzulegen, die Stimmung dieser bekennt- 
nisse eines deutschen hochschullehrers aus der romantischen und 
zugleich von uns romantisch verklärten zeit der widergeburt 
Heidelbergs bezeichnet der brief vom 30 juli (Preisendanz: 
23 juli) 1805: Es ist ein elendes Leben, das eines Lehrers auf 
der Universität. Die Ursachen gehörig erörtert würden ein Buch 
anfüllen. Zweifach elend jetzt, da man der gl. Leute kauft zum 
Lärmmachen, zum Anlocken — wie englische Reuter — sie sollen 
bunt durch die Strafsen ziehen, ihre Künste anpreisen und an¬ 
bieten und wer den gefährlichsten Sprung macht , der ist der Gott 
des Tages. Dreifach elend das Leben in einer neuen Universi¬ 
tätsstadt, die ein bisschen zu reden giebt — und den Fremden 
auf dem Wege liegt und warme Sonne hat für ruhesuchende be¬ 
rühmte Leute. 

Wie in der Charakteristik der briefe, so ist Genevieve Bi¬ 
anquis überall da wo sie über die dinge zu sprechen hat, glück¬ 
licher als in deren philologischer Zubereitung, ihre monographie 
über die Gtinderode ist ein gutes stück arbeit. auf etwa zwei¬ 
hundert seiten entwickelt sie zuerst das leben der Gtinderode, 
dann deren werke, dort ist von drei abschnitten einer den be- 
ziehungen zu den geschwistern Brentano gewidmet, einer der liebe 
zu Creuzer. hier gehn die gedichte der frtihzeit voran, der reihe 
nach folgen die einzelnen dramen, den abschluss bildet die Sammlung 
‘Melete’. ein paar bemerkungen über den Stil schliefsen sich an. 
die darlegung von Carolinens erleben ist ruhig und sachlich, 
führt die tatsachen verständnisvoll vor und verzichtet darauf, in 
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die letzten tiefen der seele hinabznleuchten. fragen psycho¬ 
logischer art, die Rohde einst aufgeworfen hatte, werden nicht 
beantwortet, die betrachtung des tragischen ausgangs sucht 
licht und schatten gleichmäfsig zu verteilen. Creuzer habe sich 
als ehrenmann bewährt, der sich mehr um Carolinens dauerndes 
glück sorgte als um sein eigenes, sie freilich habe die grofsmut 
seiner absicht bis zuletzt verkannt, da sei ihm gelegentlich die 
geduld ausgegangen. ‘Ne va-t-il pas s’aviser, quelques jours 
avapt la mort volontaire de Caroline, d’etre jaloux d’un passant, 
Seckendorf, d’un journaliste, Julius, d’un professeur fran^ais Lig¬ 
nac, et qui sait? peut-etre de C16ment Brentano lui-meme’ (s. 81.). 
bald klagt er bitter, dasB er bei ihr keine verständnisvolle Sym¬ 
pathie mehr entdecke, nun gibt ihm Caroline den letzten und 
höchsten beweis ihrer liebe: sie bricht um seinetwillen mit 
Bettine. doch Creuzers erkrankung macht auch diesen schritt 
zwecklos, geschwächt durch die krankheit und durch eine sitt¬ 
liche und moralische krise, in der ihn wegen der Vernachlässi¬ 
gung seiner ehelichen pflichten angesichts der duldsamen er- 
gebenheit seiner frau gewissensbisse gequält hatten, müde endlich 
dieser jahrelangen zwecklosen kämpfe lässt er der geliebten 
schreiben, dass alles zwischen ihnen zu ende sei. Carolinens Selbst¬ 
mord war die antwort. 1 . 

Man sieht: überraschend neues hat Genevieve Bianquis über 
den lebensausgang der Günderode nicht zu sagen, desto ergiebi¬ 
ger ist was sie über die werke vorbringt, zum erstenmal bietet 
sie eine zusammenfassende und zugleich ins einzelne gehnde be¬ 
trachtung. gut versteht sie es, die ersten versuche der dichterin 
auf durchgehnde gedanken zurückzuführen, sie weist den inneren 
Zusammenhang mit der romantik und zwar zunächst mit Novalis 
und Schleiermacher nach, übersieht dabei nicht, wieviel auch für 
die form dieser dichtungen Schiller bedeutet. • die dramen sucht 
sie in erklärender widergabe ihres inhalts zu erfassen, und auch 
an ihnen bewährt sich ihre kenntnis romantischer gedanken. in 
der Sammlung ‘Melete’ verfolgt sie die linien weiter, die sich 
bei der Untersuchung der anderen dichtungen ergeben hatten, 

1 Aus DKraliks und FLemmermayers ‘Neuen Hebbel-dokumenten’ 
(Berlin und Leipzig 1913, s. 19) sei hier eine interessante nachlassuotiz 
angeführt. Hebbel, in dessen tagebuch (12 april 1863) der bericht über das 
ende der Günderode aufnahme fand den Heinrich Voss an frau von Wol- 
zogen sante, plante sichtlich eine dramatische darstellung des Vorgangs, die 
nachlassaufzeichnung ist überschrieben ‘Günderode. Populär-Stück.’ 
und sucht der gattin Creuzers gerecht zu werden, sie lautet: 

Die Frau , als sie die keimende Liebe bemerkt, scheint stumpf, 
loeil sie ihren Schmerz unterdrückt. 

Wie er erkrankt und das Mädchen ihn pflegen will: ihn trete 
ich ab, meine Pflichten nicht, wenn er durch meine Pflege wieder her¬ 
gestellt ist, sollen Sie ihn empfangen. 

Der tiefblick des mensohenkenners erschaut da eine verborgene mög- 
lichkeit, die der deutung des ausgangs wol zugute kommen könnte. 
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kann wider auf Novalis und Schleiermacher hinweisen, ihnen aber 
nunmehr auch Schelling anreihen und zeigen, wie diese ganze 
gedankenweit durch Creuzer eine besondere form gewinnt, das 
eigentlich literarische verdienst der Giinderode enthüllt sich ihrer 
biographin in der tatsache, dass sie sofort in lebendige dich- 
tung umgesetzt habe, was bei Creuzer wissenschaftliche forschung, 
gelehrsamkeit und abstracte philosophie geblieben ist. das beste 
an ihrem werk aber sei das persönlichste: ein paar Strophen, 
die aus dem herzen strömen und in denen sie ihre seele aus¬ 
gesprochen hat. 

Vorzüge und schwächen dieser ganzen ergründung des 
Schaffens der Günderode ergeben sich leicht, wenn man die arbeit 
der Französin mit einer Untersuchung zusammenhält, die unge¬ 
fähr gleichzeitig in Deutschland hervortrat. Erich Regen be¬ 
schäftigt sich im 26 heft der germanischen abteilung von Ebe¬ 
rings ‘Berliner Beiträgen’ nur mit den dramen der Günderode. 
er ist weit mehr geneigt, den einflüssen nachzugehn die auf die 
dichterin stofflich gewirkt haben, mancher bemerkenswerte hin- 
weis glückt ihm, über die quellen des ‘Mahomed’ weifs er weit 
mehr zu sagen; er nennt beim ‘Udohla’ auch Voltaire, während 
die Französin die stoffliche verwantschaft mit der ‘Zaire’ nicht 
erwähnt, freilich geht Regens belesenheit an mancher stelle zu 
weit und erweckt leicht den eindruck, als ob die Günderode bei 
aller weit anleihen gemacht habe, oder auch dass Regen selbst, 
um seine kenntnisse zu zeigen, möglichst viel entlegene namen 
und titel heranhole. Genevieve Bianquis versteht es widerum 
besser als der Deutsche, die gedanklichen Zusammenhänge auf- 
zudecken und in ihrer inneren bedeutung zu erfassen, völlig 
überlegen indes ist ihr Regen wo es sich um die künstlerische 
form handelt, sein abschnitt über metrik, sprachliches und Stil 
ist der betrachtung des stils der Günderode die von der Fran¬ 
zösin geboten wird, weit vorausgekomraen. hier glückt ihm auch, 
den einfluss zunächst Goethes und Schillers würklich mit erfolg 
nachzuweisen, und besonders über die Verwertung des chors im 
‘Mahomed’ zu sagen was wir bei Genevieve Banquis schmerzlich 
vermissen, über den dramatischen vers der Günderode und über 
die mängel die im vergleich mit Schillers jamben ihm anhaften, 
wäre noch manches auch nach Regen zu berichten, er wäre da 
weiter gekommen, wenn er bei der prüfnng der form dieser 
dramen den romantischen versuchen mehr aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt hätte, überhaupt scheint in Regens belesenheit die ro- 
mantik nicht ganz auf ihre kosten zu kommen. 

Die französische arbeit enthält noch vier excurse, die diese oder 
jene kritische einzelfrage beleuchten und auch nach Oehlke eine 
chronologische tabelle der briefe von Bettinens buch über die 
Günderode versuchen, etwas pedantisch möchte die Verfasserin die 
abweichungen, mit denen Bettine stellen aus den dichtungen der 
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freundin anführt, in gruppen ordnen, da erscheint wie ab- 
sicht Bettinens, was sicher nur ungenauigkeit und fltichtig- 
keit war. 

An der tüchtigen leistnng, die in der Untersuchung Gene- 
vieve Bianquis’ vorliegt, rächt sich leider die unorganische Ver¬ 
kopplung mit dem text von Creuzers briefen. da dieser text 
später gesetzt, ja vielleicht sogar später in Ordnung gebracht 
wurde als die Untersuchung selbst, muste hier immer nach Rohde 
citiert, und was bei Rohde fehlt, ausführlich abgedruckt werden, 
hätte man doch die briefe lieber in einem besonderen buch vor¬ 
her veröffentlicht! oder noch besser: wäre diese Veröffentlichung 
lieber von geschulter hand besorgt worden, ehe die monographie 
in den satz kam! 

Dresden, 31. 10. 12. 0. Walzel. 


HEINE UND DAS JUNGE DEUTSCHLAND. 

1. Heinrich Heines beziehungen zu E. T. A. Hoffmann. von 

dr. Wilhelm Siebert. [= Beiträge zur deutschen literaturwissen- 
schaft hrsg. von E. Elster nr 7]. Marburg. Eiwert 1909. viii und 
109 s. 8°. — 2,80 m. 

2. Theodor Mundt und seine beziehungen zum jungen Deutsch¬ 

land. von dr Otto Draeger. [= Beiträge zur deutschen lite- 
raturwissenschaft hsg. von Ernst Elster nr 10.] Marburg, El wert 
1909. vi und 171 ss. 8°. — 4 m. 

3. Gutzkows und Laubes literaturdramen von Paul Weiglin 

1= Palästra h. cm]. Berlin, Mayer und Müller 1910. 174 ss. 8°. 
4,80 m. 

1. Die feststellung der beziehungen Heines zu Hoffmann wäre, 
als blofse quellenuntersuchung aufgefasst, ein sehr dürftiges 
thema, zumal die allermeisten wörtlichen und gedanklichen ent- 
lehnungen bereits im rahmen umfassenderer Untersuchungen über 
Heines Vorbilder registriert worden sind. S. muste daher seine 
aufgabe in weiterem sinne fassen, und was er geben wollte, war 
offenbar eine darstellung der ähnlichkeiten und Verschiedenheiten 
der zwei dichterpersönlichkeiten, aus der dann die bewusten oder 
unbewusten Übereinstimmungen und abweichungen in beider art 
und weise einen Stoff zu behandeln entwickelt werden sollten, 
dass es ihm gelungen wäre, die beiden Individualitäten in an¬ 
schauliche parallele zu setzen und dadurch neu zu beleuchten, lässt 
sich nicht behaupten, er hat nicht einmal vermocht, die tatsäch¬ 
lichen und unzweifelhaften anlehnungen vollständig aufzuführen 
bzw. deren aufführung durch andere zu ergänzen. — einleitend 
wird über die möglichkeit einer persönlichen bekanntschaft beider 
dichter gesprochen, die mit recht unentschieden bleibt, dann 
folgt eine Zusammenstellung der urteile Heines über Hoffmann, 
die sich mit einer ausnahme schon sämtlich in O. zur Lindes 
von fleif8 und belesenheit zeugender Freiburger dissertation 
A. F. D. A. XXXVI. 12 
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(HHeine und die deutsche romantik) finden: S. kann diese arbeit 
überhaupt in ausgedehnter weise verwerten, was ihn nicht ab¬ 
hält, s. 88 dem Verfasser eine böswillige einseitigkeit Hoff- 
mann gegenüber vorzuwerfen. — sehr dürftig ist das 6 capitel 
‘Gefühle und lebensanschauungen beider dichter’ ausgefallen, das 
doch nach der oben angedeuteten weiteren auffassung des themas 
den kern hätte bilden sollen, das fruchtbarste gebiet für eine 
Untersuchung ‘Das Verhältnis zur geschlechtsliebe’ ist überknapp 
auf zwei seiten abgemacht, während doch hier der ort gewesen 
wäre festzustellen, welche grofse rolle im leben der zwei dichter 
erotische erlebnisse spielten, die sich bei beiden im allgemeinen 
auf sehr verschiedene weise in den werken spiegeln, wobei sich 
dabei aber doch im einzelnen anlehnungen bemerken lassen, so 
findet Heines manier, sich als anfangs begünstigten, dann ver¬ 
schmähten liebhaber zu zeichnen, bei Hoffmann ihr Vorbild. Heine 
führt die treulose geliebte mit dem verlassenen wider zusammen, 
wobei nach anfänglich frostiger Unterhaltung plötzlich das alte 
gefühl bei ihr durchbricht und sie das elend ihres jetzigen zu- 
stands erkennen lässt (Traumbild 3; ähnlich Lyr. Intermezzo 19); 
genau so schildert Hoffmann ein Zusammentreffen des liebhabers 
mit der treulosen Julia im ‘Abenteuer der Sylvesternacht’: wie bei 
Heine, in vornehm steifer gesellschaft (Traumbild 3) bei rauschender 
musik (Lyr. Int. 20; Traumb. 5) treffen sich die liebenden wider, 
ein erkältend fremdes wort eröffnet das gespräch, bis mit einem- 
mal Julias gefühle überströmen. — mit noch mehr nachdruck ist 
auf die bei beiden dichtem gleich consequente manier hinzuweisen, 
den ihnen vorgezogenen nebenbuhler auf jede weise verächtlich 
zu machen, zum toren und schurken zu stempeln. Abenteuer 
der Sylvesternacht: In dem Augenblick schwankte eine tölpische, 
spinnenbeinichte Figur mit herausstehenden Froschaugen herein, 
und rief\ recht widrig kreischend und dämisch lachend: ‘ Wo der 
Tausend ist denn meine Frau geblieben?’ Traumbild 4 sieht 
Heine ein Männchen, klein und putzig. Das ging auf Stelzen, 
Schritte ellenweit, Trug weifse Wäsche und ein feines Kleid, In¬ 
wendig aber war es grob und schmutzig. Inwendig war es 
jämmerlich, nichtsnutzig ’ etc. Lyr. Int. 29 klagt er, die geliebte 
habe ‘als bräut’gam den dümmsten der dummen jungen’ um¬ 
schlungen. im ‘Kater Murr’ noch rächt sich, wenn man so will, 
Hoffmann an der seine liebe nicht verstehnden Julia, indem er die 
ehrgeizige rätin ihre tochter dem idiotischen prinzen verkuppeln 
lässt; im ‘Almansor’ lässt Heine widerum den bevorzugten rivalen 
des helden als verächtlichen dummkopf erscheinen. 

Auch in dem abschnitt ‘Einzelne motive Hoffmanns bei Heine’, 
wo S. nicht viel neues gegenüber dem von zur Linde uam. reich¬ 
lich gebotenen material beibringt, liefsen sich ergänzungen an¬ 
bringen: so könnte namentlich im anschluss an die s. 67 wider¬ 
holte Sandvosssche parallele zwischen dem ‘ Ist der Herr des 
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Teufels ’ des ‘goldenen Topfs’ und dem Schluss des ‘Seegespensts’ 
eine Zusammenstellung der mancherlei stellen bei Hoffmann und 
Heine gegeben werden, wo ein prosaischer ruf des alltags die 
trunkene poetische Stimmung stört, auf die ‘Sylvesternacht’ zh. 
sei wieder verwiesen, wo der liebhaber, als der Geist in ihm mächtig 
wird , und er Julia im wahnsinnigen Schmerz der Liebe festhalten 
will, einen tee anbietenden bedienten zu fassen bekommt, der 
ihm zuruft ‘Befehlen Sie?' Heine und Hoffmann liehen derartige 
effecte sehr, und diese ziige hätten zusammengestellt werden sollen: 
nicht als ob dadurch das thema in eine wesentlich neue beleuch- 
tung gesetzt würde; aber wenn schon einmal ein buch über 
Heines beziehungen zu Hoffmann geschrieben wurde, so durfte 
doch auf diesem so kleinen gebiet späterer nachforschung nichts 
mehr zu tun übrig bleiben. 

2. Dieses buch leistet mehr als der titel in aussicht stellt: erst 
der zweite teil (von cap. vra ab) wendet sich der betrachtung 
von Mündts beziehungen zum jungen Deutschland zu, der erste, 
bessere und etwas umfangreichere behandelt das leben und schaffen 
des autors bis zum erscheinen der berüchtigten ‘Madonna’, diese 
bedeutet bekanntlich den beginn des conflictes M.s mit der censur, 
der schon mannigfach gegenständ literarhistorischer betrachtung 
gewesen ist, wogegen die literarischen anfänge und die vor 
1835 fallenden lebensschicksale des gescheiten und einflussreichen, 
dichterisch freilich nicht recht ernst zu nehmenden Schriftstellers 
bisher nur oberflächliche betrachtung erfahren haben. Draeger 
füllt diese lücke gut aus, man folgt seiner lebendigen darstellung 
stets mit interesse. er charakterisiert gründlich Mündts kriti¬ 
sche und politische journalistentätigkeit und würdigt ohne Über¬ 
schätzung die noveilen jener zeit, für deren einige er triftig 
Tiecks einfluss annimmt, er verweilt etwas länger bei dem für 
Mündts innenleben einschneidendsten und schmerzlichsten ereignis 
jener zeit, dem Selbstmord der Charlotte Stieglitz, als dessen 
grund er aber, auf den von Houben veröffentlichten briefwechsel 
gestützt, nicht eine unglückliche liebe der überspannten dichterin 
zu M. bezeichnen zu müssen glaubt, unter ausgiebiger Ver¬ 
wertung von teilweise noch ungedrucktem material gibt D. so¬ 
dann eine darstellung vom verlauf und schliefslichen scheitern 
des habilationsversuchs in Berlin, der das einst so berühmte 
schlagwort von der widereinsetzung des fleisches prägenden 
‘Madonna’ ist das 7 capitel gewidmet, das 8 behandelt zusammen¬ 
fassend M.s Verhältnis zu den Jungdeutschen bis zu der zeit, in 
der diese, mehr infolge der sie gleichmäfsig bedrohenden nach- 
stellungen von seiten der censur als auf grund gemeinsamer ziele 
und pläne, sich zu einer gruppe vereinigten; nähere beziehungen, 
die sich auch in schriftstellerischer nacheiferung äufserten, ver¬ 
banden M. nur mit Wienbarg, von da an behandelt D. nur eine 

12 * 
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specielle seite des in dem Geigerschen buche ‘Das junge Deuscli- 
land und die preufsische censur’ schon bearbeiteten themas; doch 
weifs er in vielen puncten durch neue heranziehung oder sorg¬ 
fältigere Verwertung handschriftlichen materials die behauptungen 
seines Vorgängers zu berichtigen und dessen resultate zu ver¬ 
vollständigen. dazwischen wird der späteren novellistischen 
Schöpfungen M.s, seiner nicht uninteressanten ansätze zu einer 
wissenschaftlichen deutschen Stilistik, sowie seiner in diese zeit 
fallenden reisen nach Paris oder London gedacht, der kampf 
mit der censur wird bis zu dem augenblick verfolgt, wo M.s 
und seiner frau bemühungen die aufhebung der scharfen sonder- 
be8timmungen gegen das junge Deutschland erzielten, der ein- 
schnitt den dieser zeitpunct in der schriftstellerischen tätigkeit 
M.s bedeutet, die man bis dahin jungdeutsch nennen mag, drängt 
sich bei der betrachtung seiner Schriften auf und ist auch schon 
in früheren diesem autor gewidmeten skizzen bemerkt worden, 
man wünschte aber doch, dass Draegers darstellung, die, wenn 
sie nicht vollständig sein wollte, hier freilich am passendsten 
abbrach, als gegenstück zu der vorjungdeutschen jugendschrift- 
stellerei auch die nachjungdeutsche dichterische und feuilletoni- 
stische tätigkeit heranzöge, der es ebenfalls an einer ausführlichen 
behandlung bisher noch gebricht, vielleicht erfüllt D. diesen 
wünsch später einmal; die betrachtung der historischen romane 
und der Schilderungen aus dem zweiten kaiserreich würde sich 
zweifellos lohnen, um eine umfassende skizze von ‘Mündts Psy¬ 
chologie und lebensauffassung’ zu geben, was D. im letzten ca- 
pitel versucht, wäre die heranziehung dieser späten werke sogar 
notwendig gewesen, der kurze abschnitt ist schwach ausgefallen, 
die sonst tüchtige und selbständige arbeit hätte nicht nötig, sich 
unoriginell an eine einteilung zu klammern, die der herausgeber 
der ‘Beiträge zur litteratnrwissenschaft’ sicher selbst nicht als 
kanonisch für derartige Untersuchungen betrachtet wissen wollte, 
und deren auftreten in mehreren heften der Sammlung doch einen 
etwas schülerhaften eindruck macht, anhangsweise werden noch 
ungedruckte materialien zur geschichte des jungen Deutschland 
veröffentlicht, die hauptsächlich Metternichs initiative und be- 
teiligung bei der censurhetze in richtige beleuchtung zu rücken 
streben, so vermehrt D.s buch unsere kenntnis nicht nur der 
einzelpersönlichkeit Mündts, sondern der periode überhaupt in 
reichlichem mafse. 

3. Was Gutzkow nach der Vorrede zum ‘Königsleutnant’ an 
dem schaffen des alten Goethe vermisste, das zeichnete seine und 
überhaupt die jungdeutsche production zu sehr aus: nämlich be- 
rührung des poetischen wirkens mit der lebendigen gegenwart, 
active beteiligung des dichters an zeitfragen und Stellungnahme 
zu ihnen in seinen Schriften, die Zeitprobleme die diesen autoren 
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am nächsten lagen, waren natürlich die das schaffen und die 
beteiligungsmöglichkeit des dichters betreffenden, es wird im 
vorliegenden buch (s. 170) mit recht betont, ‘dass in einer parla¬ 
mentlosen und censurgefesselten zeit die zugänglichste tribüne 
des theater war’, daher die vielen worte über literarisches 
schaffen, censur und pressfreiheit die in den jungdeutschen 
dramen fallen, daher die vielen dichter und schriftsteiler die in 
den historischen stücken Gutzkows und Laubes die literarischen 
ansichten aussprechen, die ihnen ihr dichterischer College und 
Schöpfer eipgibt. die W.sche arbeit macht es sich zur aufgabe, 
diese schriftstellertypen, die zum grösten teil wenn nicht selbst- 
porträts so doch Sprachrohre der Verfasser sind, zu mustern und 
über diese art literarischer bekenntnisse der Jungdeutschen zu¬ 
sammenfassend zu handeln, dies an sich enge thema wird da¬ 
durch erweitert, dass die in betracht kommenden hauptwerke 
aufserdem noch eingehend auf quellen und historische haltung 
untersucht werden, auch wird die besprechung der hierher- 
gehörig’en Gutzkowschen stücke im rahmen einer knappen ge- 
8amtdar8tellung von G.’s dramatischem schaffen gegeben, gleich 
sein erstes erfolgreiches stück hatte einen dichter zum helden, 
Richard Savage, bei dem aber das menschliche interesse das 
tendenziöse bei weitem tiberwiegt; dagegen vertritt hier Steele 
den sehr markanten typus des weitläufigen, fortschrittlichen 
litteraten. es werden dann ‘Zopf und Schwert’ wegen der 

— von W. in ihrer geschmacklosigkeit richtig gekennzeichneten 

— Eckhofepisode, ‘Uriel Acosta’ wegen der Spinozascene kurz 
gestreift, während dem ‘Urbild des Tartüffe’ und dem ‘Königs¬ 
leutnant’ eingehendste Würdigung zuteil wird, sonst nur in be¬ 
schränktem mafse lobredner der G.schen muse, stellt W. mit recht 
das erstere stück sehr hoch und lässt den ‘kindischen’ angriffen 
Paul Lindaus die verdiente abfertigung zuteil werden, diese 
beziehen sich namentlich auf G.s Verhältnis zu dem Moliereschen 
stück, eine nicht leicht zu lösende frage, der W. grofse Sorgfalt 
widmet, gegen Lindau und Houben (Gutzkow-funde) kommt er 
zu dem wolbegründeten resultat, dass es nicht nötig ist, einen 
von der uns bekannten form abweichenden ‘Tartüffe’ für das 
‘Urbild’ vorauszusetzen, weiter erläutert W., dem hauptthema 
entsprechend, die damalige actualität des Stücks, in dessen ent- 
stehungszeit es am preufsischen hof nicht an bigotterie und tar- 
tüfferie mangelte, und die verwantschaft zwischen dem persön¬ 
lichen und dichterischen fühlen Gutzkows und seines Moliere. 
an dem von tendenz freigehaltenen ‘Königsleutnant’ interessiert 
W. hauptsächlich das Verhältnis zu ‘Dichtung und Wahrheit'. 
Vorbilder für Thoranes spräche sieht er in Lessings Riccaut, in 
Raimunds Chevalier Dumont und in Bonjour aus Holteis ‘Wienern 
in Paris’ (s. 105). etwas näheres über die carikierung deutsch 
sprechender Franzosen fände man einmal ganz gern zusammen- 
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gestellt, damit man sähe, ob sich auch unsere dichter bestimmter 
typischen formen zur Verhöhnung des deutsch radebrechenden 
Franzosen bedienen, was bei französischen Schriftstellern, die 
schlecht französischsprechende Deutsche vorführen, zweifellos der 
fall ist. — die darstellnng wendet sich zu Laube, dessen ‘Gott¬ 
sched und Geliert’ und ‘Karlsschüler’ eingehend betrachtet werden, 
beide titelhelden des ersteren Stücks waren natürlich als herolde 
jungdeutscher ideen nicht zu brauchen; die trotzdem zu tage 
tretende tendenz — es wird nichts geringeres als die einigung 
Deutschlands gefordert — ist unorganisch aufgepropft. den be¬ 
zeichnendsten fall für einen tyrannisch eingeengten freiheits¬ 
liebenden dichter hat L. in den ‘Karlsschülern’ behandelt, die 
denn auch bei ihrem erscheinen actuell genug wirkten, um zur 
aufführbarkeit einer reihe von änderungen zu bedürfen (darüber 
s. 146 f). zu Gutzkow zurückkehrend bespricht W. endlich das 
Corneillesttick ‘Lorbeer und Myrthe’ sowie flüchtig die litterarischen 
porträts in ‘Ella Rose’ und Laubes' Statthalter von Bengalen!, worin 
die frage der freiheit und richtigen Wirksamkeit der presse er¬ 
örtert wird, es hätte dem thema nicht zu ferne gelegen, dabei 
etwa noch auf Laubes ‘Böse Zungen’ zu verweisen, woselbst 
gleichfalls (in einem erfundenen milieu, aber in anknüpfung an 
einen actuellen fall) von der presse und ihren Wirkungen die 
rede ist und es sich zeigt, dass Laube auch für deren schlimme 
auswüchse nicht blind war. — im ganzen aber hat W. was zu 
dem thema zu sagen war erschöpfend und mit gewantheit dar¬ 
gelegt. 

Berlin (Bonn). Hermann Schneider. 


Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer in ihrem 
persönlichen und literarischen Verhältnis, von Pani 
Wüst. Leipzig, Haessel 1911. 197 ss. 8°. 3,50 m. 

Das mit anmerkungen und einem alphabetischen namen- 
register versehene buch gibt eine von feinem Verständnis und 
völliger beherrschung des Stoffes zeugende Zusammenstellung fast 
aller biographischen und literarischen beziehungen der beiden 
dichter zueinander, dank der mithülfe schweizerischer verwanter 
und freunde derselben hat der reichsdeutsche Verfasser die von 
ihm selbst erkannte klippe, die republicanischen Verhältnisse un¬ 
richtig aufzufassen, glücklich umschifft. 

• Die einleitUDg warnt vor schlagwörtern, die dem einen oder 
dem andern nicht gerecht werden, die kunst beider erklärt 
W. als ‘notwendigen ausfluss eines tiefen quelles, einer grofsen 
Persönlichkeit’, ‘nicht etwa mit einem festliegenden ethischen 
und künstlerischen mafse sollen die beiden gemessen werden: nur 
dass man sie beide des höchsten malses wert halte, dürfen sie 
verlangen.’ 
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In zwanzig capiteln bespricht W. fast alle in betracht 
kommenden puncte. 

Das gemeinsame (cap. 1) ist, dass beide fest in der schwei¬ 
zerischen heimat wurzeln, zugleich aber ‘ihre Zugehörigkeit zum 
grofsen geistigen vaterlande’ fühlen, beide wollen von einer 
eigentlich schweizerischen litteratur nichts wissen (sehr beach¬ 
tenswert gegenüber dem neuerlichen versuche, eine geschichte 
der schweizerischen litteratur, der in deutscher und französischer 
spräche geschriebenen, zusammenzustellen 1 ). Keller und Meyer 
begegnen sich ferner in ihrer Vorliebe für die gestalten der 
reformation (ein vortrag von GBenz über ‘CFMeyer als dichter 
des Protestantismus’ ist kürzlich als sa. aus dem Christlichen 
volksboten in Basel erschienen), trotz ihrer deutschfreundlichen 
gesinnung haben beide, vor allem Meyer, romanische einflüsse auf 
sich würken lassen, auf beide hat der frühzeitige tod des vaters 
eingewürkt; beide hatten eine verträumte jugend. beide haben 
als abgeschlossene werke epik und lyrik hinterlassen und ver¬ 
geblich nach der palme des dramatikers gestrebt. 

Dem gemeinsamen reihen wir gleich die gegensätze (cap. 10) 
an. Keller war impulsiv, Meyer zurückhaltend, .scheinbar mar¬ 
morkalt, und doch fehlt es auch seinen dichtungen nicht an be- 
ziehung zum eigenen leben, zb. ‘Leiden eines Knaben. Keller 
schildert wesentlich die gegenwart, Meyer die Vergangenheit, was 
W. damit erklärt, dass der ältere dichter unmittelbar ins leben 
eingriff, der lehr er seines Volkes sein wollte, während der 
jüngere nur als Zuschauer in das getriebe der weit blickt, jener 
liebt das idyllische, dieser das pathetische; jener neigt zu ab- 
schweifungen, dieser geht meistens direct auf sein ziel los. Keller 
war bäurischer herkunft, daher derb und gesund, Meyer ein 
Städter von feiner familie, daher rücksichtsvoll, dabei krankhaft 
sensibel, ‘mimosenhaft’ wie es s. 101 heilst. 

Dem äufsern entspricht nicht ganz das innere, die Schriften 
Gottfrieds verraten eine unerwartete feinheit der empfindung; 
nur zuweilen wird unser gefühl durch roheiten verletzt, wie in 
der ‘Armen Baronin’, während der persönlich so ungehobelte 
Keller versöhnende ausgänge seiner erzählungen liebt, erschüttert 
uns der zarte Meyer durch mordscenen wie die im ‘Jenatsch’ und 
in der ‘Hochzeit des Mönchs’, woran sein genösse anstofs nahm. 

Was die spräche anbetrifft, so erhält Kellers deutsch ge¬ 
rade durch dep mundartlichen mutterboden seine eigenart und 
Urwüchsigkeit, während das Meyers romanische einflüsse auf¬ 
weist. 

Wichtig sind die Untersuchungen W.s über die auffassung 
der beiden vom Verhältnis der dichtkunst zur geschichte und 
über den einfluss des einen auf den andern. K., obwol ein guter 

1 Ernst Jenny und Virgile Rossel, Geschichte der Schweiz, literatur. 
Bern, AFrancke. Lausanne, Payot & Cie. 1910. 
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sittenschilderer, fühlte sich dem eigentlich historischen gegenüber 
unsicher, weshalb er auch fast nur in den Zürcher novellen, und 
zwar auch nur teilweise, dieses zu gründe legt. M. muste für 
seine gestalten distanz haben; gerade daher die Vorliebe für das 
grofse und prächtige, seine personen gehören meistens den 
höhern und höchsten ständen an: sie müssen fallhöhe haben 
für ihren stürz. 

K. beurteilt M.s darstellung zu sehr nach dem stofflichen 
der geschichte, während dieser eben die ereignisse und Charak¬ 
tere nach seiner leitenden idee umformt. 

Haben die beiden dichter aufeinander eingewürkt? ohne 
zweifei der ältere auf den jüngern im ‘Schuss von der Kanzel’, 
die in einer bei M. ungewöhnlich heitern Stimmung gehalten ist; 
W. weist als unmittelbares Vorbild des generals Wertmüller den 
‘Landvogt von Greifensee’ nach, ich möchte aber daran erinnern, 
dass der sarkastische general schon im adjutanten des herzogs 
Rohan vorgebildet ist, wie deon überhaupt der ‘Jenatsch’ viele 
Züge von köstlichem, jugendfrohem humor enthält. — hat um¬ 
gekehrt M. auf K. einen einfluss ausgeübt? W. verneint diese 
frage in bezug auf die ‘Zürcher novellen’, die nach dem 
Jenatsch und dem ‘Amulet’ erschienen, nach meiner ansicht 
können aber diese beiden werke dem ältern dichter immerhin die 
idee gegeben haben, die geschichte seiner Vaterstadt poetisch zu 
gestalten, auch eine einwirkung hinsichtlich der rahmenerzählung 
beider dichter leugnet W., da diese bei ihnen wesentlich ver¬ 
schieden sei; ebensowenig gibt W. einen einfluss M.s auf K.s spätere 
gedichte zu; dem letztem fehlen die für jenen charakteristischen 
knappen, wuchtigen accorde, ‘die herbe kürze und lapidare ge- 
drungenheit des ausdrucks’. es ist indes nicht ausgeschlossen, 
dass die lyrik des jüngern den ältern zu neuen versuchen 
ermutigte, ohne dass er seine eigentümlichkeit einzubüfsen 
brauchte. 

Eingehend betrachtet W. das persönliche Verhältnis der 
beiden dichter zueinander, aus dem man den eindruck gewinnt, 
dass M. der werbende teil war, wiewol er an manchem anstofs 
nehmen muste; um so höher ist es ihm anzurechnen, dass er sich 
überwand und dadurch nicht nur als ‘gentleman’, sondern als 
edler Charakter bewies, ein inniges Verhältnis konnte nach der 
ganzen natur und erziehung der beiden nicht zustande kommen, 
sie sind nicht ein dioskurenpaar wie Goethe und Schiller, mit 
denen sie höchstens in der dichtung, aber nicht im leben ver¬ 
glichen werden können 

Was in der Vergleichung zu kurz kommt, ist eine beleuch- 
tung der religiösen anschauungen: ‘von ihrem eigentlichen glau- 
bensbekenntnis soll weiter nicht die rede sein’ (s. 7). wenn aber 
der verf. s. 153—156 sagt: ‘der dichter der Vergänglichkeitslieder 
hat sich nicht wegen der Unsterblichkeit seiner seele gequält, 
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sondern um die seiner werke’, so dürfte dem Kellerschen frei- 
denkertum die durch Adolf Freys biographie 2 aufl. 8. 302 aus¬ 
drücklich bezeugte frömmigkeit M.s entgegengestellt werden, bei 
alledem war Keller nicht unreligiös und Meyer nicht engherzig, 
wie gerade sein von W. auf s. 158 erwähntes urteil über seinen 
grofsen genossen zeigt. 

Der ohne Vorbehalt s. 99 widergegebene ausspruch Karl 
Vogts über K. ist mit einiger Vorsicht aufzunehmen, lassen wir 
den ‘knorzer’ (das heifst wol ‘knorriger mensch’) allenfalls gelten; 
aber die zoten? davon müsten sich doch in den werken und 
briefen spuren finden; mir ist nichts derart bekannt. 

Trotz diesen kleinen aussetzungen ist das vorliegende 
huch eine sehr beachtenswerte Würdigung der beiden grösten 
Schweizerdichter. 

Bern, den 22 juli 1911. H. Stickelberger. 


LITTERATURNOT.IZEN. 

Scriptorum rerum Merovingicarum tomi v. vi. Passiones 
vitaeque sanctorumaeviMerovingici. ediderunt B.Krusch 
et W. Levison. Hannoverae et Lipsiae, impensis bibliopolii 
Hahniani. t. v 1910 (insunt xxn tabulae) 834 pp.; t vi 1913 
(inest i tabula) 676 pp. 4°. 40 resp. 30 m. — Das grofse unter¬ 
nehmen der ausgabe der merovingischen geschichtsquellen, das 
einst von Pertz als allzu schwierig bei Seite geschoben wurde, 
nähert sich seinem abschluss: dank der wissenschaftlichen energie 
und der rastlosen arbeitskraft von BKrusch, der allerdings vom 
v bande ab die freude erlebt hat, einen vortrefflich gerüsteten 
mitarbeiter zu finden: WLevison hat in diesen beiden bänden 
äufserlich betrachtet etwa die hälfte der arbeit geleistet, und 
wenn die grölsern und ehrenvollem aufgaben auch noch Krusch 
verblieben, so wird dieser doch neidlos dank und ehre mit dem 
genossen teilen, der auch in der Vorbereitung wie im abschluss 
der arbeit (durch die register) sich ausgezeichnet bewährt hat. 
als der v band erschien, glaubte Krusch noch mit dem nächsten 
die ganze reihe abschliefsen zu können — jetzt hat sich die not- 
wendigkeit herausgestellt, einen siebenten band nachfolgen zu 
lassen, den fünften vollband der heiligenviten! hoffen wir, dass 
das in ebenso kurzem abstand wie seither (u. bes. zuletzt) mög¬ 
lich sein wird, in bd vn dürfen wir auch die Vita Gangolphi 
erwarten, der ich mit besonderem interesse entgegensehe, die 
ausdehnung des raumes ist z. tl. dadurch erfolgt, dass die ältesten 
texte jetzt im princip vollständig geboten werden, während man sich 
früher auch mit auszügen begnügte, die erfüllung dieses mehrfach 
geäufserten Wunsches ist mit besonderer freude zu begrüfsen, und 
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sie wird den herausgebern, sobald einmal die raumbedenken über¬ 
wunden waren, nicht schwer gefallen sein: denn auch für die 
auszüge hatten sie stets ganze arbeit geleistet, der wert der 
überwiegenden masse dieser heiligenleben als geschichtsquellen ist 
und bleibt gering, aber als Zeugnisse der geistigen und litterarischen 
cultur dieser noch halbbarbarischen zeit verdienen sie gewis ein- 
gehnder studiert zu werden, und auch dafür wird die zeit 
kommen. 

Die gewaltig überwiegende masse der denkmäler gehört dem 
romanischen oder früh romanisierten gebiet an, einige reichen über 
das merovingische reich hinaus: so dasieben des Westgotenkönigs 
Wamba von dem bischof Julian von Toledo (v 486—535) oderdas des 
bischofs Wilfrid i von York (v 163—263). aus dem innern Deutsch¬ 
lands erhalten wir verhältnismäfsig wenig; dafür machen wir 
aber in bischof Arbeo von Freising, von dem schon der iv band 
die Vita Haimhrammi ep. et m. Ratisbonensis brachte und jetzt 
bd vi 560—593 die Vita Corbiniani [dazu eine jüngere retractatio 
p. 594 — 635] bietet, die nähere bekanntschaft eines autors, an 
dem die geschichte unserer frühmittelalterlichen litteratur künftig 
nicht mehr gleichgiltig vorübergehn wird, nachdem die umfang¬ 
reiche praefatio des herausgebers Krusch alle mit seinem haupt- 
werk zusammenhängenden fragen höchst förderlich behandelt hat: 
p. 497—560, bes. p. 520 ff. eine wahre delicatesse bietet K. mit 
der festlegung des terminus ante quem für die Vita Corbiniani 
p. 527: der Schreiber Heripald einer Freisinger urkunde vom 
januar 769 verrät mit einer Wendung welche gänzlich aus dem 
urkundenstil herausfällt, deutlich die kenntnis des damals wol 
eben abgeschlossenen Werkes: denn einige jahre müssen seit der 
translation von 765 verflossen sein, weiterhin macht sich dann 
im latein der Freisinger urkunden die von Krusch p. 528—537 
eingehend analysierte spräche des hagiographen mit deutlichem 
einfluss bemerkbar. 

Wenn ich in dieser neuen und eindringenden Würdigung 
Arbeos im augenblick den schwerpunct des interesses finde, will 
ich doch gern auch auf andere mehr oder weniger culturgeschicht- 
lich bedeutsame viten und vitengruppen hinzuweisen, ich nenne aus 
bd v: die sprachlich interessante Vita Wandregisili (p. 1—24); die 
auszüge aus der Vita Faronis ep. Meldensis (p. 171—206, mit 
wichtiger einleitung von Krusch!); die Passiones Leudegarii ep. 
et m. Augustodunensis (p. 249—362, mit gewaltigem apparat); 
die Vita Amandi ep. (p. 395—485); die Vita Audoini ep. Roto- 
magensis (p. 536—567); die Passio Kiliani (p. 711—721); aus 
bd vi: die Vita Odiliae abbatissae Hohenbergensis (p. 24—50), 
deren jugend und Unzuverlässigkeit Levison mit neuen gründen 
erhärtet; die Vita Hrodberti ep. Salisburgensis (p. 140—162); die 
Vitae Landiberti ep. Traiectensis (p. 299—432), derep älteste 
aus einer sehr complicierten Überlieferung vollständig ediert ist, 
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während von den spätem auszüge genügen; die Vita Hngberti ep. 
Traiectensis (p. 471—496): hier interessieren uns mehr als 
das unbeholfene werk des 8 jh.s die spätem ausläufer, namentlich 
die ‘Vita quarta’, über welche Krusch p. 344 ff. 429 ff., Levison 
p. 480ff handeln: es ist diejenige, der man im 15 jh. (aus der 
Enstachiuslegende) die fabel von dem kreuztragenden hirsch 
eingeschaltet hat — den allerjüngsten aber populärsten bestand- 
teil der Hubertussage. 

Bei der ausbeutung dieser denkmäler für culturgeschichtliche 
zwecke (wie für das unterg’ehnde heidentum), welche nahe ligt 
und durch die ausgezeichneten indices wesentlich gefördert wird, 
muss man sich über das alter der abfassung und die litterarische 
abhängigkeit immer erst genau informieren: es ist durchweg 
schlüpfriger boden! ein paar kleinigkeiten mögen hier immerhin 
erwähnt werden, die berühmte, von den romanisten allzueifrig 
ausgebeutete stelle der Vita Faronis (v 193) wird von Krusch 
(ebda p. 175 ff) mit ausgezeichneter beherschung der litteratur 
erledigt; es bleibt eigentlich nur das zeugnis für die gattung 
übrig: heldenpreis im frauenreigen. dabei scheint mir nicht 
gleichgiltig was das register als inhalt des betr. cap. 78 angibt 
(p. 187, 36 f): Quod etiavn tantae apud regem gratiae esset sanc- 
tus Faro, ut ei coniungeretur carmine publico ; ein solcher preis- 
gesang war offenbar nur für könige üblich. — in c. 29 von 
Arbeos Vita Corbiniani erscheint eine bäuerin (mulier rustica), 
die einen vornehmen knaben suo carmine ne fand o et inlecebris 
artibus geheilt haben will (v 585, 7). hier begegnet für ‘zauber- 
lied’ oder ‘zauberspruch’ derselbe ausdruck wie in der bekannten 
stelle des Dial. Greg, in 28, wo Koegel (i 24) gewis falsch von 
einem ‘verabscheuungswtirdigen liede’ spricht: nefandus hat hier 
seine ganz bestimmte und zwar recht alte bedeutung. — ein 
sehr interessantes zeugnis für den apparat der ‘mimi’, freilich 
nicht auf deutschem boden, bringt die Vita Praeiecti ep. et 
mart. Arverni (v 245, 22 ff): der fromme mann pflegte auf einem 
scamnum, einer hölzernen bank oder besser pritsche zu schlafen; 
eines schönen tages aber war diese verschwunden: exportatusque 
exinde fuit ab excurribus (di. scurris) et in mimmorum ludum 
deditum. 

Da die meisten denkmäler ans romanischem gebiet stammen, 
ist die ausbeute für das altdeutsche Wörterbuch gleich null, das 
adj. in rausea virgulta ‘rohrdickicht’ (v 670,16) ist natürlich be¬ 
reits romanisiert. sehr merkwürdig ist eine stelle der Vita Odiliae 
v 48, 30: vas vinarium quod secundum. idioma Galliensium wogin 
vocatur. was in der anmerkung nach Pfister beigebracht wird 
(bougin , dem. zu lothring. bouge ‘dolium’) ist unmöglich, das 
wort ist deutsch und wir kennen es aus dem ältesten unserer grofsen 
glossare: Ahd. gll. I 86/87, 11 ‘crateras’ uuoginne Pa. uuokine 
Gl. K. mit Galliensium territorium wird auch p. 37, 5 das Eisass 
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bezeichnet. — gelegentlich stofsen wir in dem krausen merovinger- 
latein auch auf eigentümliche contrafacturen des deutschen Wort¬ 
schatzes: so ist die Wendung theca corporis , die in der Vita 
Froberti (V 85,6) vom leichnam des heiligen gebraucht wird, 
doch gewis dem ahd. lih-hamo nachgebildet. E. S. 

Die Indogermanen von Otto Schräder [Wissenschaft und 
Bildung nr 77J. Leipzig, Quelle und Meyer 1911. 165 ss. 8°. 

geh. 1 m., geb. 1.25 m. — Schräder will in dem vor¬ 
liegenden bändchen die wissenschaftlichen ergebnisse auf dem 
gebiete der indogermanischen altertumskunde für einen weiteren 
leserkreis zusammenfassen, das anregend geschriebene büch- 
lein, das im grofsen und ganzen natürlich auf des forschers 
gröfseren werken beruht, behandelt in 12 capiteln die indo¬ 
germanische cultur. da seit der entdeckung des tochaischen 
die urheimatsfrage in ein neues Stadium zu treten scheint, 
nimmt Sehr, in dieser hinsicht ‘eine mehr kritische und abwar¬ 
tende Stellung’ ein. bemerkenswert ist, dass Sehr, die slavischen 
culturverhältnisse immer stärker heranzieht: die darstellung ge¬ 
winnt dadurch an frische, mich will es aber bedünken, als ob 
aus diesem unbearbeiteten boden gar zu viel uralt indogerma¬ 
nisches herausgewonnen wird, nachdem die naive benutzung des 
indischen altertums den indogermanisten unmöglich gemacht ist. 
man wird also in diesem falle mindestens Sehr, skeptisch gegen¬ 
über stehn müssen, im ganzen aber kann das büchlein denen 
empfohlen werden, die lernen wollen, was wir von indogerma¬ 
nischer cultur heute wissen oder zu wissen vorgeben. 

Prag. R. Trautmann. 

# 

Die unverwundbarkeit in sage und aberglauben der 
Griechen m. e. anhang über den unverwundbarkeitsglauben bei 
andern Völkern, besonders den Germanen von 0. Berthold [Religions- 
geschichtl. versuche u. Vorarbeiten her. v. R. Wünsch u. L. Deub- 
ner XI bd 1 h.] Gießen, Töpelmann 1911. 72 ss. 8°. 2.60 m. — 
Die interessante arbeit sucht nachzuweisen, dass denjenigen heroen 
des griechischen altertums, die als typische Vertreter der unver¬ 
wundbarkeit gelten, insbesondere dem Achill (s. 35 f) diese eigen- 
schaft erst später zugewachsen sei, und zwar aus zwiefacher 
wurzel: indem nämlich die philologenw'eisheit der antike (s. 9 
vgl. 13. 46) auf den Volksglauben (s. 55 f) zur erklärung mytho¬ 
logischer berichte zurückgriff, auf diese weise würde also die 
unverwundbarkeit als mythisches kriterium für Achill (und da¬ 
mit vielleicht auch für Siegfried) fortfallen. — gestreift werden 
manche probleme: lanzenverehrung (s. 18), göttergräber (ebda), 
auf feile treten (s. 26), motiv des verborgenen lebens (s. 30; 
gegen Kauffmann 8. 32), feuertaufe (s. 38), verschlingungs- 
märchen (s. 48), wunderpflanze (s. 53), Salbung (s. 54). wie 
es aber oft geht, macht die kritik der bisherigen anschau- 
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ungen so viel neue hypothesen nötig, dass der verf. selbst (s. 44) 
erschrickt. — der anhang über die ‘andern Völker’ (s. 62 f) ist etwas 
dürftig (heerführer die ‘fest’ waren, s. 65). 

Mein eindruck wäre der, dass doch wol die unVerwundbar¬ 
keit auf helden nicht übertragen worden wäre, wenn es unver¬ 
wundbare heroen nicht schon vorher gegeben hätte, aber die 
gefährlichkeit der Schlüsse von Achill auf Siegfried ist einmal 
wider erwiesen. 

Berlin 27. 10. 12. Richard M. Meyer. 

Das märchen. ein versuch von Friedrich von der Leyen. 
[Wissenschaft und bildung hrsg. von P. Herre 96.] Leipzig, Quelle 
& Meyer 1911. 154 ss. — Nach einer übersichtlichen darstellung der 
auffassung und behandlung des märchens im 18 und 19 Jahrhundert 
gibt der verf. im 2 capitel ausführungen über ‘Die Ursprünge des 
märchens’. er entwirft ein bild von der anschauungsweit und den- 
kungsart des primitiven menschen und zeigt, wie in dieser zahl¬ 
reiche märchenmotive ihren Ursprung haben, vielleicht könnte 
die eigenart primitiven denkens noch deutlicher zur anschauung 
gebracht werden, wenn man als eines seiner wichtigsten kenn- 
zeichen in den Vordergrund stellte die mangelnde fähigkeit, 
zwischen inneren (denk-)vorgängen und tatsachen der aufsenwelt 
streng zu scheiden, wenn der primitive mensch regen zu er¬ 
zwingen glaubt, indem er einen bäum ins wasser taucht, so 
glaubt er offenbar, dass wie in seinem denken die Vorstellung 
des nassen baumes notwendig mit der des regens verbunden ist, 
so auch in der natur der nasse bäum notwendig den regen her¬ 
beiziehen müsse, dieser anschauungsweise entspringen dann 
nicht nur zahlreiche Vorstellungen des Zauberglaubens, sondern 
zb. auch die Wertung der träume, der ekstatischen zustande und 
der glaube an die magische bedeutung des bildes. aufser der 
denkweise der urzeit spiegeln sich nach den ausführungen des 
verf.s auch ihre culturverhältnisse im märchen wider, die er- 
örterungen dieses capitels betreffen nun strenggenommen nur den 
Ursprung der märchenmotive, wenigstens der ältesten, diese 
sind nicht grundsätzlich verschieden von den motiven der volks¬ 
sage. wol aber unterscheidet das märchen als ganzes sich von 
der sage (cap. 3). dass die anknüpfung an bestimmte personen 
und Örtlichkeiten und damit der anspruch auf glaubhaftigkeit 
eigenheiten mehr der sage als des märchens sind, daran darf 
wol trotz der von vdL. aufgeftihrten ausnahmen von der regel 
(s. 76 ff) im ganzen festgehalten werden, sehr bedeutsam ist 
aber auch der vom verf. vornehmlich betonte gesichtspunct: die 
sage ist die kurze, in sich geschlossene einzelgeschichte, das 
märchen die durch aneinanderreihung mannigfacher motive aus¬ 
gesponnene, von der lust am fabulieren vorwärtsgetriebene er- 
zählung der urzeit (s. 78 ff), dieser Charakter lässt das märchen 
mehr denn die sage auf freier Willkür des erzählers beruhen 
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und weist darauf, dass das märchen stets als seinen Urheber den 
schaffenden kiinstler, das Volksmärchen als seine urform ein 
kunstmärchen voraussetze (s. 142 ff), daraus folgt, was meiner 
empfindung nach noch schärfer hervorgehoben werden muste, als 
es bei dem verf. geschieht, dass Übereinstimmung ganzer märchen 
oder längerer motivreihen stets auf entlehnung und nur Überein¬ 
stimmung in einzelmotiven auf selbständige entstehung aus 
gleichen grundbedingungen bei verschiedenen Völkern zurückge¬ 
führt werden muss. 

Die tatsache der Wanderung fertiger märchen tut der 
verf. in seiner anschaulichen Charakteristik des märchens der 
verschiedenen Völker — der alten culturvölker (cap. 4), der 
Inder (cap. 5), der Araber (cap. 6) — gemäfs dem stände der 
dinge und der forschung vornehmlich am indischen märchen dar. 
das schlusscapitel ist dem germanischen märchen gewidmet, hier 
scheint mir die annahme, dass märchen im eigentlichen sinne den 
Germanen bis ums jahr 1000 nicht bekannt gewesen seien 
(s. 134 ff), den tatsachen nicht zu entsprechen, der Beowulf 
setzt doch nach Panzers nachweis kenntnis eines ausführlichen, 
wenn auch am Schlüsse verstümmelten wandermärchens voraus, 
und die geschichte vom raube der Idun, die im 9 jh. dem ßjödolf 
als quelle für seine Haustlqng gedient hat, scheint von der spä¬ 
teren märchenhaften erzählung Snorris kaum stark verschieden ge¬ 
wesen zu sein, märchen und gerade auch internationale wander- 
märchen sind also wol bereits in den ältesten Zeiten in die 
unsre quellen führen, den Germanen bekannt gewesen. 

Was dann die Wanderung von märchenstoffen in christlicher 
zeit betrifft, so wird wol in Zukunft wider energischer als nach 
Goedeke ein umstand zu berücksichtigen sein, auf den der verf. 
auch gelegentlich hin weist (s. 76. 77. 95): das ist die Verwendung 
von märchen als predigtexerapel, von der zahlreiche mittelalter¬ 
liche predigthandschriften zeugnis ablegen und die bei Schlüssen, 
welche man — besonders in der skandinavischen märchenforschung 
— aus der gegenwärtigen geographischen Verbreitung von mär¬ 
chen zieht, zur äufsersten Vorsicht mahnen sollte, hier finden 
Schönbachs Studien über die mittelalterliche kirche als Vermitt¬ 
lerin volkskundlichen gutes neuerdings eine bedeutsame fort- 
setzung in den arbeiten von JKlapper 1 . 

Marburg in Hessen. Wolf Ton Unwerth. 

Der Ursprung der Arthursage, von Julius Pokorny 
sonderabdruck aus band xxxix (der dritten folge band ix) der 
Mitteilungen der anthropologischen gesellschaft in Wien. Wien, 

1 Mitteilungen d. schles. Gesellschaft für Volkskunde, heft 19, 29 ff 
20, 1 ff bd. 11, 119ff. Festschrift zur Jahrhundertfeier d. univ. Breslau 
(hrsg. von ThSiebs) s. 202 ff. JKlapper Exempla aus handschriften des 
mittel alters, Sammlung mittellateinischer texte, hrsg. von AHilka bd. II. 
Heidelberg 1911. 
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im Selbstverläge der Anthropologischen gesellschaft. 1909. 30 88. 

— Der autor will zeigen, 1. dass Arthur nur ein kymrischer 
name ist für ein insular-keltisches mythisches wesen, dessen zöge 
sich in Conchobar-Cüchulaind am besten erhalten haben, sich aber 
auch in dem nordirischen Mongän und dem südirischen Find nach- 
weisen lassen; 2. dass Cüchulaind, nnd somit auch Arthur mit 
den andern genannten, ursprünglich eine mythische personificie- 
rung des kuckuckvogels ist, also ein kuckucksgott, obgleich auch 
andere züge, wie zb. die eines solargottes sich hineingemischt 
haben. — wie eindringlich verf. auch manches betont, so ist der 
Zusammenhang zwischen Arthur und Cüchulaind nicht so greifbar 

— auch nicht nach den ausführungen des verf.s —, dass man 
in ihnen die reflexe eines gleichen einheitlichen mythischen wesens 
constatieren kann, das primäre ist in Cüchulaind und in einem 
mythischen Arthur bei dem trieb der Kelten ihre heroischen ge¬ 
stalten mit immer neuen episoden auszustatten kaum sicher zu 
sondern, die züge die verf. für Cüchulainds kuckucksnatur ins 
treffen führt, sind nicht eigenartig genug, als dass sie sich nicht, 
auch in ihrer gesamtheit, beim sagenmenschen entwickelt haben 
könnten, was aber, abgesehen von anderem, bei der behauptung, 
dass Cüchulaind ein kuckucksgott sei, den leser stutzig macht, 
ist dieses: während sonst in den irischen sagen tierverwandlungen 
in bunter mannigfaltigkeit vor sich gehn, gewahren wir nirgends 
Verwandlungen in einen kuckuck oder umgekehrt, und besonders 
dürften wir eine solche Verwandlung an erster stelle bei Cüchu¬ 
laind erwarten, wenn er von haus aus ein kuckucksgott wäre: 
es wird von Cüchulaind vieles und verschiedenes in breiter aus- 
führung mitgeteilt, wunderbar ist sein ganzes dasein von seiner 
empfängnis bis zu seinem tode und darüber hinaus, seine künste 
werden besonders aufgezählt, sein lob ertönt in allen Variatio¬ 
nen, aber von einer kuckucksgestalt tindet sich keine andeutung. 
Mongän, der sohn Manannäns, — seine erlebnisse bieten eine ge¬ 
wisse ähnlichkeit mit denen Arthurs — wird nach der prophe- 
zeihung seines vaters jede beliebige gestalt annehmen können 
und ausdrücklich werden dann genannt hirsch mit silbernem ge- 
weih, schönfarbiger lachs, weifser schwan. widerum nichts vom 
kuckuck, ebensowenig wie bei Conchobar, Dechtire oder Find, 
auch die vom verf. zur stütze seiner theorie aufgestellte deutung 
des namens Cüchulaind will nicht einleuchten, er nennt als ersten 
teil cucu-, weist auf die anredeformen cucuc, cucän, cucucän im 
Tain, erinnert an das esthnische kukkulind = der kuckucksvogel 
und an mögliche rassenverwantschaft zwischen Finnen und Ur¬ 
bewohnern Schottlands, zwischen Esthen und bewohnern Mayos 
(Westirland) auf grund von beobachtungen über körperbau, ge- 
sichtszüge, gewohnheiten usw, und sieht infolgedessen in cucu- 
den namen kuckuck, das alles wäre beachtenswert, wenn nicht 
der accent in Cüchulaind — auch verf. weist darauf — auf der 
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zweiten Silbe ruhte. als altirische nominalcomposition hätte 
aber die erste silbe einen sehr starken expiratorischen accent 
haben müssen, und wie verheerend ein solcher accent auf die 
nächstfolgende silbe eines mehrsilbigen Wortes einwirkte, ist be¬ 
kannt. von einer Verlegung des accentes auf die zweite silbe 
kann nicht die rede sein, der accent auf der zweiton silbe in 
Cüchulaind erklärt sich me. nur daraus, dass wir nicht eine no¬ 
minalcomposition sondern eine Zusammenziehung des Wortes cü 
mit einem folgenden worte haben, auch wenn die deutung ‘cu- 
laind’ als ‘des Culan(d)’ spätere erfindung sein mag. verf. nimmt 
an, dass die accentverschiebung aus der deutung ‘hund des Culan’ 
hervorgegangen sei. ob es sich nicht umgekehrt verhält? dass 
die deutung ‘hund des Culan’ erst möglich wurde, weil eben der 
accent auf der ersten silbe von Culaind lag? ferner ist zu be¬ 
achten, dass in den texten der erste teil cü- in bezug auf die 
declination vollständig wie cü == hund behandelt wird, nirgends 
trifft sich eine leise reminiscenz, dass die beiden ersten silben 
einst als eine einheit für sich aufgefasst wurden, rein sprachlich 
glaub ich also die Zerlegung in cucu-laind nicht berechtigt, 
dazu kommt die ungeheure mit keinem sonstigen mythologischen 
wesen vergleichbare Vielseitigkeit dieses sagenhelden, die es kaum 
ermöglicht seinen ursprünglichen Charakter festzustellen, sodass, 
wenn die deutung des verf.s gesichert wäre, die frage, ob pri¬ 
mär oder secundär, zu lösen übrig bliebe, die annahme, dass 
die insularen Kelten namen und begriff Cüchulaind von den Ur¬ 
einwohnern übernommen haben, stellt vor nicht weniger ver¬ 
wickelte fragen. — verf. hat die Übereinstimmungen zwischen 
Arthur, Mongän, Conchobar, Cüchulaind hübsch herausgearbeitet, 
obgleich er widerholt zu Zwangsdeutungen greifen muss, hinge¬ 
wiesen sei auf seine ausführung, dass die Kymen ihren Arthur 
oder eine verwante Persönlichkeit aus dem norden nach Wales 
mitbrachten, seine these aber, dass in der Arthursage der reflex 
eines einstigen kuckucksgottes liege, ist me. unhaltbar. 

Tilburg in Holland. J. F. D. Blüte. 

Geschichte des kriegswesens. n. Das mittelalter¬ 
liche kriegswesen. m. Das kriegswesen der neuzeit. 
erster teil, von dr. Emil Daniels. [Sammlung Göschen nr 498. 
518.] Leipzig 1910. 1911. 144. 120 ss. kl. 8«. — In 

dem der darstellung vorangeschickten ‘literarischen Wegweiser’ 
nennt der verf. Domaszewskis Römische kaisergeschichte, Del¬ 
brücks historische und politische aufsätze und desselben Ge¬ 
schichte der kriegskunst, aufserdem 3 aus dessen schule hervor¬ 
gegangene einzeluntersuchungen zur geschichte des 15 und 16 
jahrhunderts; er übergeht somit die umfassenden werke von Jähns, 
ASchultz und Köhler, die auch heute noch mindestens als mate- 
rialsammlungen in betracht kommen, wie man auch ihre ergeb- 
nisse beurteilen mag. das mittelalterliche kriegswesen wird nur 
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soweit dargestellt, als es von Delbrück behandelt worden ist, 
also die ausrüstung und bewaffnung nur ganz kurz, belagerungs- 
und Seekrieg gar nicht erörtert, auch die bedeutende leistung 
des Deutschen ordens in Preufsen bleibt unbesprochen, auf grofse 
strecken erscheint das buch als auszug aus Delbrück, dessen 
Wortlaut viele seiten lang wenn auch gekürzt widerkehrt; Del¬ 
brücks auffassungen werden auch da vorgetragen wo er selbst 
sie als Vermutungen hinstellt, zb. dass die altgermanische 
hundertschaft durchschnittlich 200 mann gezählt habe (n s. 19), 
dass die schiacht bei Morgarten durch Werner Stauffachers 
‘militärische erfahrung und strategischen sinn’ gewonnen worden 
(in s. 9. 13), dass der Sieger von Laupen 1339, Rudolf von 
Erlach — von Daniels auffälligerweise ‘Erbach’ genannt — zu 
den‘genialen feldherrn der Weltgeschichte’ zu rechnen sei (ui s. 27). 
ebenso wird in dem i teil ‘Geschichte des antiken kriegswesens’ 
die von Delbrück geteilte Vermutung, Armin lebe in der sage 
als Siegfried weiter, als tatsache hingestellt. 

Ganz im anschluss an Delbrück wird der verfall des rö¬ 
mischen kriegswesens hauptsächlich auf die abnahme der edel- 
metalle und die rückkehr zur naturalwirtschaft zurückgeführt 
und betont, dass bei dieser die heere höchstens etliche tausende 
hätten zählen können, den heereszahlen selbst aber mit recht 
die allergröfste bedeutung für das ganze kriegswesen beigelegt; 
dass es ferner die längste zeit des mittelalters wesentlich auf 
den berittenen ‘qualitätskrieger’ angekommen und erst bei den 
Schweizern das fufsvolk wider zu bedeutung gelangt sei, da es 
würkliche ‘tactische körper’ gebildet habe, wird ebenfalls nach 
Delbrück — u. e. mit recht — ausgeführt, die darstellung ist 
flüssig und klar, der druck fast fehlerfrei. 

Cassel. M. Baltzer. 

1813—1815, die deutschen befreiungskriege in 
zeitgenössischer Schilderung, mit einführungen heraus¬ 
gegeben von Friedrich Schulze, mit 79 abbildungen auf 67 ein- 
schalttafeln, 14 farbigen blättern und 4 farbigen karten. 
Leipzig, RVoigtländer 1912. xn u. 336 ss. gr. 8°. 5 m. — 
Eine leise popularisierte, überraschend billige Volksausgabe des 
zweiten bandes von Schulzes ‘Franzosenzeit’, über die ich 
Anz. xxxiv 93 berichtet habe, der reiche bilderschmuck und 
die auswahl der Zeugnisse sind wesentlich die gleichen; nur 
sind illustrationen und facsimiles fortgeblieben, die für weitere 
kreise geringeres interesse haben, die Quellennachweise fehlen 
ganz, und die bilder, die früher zum teil im texte standen, sind 
sämtlich auf tafeln verwiesen worden, so dass uns diesmal das 
augenquälende kreidige glanzpapier der 1 auflage erspart bleibt, 
neu hinzugekommen ist der abdruck einer nummer des Rhei¬ 
nischen Merkurs; aufserdem eine reihe von briefen und erlassen 
A. F. D. A. XXXVI. 13 
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LTTTEBATUBN OTIZEN 


Blüchers und seines kreises, die den populären kriegsheld nnd 
seine Umgebung noch etwas heller beleuchten, dem volkstüm¬ 
lichen zweck der neuen ausgabe dienen gemeinverständliche fufs- 
noten, vor allem aber sehr viel reichhaltigere geleitworte zu den 
14 abschnitten, in die Sch. sein material zerlegt, ich habe 
diese einleitungen, die, kräftig und knapp gefasst, das wichtige 
eindrucksvoll hervorbringen und keineswegs die abgetretene 
strafse suchen, gern gelesen und will im einzelnen nicht mäkeln: 
aber eine so unhistorische Wendung wie s. 35: ‘der culturstaat 
beginnt den polizeistaat abzulösen’ sollte der verf. doch lieber 
dem Berliner Tageblatt überlassen: der Staat Friedrichs des 
Grolsen kein culturstaat? K, 

Poetaster by Ben Jonson and Satiromastix by 
Thomas Dekker. edited by Josiah H. Penniman [The Belles- 
Lettres Series. section III The english drama.] Boston and 
London, DCHeath & Co. o. j. lxx und 456 ss. 8°. — Der 
‘Poetaster’ ist zuletzt in WBangs Ben Jonson-ausgabe (1905) und 
die ‘Satiro-ma8tix’ ebenfalls in Bangs ‘Materialien’ von HScherer 
(1907) bequem zugänglich gemacht, aber immerhin mag es er¬ 
wünscht sein, die beiden dramatischen Satiren, die aus demselben 
jahre 1601 stammen, hier vereint zu besitzen: in sauberem und 
gefälligem druck und mit einer fast allzureichlichen beigabe von 
anraerkungen. die Überlieferung ist in beiden fällen einfach und 
gut zu nennen, von dem zweiten stück existiert nur die eine 
quarto von 1602, freilich in verschiedenen abzügen. verdriefs- 
lich ist hier wider die ungeschickte und obendrein inconsequente 
behandlung von siglen und Varianten, die das den Americanern 
sonst nachgerühmte technische geschick vermissen lässt.—p. 270 
wird Dekkers druckfehlerverzeichnis (‘this short Comedy of 
Errors’) in extenso beibehalten — aber die bogenbuchstaben und 
Seitenzahlen des alten druckes sind nicht angegeben, und wenn 
man die stellen schliefslich aufgefunden hat, so sind die druck- 
fehler beseitigt, also immer wider dieses unsichere schwanken 
zwischen ‘neudruck’ und ‘kritischer ausgabe’! das publicum das 
diese stücke geniefst muss ein hochgebildetes sein, und für die 
Professoren und Studenten die sie etwa im seminar tractieren, 
darf erst recht einige Vorbildung vorausgesetzt werden; um so 
wunderlicher berührt das glossar, das nicht nur fremdgut wie 
alias didus , altitonans, balsamum, paronomasie erläutert, sondern 
auch Wörter wie feature, intend, marmilad, quotidian — offenbar 
alles was nicht der Umgangssprache des modernen Americaners 
angehört. E. S. 
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BRIEFE VON JACOB GRIMM AN K. ZEISBERG. 

Nachstehnde vier briefe befinden sich auf der fürstl. biblio- 
thek zu Wernigerode im nachlass des ehemaligen gräflich stoi¬ 
bergischen bibliothekars Karl Zeisberg, über den uns Eduard 
Jacobs dankenswerten aufschluss gegeben hat. leider sind diese 
für die frühzeit der germanistischen Wissenschaft nicht uninter¬ 
essanten nachrichten an einem für den forscher so gut wie 'un¬ 
zugänglichen orte (Wernigeröder zeitung und intelligenzblatt, 
jahrg. 1904 — 1910) gegeben worden, dass nur zu wünschen ist, 
Jacobs möchte, auch zur Vervollständigung seiner angaben in der 
ADB. (55, 402 ff), die lebensbeschreibung des merkwürdigen 
mannes uns als vollständige Schrift schenken, da aus diesem 
gründe zwei der unten abgedruckten briefe (1 und 4) so gilt wie 
unbekannt geblieben sind, sei ihre widerholung hier entschuldigt. 

Zur erläuterung genügen einige kurze notizen die ich den 
aufsätzen von Jacobs entnehme: 

Der junge stud. iur. Karl Zeisberg, der seine universitäts- 
studien im sommer-semester 1823 in Göttingen begonnen hatte, 
machte verehrungsvoll Jacob Grimm in Cassel seine auf- 
wartung, der ihm wolwollend entgegenkam. schon vorher hatte der 
leidenschaftliche büchersammler sich mit dem Casseler bibliothekar 
in Verbindung gesetzt und angefragt, ob das ‘dem Herrn Hofrath 
Benecke offerierte Exemplar der Müllerschen Marienlieder-Samm¬ 
lung’ 1 noch veräufsert und zu welchem preis dieses geschehen wird. 
Grimm antwortet verbindlich (s. brief 1), und die correspondenz 
wegen weiterer bücherankäufe setzt sich noch ein paar wochen 
fort (brief 2 und 3). 1825 wante sich dann Zeisberg nochmals 
an Jacob Grimm, als er im begriffe stand, nach Berlin zur be- 
endigung seiner Studien überzusiedeln; am 19 sept. 1825 bat er 
den gelehrten um empfehlungen bei Berliner bekannten. Grimm 
gab im diese gern mH, und so finden wir Zeisberg bald als haus- 
freund bei Meusebach, die correspondenz mit Grimm bricht 
darauf ab; wenigstens haben sich weitere briefe nicht vorgefunden. 

Hannover. Wolfgang Stammler. 

1. 

[Cassel, 7 Mai 1823.] 

Ew. Wohlgeboren gefällige Anfrage vom 4. d. ermangele ich 
nicht dahin zn beantworten: daß ein ganz frische« ungebundenes 
Exemplar der Müllerschen Sammlung Th. I und II (vom III. Bd. 
sind bloß Stücke gedruckt und nie in Buchhandel gekommen) auf 
Schreibpapier abzugeben steht; außerdem Theil I des Wilhelm 

1 gemeint ist icol die ‘Samlung deutscher gedickte aus dem XII 
XIII und XIV jahrhundert’, die Christoph Heinrich Myller 1784Jf in 
heften herausgab, die dann zu bänden vereinigt wurden, aber alles 
andere als Marienlieder enthielten; cgi. Raumer Gesch. d. germ. philol. 
s. 258fr. 

. 13* 
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BBIEFE J. GRIMMS AN ZEJSBEBG 


des heiligen ed. Casparson 1 schönes Exemplar und gut gebunden 
für 2 rthlr. (der II. Theil ist die größte Seltenheit. 

Hochachtend Ew. Wohlgeb. 
ergebener Dr. Grimm. 

[eingegangen Göttingen, 8 Mai 1823.] 



Cassel 10 Mai 23 


Ew Wohlgeb 

empfangen für die mir übermachten 14 rh. Cour, hierbei 

Müllers Samml. 1 und 2 
Wilh. heil. 1 


den 2 ten will ich Sorge tragen, wo er mir vorkommt, für 
Sie zu kaufen. So elend er herausgegeben ist, so großen Werth 
hat das Gedicht selbst. Als unbedeutendes Geschenk füge ich 
un8ern A. H. hinzu, zum Trost für sie, wenn Ihnen anfängliche 
Versuche einmahl mislingen. Auch das Hildebrandslied will ich 
gelegentl. nachschicken, in dem Augenblick ist mir kein Ex. 
zur Hand. 

Mit hochachtender Empfehlung in Eile 

Unsere Bibi, hat Frischens Wörterb. Grimm. 

2 Quartanten doppelt, können Sie es 
für 2rh brauchen? ein vorZtigl.Werk. 

[. Adr.:\ Sr Wohlgeb. 

des Herrn Stud. jur. Zeisberg 

Göttingen 

Hierbei ein Pack gedr. Bücher Neustadt b. Schullehrer 

gez. H. Z. in blau Papier Heyer 


3. 

Cassel 25 ten Mai 1823. 

Ew. Wohlgeboren 

empfangen hierbei: Frisch 2 Theile. 

Hildebrandslied, 

unter unsern jetzigen übrigen Doubletten scheint mir nichts zu 
stecken, was Sie haben möchten. 

Göttingen ist so nahe, daß ich hoffentlich in den Herbst 
oder Weihnachtsferien das Vergnügen haben werde, Ihre persön¬ 
liche Bekanntschaft zu machen. 

Ich wünsche glückliche und vergnügte Studien und verbleibe 
hochachtend 

Ihr ergebenster Diener 

Grimm. 


1 GCasparsons sehr mangelhafte Ausgabe von Wolframs Wille¬ 
halm mit Ulrichs con dem Türlin hinsudichtung, Cassel 1782—84. 
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Die Einlage bitte ich abgeben zu laßen. 

[Adresse:] Herrn Studiosus jur. Zeisberg 

Wohlgeb 

Göttingen 

Hierbei ein Pack Bücher Neustadt bei 

in weiß Pap. sign. S. Z. Heyer 



Cassel, 23 Sept. 1825. 


Ew. Wohlgeboren 

haben nicht ausgedrückt, wem Sie empfohlen zu sein 
wünschen. Ich setze voraus, daß Ihnen beiliegende Schreiben an 
Profeßor Lachmann 1 und Geheimen Oberrevisionsrat von Meuse¬ 
bach 2 recht sind. Letzterer ist ein großer Bticherkenner im 
Fache der deutschen Litteratur des 15., 16., 17. Jahrhunderts 
und Besitzer einer auserlesenen Sammlung; leider harthörig, 
sonst von liebenswürdigem Umgang. Savigny ist auf Reisen, ich 
•glaube nicht, daß er vor September zurückkehrt. Ihrem schätz¬ 
baren Andenken mich empfehlend habe ich die Ehre zu sein 

Ihr ergebenster 
Dr. Grimm. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 

Zu Walther: 25,36, wo Schönbach Zs. 39,346 setelen 
statt stellen lesen wollte, möcht ich lieber, noch einen schritt 
weitergehend, mit z statt des s lesen die malhen von den zqtelen (oder 
zedelen ?) leeren (so dass von, wie bei den andern besserungen der 
stelle und wie es das natürliche ist, mit leeren zu verbinden, nicht, 
wie bei Schönbach, Umschreibung des genitivs ist) und die zettel 
in den malhen der fahrenden von den Pfandscheinen verstehn, 
dh. der herzog liefs (wie Pfeiffer und Simrock es drei zeilen 
später aus 26, 1, wo aber etwas ganz anderes steht, herauslesen 
wollten) die pfänder der fahrenden in den herbergen einlösen. 

33, 8 ist m. e. die ansprechendste der bis dahin beigebrachten 
besserungen des überlieferten leset siniu rör Wallners liset sine 
hör (Zs. 39,431) ‘list seine hora’, bei der man aber an drei 
stellen in allen drei Wörtern eine änderung vorzunehmen genötigt 
ist. ich möchte Wallners conjectur in der weise modificieren, 
dass nur an einer stelle in einem worte geändert und aufserdem 
der satz (nach Wallner wörtlich übersetzt ‘das ihm der höllen- 
mohr gegeben hat und aus ihm seine hora list’) besser wird, zu¬ 
nächst ist statt hör in der gleichen bedeutung vielmehr ör zu 

1 vgl. CWendeler Fischartstudien, s. 825. 

2 cgi. CWendeler Briefwechsel des Freih. c. Meusebach, s. 33. 
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schreiben, wie in der von Lexer n 164 (neben zahlreichen be¬ 
legen für das wort in der bedeutung ‘stunde’ aus den Chroniken 
der deutschen Städte) in dieser bedeutung ( liora canonica) citierten, 
auch von Wallner angeführten stelle aus Ulrichs vTtirheim 
Willehalm 159* wer hat für mich die öre gesprochen? gleich¬ 
gültig ob Walther selbst das wort mit h sprach und schrieb 
oder geschrieben haben würde, hat die Vorlage von A und C, 
wie ich annehme, das h nicht gehabt: zu gründe ligt der lesung 
von A und C, wie ich vermute, vz im leset irivror = ir iur 
ör, dh. ‘aus ihm (dem schwarzen buche das der teufel dem pabst 
gegeben hat) leset ihr (bischöfe und edle pfaffen) eure hora’. 
das einsilbige iur (an unsrer stelle acc. fern. = iure vor ör) 
steht als sog. unflectierte form bei Walther öfters zb. als nom. 
fern. 11, 33 iur hant ist krefte und guotes vol. wurde das r in 
iur vom Schreiber des gemeinsamen Originals von A und C zum 
folgenden gezogen, so dass er las iriu ror , so änderte er dieses 
in finiu ror (möglicherweise war der zweite teil des r in ir in 
seiner Vorlage etwas zu lang geraten, so dass es einem n ähnlich 
war). — in den beiden ersten zeilen des Spruches (33,1 f) halte? 
ich es für notwendig mit Schönbach und Wallner (aao. 349. 431) 
verteilet: seilet zu lesen: den gedankenübergang zu z. 3 (nach 
Wallner ‘wenn ihr erwidert, des papstes Zeichen seien doch nicht 
des teufels stricke, sondern SPeters Schlüssel') versteh ich etwas 
anders als Wallner: ‘wenn ihr erwidert ‘wie können wir ver¬ 
loren gehn, wenn wir dem pabst folgen, da er ja doch SPeters 
Schlüssel hat” ... 

82, 17 versteh ich die ‘goldne katze’ als etwas ähnliches 
bedeutend wie heutzutage das ‘grofse los’ oder wie Scheffels 
‘schwerer goldner regen’, der ‘unverhofft durchs dach mir tropft’. 
Walther hatte in seiner pferdlosigkeit seinem knappen Dietrich 
zwei pferde anzubieten, erstens dasjenige pferd von dem der un¬ 
bemittelte fahrende träumte, das er sich kaufen wollte, wenn ihm 
die goldne katze zu teil würde (dass die goldne katze im träume 
der fahrenden mit der erst w-eit später belegten ‘(geld)katze’ Zu¬ 
sammenhänge, halt ich für möglich, doch ist dies für meine er- 
klärung keineswegs notwendig), zweitens dasjenige pferd das 
Walther zu bekommen hoffen konnte, wenn herr Gerhard Atze 
vom landgrafen verurteilt werden würde ihm den schaden zu 
ersetzen, oder auch zu dessen ersatz Gerhard Atze bereits ver¬ 
urteilt war, welchen Schadenersatz aber Walther nicht von ihm 
bekommen konnte, statt dieser beiden pferde, die er meint, nennt 
Walther in unserm Spruche die Voraussetzungen für diese pferde 
oder deren Spender, die goldne katze und Gerhard Atzen selbst, 
der knappe, der die goldne katze eben so gut kannte wie Walther 
und die fahrenden und Walthers zuhörer, wüste, dass man auf 
diesem pferde in würklichkeit nicht reiten könne; er wählt da¬ 
her den Gerhard Atze und muss darum zu fufse gehn, da das 
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pferd von Gerhard Atze nicht zu erlangen ist. hätte er das 
andre pferd gewählt, so hätte er natürlich erst recht zu fufse 
gehn müssen. 

Kopenhagen 1911. Hermann Müller. 


Zu Peter Suchenwirt. Dass Suchenwirt auf seinen 
Wanderungen auch nach Baiern gekommen ist, scheint aus der 
nachfolgenden urkunde hervorzugehn, die im Münchener reichs- 
archiv ligt (tom. priv. 25 p. 294): 

München 31 mai 1354. 

Markgraf Ludwig von Brandenburg verpfändet dem Runt- 
tinger für schuldige 244 Regensburger pfennige das gericht in 
der Neustadt samt allem Zubehör, beim dritten der aufgeftihrten 
acht Schuldposten heilst es: acht pfunt umb zwen hengst, der 
ainer worden ist Friderich unserm pfeiffer, und der ander dem 
Suchenwirt. 

Innsbruck. Ludwig Sohönach. 


Brief einer gottesfreundin aus dem 15 jahrhundert. 
Den soesse narae Jhesus vur eyne fruntliche groesse. Lieve suster 
inde frundynne Gotz des almechtigen. Ich alsus lange geswegen 
und het uch lange doen groessen, dan sulchs haen ich mit 
willen gelaissen, up dat yr yn nrme goden upsatz und anfangen 
des heiligen levens van uiswendiclieit ungehindert blevet. Nu 
hoff ich, ur gode anhaff have sulchen vortganck zo sich genomen, 
dat ir yn de volkomenheit der suessen ind lichten berden Christi 
also gevestiget, bestedet, gewertzelt und gesät sijt, dat uch geyn 
uiswendige dingh lichtlich hinderen mögen, schriven darumb urre 
oetmodicheit dit brieffgin, dat ich uis guden vursatz geistlichs 
levens ind innich gebeetz gern wuld deilhafftich werden ind sijn. 
Wir varen ind vliessen in der werlt ungeweder gelijch eyn schiff 
in dem meer >, dat heer ind dair swemmet und niet en weis, 
wa landen, und sijn allzijt uir ind stunde warden, dat wir van 
wynd ind van sturm schiffbreechlich werden. Da uis hait uch 
Got getzogen und zo lande gebracht, da rust unde stillinge 
und reynicheit der lucht is, dardurch ir sulchs ynnigen 
gebeetz mechtiger sijt zo doen an Gode den heren, dan wijr 
arme ellendige schijffbrechige mynschen. Begeren ich darumb 
durch die mynne Christi, die hie zu uns sijnen schaiffger gehat 
hefft, ijr wilt ur smach 2 gebed spailden, splijssen und* mit uns 
deilen, want ijr’s darumb de mijn niet behailden en sult, wan 
de natuer hait geistlich guet, wie dat me gespreit ind gedeilt 
wirt, wie dat mer und 4 breder wijrt ontgaen de natur des ertschen 
gudes, dat van deilingen zo neyte wijrt. 


• hs. uns. 

1 zu diesem vergleich verweist Strauch auf seine anmerkung zu 
Heinrich cNördlingen XXV 15 [!'. 2 ‘ wolriechend’ di. innig {Strauch). 
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Das vorstehnde, durch seinen innig frommen ton ausge¬ 
zeichnete stück befindet sich in einem briefbuche der Universität 
Köln 1 unter abschriften der an die Universität gerichteten oder 
von ihr abgesanten schreiben als einziges heterogenes stück im 
ganzen bande, ohne jeden Zusammenhang mit dem vorhergehnden 
und dem nachfolgenden briefe, welche die daten 1463 oct. 3, 
bzw. oct. 30 tragen, das briefbuch wurde geführt von den beiden 
bedellen, die sich gelegentlich auch der hülfe eines copisten, tool 
eines Studenten, bedienten, das vorliegende stück wird von einem 
solchen copisten geschrieben sein, da es nicht die bekannte Hand¬ 
schrift eines der beiden damaligen bedelle zeigt, die spräche 
weist auf die Kölner gegend hin. Herrn. Keussen. 

1 Köln. Hist. Stadtarchiv, Un. 59 120 a b (nr 188). 


PERSONALNOTIZEN. 

Am 7 april starb zu München der ehemalige professor der 
kunst- und litteraturgeschichte an der technischen hochschule zu 
Stuttgart dr Karl Lemcke im 82 lebensjahr: seine ‘Geschichte 
der deutschen Dichtung von Opitz bis Klopstock’ hat ihrerzeit 
(1871) wesentlich geholfen, die poesie des 17 jh.s aus ihren 
geistigen Zusammenhängen heraus richtiger und tiefer zu würdigen. 

Am 29 april entschlief zu Berlin im 60 lebensjahre Erich 
Schmidt, seit Scherers tode und auf seinen bahnen der führer 
und meister in der historisch-philologischen erforschung der neuern 
deutschen litteraturgeschichte, die er von der humanistenzeit bis 
zur gegenwart nach form und inhalt beherschte; als biograph 
und herausgeber ausgezeichnet, als gelehrter philologe, feiner 
kenner und glücklicher darsteller im engen wie im weiten würkend, 
dieser Zeitschrift und ihren herausgebern ein unvergesslicher 
freund. 

Am 19 September 1912 starb zu Basel dr Emil Geiger, 
ein hoffnungsvoller junger litterarhistoriker, von dem auch der 
Anzeiger widerholt beiträge gebracht hat. 

Am 14 august 1913 erlitt in den Dolomiten einen tödlichen 
absturz dr August Lütjens, der sich vor Jahresfrist an der 
Universität München habilitiert hatte. 

Für Elias von Steinmeter, der vom 1 october 1913 ab von 
den pflichten seines lehramtes entbunden ist, wurde als ordentlicher 
professor der deutschen philologie an die Universität Erlangen 
berufen der ao. professor dr Ferdinand Saran von Halle. 

An der Universität Straföburg haben sich für deutsche 
Philologie habilitiert dr Ludwig Pfannmüller und dr Hans 
Naumann; an der Universität Königsberg für vergleichende Sprach¬ 
forschung Oberlehrer dr Hugo Ehrlich. 
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Die ältesten germanischen Personennamen von Georg Werle. 

[Zeitschr. f. deutsche wortforsch., beiheft zum 12 bd.l Strafs¬ 
burg, Trübner 1910. 88 ss 8°. — 2,75 m. 

So mancher lernende und lehrende hat wol schon den mangel 
einer Zusammenstellung des ältesten germanischen sprachgutes 
empfunden K diese lücke sucht die vorliegende schrift auszu¬ 
füllen, wenigstens soweit es sich um die bis zum j. 400 über¬ 
lieferten Personennamen handelt, ausgeschlossen von der Samm¬ 
lung sind also Völker-, länder-, orts-, gebirgs- und flussnamen, 
ferner namen mythologischer wesen, deren uns ja die inschrift¬ 
steine schon eine erkleckliche zahl bieten, endlich auch die germ. 
lehnworte im lateinischen, auch in dieser beschränkung war die 
auf gäbe noch immer eine lohnende, aber was man dann als anhang 
an die Sammlung allenfalls noch erwarten durfte, das wäre eine 
Untersuchung über die grnndsätze der ältesten germ. namen- 
bildung und namengebung und ihre Vergleichung mit der späteren 
oder mit aufsergermanischer. man ist einigermafsen überrascht, 
statt dessen einem zweiten abschnitt zu begegnen, der über¬ 
schrieben ist ‘Sprachliche Verwertung der gesammten eigennamen’. 
das ist von vornherein verfehlt, denn hier wird ein material 
mitverwertet, für das keine oder unzureichende hinweise gegeben 
sind, das also dem leser nachzuprüfen oft schwer fallen wird, 
und das doch erst genau auf seine germ. Zugehörigkeit unter¬ 
sucht werden müste, bevor es in rechnung gestellt wird, auch 
ist nicht einzusehen, warum grade nur eigennamen herbeigezogen 
werden und worte wie bräca, säpo, alces, glaesum , framea von 
der betrachtung ausgeschlossen sein sollen, wenn man einmal er¬ 
mitteln und zeigen will, wie die würklich überlieferten ältesten 
germ. sprachreste zu unserer wesentlich auf dem wege der re- 
construction gewonnenen Vorstellung vom urgermanischen stimmen 
und sie stützen, dieser fehler in der anlage ist aber nicht der 
oinzige. die schrift ist vielmehr im ganzen ein beispiel dafür, 
wie die sache nicht angepackt werden durfte. 

Es kam hier zuerst und vor allem auf die reinliche 
Scheidung des germanischen vom nichtgermanischen an. W. stellt 
als allgemeinen leitsatz für die Zulässigkeit germanischer namens- 

1 zur zeit der niederschrift dieser anzeige lag Schönfelds Wörterbuch 
■der altgermanischen personen- und völkernamen noch nicht vor. R. M. 

A. F. D. A. XXXVI. 14 
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erklärung zunächst diesen auf: ‘der Zuweisung auf grund äuüserer 
angaben in der Überlieferung ist unbedingt der Vorzug zu geben 
vor der anderen, welche innere beweise aus der gestaltung des 
namens sucht’, das ist in hohem maß bedenklich und führt auf 
einen gefährlichen weg. so sehr es sich empfiehlt, alle mittel 
aufzubieten, die uns über die nationalität eines namenträgers 
aufklären können, beweist die völkische Zugehörigkeit eines 
mannes noch nichts für die sprachliche seines namens. W. rechnet 
allerdings mit ‘formangleichnng’ ans keltische in fällen wie 
Maroboduus , wo hinter der fremd aussehenden hülle doch ein 
gern, name steckt, und hält gerade darum nicht viel von dem 
wert ‘innerer beweise’, aber gibt es nicht Germanen mit würk- 
lich und von haus aus kelt. namen? ein solcher ist zb. der 
Bataver Vihirmatis di. gall. *Vir(o)matis = ir. fior-maith ‘truly 
good or generous’. W. setzt zu diesem nur ein auf die — in Wahr¬ 
heit trotz Verlustes der inschrift gar nicht verdächtige — Über¬ 
lieferung bezügliches fragezeichen, hält ihn also für germanisch. 

Es werden gewis auch bei sorgfältigster prüfung jedes ein¬ 
zelnen noch immer genug fälle überbleiben, in denen ein feste» 
ergebnis nicht zu erreichen ist. aber einen so breiten raum wie bei 
W. brauchten die ‘unsicheren’ namen denn doch nicht einzunehmen; 
und auch auf die von ihm als sicher germanisch angesprochenen 
lässt sich WSchulzes von ihm selbst citiertes urteil über Keebs 


Sammlung anwenden, das eine ‘gründlich säubernde revision’ für 
nötig hält. 

Zunächst sind eine grofse anzahl sicher keltischer namen 
auszuscheiden, es ist oft gar nicht einzusehen, wie W. dazn- 
kommt germanischen Ursprung auch nur in erwägung zu ziehen; 
zb. bei dem Aisins aus Poitiers und der Aisia aus Pettau, bei 
denen ihn übrigens nur ‘innere’ gründe auf den falschen weg 
gebracht haben können, das gilt auch von einem Autarites , 
führer galatischer truppen im karthagischen heer im j. 239 v. Chr.,. 
der sogar ohne jeden Vorbehalt als ‘Deutscher’ angesprochen 
wird, eine sorgfältigere Untersuchung seines namens hätte als¬ 
bald gezeigt, dass er mit den germanischen, an die er anklingt,, 
nichts zu tun haben kann, und was spricht dafür, dass der 
M. Junius Fadenus dec. eq. coh. ni Alpinor(um) t dessen stein in 
Dalmatien gefunden ist, ein Germane war? dass sein name 
(des F wegen) unkeltisch ist, beweist das doch nicht. 

Ganz unbegreiflich ist die aufnahme von thrakischen namen, 
von denen der des Cotiso , königs der Daker-Geten, sogar unter 
den sicher germanischen steht, dasselbe ist der fall mit Gudi- 
las, wie ein alter Thrakerkönig KodrfXag bei Jordanes heilst, 
hier handelt es sich wenigstens wtirklich um einen gotischen 
namen, mit dem der anklingende thrakische vertauscht ist, aber 
ein beleg für einen gern, personennamen aus der zeit vor 
300 v. Chr. liegt natürlich dabei nicht vor. W. tut ein übrigem 
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und stellt ihn zum volksnamen Gutones, scheint also noch nicht 
einmal über die natur des dentals in diesem aufgeklärt zu sein, 
aber auch als zweifelhafte fälle durften Roles, Sitalkes, Medopa , 
Burvista nicht aufgeführt werden, am wenigsten wie letzteres 
mit einem heisatz ‘Daker- (Goten-) könig z.zt. Sullas (1 jh. v.Chr.)’. 
wer in bezug auf Thraker und Goten heute noch nicht über 
JGrimm8 Gddspr. hinausgekommen ist, kann gar nicht ernst ge¬ 
nommen werden. 

Auf der andern seite versteht man es nicht, warum die 
‘deutsche’ — gemeint ist germanische — nationalität römischer 
officiere wie Bappo , Scudilo, Nestica, Nedaridus, Barzimeres, 
Malaricus, Memoridus als zweifelhaft hingestellt und selbst der 
name der langobardischen Gambara als unsicher betrachtet wird. 

Ganz offenbar ein anachronismus ist es, wenn bei Trupo 
erwogen wird, ob hier eine zweistämmige kurzform von namen 
wie Trudpaldus, -pertus vorliege, und noch ein schlimmerer, 
wenn Timo als zweistämmige kurzform zu namen wie Thietman, 
’imod, -mar aufgefasst ist. 

In der einleitung s. 13 wird gesagt, dass dem keltischen 
und germanischen ‘einige wichtige namenwörter wie catu 
dhaghoteuto-, segho -, gaiso-, ario- ua. und zwei der wichtig¬ 
sten grundwörter -rix und -nierus (kelt. märus)* gemein sind, 
hier hätte aber ausdrücklich erwähnt werden müssen, dass kelt 
märo- und germ. mera- ablautformen sind, ferner, dass es kein 
germ. *sega-, nur ein *segi-, *segu-, *seges-, *segez- gibt, und 
welche belege hat W. für germanische mit aria- und keltische 
mit gaiso- zusammengesetzte namen? die frage der ‘verwant- 
schaft oder entlehnung’ lässt er ausgesprochenermafsen offen, 
obwol doch germ. rik- entlehnt sein muss und mera- nicht ent¬ 
lehnt sein kann. 

WenD wir hier auch noch auf einzelne namen näher ein¬ 
gehn, soll damit nur ein bruchteil von dem widergegeben werden, 
was sich über sie sagen und an ihrer behandlung bei W. aus¬ 
stellen liefse. 

Barzimeres kann mit einem Ortsnamen Barzelinga aus dem 
9 jh., in dem z hochdeutsches verschiebungsproduct nus germ. t 
ist, natürlich nichts zu tun haben, es wird im ersten teil zu 
ahd. parrön ‘steif emporstehn’, parrunga ‘hochmut’ gehören. 

Catualda ist kein edler unter den Goten — das muss 
immer wider gesagt werden —, sondern ein markomannischer 
edling, der sich vor Maroboduus zu den Goten geflüchtet hat. 
ferner ist Catualda nicht — Hathuwald, vielmehr ebenso wie 
Chariovalda ein n-stamm gleich anord. tvaldi, Alvaldi , Sigvaldi. 

Cimberius könnt ich natürlich heute nicht mehr als germ. 
*kimbcerjaz ‘zänker’ (zu anord. kimb) deuten, wie PBBeitr. 17, 
215, zu einer zeit, als germ. -ärjaz noch nicht als ein aus lat. 
•Sirius entsprungenes lehnsuffix erkannt war. 

14 * 
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Fullofaudes ist mit Sicherheit in Fullobaudes herznstellen. 

*ratßöfj.aQog wäre ahd. Gebamär, nicht Gabomar. 

Gutanio des runenringes von Pietroassa ist durch vorge¬ 
setztes kreuzchen als ‘nur möglicherweise germanisch erklärbar’ 
bezeichnet, was doch wol nur ein versehen sein wird, aber in 
dieser gestalt ist es sicher kein personenname, vielmehr ist 
Guatiniowi ein solcher. 

In Gimmio , Gimio scheint idg. *ghim- ‘winter’ zu stecken, 
eine tochter des Gimmio heilst Aestiva. stellt sich so auch 
Sumaro zu germ. sumara- ‘sommer’? 

In Louba seh ich nicht eine Schreibung wie Gennoboudes 
(statt Gennobaudes), also nicht eine ablautform neben Leuba, 
sondern eine kelt. lautform, dem kelt. wandel von eu zu ou ent¬ 
sprechend. vgl. Laubasnus neben Leubasnus, Leubasna. 

Marabodus. wie W. dazukommt den namen in dieser ge¬ 
stalt anzusetzen, ist zunächst unerfindlich; denn die belege für 
Maroboduus sind erdrückend, eine lesart Maqdßoöog bei Strabo, 
auf die allein W. sich. stützt, ist in Müllenhoffs Germ. ant. nicht 
einmal verzeichnet; und soviel ist klar, dass, auch wenn wir nur 
auf Strabo angewiesen wären, ihr nicht der Vorzug gegeben 
werden dürfte, schon darum, weil ein a in der compositionsfnge 
in der litterarischen Überlieferung jener zeit überhaupt befremden 
mtiste. für W. bildet aber dieses Marabodus die brücke zu 
‘germ. Mara(h)badus\ auf das der name zurückgehn soll, dabei 
konnte er sich auf Müllenhoff berufen, aber germ. *Marhabad- 
waz — so müste nämlich angesetzt werden, da es sich nicht um 
einen u- sondern einen wa-stamm handelt —, wäre ganz gewiß 
lautlich genauer und sinngemäfser als durch kelt. Maroboduus 
durch Marcoboduus widergegeben worden, umsomehr als der 
name ins keltische durch Vermittlung von leuten kommen mußte, 
die keltisch und germanisch konnten. Maroboduus kann germ. 
*Merabadwaz sein, da sich leicht eine tradition herausgebildet 
haben kann, germ. mera- in namen durch ablautendes und gleich¬ 
bedeutendes keltisches märo- widerzugeben und umgekehrt, wie 
doch sogar noch ganz ohne rücksicht auf den sinn slaw. 
Dragomira zu adän. Dragmar, Dargmar, Dagmar wird, aber 
die Markomannen sprachen damals wol schon Märabadwaz mit 
ä aus germ. e; und umso leichter war dann die keltisierung zu 
Maroboduus. 


Theolaifus soll an griech.. &£Ög angeglichen sein, aber eo 
ist doch eine ganz gewöhnliche widergabe von germ. eu, sodass 
es dieser erklärung gar nicht bedarf, das erste glied gehört 
nicht ‘ursprünglich vielleicht’, sondern bestimmt zu got. pius. 

Tudrus. meine bemerkungen über den namen PBBeitr. 17, 
126 vertragen sich nicht mit den lauten, der name ist kaum 
von ags. tüdor, tüddor ‘nachkommenschaft’. ganz zu trennen. 


Torp Wortschatz der germ. gpraeheinheit 165 stellt dies unter 
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bernfang auf germ. tauma- ‘seil, gebären, nachkommenscbaft’ mit 
germ. teudra- ‘seil’ zusammen, auch an die bedeutungen von 
zuc.ht kann man dabei erinnern, wenn mit Torp von einer wz. 
germ. tu ‘ziehen’ auszugehn ist, liefse sich Tüder oder Tudrus 
auch als nomen ag. im sinn von ‘ductor, dux’ verstehn. 

Thusnelda, an einen Schreibfehler QovaviXöa statt Oovo- 
viXXa bei Strabo, den ich Zs. 35, 368 voraussetzte, glaub ich 
schon lange nicht mehr, da wir wissen, dass die germ. namen 
zu beginn der Römerzeit schon den späteren glichen, ist ein weib¬ 
licher name mit dem so beliebten gemeingerm. *heldi(z) als 
zweitem teil viel wahrscheinlicher als einer mit dem sonst un¬ 
belegten *snellö. das bedenken, dass man dann QovoveXdig er¬ 
warten müste, ist nicht so gewichtig, um die schale nach der 
andern Seite zu ziehen, da es sich um eine ungenauigkeit zu 
gunsten des gewöhnlichsten ausgangs weiblicher namen handeln 
kann, bei ostgot. Ranilda und Sunilda verhält sich die saclie ja 
ebenso; auch der hinweis auf inschriftlich Guntelda ligt nahe; doch 
möcht ich mich auf dieses, weil es schon langobardisch sein 
wird, nicht einmal berufen, germ. h als anlaut des zweiten 
gliedes muss im griechischen nicht zum ausdruck kommen, wie 
Bovlaifiov bei Strabo und BaTfioi (für *Balcufioi) bei Ptole- 
mäus zeigen, hat man aber Oovov-£/.dct abzuteilen, so ist beim 
ersten teil von germ. püs (in got. püsundi) abzusehn. ich denke 
an beziehung zu aisl. pausn, pausk, pyss ‘getümmel’, peysa, pysia 
‘vorwärtssttirmen’. 

Bei Vilidedius aus Borcovicium am Hadrianswall verzichtet 
W. wol aus grundsätzlicher scheu vor namenausdeutungen auf 
jedes wort über die bedeutung und die teile des namens, setzt 
aber später das e als lang voraus, was doch eine vorausgelinde 
deutung erfordern würde, und stellt ihn selbst Mainzer Zs. 5, 59 
ganz richtig zu got. deds. Vili-dedius ‘der erwünschtes tuende’, 
gebildet gleich dem mhd. adj. meintcete , zeigt dieselbe altertüm¬ 
liche function des j'a-suffixes wie got. gudblöstreis, ragineis, lekeis 
oder hairdeis. got. waidedja, mhd. übeltcete, meintcete (subst.) und 
anord. fordceäa stehn mit ihrem ^'aw-suffix auf jüngerer stufe, 
vgl. auch die bildung von Aistomodius. Vili- ist, was den ausgang 
betrifft, interessant als ein seitenstück zu Hari- im göttinnen- 
namen Harimella und stützt dessen deutung als germ. harja - ‘beer’. 

Segithancus. für diese herstelluDg aus überliefertem 2eol- 
&axog beruft sich W. auf meine ausführungen Zs. 35, 361. 
doch sag ich dort ausdrücklich, dass ich die besserung nur über¬ 
nommen habe, seinen eigenen einfall, dass vielleicht mischung 
mit Segitac (= Sigitac im 11 jh.) vorliege, hätte er sofort als 
gedanken schon unterdrücken müssen, denn dieser ahd. name 
hätte urgerm. Segidagaz und latinisiert Segidagus gelautet, die 
an nähme dass 2f.ai aus ~eyi verderbt sei, gründet sich übri¬ 
gens blofs auf die namen der verwanten Segimerus, Segimundus, 
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Segestes; an sich wäre auch Sesi~ zu halten, da später Sisi- als 
erstes compositionsglied von namen öftere belegt ist; s. Koegel 
Gesch. d. deutschen lit. I 1, 52. und &ay.og könnte allenfalls 
durch hinweis auf gall. Togi-rix, ir. toig aus *togi- ‘angenehm’ 
— und dechisto im Hildebrandslied? — verteidigt werden. 

Veleda. hier fehlt in dem Überblick über bisherige deutungs- 
versuche der hinweis auf den überzeugendsten, die zusammen- 
Stellung mit kelt. velet- ‘seher, dichter’ durch Bezzenberger bei 
Stokes Urkelt. sprachsch. 277. Veleda ist also ein beiname und 
das germ. wort mit dem keltischen urverwant oder vor der laut- 
verechiebung daraus entlehnt. 

Vinicar(ius) wird kaum germanisch, sondern gleich Venico 
und Venicarus keltisch sein, da i für zu erwartendes e in kelt. 
namen auch sonst vorkommt, in deutschem Winihar Viniheri , 
das W. vergleicht, ligt ein urverwantes erstes glied, aber ein ganz 
verschiedenes grundwort vor. 

Gegen den zweiten teil, die sprachliche Verwertung der ger¬ 
manischen eigennamen, sind nicht weniger einwendungen zu 
machen, vor allem wimmelt es hier geradezu von offenkundig 
und unbestreitbar keltischen, lateinischen und sonst ungermani¬ 
schen Worten unter den belegen für lautstand und Wortbildung 
des germanischen, ich nenne nur Fabaria und Glaesaria (beide 
übrigens von Plinius ausdrücklich als lateinisch bezeugt neben 
den germanischen namen derselben insein Burcana und Auster - 
avia), rizca (/). Tricasini, Gabreta, Ambi-tarvius, Tri-censima, 
Daliterni, Chabilci, Carpi, Cirpi, Temenicus ager, Menmanhiae, 
Conuentina dea, Gotini (bei Tacitus, recte Cotini, das W. für 
identisch mit dem Gotennamen hält!), Vallamneihiae, Ulmanectes. 
letzteres war unschwer als Verderbnis für Silvanectes zu er¬ 
kennen, wie der name sonst heilst; W. vergleicht ‘TJlmi-rugi 
(7 [sic] jh.) (=*= an. Holmrygir )’! aber auch nichtexistierendes 
findet sich unter den belegen, so angebliches Kvevcjveg bei 
Ptolemäus, Nardigni bei Tacitus, Genni bei Florus, Thravandii 
bei Jordanes. anderseits ist ohne jeden vernünftigen grnnd der 
volksname Calucones bei Ptolemäus als ‘unsicher germanisch’ 
bezeichnet. 

Es wäre ganz in der Ordnung, dass dieser 2 teil eingeleitet 
wird mit einer Untersuchung über die widergabe germ. laute 
durch Griechen und Römer, stiefsen wir nicht gleich hier wider 
bei jedem schritt auf schiefes und falsches, abgesehen von be¬ 
reits gerügten fehlem. 

So braucht das i in Vithimiris bei Ammianus Marc, nicht 
aus dem itacismus einer griech. Vorlage erklärt zu werden, da 
das got. e damals schon einen dem i sich nähernden laut an¬ 
genommen hatte, für die quantitäten der vocale in Veleda ist 
natürlich nicht Tacitus zeuge; es soll heifsen Statins, wenn es 
auf dem Monumentum Ancyranum Malkwv, bei Strabo Melcov 
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heilst, darf nicht ersteres als beleg für die widergabe von germ. 
e durch ai angeführt werden, wo lat. Maelo daneben steht, viel¬ 
mehr ist Mekwv verkehrte Schreibung mit e für ul «=» lat. ae, 
germ. ai. das Su- in Sugambri auf Sui zurückzuführen ist an¬ 
gesichts der fülle von belegen nicht angängig; auch ist mit ihm 
sehr wol auszukommen, wenn W. Cuberni für *Quiverni nimmt, 
fufst er allerdings auf einer etymologie Müllenhoffs, die man 
aber bei den toten ruhen lassen sollte, von einem eingeschobenen 
gleitlaut kann wol. bei Ch(o)nodomarius , aber doch unmöglich 
bei rcu(o)ßd[ia()og gesprochen werden. 

Scatinavia ist nicht — wie es nach s. 65 scheinen müste — 
bei PliDius das allein überlieferte, sondern eine schlechtere les- 
art neben Scadinavia. wo es sich also nur um einen in der 
Überlieferung eingeschlichenen fehler handelt, kann der Wechsel 
von t und d nicht auf rechnung der widergabe germ. laute 
durch die Römer gesetzt werden, auch 2eyLfioCvxog bei Strabo 
ist nicht so zu beurteilen, als ob hier germ. d durch lat. t oder 
griech. x widergegeben wäre; denn x hat hier nach v in neu¬ 
griechischer weise den lautwert d. die behauptung, Nahanarvali 
sei <= *Na-narvali würde auch im munde eines andern als W. 
nicht glauben finden ohne ein wort darüber, was dieses *Na- 
narvali sein und bedeuten soll, und ein rechtfertigungs- 
versuch würde nur zeigen, dass damit nichts zu machen ist. in 
Badu(-h-)ennna bei Tacitus und inschriftlich Tui(-h-)anti war 
nach W. ‘ursprünglich u in zwischenvocajische Stellung getreten, 
muste da ausfallen und wurde durch dieses h (— spir. lenis) er¬ 
setzt’. von andern abgesehen: was soll dann dieses -uanti sein? 
aber im anschluss daran wird wenigstens das h in Victohali 
neben Victuali richtig als ein secundärer einschub betrachtet, 
während es früher und gleich wider auf der nächsten seite mit 
dem c in Boiocalus gleichgestellt wird. 

Als belege für germ. ch — % ( aus idg. k\ und zwar als 
fälle, wo es durch lat. c ersetzt ist, gelten für W. auch Vacalus, 
Burcana , Helvecones, Cannanefates. alle mit unrecht. Vacalus 
bei Caesar ist vielmehr keltische form, da dieser den namen aus 
dem munde von Kelten empfangen hat; vgl. die matres Vacalli- 
nehae, Vacalinehae. Burcana erweist sich gegenüber BvQxuvLg 
bei Strabo als die bessere form durch das jetzige Borkum, und 
darüber dass hier germ. k vorligt, kann es nach diesem keinen 
zweifei geben. ALkovaiioveg bei Ptolemäus ist hundertmal eher 
Schreibfehler, als dass es auf lat. Elvehones zurückgeht, dessen 
suftix ebenso rätselhaft wäre, wie das in Helvecones bei Tacitus, 
wenn wir es für germ. elwekan - nehmen, durch seitenstücke ge¬ 
stützt wird, der anlaut in Cannanefates endlich ist = germ. k 
schon des Kennemerlandes wegen. 

Doch wir sind hier schon in ein n capitel hineingeraten, 
das nach der Überschrift vom germ. consonantismus handelt, in 
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dem aber immer noch so viel von den eigentümlichkeiten der 
widergabe germ. laute im lateinischen und griechischen die rede 
ist, dass man nicht recht sieht, wie W. seinen Stoff ordnen 
wollte, von der behandlung der consonanten ist das capitel vi, 
Germanischer vocalismns, getrennt durch m Präfixe, iv Suffixe, 
v Ablaut- und brecbungserscheinungen. dabei wird dafür ge¬ 
sorgt, dass der leser, der schon etwas abgestumpft ist und auf 
den kleinigkeiten keinen eindruck mehr machen, stets aufs neue 
erstaunen muss, es kommt würklich immer toller, eine kleine 
blüteniese kann dies zeigen. 

So wird eine lesart Edures, Eudures bei Orosius neben 
Eduses und Sedusii bei Caesar s 68. 72, wenn auch zweifelnd 
aus gramm. Wechsel Von r: z' (sic) erklärt, als ob Caesar, aus 
dem Orosius schöpft, zwei verschiedene namenformen nebenein¬ 
ander überliefert haben kann, aufserdem dürfen wir den wandel 
von z zu r nicht in so frühe zeit verlegen. W.s bemerkung 
‘für tönendes z sollen sonst belege fehlen (vgl. Kluge VGD, 2 
§21)’ ist entgegenzuhalten röm. germ. glesum = mnd. glär ‘harz’, 
fränkisch Merogaisus und quadisch Agioycnoog, das doch W. 
selbst 8. 27 mit ahd. tieriger gleichsetzt. 

In Strübilo-scalleo fasst W. das ll als ergebnis von west¬ 
germanischer consonantendehnung, obwol er den Zusammenhang 
mit aisl. skalli ‘köpf’ anerkennt, das burgundische sinistus = 
got. sinista gilt ihm als Zeugnis für die Ungültigkeit der west- 
germ. consonantendehnung, als ob hier die Vorbedingung für diese 
vorhanden wäre und der titel westgerm. sinnistus hätte lauten 
können. 

"Von einem alten wort bant ‘gan’ weifs W. nichts. • er spricht 
s. 72 von einem suffix -bandes in Völkernamen, das vielleicht mit 
dem andern (?) -ant- zusammengehöre, und führt ua. als belege an 
Tubantes, Bucinobantes, Tui(h)anti. möglich scheint ihm auch zu¬ 
gehör von Koßavöol (Ptol.), Tex(u)andri (Plin.) und — nicht vor¬ 
handenem — Thravandii (Jord.) und dazu in ablautverhältnis 
stehend Burguntae (Ptol.), Burgundimes , QyovyovvdUovsg (Ptol.). 
zum Überfluss zieht er auch noch kelt. Trimobantes herbei, recte 
Tri-nobantes, Tri-novantes. die namen und laute sind da würk¬ 
lich durcheinandergeworfen wie kraut und rüben. denn in 
Bucinobantes, Tubantes, Tuihanti (jetzt Twente ) liegt germ. t 
vor. und wo findet sich überhaupt ein beleg für ein -bandes 
mit d? 

Ein name Lagari-manus bezeugt für W. (nach s. 79) den 
Übergang von germ. e zu ä für das 4 jh. bei den — Goten! man 
traut seinen äugen nicht. Voraussetzung ist dabei die identität 
von Lagari- mit ahd. lägari ‘factiosus, insidiosus’, die übrigens 
W. selbst früher (s. 43) in der schwebe lässt, er hat dort noch 
eine andere erklärung des namens zur hand, nämlich aus ags. 
lagu, anord. lögr (sic) ‘gesetz’ und fügt hinzu ‘= nhd. Lach - 
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mann', glaubt also an eine vorhandene deutsche entsprechung zu 
anord. Igg sogar noch in der zeit, aus der unsere familien- 
namen stammen, und hält deutsch ch für gleichwertig mit 
anord. g. 

S. 73 heilst es: ‘in flussnamen kehrt wider die bildung 
-urgis (< - rgis?): Visurgis (Strabo); Casurgis (Ptol.) (vgl. 
Chasuarii?); auch 2y.o€gyov (o. Ptol.)’. also 6in flnssname ist 
unter den belegen! und auch in diesem ist das g kein altes und 
echtes, sondern für j geschrieben, darauf führt doch schon der 
name Wisara, Weser. 

S. 81 entdeckt W. urgerm. e als mittelvocal (< idg. e ) in 
der composition8fuge und übersieht dabei, dass belege wie Mun- 
derichus, Mederichus, Frigeridus, Viderichns junges, durch ab- 
schwächung (meist aus u ) entstandenes e enthalten. 

S. 69 lesen wir: ‘der name der Neckarsvebin Masue-tinca vom 
Heidelberger stein zeigt, wie lange sich dieses nomadenvolk seine 
ostgermanischen dialecteigentümlichkeiten bewahrt hat’. die 
Sveben sind also ein nomadenvolk und Ostgermanen! letzteres, 
weil es nach W. sonst Massue-tinca heifsen raüste. dabei er¬ 
spart er sich den nach weis, dass dieser name überhaupt ger¬ 
manisch ist, völlig. 

Doch damit ist*es genug und übergenug, die schrift hätte 
wol verdient, mit wenigen und um so entschiedeneren Worten 
abgewiesen zu werden, mit rücksicht aber auf die umstände 
ihres erscheinens als beiheft einer angesehenen Zeitschrift glaubten 
wir unser urteil ausführlicher begründen zu sollen, ihren Verfasser 
wollen wir nicht entmutigen, aber feststellen, dass er hier an 
eine aufgabe herangetreten ist, für die er lange noch nicht reif 
ist. er wird erst noch sehr viel lernen müssen, bevor sich sein 
interesse für den gegenständ in nutzbringende arbeit umwandeln 
kann, und der weg dahin wird ihm immer versperrt bleiben, 
wenn er nicht erat reue und leid empfindet über seine uns vor¬ 
liegende leistung. 

Wien, Weihnachten 1910 Rudolf Mueh. 

(abgesant September 1913) 


Tacitus’ Germania, erläutert von Heinrich Schwelzer-Sldler. 
siebente, verbesserte und vennehrte auflage von Eduard Sckwyzer. 
Halle, Waisenhaus 1912. xvi, 118 ss.; 2 tafeln abbildungen und 
1 karte. 2,50 m. 

Eduard Schwyzer hat 1901 die deutsch commentierte Ger¬ 
maniaausgabe Schweizer- Sidlers in sechster auflage herausge¬ 
geben; im nämlichen zeitabstand wie jene der fünften, folgt ihr 
nun die siebente nach, auch diese neueste hat manche Verände¬ 
rungen und zusätze erfahren, es sei besonders der zweite an- 
hang genannt, der zahlreiche litteratnrnachweise enthält und 
zeigt, dass der herausgeber sich auch die neuesten erscheinungen 
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4er germanischen altertumskunde zu eigen gemacht hat, wie das 
auch der commentar verrät, eine karte über das taciteische 
■Germanien wird willkommen sein, ebenso sechs abbildungen, die 
aus Schumachers katalog der Mainzer Germanendarstellungen 
■entnommen sind; hier hätte ich freilich statt nr 2 oder 4, die 
beide ohne commentar nicht recht brauchbar sind, andre gewünscht, 
vor allem den prächtigen, auch in Furtwänglers Intermezzi ab¬ 
gebildeten Germanenführer der Trajanssäule. 

Da ich das wort habe, so möcht ich mich zu einigen stellen 
äufsern. cap. 1 Abnoba = Schwarzwald -f- Alb; warum diese? 
— 3 mennisco ‘mensch’ ist doch gewis nicht ‘abkömmling des 
Mannus’, -isk ist nicht patronymisch. der deutsche Ursprung 
des namens Arminius wird mir auch durch die angeführte par¬ 
allele nicht wahrscheinlich. — 4 rutilae comae: wenn Schw. das 
als künstlich rot gefärbte haare versteht, so hat er doch wol 
nicht recht, jedenfalls hatte ichs Zs. 48 nicht so gemeint; so 
vielmehr, dass in dem rutilae eine art compromiss oder misver- 
ständnis aus naturblondem und rotgefärbtem haar stecke; die 
färbung hat gewis einen entschiedeneren ton gegeben. — 5 satis 
ferax: abl. oder dat. pl.? mir will doch immer das adv. noch 
besser scheinen, beim apfel konnte auf die zwei Sorten in den 
Pfahlbauten hingewiesen werden; s. Hoops Reallexikon 112 ff, 
die arbeit von RGradmann Getreidebau im deutschen und römischen 
altertum ist nicht erwähnt, opes: auch schwäb.-alem. wäre, habe 
= vieh. — 7 wozu der ululatus der weiber ‘ein gellender schrei 
von bestimmter form’ sein soll (deren ul. die feinde bannen 
sollte’ sagte Schw.-S.), seh ich nicht ein; warum nicht das ein¬ 
fache heulen ohne bestimmten zweckinhalt, der in dem parallelen 
vagitus infantum doch auch nicht liegt? — 8 zwischen der 
hochhaltung der frau — diese als sicher vorausgesetzt — und 
ihrem wergeld besteht genau genommen kein Widerspruch; das 
wergeld ist privatrechtliche abschätzung des ökonomischen wertes 
und hat mit der moralischen nichts zu tun. — 9 nach ver- 
gleichungspuncten zwischen Mercur und Wodan zu suchen ist 
wol kaum nötig, wenn man annimmt, dass die interpretatio ro- 
mana (ebenso wie die aus ihr folgende spätere Dordwestdeutsche 
Verdeutschung des dies Mercurii ) auf Caes. B. G. vi 17 zurück¬ 
geht. — 10 welches die certi dies sind, zieh ich vor nicht zu 
wissen, die Isis aber ist sicher einfach die römische, von der 
sich in den Donaugegenden manche altäre linden. — 11 dass die 
notae quaedam keine runen sein können, wird falsch sein, denn 
die runen können älter sein als Wimmer meinte; aber richtig 
ist, dass die stelle aus den belegen für die runen zu streichen 
ist, denn es ist deutlich nur von einem Zeichen für ‘ja’ und einem 
für ‘nein’ die rede, und das können buchstaben sein, müssen aber 
nicht, unser ‘lesen’ vom aufheben der Stäbchen zu erklären, 
scheint mir ganz unnötig; es ist einfach das ‘zusammenlesen’, 
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colligere, der Zeichen, und ‘buchstab’ ist nimmermehr das buchen- 
stäbchen, sondern der ‘stab’, d. h. strich, an. stafr, auf dem 
buchenholz. — 12 certis diebus: da und dort weit häufiger als 
1—3 mal jährlich, ‘alle guten dinge sind drei’ hat doch aber 
gewis mit dem alten J>ing nichts zu tun; so wenig als ‘jugend 
hat nicht tagend’ (zu 13) mit ‘männliche tüchtigkeit’ widerzugeben 
ist. — 15 hier sollte gesagt sein, dass die ganze Schilderung 
der ‘bärenhäuterei’ nur für principes und gefolgsleute richtig sein 
kann. — 16 die Ortsnamen auf -hofen gehn nicht auf alte einzel- 
höfe zurück oder müssen wenigstens nicht; hof ist hier wie so 
oft das einzelne bauernhaus samt hofraum und garten, und der 
plnr. bezeichnet das aus mehreren solchende bestehnde dorf. — 18 
Verlobung und trauung fallen nicht ursprünglich in einem einheit¬ 
lichen eheschliefsungsact zusammen, sondern sind rechtlich stets ver¬ 
schieden als schliefsung und Vollziehung eines contracts; sie k o n n t e n 
zusammenfallen, was heute nur wegen der öffentlich-rechtlichen 
cautelen nicht möglich ist, musten aber auch immer auseinander¬ 
fallen können. — 19 eae civitates: nicht die Germanen opp. Rom, 
das würde gentes, populi heifsen, sondern diejenigen unter den 
germanischen Völkerschaften; Widerverheiratung ist nicht überall 
verboten! — 20 das heiratsalter sinkt auch oft unter 15jahre; 
Wackernagel zu Hartm. aK. 225. — 22 mensa: warum = speise- 
brett? — conviciis: ‘man erging sich wol in herausfordernden 
trutzreden, nicht aber in gemeinen schmähreden’; woher weifs 
man das? — 23 die Schilderung der speise ist weniger ‘schema¬ 
tisch’ als aus zwei elementen zusammengewachsen: der Vorstellung 
der Primitivität nordischer culturvölker und der beobachtung, 
die man noch heute machen kann: in Norddeutschland weitaus 
mehr fleisch, in Italien mehr getreideproducte, Stiddeutschland 
steht in der mitte. — 24 Schwertertänze hat man weit über das 
17 jh herab. — 26 in usuras extendere : nicht zinseszins, son¬ 
dern zins überhaupt; jener ist m. w. nirgends speciell verboten, 
wol aber der (hohe) zins an sich, autumni usw.: Schw.-S. hatte 
richtiger gesagt, dass ‘herbst’ die obst- und Weinernte, nicht die 
jahreazeit bedeutet. — 31 wenn Cäsar haar und bart wachsen 
liefs, so tat er es eben, um auf die Belgier eiudruck zu machen. 
— 38 warum soll der knoten notwendig ohne band gewesen 
sein? schwache und kürzere haare brauchten doch wol eins, 
got. tagl x zagel möcht ich beiseite lasseu. ‘Tacitus schränkt 
denn auch ... die eben ausgesprochene behauptung wider ein’, 
dh. er macht worte. — 39 ob es richtig ist, die Alamannen- 
Semnonen-hypothese kurzweg als bewiesen vorzutragen? — 40 
ivsula Oceani: warum ist Seeland, warum ist zu den Varini 
Warnemünde nicht erwähnt? — 43 Naharvali, Hazdingi, Alcis, 
Hartungen: ich ziehe vor, zu diesem immerhin ‘glänzenden’ ein- 
fall Müllenhoffs ein n. 1. zu setzen, auch die Schauergeschichte von 
den Harii unter das ‘romanhafte’ unseres Werkes zu verweisen. 
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dass die continentalen Ostgermanen die begabtesten unter den 
germanischen Völkern gewesen seien, würde zwar den seligen 
Kögel sehr frenen zu lesen, ist aber doch ganz problematisch. 

Was ich von nenem in der neuen auflage finden konnte, 
gehört, wie die vorstehnden einzelbemerkungen und wie die 
hauptsache in Schw.-S.s ausgabe von anfang an, vorzüglich in 
das gebiet der germanischen altertümer. eine andere betrachtungs- 
weise, die bisher sehr zurücktritt und zu der Mommsens glänzende 
bemerkung Röm. gesch. v 154 ermuntert, ist die, welche die 
Germania als erzengnis der römischen publicistik betrachtet und 
erläutert; sie werden wir besonders von der mit Sehnsucht er¬ 
warteten ausgabe Wissowas zu hoffen haben, beides muss ein¬ 
ander ergänzen und in die hände arbeiten, der neuen ausgabe 
die ich hier anzuzeigen hatte, gebührt für durchforschung und 
Verwertung des seit jahren stark angehäuften Stoffes dank und 
anerkennnng. 

Tübingen, 26 november 1911. Hermann Fischer. 


Thule. Altnordischo dichtung und prosa, herausgegeben von professor 
Felix Niedner, Berlin-Charlottenburg. Jena, Eugen Diederichs 
verlag. 

Einleitungsband. F. Niedner, Islands knltur zur wikingerzeit. 
1912. br. 4.50 ra., geb. 6 m. 

Edda I Heldenlieder, übersetzt von F. Genzmer, mit anmerkungen 
und einleitung von Andreas Heusler. 1912. br. 3 m., geb. 
4,50 m. lb. i der Sammlung]. 

Die geschichte vom skalden Egil. übersetzt von F. Niedner. 
1911. br. 4 m., geb. 5,50 m. [D. hi]. 

Die geschichte vom starken Grettir, dem geächteten, über¬ 
setzt von Paul Herrmonn. 1914. br. 4 m., geb. 5,50 m. (b. vj. 

Sieben geschichtcn von Ostlandfamilien, übersetzt von Gustav 
Neckei. 1913. br. 3,50 m, geb. 5 m. [b. xii]. 

Grönländer und Färinger geschichten. übersetzt von Erich 
von Mendelssohn. 1912. br 5 m., geb. 6,50 m. [b. zqi]. 

Eine umfassende Verdeutschung altisländischer litteratur- 
denkmäler ist gewis ein dankbares und begrüfsenswertes unter¬ 
nehmen. manche germanisten, anglisten und andere, denen es 
um eine gründliche kenntnis des ma.s zu tun ist, kommen ja 
leider nicht dazu, die sprachlichen Schwierigkeiten die dem Ver¬ 
ständnis im wege stehn, ganz zu überwinden, und ihnen muss 
gelegenheit gegeben werden, diese litteratur wenigstens nach ' 
der stofflichen seite kennen zu lernen, gleiches gilt von bisto- 
rikern, Juristen usw. also es gäbe leute genug, bei denen man 
Vorbildung und guten willen voraussetzen könnte, sich an der 
hand einer guten Übersetzung in das isländische altertum einzu¬ 
arbeiten. ganz abgesehen davon dass, wie frühere versuche ge¬ 
zeigt haben, der dichterische wert dieser werke in den äugen 
würklich kunstverständiger durch das fremdländische costüm 
nicht beeinträchtigt wird, aber die einwürkung auf einen der- 
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artigen, doch noch beschränkten kreis genügt dem ehrgeiz des 
modernen Verlegers keineswegs: die breite masse des lesepubli- 
cums soll hier gewonnen werden, und zu diesem zweck erscheint 
die isländische litteratur, vor allem die saga, als die kräftige, 
würzige bauernkost, durch deren genuss die erschlafften mägen 
des modernen publicums wider gesunden sollen, ich zweifle, ob 
eine massenübersetznng solchen lesern gegenüber am platz ist: 
fesselt sie die eigenart des stils und der dargestellten lebens- 
verhältnisse in der einen erzählung, so werden sie in der näch¬ 
sten die typischen züge widerfinden, nicht aber im stände sein, 
das individuelle künstlerische gepräge eines jeden Werkes her- 
auszutinden, und werden so zu dem urteil kommen, von diesen 
geschichten sei eine wie die andere, dass dies übersehen 
wurde, scheint mir ein grundirrtum in der anlage der ganzen 
Sammlung. 

Indes hat dies zunächst ja nicht unsere sorge zu sein, 
sondern die des Verlegers, der es an nichts hat fehlen lassen, 
um das unternehmen würksam in scene zu setzen, prospecte 
und Umschläge belehren in grofser zahl über den wert der hier 
neu gehobenen schätze. Island erscheint dabei in hellster Ver¬ 
klärung — fast kommt, wenngleich in etwas anderem sinn, der 
alte pörbjgrn smjör wider zu ehren — als das nordische Hellas, 
und dem leser wird versprochen, er werde da die blonde bestie 
Nietzsches bei der arbeit sehen, man würde ein misbehagen 
gegenüber dieser vom buchhändlerischen standpunct aus ja viel¬ 
leicht notwendigen reclame unterdrücken, wenn nicht durch die 
art und weise wie die Sammlung vor das publicum tritt, ihr 
wert gefahr liefe herabgedrückt zu werden, es macht sich 
durchweg das ängstliche bestreben geltend, dem leserkreis ja 
nicht zu viel zuzumuten, und so wird alles nach tunlichkeit 
popularisiert und geglättet, schon der name der Sammlung ist 
dafür charakteristisch: um des schön klingenden titels willen 
macht man das publicum an die früher angenommene identität 
von Island und Thule von neuem glauben, und wie hier, so 
geht man vielfach dem würklich exacten anfassen der histori¬ 
schen und litteraturgeschichtlichen probleme aus dem wege. die 
gattungen der isländischen prosaerzählung zb. erfahren nicht die 
nötige Scheidung: wer möchte auch dem grofsen publicum mit 
namen wie Fornaldarsggur, Skrgksggur usw. kommen! leider 
erstreckt sich diese mangelnde Unterscheidung nicht nur auf die 
einführungspartieen, sondern auch auf die anordnung und auswahl 
der geschichten selbst, wo mitten unter echten Jslendingasggur 
producte wie die Finnbogasaga oder die Krokarefssaga er¬ 
scheinen, die die begriffe des publicums nicht nur vom künst¬ 
lerischen wert, sondern auch von der historischen glaubhaftigkeit 
der saga völlig verwirren müssen, aber das princip ist eben 
hier das, nicht etwa wissen, sondern nur genuss zu übermitteln. 
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so ist jedes Eddalied ‘für den künstlerischen gentiss eingeleitet’, 
eine schreckliche phrase für die ja würklich einzig feinsinnigen 
kurzen Charakteristiken die Heusler ihnen voranschickt; so gibt 
ein herausgeber ein förmliches recept, wie man eine saga zu 
sich nehmen müsse, um sie zu goutieren (b. v s. 252), und liefert 
eine einftihrung, die er mit einem erleichternden auszug eines 
musikalischen werks nicht untriftig vergleichen darf, dem publicum 
sollen auch keine zu fremdklingenden namen zugemutet werden, 
und so wird verdeutscht, die karte von Island erhält dadurch 
freilich ein seltsames aussehen. mit recht haben sich einige der 
herausgeber gegen die Verdeutschung der Ortsnamen aufgelehnt, 
bei den beinamen steht die sache ja etwas anders, aber dass die 
Krokarefssaga einfach als ‘die geschichte von Fuchs dem listigen’ 
erscheint, geht doch zu weit, zumal man sich dann etwa in der 
Egilssaga vor dem ‘Glatzengrim’ doch gescheut hat, und auch 
dessen vater nicht als ‘Kessel’ auftreten lässt, mit fälschlicher 
treue in der Übertragung dieser namen ist übrigens nicht ge¬ 
dient: weil es harfagri heilst, muss Harald im deutschen den 
beinamen ‘Haarschön’ bekommen, für dessen bildung sich schwer¬ 
lich eine deutsche analogie (Friedrich Bartrot, Isolde Handweifs) 
finden lässt. 

Das hier gesagte gilt von der ganzen anlage der Sammlung, 
gelegentlich auch von dem einleitungsband, den Felix Niedner 
geliefert hat. dieser gelehrte hätte das wissen und die anlage 
besessen, uns ein noch weit besseres buch über diesen gegenständ za 
liefern, ein buch das auch fachleuten und fachlich nahestehnden 
als Wegweiser und anreger hätte dienen können, schade, daß 
ihn eben die rücksicht auf das grolse publicum und dessen 
fassungsvermögen zu fortwährenden concessionen veranlasst hat.1 
wie man allseits verständlich und doch mit vollkommener durch- 
dringung und origineller auffassung die historischen zustände 
darstellen kann, das hat Axel Olrik glänzend gezeigt, auch für 
den bilderschmuck seines buches hätte sich Niedner an dessen 
Nordischem geistesleben ein Vorbild nehmen sollen: freilich sind 
die bei N. gebotenen photographieen und ihre reproductionen sehr 
hübsch: aber kaum eine gibt uns über die isländischen lebens- 
und cniturverhältnisse auskunft. man handelt doch auch nicht 
etwa über die wirtschaftlichen zustände Bayerns und gibt ein 
bild des Königsees bei! — am wenigsten ist die ausschaltung 
der literarhistorischen terminologie zu billigen, der ersatz von 
saga durch ‘geschichte’ und von pdttr durch ‘novelle’ oder ‘er- 
zählung’ ist nicht glücklich, zwischen geschichte und erzählung 
besteht bei uns kein unterschied, und wenn ja einer herauszn- 
fühlen ist, so wäre es der, dass man unter einer geschichte im 
allgemeinen etwas kürzeres versteht als unter einer erzählung. 
die entstehungsgeschichte der sggur betreffend scheint übrigens 
bei den herausgebern keine einheitliche auffassung zu bestehn. 
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N. betont mit recht, dass die saga dichtnng und Wahrheit ent¬ 
halte, dass sie die kunstmäfsig ausgeschmückte ausführung eine» 
festen, für wahr gehaltenen Schemas darstelle, im xm band der 
Sammlung s. vn findet sich mit bezug auf die Flöamannasaga 
der satz: ‘ein bewuster künstler hätte den Stoff nicht schöner 
aufbauen können, als es in dieser unabsichtlichen form ge¬ 
schah’. da scheint doch der alte begriff einer Volksdichtung noch 
zu herschen. 

Überblickt man die reihe der werke, deren Veröffentlichung 
hier geplant ist, so vermisst man vor allem die skaldendichtung. 
warum das? soll diese in den äugen der Isländer höchste 
poetische gattung dem modernen publikum vorenthalten bleiben? 
welche lücke in dem gesamtbild altnordischer litteratur, das hier 
angestrebt ist! ich fürchte, auch hier war die scheu mafs- 
gebend, man möchte dem publicum zuviel zumuten, man braucht 
ja nun nicht gerade mit der Bagnarsdräpa zu beginnen, es gäbe 
genug fassliche und doch wertvolle gedichte skaldischer art. ich 
durfte einmal einblick in die Übertragungen von Sonatorrek und 
Häkonarmäl durch Felix Genzmer nehmen, die mir, ebenso wie 
die Übersetzung einiger lausavisur der Egilssaga, sehr gelungen, 
schienen, so möchte ich an G. auch an dieser stelle die mah- 
nung richten, uns mit einer Sammlung solcher stücke zu er¬ 
freuen. was sich in den bis jetzt erschienenen bänden an Über¬ 
tragungen von Strophen findet, ist keineswegs immer glücklich, 
obschon namentlich Niedner manches sehr wohl gelungen ist, der 
also vielleicht Genzmer hierin unterstützt. 

Nach diesen allgemeinen ausstellungen ist im einzelnen viel 
zu loben, das weitaus bedeutendste, eine leistung nicht nur von 
künstlerischem, sondern auch von einem gewissen wissenschaft¬ 
lichen wert ist in dem ersten band der Sammlung geboten, der 
die Übertragung der eddischen heldenlieder enthält, mit ein- 
schluss der meisten ‘Eddica minora’, die zum grofsen teil hier 
zum erstenmal übersetzt erscheinen, der Übersetzer Genzmer 
hat wtirklich alles bisher hierin gebotene ein gutes stück hinter 
sieh gelassen, er hat den richtigen sinn für den wuchtigen 
schritt dieser spräche und die begabung, ihn ohne übertriebenen-, 
lakonismus, ohne härte im deutschen nachzubilden, man ver¬ 
gleiche etwa Brot 2 b 

pa vdti mik es vesa skyldi 
allra eipa einn fulltrui. 

Genzmer: aller eide ewiger hört 

sollte er sein und sann auf trug. 

Gering: er betrog mich da wo am treuesten er 

die heiligen gelübde halten sollte. 

Es ist charakteristisch für die gewantheit mit der Genz¬ 
mer die spräche meistert, dass er, der metrisch doch sicher von* 
Heusler beraten ist, die silbenzahl so genau nach der des ori- 
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ginals richtet, wie es nur der ärgste fanatiker des fornyrdislag 
könnte, weit mehr als dies der doch auf Sieversschem stand- 
punct stehnde Gering vermag, das gleiche gilt von den ljöda- 
hättsti'ophen. weislich hat Heusler vermieden, seine theorie der 
Übersetzung aufzudrängen, und so hat Genzmer die vollzeilen 
genau im anschluss an das original übertragen, indem er verse 
schuf, die zwei- oder dreigipflig rhythmisiert werden können, 
aber von diesem feinen Verständnis für den eddischen Stil im 
ganzen schreitet Genzmer mit sicherem tact weiter zur nach- 
bildung der stilistischen und metrischen individualcharakteristika 
des einzelnen liedes. in Atlamäl zb. bringt seine nachdichtung 
nicht nur die silbenfülle zur anschauung die im original hersclit, 
sondern in meisterhafter weise auch die gehackte spräche die 
fast mit jedem halbvers einen neuen satz beginnen lässt. 

Atlamal 2. Skgp öxu skjgldunga: skyldu peir feigir; 

illa re'zk Atli, dtti pö hyggju; 
feldi stop stöa, striddi ser harpla. 

Genzmer: reckenlos reifte, sie ritten den todesweg. 

übles tat Atli, der doch einsicht hatte, 
schlimmes schuf er sich; er zerschlug seine stützen. 
Gering: es schufen sich selber den tod, den das Schicksal 

nicht wollte, die fürsten. 

übel war Atli beraten, obwol ihm die einsicht nicht 

fehlte. 

seine stützen stürzt er um, und stiftete selbst sich 

schaden. 

So breit und redselig ist die spräche des liedes denn doch 
nicht, wie .es nach Gering scheinen möchte, der hier förmliche 
Heliandschwellverse bildet. 

Natürlich ist bei Genzmer noch nicht alles gleichmäfsig 
geglückt, es fehlt nicht an Unebenheiten, an manchmal gesuchter 
Wortwahl um der allitteration willen, wenn auch aus reimrück- 
sichten nie zu formen gegriffen wird wie dem Geringschen 
‘Hieber’ Fm. 24. gelegentlich trifft man auf eine stelle, wo die 
Übertragung eines verses dem declamatorischen nachdruck des 
Originals nicht adäquat ist. ich hebe hervor Rm. 15 (H$tt 
munu hloßja Hundings synir), wo Genzmers ‘Höhnisch lachten’ 
dem emphatischen einsatz nicht gerecht wird und Gerings ‘Hell¬ 
auf lachten’ besser gewählt erscheint, als häufigster, fühlbarster 
mangel der Übersetzung treten gewisse verstöfse gegen die Wort¬ 
stellung hervor, derart dass das verbum statt an den anfang an 
den Schluss des satzes tritt. 

aus Hels haft das haupt nun löse Rm. 1. 
der junge bruder zu boden sank Hm. 18. 

Sigurd Grani mit Gram spornte Vs. 23 und dgl. fälle, die 
sich zu dutzenden anführen liefsen. meistenteils haben sie ihren 
grund darin, dass die Stabreimgesetze des geraden kurzverses 
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ein vorantreten des substantivums fordern, aber bei einem so 
häufigen conflict zwischen einem nhd. wortstellungs- und einem 
altn. allitterationsgesetz mäste wol dem erstem der Vorrang zu¬ 
erkannt werden. 

Die Verständlichkeit, die man von der Übersetzung überall 
dort, wo das original nicht absichtlich dunkel bleibt, fordern 
kann, ist allenthalben angestrebt, aber zb. Hamdismäl 21 nur 
unvollkommen erreicht, ‘mächtigen männern habt die maid ihr 
zerstampft’ ist wol nicht sofort einleuchtend. 

Solchen stellen kommen normaler weise die anmerkungen 
unter dem text zugute, die, da sich Heusler allenthalben klügster 
mäf8igung beflissen hat, niemals aufdringlich würken. vielleicht 
hätte er doch einige stellen mehr bedenken sollen, wer wird 
zb. in der oben citierten stelle aus Atlamäl den ausdruck ‘er 
zerschlug seine stützen’ richtig verstehn? er bezieht sich 
übrigens meines erachtens nicht, wie Gering in seiner Über¬ 
setzung s. 265, anm. 3 meint, auf Gunnar und H$gni, sondern 
auf Atlis söhne, die dieser indirect durch den verrat an den 
Burgunden töten wird. 

Eine unabweisliche forderung war es fernerhin, dass die 
schlimmsten lticken gestopft wurden, so verderbte lieder wie 
Hamdismäl konnten natürlich nicht ganz reconstruiert werden, 
aber der eindruck des allzu zerstückten muss in einer ausgabe, 
die diese werke nicht kritisch, sondern künstlerisch vermitteln 
will, entfernt werden, auch hierin ist mafs gehalten, zb. in der 
Vglundarkvida, wo aus ergänzung und erläuterung glücklicher 
weise der flugring fortbleibt, möge die fabel von dessen ur¬ 
sprünglich centraler bedeutung recht bald auch aus allen anderen 
darstellungen schwinden! 

Durchaus neu und auf Heusler zurtickzuftihren ist die an- 
ordnung der lieder. es wäre pedantisch, wollte man hier den 
Codex Regius als irgendwie kanonisch betrachten. H. ordnet 
im ganzen chronologisch, indem er die stofflich und stilistisch 
von ihm als die ältesten erkannten lieder vorantreten lässt, es 
ist gar kein schaden, dass dabei inhaltlich zusammengehöriges 
getrennt wird. H. ist von dem sichtlichen bestreben geleitet, 
jeden anschein der existenz von liedern £!• vnoXrixpecog zu ver¬ 
meiden. stärkere eingriffe wagt er infolgedessen in den com- 
plex Rm., Fm., Sm. er unterscheidet drei lieder, das lied vom 
drachenhort, das lied von der vaterrache und schliefslich das 
lied von der erweckung der walküre, von denen aber jedes für 
sich ohne jede cyklische anknüpfnng steht, diese auffassung ist 
nur zu halten, w r enn ein teil der Igdnaspä hinausgewiesen wird, 
und das tut H. er entfernt alles was sich in dem gespräch 
der vögel auf die Zukunft bezieht und nicht unmittelbar zu der 
Situation von Fm. passt, darin scheint mir doch eine gewisse 
petitio principii zu liegen, zur trennung der spechtmeisen- 
A. F. D. A. XXXVI. 15 
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Strophen könnten an sich zwei änfsere kriterien berechtigen: 
erstens das verschiedene mafs in dem sie gedichtet sind, zweitens 
die augenscheinliche kreozung und unorganische durcheinander- 
schiebung der verschiedenen abentener des helden, auf die hin¬ 
gewiesen wird, weder das metrische noch das inhaltliche kri- 
terium für eine Verquickung ehemals getrennter bestandteile hat 
sich Heusler zu eigen gemacht, warum sollen die fünf Strophen 
die in die Zukunft weisen, weniger echt sein als die anderen, 
warum sollen gerade sie lausavisur sein, die erst durch den 
redactor in den liedmäfsigen Zusammenhang gebracht worden 
sind? ich sehe kein hindernis, anzunehmen, dass die drachen- 
tötnng einmal früher in einem lied als mittelpunct des Sigurd- 
schen lebens erschienen ist, und dass das weitere Schicksal des 
helden vielleicht nach einer uns nicht geläufigen sagenfassung in 
der Prophezeiung der Vögel zur darstellung kam. nur so liefse 
es sich einigermafsen zufriedenstellend erklären, warum Gudrun 
und Brynhild bzw. Sigrdrifa in so ungewohnter reihenfolge neben¬ 
einander genannt werden: denn die folgerung ihrer ehemaligen 
identität wird aus dieser stelle nicht gezogen werden können, 
wenn dies auch zwei so verschieden gerichtete forscher wie Boer 
und Panzer gewagt haben, die Vögel haben also ursprünglich 
wol das ganze Schicksal des Sigurd vorausgesagt, eine annahme 
bei der es nichts auffallendes mehr hat, dass von den beiden 
frauen, die nachher in sein leben eingreifen, die rede ist. ledig¬ 
lich die. reihenfolge in der sie genannt werden, bleibt seltsam, 
vielleicht darf man daraus schliefsen, dass Sigurd der ursprüng¬ 
licheren sage nach zunächst zu Gudrun kam und dann erst zu der 
walküre, vielleicht aber ist Fm. 41 nur nachträglich umgestellt 
und gehört eigentlich nach 44. das sind alles freilich nnr 
möglichkeiten, deren aufführung vor dem glauben an die ab¬ 
solute Sicherheit der von H. gewagten textherstellung war¬ 
nen soll. 

Diese kleinen ausstellungen aber müssen zurücktreten hinter 
der tatsache, dass diese Edda eine musterleistung ist, und zwar 
hinsichtlich der von jedem der herausgeber gelieferten arbeit. 
auf H.s fassliche und im woltätigen gegensatz zu mancher 
anderen jede flache Popularisierung meidende einleitung sei noch 
besonders hingewiesen. 

Die Übertragung der prosa gibt in keinem fall zu so un¬ 
bedingter anerkennung anlass. von den bis jetzt vorliegenden 
Übersetzungen scheinen mir diejenigen Neckeis am gelungensten, 
sie stellen fast durchaus eine glückliche nachbildung des ge¬ 
drungenen berichts und des geschliffenen dialogs dar. und doch 
ist auch hier nach seite der logischen schärfe wie nach der der 
absoluten treue in der widergabe noch mancher wünsch unerfüllt 
geblieben, so etwa im ersten capitel der Hrafnkelssaga, wo von 
Hallfreds warnendem träum die rede ist: wenn die erscheinung: 
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zu ihm sagt: ‘da liegst du, sorglos wie du bist . . . zieh 
weg, . . . dort findest du dein glück’, so ist dies eine formu- 
lierung der Warnung, die ganz und gar nicht darauf schliefsen 
lässt, dass eine unmittelbare lebensgefahr bevorsteht, der er sich 
nur durch die flucht entziehen kann, das üvarligr wäre also 
hier besser mit ‘unvorsichtig’, das heill statt mit ‘glück’ mit ‘heil’ 
zu übersetzen: ‘da findest du dein heil’ ( par er heill pin). s. 77 
heilst es in der Übertragung: ‘Hrafnkell hatte unter seinem 
vieh ein kostbares tier, das war ihm mehr wert als andere 
Wertstücke* = Ätti kann grip i eigu sinni, er honum pötti betri 
en annar. hier ist doch ohne not sehr frei übertragen; es ist 
ja gerade charakteristisch, dass die Isländer kostbare pferde auch¬ 
unter den begriff des grip, des kleinods fassen. 

Auch N i e d n e r 8 Egilssaga gäbe zu bemerkungen dieser art 
mancherlei anlass. dabei zeigt sich dann auch wol der nachteil 
allzu wörtlicher Übertragung, s. 91 wird erzählt, dass Skalla- 
grim eine schmiede errichtete: ‘sie schien ihm vom walde nicht 
weit entfernt zu sein’, das ist undeutsch, denn es ist hier von 
keinem schein die rede, sondern von einer anschauung. pötti 
hgnum skögar par eigi fjarloegir muss etwa widergegeben wer¬ 
den: ‘der wald dünkte ihn nicht zu weit entfernt’, nicht seine 
Schätzung der entfernung, sondern seine an nähme der richtigkeit 
der entfernung soll hervorgehoben werden. 

Am wenigsten sind wol die versuche EvMendelssohns 
geglückt, da finden sich zahlreiche härten, vielerlei unsprach- 
gemäfses. in der Krokarefssaga zb. s. 138 wird ein og pötti 
gllum illt vid hann at eiga widergegeben mit ‘und allen dünkte 
es Übel zu sein, mit ihm zu tun zu haben’, fälschlich ist die 
genauigkeit, wenn gelegentlich ein sich auf die gegenwart be¬ 
ziehendes ek vilda mit ‘ich wollte’ übersetzt wird, wo es heifsen 
müste ‘ich will’ oder ‘ich möchte’, was soll die zu unrecht ge¬ 
naue Übersetzung von heldr in dem satz s. 139: *. . . . war er 
nicht vom selben wesen wie andere männer, eher war er ein 
weib jede 9 nacht’, unglücklich ist auch die art und weise 
wie hier versucht wird, das historische präsens nachzubilden: 
8. 158 ‘jetzt ist zu berichten . . . der könig erfuhr jetzt 
. . . der könig liefs jetzt’, drei jetzt in vier zeilen, um das 
präsens des Originals widerzugeben, auch von fehlem hält sich 
diese Übersetzung nicht frei: von Krokaref heifst es im ersten 
capitel: Hann var mikill vegsti d unga aldri, vcenn at yfirlite 
og ödcelligr. Übersetzung: ‘er war von grofsem wuchs und jung 
(statt ‘schon in jungem alter’), schön anzusehen, aber gewalttätig’, 
gewalttätig, ein untätiger aschenlieger ? kann ödcelligr den sinn 
von ‘gewalttätig’ annehmen, so hat es ihn hier ganz gewis nicht, 
sondern den ursprünglichen von ‘unumgänglich, unfreundlich’. 

Es sind zum teil blofse kleinigkeiten, die hier ausgestellt 
werden, ihre reihe, auch die der gelegentlichen versehen, liefse 
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sich vermehren, worauf ich verzichte, ich will nicht den an- 
schein erwecken, als ob unter den mitarbeitern der Sammlung 
auch nur einer wäre, dem sich mangelhafte beherschung des 
Originals vorwerfen liefse. der Verlag hat eine anzahl der besten 
kenner des nordischen angeworben, die sich gegenwärtig in 
Deutschland finden, und von keinem ist zu bezweifeln, dass er 
den sprachlichen Schwierigkeiten vollauf gewachsen ist. aber es 
scheint bei dem unternehmen doch eine gewisse Unterschätzung 
der technischen, stilistischen oder besser gesagt, der künstleri¬ 
schen Schwierigkeiten vorzuliegen, nicht jeder der altisländisch 
kann, kann auch eine adäquate Übersetzung einer saga liefern, 
eine derartige massenübertragung wird vermutlich nur einmal 
vorgenommen werden, und da hätte man doch versuchen sollen, 
mit hingehendster Versenkung in die eigenart der originale zu 
zeigen, wie weit die deutsche spräche eine nachbildung dieses 
stils zu leisten imstande ist. gesetzt auch, alle herausgeber be- 
säfsen diese hingebung — einige besitzen sie in hohem grade — 
ist damit auch gesagt, dass sie alle das nötige geschick be¬ 
sitzen? die saga übersetzt sich nicht wie ein französischer oder 
englischer roman. wie man in Genzmer einen meister der vers- 
tibertragung gefunden hat, so hätte man sich nach wenigen, aber 
ebenfalls die spräche meisternden Übersetzern der prosa umsehen 
sollen,-die in langsamer arbeit versucht haben würden, die auf- 
gabe möglichst stilgerecht zu lösen, wenn schon so viel von 
kunst die rede ist wie in dieser Sammlung, so müssen die künst¬ 
lerischen werte auch voll zu ihrem rechte kommen. 

Bonn (Berlin), den 30 juni 1913. 

Hermann Schneider. 


Do oudste keltische en angelsaksischo gcschiedbronnen. 
academisch proefschrift .... door A. G. van Hamei. Middel¬ 
burg 1911. 196 ss. gr. 8°. 

Wie bekannt weist die irische litteratur — schon in relativ 
früher zeit — eine reiche annalistik auf; da wir bei den Angel¬ 
sachsen die gleiche erscheinung nachweisen können, ligt es bei 
dem engen geistigen verkehr, der zwischen Iren und Angel¬ 
sachsen namentlich in der ältesten zeit bestanden hat, nahe, die 
frage aufzuwerfen, ob die angelsächsische und irische annalistik 
in irgend welchem Zusammenhang stehn, eine frage die bis jetzt 
— abgesehen von einer kurzen bemerkung Alexander Bugges — 
kaum berührt worden ist. 

In der einleitung seiner arbeit weist nun der Verfasser 
darauf hin, dass die frage des gegenseitigen Verhältnisses der 
angelsächsischen und irischen annalen nicht nur an und für sich 
von Wichtigkeit ist, sondern auch für das viel discutierte Pro¬ 
blem, wie weit das Angelsachsentum von der irischen cultur und 
umgekehrt die irische von der angelsächsischen abhängig ist. 
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Im l capitel gibt van Hamei eine übersieht über die unter¬ 
suchten geschichtswerke, wobei er auch die cymrischen mit her¬ 
anzieht, sieh allerdings zeitlich nur bis auf die zeit bis zum 
jahre 1066 beschränkt, bei den einzelnen quellen gibt er zu¬ 
nächst eine übersieht über ihre Überlieferung, entstehungszeit, 
über das von ihnen benutzte material und ihr Verhältnis zu ein- * 
ander. 

Von den irischen Schriften untersucht er: a) die annalen 
von Tigernach, b) die Ulster-annalen, c) Chronicon Scottorum 
und die annalen von Clonmacnois, d) die annalen der Vier 
Meister, von diesen scheidet zunächst d) aus, weil diese nur 
eine jüngere Compilation der vorher genannten werke bzw. deren 
Vorlagen darstellen, auch die unter c) genannten werke können 
sich einer besonderen Selbständigkeit nicht rühmen, sie stehn den 
annalen von Tigernach sehr nahe, es bleiben zur Untersuchung 
demnach übrig die unter a) und b) angeführten umfangreichen 
annalen. — aber auch sie sind nicht ohne beziehung zu einander: 
sie sind zum bedeutenden teile im laufe des 11 jahrhunderts ans 
denselben Vorlagen zusammeugestellt worden; van H. betont, dass 
die Verhältnisse der irischen annalen in diesem puncte ähnlich 
liegen, wie bei den einzelnen handscliriften der angelsächsischen 
chronik. 

Von den cymrischen quellen behandelt der Verfasser die ent- 
stehungsgeschichte der Annales Cambriae und des Nennius ein- 
gehnder; den Brut y Tywyssogyon scheidet er aus, da dieses werk 
des Caradoc erst vom 11 jahrhundert ab brauchbares material 
liefert, mit der datierung und compositionsfrage des Nennius 
beschäftigt er sich eingehend, er lehnt hier im wesentlichen die 
ansichten Zimmers ab. interessant sind van Hamels Unter¬ 
suchungen über die beziehungen der Annales Cambriae zu Nennius: 
die Annales C. sind ein auszug aus einem gröfseren annalenwerk, 
das bereits dem Nennius bekannt war. 

Von den historischen werken Englands behandelt van Hamei 
a) Bedas Historia ecclesiastica und die ihr an gefügte recapitulation 
und b) die Angelsächsische chronik. bei der quellenkritik dieser 
annalen kann van H. die Untersuchungen und ergebnisse des 
vortrefflichen Plummer verwerten. — 

Gegen die auswahl der benutzten denkmäler wird man 
kaum ein bedenken erheben können; nur vermiss ich ein werk, 
das für die anglo-irischen beziehungen von grofser Wichtigkeit 
ist: ich meine die sog. Three fragments of Irish Annals, her- 
ansgegeben von O’Donovan. gerade dieser irische text — wenn 
auch nur in jüngerer Umschrift erhalten — bietet uns viel 
interessantes, so über ÄJjelflaed, die würdige tochter Alfreds des 
Grofsen, ‘the lady of the Mercians’. 

In den folgenden 2 und 3 hauptcapiteln untersucht der Ver¬ 
fasser den ags. einfluss auf die irischen und cymrischen histori- 
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sehen werke, besonders eingehend bringen die irischen annalen, 
an der spitze Tigernach, ereignisse aus der angelsächsischen 
geschichte, und charakteristischer weise beziehen sich die bis 
ca 750 eingetragenen ereignisse auf die geschichte Northum- 
briens, die späteren eintragungen auf die westsächsische ge¬ 
schieht e. es läge natürlich nahe anzunehmen, dass die irische 
annalistik einerseits die Historia eccl. und andrerseits die ags. 
Chronik benutzt habe, so kommt denn auch van H. für die 
westsächsischen eintragungen zu dem resultat, dass die quelle hier¬ 
für der ags. chronik nicht fern gestanden habe: ‘es mnss ein 
compilationswerk gleicher art gewesen sein, das mit Wessex als 
mittelpunct die geschichte von ganz England zu geben sich be¬ 
mühte’ (s. 116). 

Wenn aber van Hamei glaubt, dass das verloren gegangene 
werk auch poetische stellen enthalten habe, so scheint mir das 
sehr unsicher; die angeführten stellen können ebensogut aus 
einer prosaischen partie stammen, das lob das Alfred dem 
Grofsen in den Vier Meistern zum j. 900 gespendet wird, stimmt 
• auffallend gut zu Äthelweard, wo die entsprechende stelle in lat. 
prosa erscheint. — 

Was nun die northumbrische reihe von eintragungen an¬ 
langt, so nimmt van Hamei nicht die Hist eccl. als quelle an, 
da die irischen berichte manchmal mehr bringen, manchmal 
auch ausführlicher gehalten sind, daher neigt er zu der ansiclit, 
dass die Vorlage eine geschichte Northumbriens in annalenform 
gewesen sei, die möglicherweise auch Beda benutzt habe, wir 
wären auf den spuren einer northurabrischen annalistik, die vor 
Beda läge und noch bis zum jahre 600 zurückreichen würde. 

Am Schlüsse des ii capitels untersucht van Hamei die laut¬ 
lichen formen die die ags. namen in dem irischen texte an¬ 
genommen haben, interessant ist die widergabe des ß durch d 
und t, woraus der Verfasser schliefst, dass die Vorlage für die 
irischen annalen eine lateinische gewesen sei, wie wir ja auch 
lat. Chroniken der ags. geschichte tatsächlich haben, ich er¬ 
innere nur an Äthelweard. 

Bas m capitel behandelt den einfluss der ags. liistorio- 
graphie auf die cymrischen historischen werke (Annales Cam- 
briae und Nennius). interessant ist, dass auch in den Annales 
Cambriae für die ältere zeit ein nordhurabrisches annalenwerk 
benutzt ist, das möglicher weise dasselbe ist das den irischen 
annalisten Vorgelegen hat. 

Die Historia Brittonum (die interpolationen eingeschlossen) 
wird vom Verfasser eingehend gewürdigt; doch wird auf deren 
angelsächsische quellen wenig neues licht geworfen. 

Das letzte capitel (iv), das den keltischen einfluss auf die 
angelsächsischen historischen quellen behandelt, ist für uns das 
interessanteste, während Iren und Cymren lebhaften anteil an 
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der angelsächsischen geschichte nehmen, kann man das gleiche 
nicht von den Angelsachsen aussagen. wenn wir von geistlichen 
quellen absehen, so hat die ags. geschiehtsschreibung nichts aus 
den irischen oder cymrischen quellen übernommen. — Beda kennt 
zwar Adamnans De Locis Sanctis, aber Zeugnisse von dem staat¬ 
lichen leben der Iren bringt er nicht; doch auch die jüngere 
ags. Chronik zeigt keine bekanntschaft mit der irischen anna- 
listik. die interesselosigkeit der Angelsachsen an den irischen er- 
eignissen erklärt van Hamei daraus, dass die ags. Chronik aus¬ 
gesprochen nationales werk, die Historia eccl. ein kirchliches 
gewesen sei, also für irisch-politische notizen kein raum war. 

Eine andere frage ist es jedoch, ob nicht die Angelsachsen 
durch die Iren angeregt wurden, ihre geschichte in annalenform 
aufzuschreiben, man muss nämlich beachten, dass die Iren schon 
frühzeitig (das Liber Cuanach ist nach Zimmer zwischen 628 und 
640 entstanden) die gewohnheit gehabt haben, annalen zu führen, 
für die frühen westsächsischen und kentischen annalen leugnet 
van Hamei den irischen einfluss — hingegen glaubt er, dass 
die reiche nordhumbrische annalistik des 7 und 8 jahrhunderts 
auf den culturellen einfluss der Iren zurückzuführen, dass 
idee und plan, annalen zu schreiben, durch irisches Vorbild an¬ 
geregt worden sei. 

Man wird im allgemeinen den sorgfältigen und vorsichtig 
abwägenden ausführungen des Verfassers zustimmen können, und 
dies gilt nicht nur für diesen teil der arbeit, sondern auch für 
das ganze; wenigstens wird ein gewissenhafter arbeiter auf dem 
gebiete der irischen und angelsächsischen annalistik zu den be¬ 
merkenswerten resultaten dieser Untersuchung Stellung nehmen 
müssen, freilich ein bedenken kann ich nicht unterdrücken: es 
scheint mir der Verfasser zu sehr geneigt zu sein, für die ab- 
weichungen bzw. Zusätze der einzelnen annalen als erklärung 
eine besondere (von den überlieferten abweichende) quelle anzu¬ 
setzen; es ist doch gut möglich, dass ein compilator der annalen 
dieses und jenes seiner Vorlage geändert bez. eingesetzt hat, so 
dass wir für diese abweichungen nicht eine besondere quelle an¬ 
zusetzen brauchen. 

Zum Schlüsse kehrt van Hamei noch einmal zu seinem aus- 
gangspunct zurück, zu der wichtigen frage der culturellen be- 
ziehungen zwischen Iren und Angelsachsen, zunächst muss ich 
gegen eine beliauptung van Hamels front machen, er glaubt, dass 
nirgends die geringste spur von irischem einfluss in Wessex zu 
entdecken sei (s. 189, ähnlich s. 198 f). aber ebensowenig wie 
Mercien war Westsachsen ganz frei von irischen cultureinflüssen. 
das berühmte kloster Malmesbury ist von eihem Iren Maidulfus 
(so Beda; irisch Maelduib) gegründet worden — dieser war 
der lehrer und abt keines geringeren als Aldhelm. auch 
Dicuil, der ein kloster bei Bosliam (bei Chichester) gründete, ist 
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noch anzuführen (Plummer n 225 f). ferner scheint auch in 
Glastonbury irischer einfluss nachweisbar zu sein (Plummer i 
p. cx anm. und 11 170). 

van Hamei glaubt nun weiterhin — auf grund seiner Unter¬ 
suchungen —, dass man auf literarischem gebiete den einfluss der 
Iren skeptisch beurteilen soll (insbesondere meint er meine hypo- 
these "von der entstehung des Beowulf-epos) — zumal sich 
bei den ags. historikern kein interesse und keine Übernahme von 
irischen elementen nachweisen lasse, er selber aber kommt zu 
dem Schlüsse, dass die relativ frühzeitige blüte der nordhumbri- 
schen annalistik irischen Vorbildern zu verdanken sei — ähn¬ 
liches habe ich nun für den Beowulf angenommen. 

Trotz Panzers Untersuchungen fühl ich mich nicht in die 
möglichkeit versetzt, meinen standpunct aufzugeben, zwar er¬ 
kenn ich gern an, dass zwischen dem epos und dem Bärensohn¬ 
märchen eine gewisse ähnlichkeit in bezug auf einzelne Situationen 
besteht (die irischen parallelen zum Beowulf bzw. zum märchen hat 
aber Panzer nicht genügend gewürdigt); ich halte es aber für 
ausgeschlossen, dass schon in Dänemark die Verschmelzung des 
märchens mit den historischen stoffen sich vollzogen habe: das 
widerspräche völlig den eigentümlichkeiten der dänischen sage, 
wie sie von Olrik bestimmt worden sind, ich glaube nach wie 
vor, dass ein ags. dichter die Grendelgeschichte nach irischen 
Vorbildern geschaffen hat und daß auch auf stilistisch-formalem 
gebiet der einfluss der irischen epik bemerkbar ist. auf alle fälle 
ist der schritt vom märchen und einzellied zum epos erst auf 
englischem boden vollzogen worden, ich möchte hier nur kurz 
erwähnen, dass die von Grendel bzw. Grendels mutter getöteten 
Hondscioh und Äschere keine altnordischen namen tragen, son¬ 
dern gut angelsächsische. 

Auch der name Wealhpeo(w) ist auffällig und gibt uns ein 
merkwürdiges rätsel auf, das noch einer befriedigenden lösung 
harrt, die namen auf - peo(w ) sind im angelsächsischen nicht 
gebräuchlich, wol aber im altnordischen (cf. Schröder bei Mors¬ 
bach Zur datierung des Beowulfepos p. 277 anm.). 

Nun ist aber vom altnordischen bzw. altdänischen stand- 
puncte auffällig, dass die königin von Dänemark, die gemahlin 
des Hrodgar, den namen ‘wälsche Sklavin’ geführt haben soll; 
wie denn Olrik (Danmarks Heltedigtning i 27) ganz richtig be¬ 
merkt: ‘hendes (Wealh|>eows) navn stär ganske uden tilknytning 
til nordisk; og dets ordbedydning (vselsk trael) peger snarere 
pä engelsk uphav’. 

Da nun die namenbildung auf -peo(w) im ags. selbst ganz 
ungewöhnlich ist, so ist man fast zu der annahme gedrängt, dass 
es sich hier gar nicht um einen würklichkeitsnamen handelt, 
sondern um einen namen, der erst vom angelsächsischen dichter 1 
selbst geprägt worden ist, wie ja eigenartige bildungen in der 
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ags. poesie begegnen, so die abstracten namen wie Unferd, 
Widsi]>, Hygd. der angelsächsische dichter, der den namen (und 
die person?) des Unferd prägte, hat auch den namen und die 
person der Wealhji>eo(w) geschaffen, denn UnferJ) und Wealh]>eow 
sind contrastfiguren, ja vielleicht gegenspieler. zweifellos ist 
WealhJ>eow mit der grösten Sympathie des dichters gezeichnet, es 
ligt daher die Vermutung nahe, dass der angelsächsische dichter 
hier eine königliche person aus fremdem (keltischem) geblüt habe 
idealisieren wollen, ein fall dem wir ja so häutig in der litte- 
raturgeschichte begegnen, vielleicht ist hier ein scherz- oder 
Spottname wie so häufig ein ehrennarae geworden, in der angel¬ 
sächsischen geschichte finden wir häufig uneheliche söhne von 
königen — und als kebsweiber haben häufig die kriegsgefangenen 
frauen gedient, so war Aldfrid, der könig von Northumbrien 
(f 705), der sohn eines irischen kebsweibes Fina und des königs 
Oswin. 

Ich möchte diese erklärung des namens Wealh|>eow mit aller 
Vorsicht und reserve vortragen, aber wie die dinge liegen, gibt 
es kaum einen anderen ausweg. zur not könnte man auch an 
Yrsa, die mutter Rolfs (= Hrodulf), denken, die nach den scharf¬ 
sinnigen forschungen Olriks fränkischen Ursprungs war. dann 
mtiste aber eine verschiebnng stattgefunden haben (Wealhpeow 
ist im Beow. gemahlin des Hrodgar), aufserdem müste der gattungs- 
name zum eigennaraen geworden sein. 

1 dazu würde stimmen, dass Wealhpeow als ides HelminQa be¬ 
zeichnet wird — über die ostanglischen Helmingas vgl. Binz PBBeitr. 20, 
177; Sarrazin Engl. 6tud. 23, 228 f. 

Halle aS. Max Deutschbein. 


Beiträge zur schweizerdeutschen grammatik. im auftrag des 
Leitenden ausschusses für das Schweizerdeutsche idiotikon ber- 
ausgegeben von Albert Bachmnnn. Frauenfeld, Huber u. co. 

i. Die laute der Appenzeller mundarten von dr. Jakob Vetsch. 

1910. 255 ss. — 5 fr. 

ii. Die mundart von Visperterminen im Wallis von dr. Elisa 

Wipf. 1910. 199 ss. — 2 fr. 

iv. Die mundart von Urscren von dr. Emil Abegg. [1910.] 

115 ss. — 2 fr. 

v. Die mundart von Kesswil im Oberthurgau mit einem bei¬ 

trage zur frago des sprachlebens. von dr. Fritz Enderlin. [1910.] 

204 ss. — 3 fr. 

In rascher folge sind in den letzten jahren recht beach¬ 
tenswerte arbeiten auf dem gebiete des schweizerdeutschen er¬ 
schienen, und rüstig schreitet das unter der leitung Bachmanns 
stehnde unternehmen vorwärts, das einer umfassenden dar- 
stellung der deutschschweizerischen dialekte die wege ebnen soll, 
die lebende mundart ganzer landschaften sowol wie einzelner 
wichtiger orte soll in diesen grammatiken wissenschaftlich fest- 
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gelegt werden, auch die dialekttreue Schweiz hat eine solche 
fixierung nötig: mannigfaltige einflüsse machen auch hier sich in 
ausgleichendem sinne schon stark geltend, der herausgeber hat, 
was nicht hoch genug angeschlagen werden kann, von einer den 
Verfasser drückenden und den dingen nicht angemessenen Scha¬ 
blone abgesehen, gewisse leitende normen verpflichten allerdings 
alle mitarbeiter: so die einheitlichkeit der transscription, die 
Forderung genauer beschreibung der phonetischen erscheinungen, 
soweit die Verfasser nicht dialektfremd sind, möglichst erschöp¬ 
fende anführung von belegen usw.; im übrigen aber sind die 
Zügel sehr locker gelassen: die örtlichen Verhältnisse erheischen 
verschiedene behandlung und es soll sich die Individualität des 
Verfassers, soweit sie sich in den rahmen des ganzen fügt, 
äufsern können. 

Den reigen eröffnet Vetsch, der die lautverhältnisse der 
Appenzeller mdaa. beschreibt und begrenzt, drei karten, eine 
rein geographische, eine sprachgeographische und eine geschicht¬ 
liche, erleichtern die übersieht, leider sind auf der zweiten die 
lautscheiden nicht specialisiert: die synoptische karte fasst sie 
alle ohne genauere angabe zusammen; kosten halber muste die 
herausgabe der einzelnen, den genauen grenzverlauf darstellen¬ 
den blätter unterbleiben, die arbeit zeichnet sich aus durch eine 
sehr ausführliche und lehrreiche phonetische einleitung und durch 
eine ungemein gründliche beschreibung der umlautverhältnisse. 
dabei ist es auffallend, wie stark die ostalemannischen mund- 
arten mit den bairischen übereinstimmen, namentlich in der Ver¬ 
teilung von geschlossenem und offenem a-umlaut. es unterligt 
keinem zweifei, dass geschlossener umlaut des a vor l und r + 
consonant im obd. völlig bodenständig ist und dass wir für alt- 
obd. a in gislahti und chalti zwei verschiedene grade der pala- 
talisierung anzunehmen haben, die lautlehre wird durch eine 
möglichst vollständige und manches anziehende lautliche problem 
enthaltende Sammlung von fremdwörtern der mda. beschlossen. 

Mehr antiquarisches interesse bietet frl. Wipfs beschreibung 
der mda. von Terminen bei Visp im westlichen Oberwallis, ein 
dialekt der den plural von ‘tag’ genau so flectiert wie Braunes 
Alid. grammatik, darf wol auch mit als zeuge für die quanti- 
tätsverhältnisse des abd. herangezogen werden, daraus und aus 
anderen conservativen obd. mdaa. ergibt sich, dass das a des 
nom. sg. der schwachen feminina, des gen. sg. und nom. acc. pl. 
der fern*, ä-stämme und des nom. acc. pl. der masc. o-stämme mit 
Sicherheit als länge anzusehen sei. der alte gen. sg. der ä- 
Stämme ist zwar in der Terminer mda. beim liomen nicht mehr 
vorhanden, aber die pronominalen gen. ira, deera usw. haben 
ihn bewahrt, wenn Notker das a in fällen wie tagä viel seltner 
circumflectiert als im pl. der ä-stämme, so ist das ja eigentlich 
ganz selbstverständlich: anslautende schwachtonige längen (offen- 
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bar waren sie bei Notker schon halblängen) werden in der regel 
nicht bezeichnet, nach Fenselau Die qnantität der end- und 
mittelsilben nsw. in N.s Boethius s. 58 wird anslautendes t im 
i u. n buche des Boethius in der 1 und 3 sg. conj. prät. nur 
10 mal durch i, dagegen 64 mal durch i, das -t der abstracta 
nur 7 mal durch i , dagegen 132 mal durch i wiedergegeben, 
dieser norm entspricht ungefähr das Verhältnis von 10 ä : 50 a 
im nom. acc. pl. der o-stämme im ganzen Boethius. im pl. der 
a-stämme ist nun Setzung des dehnungszeichens weit häufiger 
als sein fehlen, natürlich: denn bei den a-st. ist nom. acc. sg. 
und pl. ja qualitativ gleich, die quantitative Verschiedenheit 
macht sich in diesem falle viel deutlicher fühlbar: sie ist das 
einzige merkmal, wodurch sich sg. und pl. in den genannten 
casus unterscheiden, diesen quantitätsunterschied als plural- 
zeichen haben die dialekte teilweise auch anf das neutrum aus¬ 
gedehnt: wenn in der Terminer mda. von ‘ohr’ der sg. ör, der 
pl. öra lautet, so ligt offenbar Umgestaltung des alten analogi¬ 
schen Schemas sg. örä pl. örä (für dieses vgl. die belege bei 
Braune § 224 anm.) zu sg. öra , woraus jetziges ör, pl. örä vor. 
der pl. auf -e bei den ä-st. (mcesse neben mwssa ‘messen’), der 
gegenwärtig über den auf -a weitaus überwigt und sich ana¬ 
logisch auch beim schwachen fern, findet, wird denn doch wol 
auf dem pl. der jä-stämme beruhn. nach den gesetzen der mda. 
kann er nur auf langes e zurückgebn. Wipf meint zwar, die 
erklärung gienge nicht an, weil die jä Stämme viel zu wenig 
zahlreich seien, als dass sie einen so weitgehnden einfluss hätten 
ausüben können, aber schliefslich gar so klein ist die gruppe 
der /ä-Btämme nicht (vgl. die fern, auf -iw), und wenn man das 
-a im pl. der o- und ä-stämme als länge ansieht, so muss man 
folgerichtig auch das -e bei den jo- und jä-stämmen als länge 
gelten lassen, die Schwierigkeit liegt nur darin, dass dieses -e 
schon in unseren ältesten quellen verdrängt zu werden beginnt, 
eigentümlich ist es, dass auch die conservative mda. von Jaun 
im Freiburgischen dem pl. auf -a bei den ä-stämmen (nicht aber 
bei den o-stäramen) ausweicht und dafür, ebenso wie bei den 
ä>i-stämmen, i (aus neutralem iw?) eintreten lässt, aufser altem 
ä und e (dies sicher in der 1 und 3 sg. conj. präs.) ist auch 
das -o der schwachen masc., des gen. pl. und des nom. acc. pl. 
fern, der starken adj. erhalten: von letzterem sind in Visper- 
terminen nur reste beim zahlwort vorhanden (§ 75, 4), im frei¬ 
burgischen Jauntal heilst es hingegen noch ganz regelmäfsig: 
’ matti 1 si grüano die matten sind grün, es ist wahrscheinlich, 
dass sich auch diese o von anderen, zb. dem im dat. sg. der a- 
stämme aus w hervorgegangenen o quantitativ unterschieden, 
wenn auch litterarische belege für diese annahme fehlen. 

1 ’ bedeutet kehlkopfverschluss. 
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Dass die formell so conservative mda. ancli lautlich viel 
anziehendes und lehrreiches bietet, lässt sich von vornherein 
vermuten, geminaten in nebentoniger silbe und nach länge 
geben vielen Walliser mdaa. ein ganz eigenartiges altertümliches 
gepräge, und es wäre jedem germanisten der sich mit dem alid. 
beschäftigt, zu empfehlen, sich einmal lautfolgen wie sittillu , 
Mbanna . pilläru aus Walliser munde anzuhören, um sich eine 
einigermafsen richtige Vorstellung von ahd. sprech- und be¬ 
tonungsweise zu verschaffen, der phonetische teil ist in Wipfs 
Untersuchung etwas gar zu stiefmütterlich behandelt, aufge¬ 
fallen ist mir, dass die Verfasserin von kehlkopfVerschluss an¬ 
statt des faucalen, zb. ’maxt, ’niiog für kmaxt , knüog und von 
stimmhafter aussprache des s zwischen vokalen bez. sonoren, 
erscheinungen die ich bei Wallisern (aber auch sonst in der 
Schweiz, so im Rheintal) mehrfach beobachtet habe, nichts be¬ 
merkt, und zu bedauern ist, dass sie nicht wie die übrigen ihrer 
grammatik dialektproben beigefügt hat. 

Ab egg hat sich zur aufgabe gestellt, die laute und formen 
der mundarten des Urscrentales im kanton Uri grammatisch zu 
beschreiben, doch nicht dies allein: dadurch, dass der vf. sein 
augenmerk auch auf erscheinungen lebendigen Sprachwandels 
richtet, zeigt, wie die dialekte der obersten talstnfe sich gradweise 
den mdaa. des unteren Reufstales angleichen, offenbar nur eine phase 
eines jahrhundertelangen entwicklungsganges, und älteren lautstand 
aus restformen aufzudecken weifs (vgl. § 64, 2 b), gewinnt seine 
arbeit allgemeineren wert, die Ursner mundarten gehören, wie 
aus § 53 hervorgeht — der vf. drückt sich allzu vorsichtig 
aus —, zu den conservativen dialekten, dh. sie haben auslautende 
vocale in ziemlichem umfang erhalten, nur sind die vocale nicht 
mehr qualitativ verschieden, daher hösd hase, leergd berge gegen 
liaso, bcerga im Wallis, beachtenswert ist das unterbleiben der 
dehnung vor alter einfacher lenis in einsilbigen Wörtern und 
erhaltung der mhd. auslautVerstärkung: hoff hof, gross, slaxx 
schlag irap., tall tal, ihnit schmiede slak schlag subst., § 45, 
§46, während im inlaut, auch im satzinlaut, gedehnt wird: 
gras üsi lies grärsüsi (also ganz im gegensatz etwa zu Schaff¬ 
hausen PBBeitr. 14,415: grab aber gräbüftud). wortauslautende 
fortis wird im satzinlaut zur lenis: ix mak aber mag ix. diese 
sandhiregel wurde auch auf ursprüngliche fortes übertragen, da¬ 
her auch ross aber rös um ma ross und mann, brik aber ubor 

x . # • 7 c t 

prig ubdn über die brücke hinüber. 

Am interessantesten, weil auf principielle fragen eingehend, 
ist zweifellos Enderlins monographie der mda. von Kesswil. 
ähnlich wie Gauchat in seiner so aufserordentlich belehrenden 
und anregenden schrift L’unite phonetique dans le patois d’nne 
commune sucht Enderlin alles was an lautlichen erscheinungen 
sich "gegenwärtig in einem dörflein am Bodensee. abspielt in einer 
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möglichst getreuen momentaufnahme festzuhalten, wir bekommen 
also nicht nur auskunft über die lautlichen entsprechungen, son¬ 
dern auch über sprachliche unterschiede der altersstufen, über 
Schwankungen in der widergabe und die sie bedingenden psycho¬ 
logischen Ursachen, über höflichkeits- oder, wie ich mich ans¬ 
drücken möchte, feiertagsformen, über aufnahme neuer Wörter 
usw. Enderlin kommt in einem wichtigen puncte zu einem von 
Gauchat abweichenden ergebnis, indem er interindividuelle ten- 
denzen in Kesswil nicht wahrgenommen hat. ist aber nicht das 
zäpfchen-r der kinder vielleicht eine solche? (‘ich finde, dass in 
der 1 klasse kein schüler das zungen-r, ... in der 9 klasse 
aber alle das zungen-r sprechen konnten’, s. 168). man kann 
doch nicht annehmen, dass die Kesswiler kinder seit jeher zu¬ 
nächst hinteres r gesprochen haben, um dann im verlauf ihrer 
knaben- und jünglingszeit immer wider zum vorderen tiberzu¬ 
gehn. die erscheinung hat grofse ähnlichkeit mit den von 
Gauchat beobachteten generationellen lautwandlungen, und es ist 
kaum daran zu zweifeln, dass das jetzt im kindesalter stehnde 
gesphlecht, wenn es herangewachsen ist, in bezug auf das r das bild 
eines Übergangszustandes bieten wird, noch wird das zäpfchen-r als 
kindisch empfunden, seine anhänger sind noch zu wenig einflussreich: 
erst muss die neue mode die nötige durchschlagskraft gewinnen, 
um herschend zu werden, schade, dass Enderlin uns nicht dar¬ 
über aufklärt, wie sich die Umgebung zum r verhält und in 
welchem ausmafse die eingewanderten familien den ersatzzitter- 
laut sprechen, irgendwoher muss die bewegung ja stammen, 
beachtenswert ist die einheitlichkeit der generationellen Sprech¬ 
weise, die ich selbst in einer anzahl von radaa. wahrzunehmen 
gelegenheit hatte. 

Sämtliche arbeiten zeugen von guter phonetischer und 
sprachlicher Schulung, von gesundem kritischem und historischem 
sinn, sind reich an hübschen beobachtungen über sprachliche 
Wandlungen, je mehr auf dialektgeographischem gebiete gearbeitet 
wird, je mehr die darstellung von mundarten die innere sprach¬ 
liche Schichtung berücksichtigt, desto mehr kommt man zur er- 
kenntnis, wie wenig bodenständigkeit den mundarten im gründe 
eignet, wie stark und nachhaltig die einflüsse sind die von 
aufsen her kommen, und wie sehr wir damit rechnen müssen, 
dass der dialekt irgend eines entlegenen hochtals nur der modi- 
ficierte Widerhall ist einer mda., die einige jahrhunderte zuvor 
noch im nächsten verkehrscentrum gesprochen wurde, während 
der ältere ‘autochthone’ lautbestand, wenn überhaupt noch, so 
nur in kargen überlebseln sein dasein fristet, erfahrungen die 
ich im vorigen somraer im obersteirischen Mürztal gesammelt 
habe, wo eine mda. die andre ablöst fast so wie eine fremde 
spräche die heimische, haben meine bisherige auffassung in 
manchen recht wesentlichen puncten umgestaltet, und die be- 
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schäftigung mit den schweizerdeutschen grammatiken hat mich 
nicht gerade veranlasst, meine schritte wider in die alten bahnen 
zu lenken. 

Auffallend ist immer die gleichmäfsigkeit, mit welcher das 
neue meist durcbgeführt wird, so dass solche neuerungen den 
anschein ‘lautgesetzliclier’ Wandlungen erwecken, vgl. Enderlin 
§30 (ersatz von formen wie blgb, grgb, Jgb durch blgu usw.), 
§ 100, 4d, Vetsch § 72. § 86, 2, Abegg § 25. es hängt dies 
eben damit zusammen, dass das sprachliche ideal dem die nene- 
rung entspringt — in der regel ist es irgendeine, wenn auch 
noch so beschränkte xotvi) — stets in seiner gesamtheit würkt, 
mag auch die angleichung nur teilweise vor sich gehn, und dass 
die jeweilen recipierende generation in gewissem sinn eine ge¬ 
sellschaftliche und psychische einheit vorstellt, die durch gleich- 
artigkeit der anschauungen und interessen bedingt ist. in liin- 
blick auf das gesagte genügt es begreiflicherweise nicht von 
den mdaa. blolse skizzen zu entwerfen, in denen das vorhandene 
8prachmaterial ungenügend und willkürlich verwertet wird, um 
daraus Zusammenhänge zu construieren: gerade scheinbar neben¬ 
sächliches und unbedeutendes kann für die feststellung alter ver- 
wantschaftsverhältnisse unter umständen mafsgebender sein als 
ein dutzend lautlicher Übereinstimmungen. 

Die Verfasser reden häufig von einwürkung der Schrift¬ 
sprache, um das eindringen von neuerungen zu erklären, ich 
muss gestehn, dass ich aufser in stadtmdaa. auf meinem arbeits- 
felde unmittelbaren einfluss der Schriftsprache fast nirgends be¬ 
obachten konnte, ja nicht einmal eine schützende Wirkung der¬ 
selben (s. Carinthia i jahrg. 101, s. 16), und bin nicht der 
meinung, dass es sich in der Schweiz anders verhalten werde, 
wo die Schriftsprache in viel geringerem ausmafse als in Öster¬ 
reich sprechsprache ist. ich glaube, dass fast in allen den 
fällen, wo schriftsprachlicher oder schuleinfluss an gesetzt wird, 
Verschiebungen in der richtung nach einer gemeinschweizerischen 
Verkehrssprache vorliegen, die allerdings durch die Schriftsprache 
unterstützt werden können, ja teilweise durch sie veranlasst 
worden sein mochten, solche erscheinungen sind der ersatz von 
ä (aus mhd. ei) durch äi Vetsch § 80, Enderlin § 38, § 115, 
s. 156, die Verstärkung der affricierung des k beim jüngeren 
geschlechte, Vetsch § 149, der ersatz von palatalem x durch 
velares nach hellen vocalen, Vetsch § 92, § 150, die Verdrängung 
von idr für mhd. er durch gr, Vetsch § 94, die formen dienst , 
bludrrw, Enderlin § 65b, § 115, s. 158, die einführung von 
hiatustilgendem n, Enderlin § 100, 4d. fälle wie etwa die aus- 
scheidung des vorderen x oder der ersatz von ä durch gi auch 
in einem worte wie mgitlj (End. § 40), das der Schriftsprache 
abgeht, zeigen doch deutlich, dass schrift- und schulsprache dar¬ 
an unschuldig sind. Enderlin wapdelt in § 116 (Schluss) auf 
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der richtigen fährte, brauchte sich aber nicht so verclauselt 
auszudrücken, einen ansatz zum ausgleich in gemeinsprach¬ 
lichem schweizerischem sinne verrät auch die beibehaltung und 
damit einftihrung von fremdem inlautendem k% für k (End. § 167). 
anderswo am Bodensee wird auch schon in einheimischen Wör¬ 
tern gelegentlich k% gesprochen. 

Eine fülle von sprachlich sehr bemerkenswerten einzelheiten 
steckt in jeder abhandlung: so verwendet zb. Urseren noch das 
suffix -ing zur bezeichnung der Sippenzugehörigkeit: mceierik die 
Meyer usw. (Abegg § 51, 2 a); schriftdeutsche diphthongformen 
werden, weil von der alltagsrede abweichend, zum ausdruck der 
emphase gebraucht, Enderlin s. 161: damit ist das alem. tousig 
für tüsig deutlich als entlehnung gekennzeichnet, auch beispiele 
für die in romanischen mdaa. so häutige überentäufserung (falsch© 
reconstruction) werden geboten, vgl. Vetsch § 154, a anm.: ht 
für t (dazu Anz. 34, 220); § 168: r-einschnb nach langem vocal 
ganz wie bei Tschinkel Gottscheer mda. ss. 35 u. 44; § I58by: 
m für n. erwähnung verdienen, weil sie das fortleben altalem. 
lautwandlungen bekundeD, bei Vetsch die §§ 117, 108 c, 154 b 
(kürzung von längen vor h wie bei Notker) § 92. nach § 8& 
ist der im hiatus aus i entstandene diphthong ei durch ge- 
schlossnere aussprache verschieden von altem ei im hiatus, dessen 
erste coraponenfce als ä erscheint, das wirft ein licht auf die 
aussprache der altbair. -eie, -aie in abbeteie usw. (Zs. 39, 295) 
deren ei, ai mit den alten diphthongen in heutigen mdaa. nicht 
zusammengefallen ist. merkwürdig ist die grofse zahl von Über¬ 
einstimmungen zwischen ostschweizerischen mdaa. und dem bair.- 
österr.; so läuft zb. die Verteilung von u — ü bei Vetsch 
§ 69, 70, Enderlin § 29 fast bis auf das letzte beispiel mit dem 
bair.-öst. parallel, die von Enderlin § 48, 2b 2 anm. 1 ange¬ 
führten beispiele von koseformen und Übernamen auf i kenn ich 
bis auf wali sämtlich auch aus Kärnten; ebenso sind mir eigen¬ 
artige Übergänge wie gramild kamille, k$penk$t gespenst, bqmsdl 
pinsel aus meiner heimat geläufig, zum bair.-öst. stimmt die- 
neigung, die kurzform des adj. (mhd. -e) durch langformen (mhd. 
-im) zu ersetzen, Vetsch § 118, b, Enderlin § 69, 1 b; ebenso 
kehrt die geminierung des n in der flexion von ‘klein’, ‘schön’ 
(Vetsch § 108, e) im bair.-öst. wieder, ist also offenbar schon, 
altobd. 

Manches freilich was die vff. Vorbringen, bedarf der correc- 
tnr oder muss mit einem fragezeichen versehen werden, ich. 
greife nur das wichtigste heraus. Vetsch nimmt § 46 einen 
s-uml. des a an, ebenso Enderlin § 21. die angeführten bei¬ 
spiele bieten keine gewähr: mäsdr ist einfach Übertragung der 
pluralform auf den sg. wie in so viel andern fällen, gras kann 
trotz seinem ä altes gigrasi vertreten oder stammt ebenfalls aus 
dem pl. wie häufiges hälm für halm\ in Kärnten sagt man all- 
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gemein ‘die klee’ pl. eine i'-ableitung, die unter dem einfluss der nicht 
umgelauteten nebenform offenen umlaut erhielt, dürfte pläss zu 
gründe liegen, das auch im südbair. mit hellem a (aus ä) be¬ 
gegnet; vgl. die vermutlich lautgesetzliche form mit geschlosse¬ 
nem uml. pless bei Abegg § 16, 1a. fältS für falsch führ ich 
auf volksetymologisches *falisch zurück, eine form, die heut im 
südbair. weit verbreitet ist (kämt. föli§). öu in § 83 kann 
natürlich nicht auf ahd. ew zurückgehn, sondern nur auf die 
contaminationsformen mit öurv. die gi in § 89 betracht ich als 
regelrechte entsprechnng von gedehntem rahd. e und seh in dem 
gu, öü die genaue parallele dazu: die diphthongierung ist eben 
zurückgedrängt worden und als letzter rest hat sich bei o und 
ö aufser vor l noch göütti erhalten, gedehntes e und altes e 
müssen doch nicht qualitativ oder accentuell zusammengefallen 
sein, die dehnungserscheinungen bei Vetsch § 100 (Enderlin 
§ 58, 2a) lassen sich m. e. in folgende norm bringen: da wo 
längung des vocals eingetreten ist, liegt ahd r + kurzer vocal 
[+ n] vor, sonst r länge |+«J; nur bgrd f. bildet eine aus- 
nahme, die vielleicht mit classenWechsel znsammenhängt. m in 
Samixlgus s. 203 ist wol ein alter rest der m-form des namens 
(Micolaus ), die heute noch bei den Westslawen und westlichen 
Südslawen, bei den Madjaren und zt. auch noch im bair.-österr. 
verbreitet ist: allerdings sind hier (im bair.) die letzten reste 
schon im schwinden begriffen, sind xemmi § 70, 2 und tridgte 
§ 135,2 nicht Überbleibsel früherer entrundung? 

In der Kesswiler mda. ist nach § 54, 4, 6 (s. auch Vetsch 
§95, 2—4) e vor nasalen zu offnem g, c dagegen zu e gewor¬ 
den. das ist gewis auffallend, lässt sich aber leicht erklären, 
wenn man annimmt, dass wie iin Rheintal und Vorarlberg germ. 
e wenigstens vor nasal zu h diphthongiert wurde, worauf mono- 
phthongierung zu e stattfand, die briammd und bridntd bei Vetsch 
§ 94, b wären reste solcher brechung. auch die form hgst, hgt 
Enderlin § 24, 1 stimmt genau zu den heaitt, liest im vorarl- 
bergischen Rheintale, zu § 71, 3 c anm. ird beruht eher auf 
ir -f- e»; vgl. die erklärung s. 96 anm. 4. § 84 die form 

kyirjrj(d) ‘kinn’ ist im südbair. westen (auch in den Sprachinseln, hier 
durchweg mit ausl. -e) weit verbreitet, es wird demnach das rjg 
nicht auf auslautendem nd beruhen. 

Abegg verzeichnet in § 16 die form se für 'senn’: sie er¬ 
klärt sich als analogiebildung nach dem pl. mahnd zum 8g. ma 
mann, ob nicht auch im ursnischen einmal der mischumlaut ö 

• • 4 

bestanden hat (§ 26), lässt sich gar nicht so einfach feststellen, 
denn infolge entrundung hätte er doch wider verloren gehn 
müssen, schräg hat auch im bair.-öst. geschlossenen a-uml. 
§ 66: wurde anl. h in ospidall jemals gesprochen? wie kann 
(trotz dem urk. belege) das wort auf liospitaculum und nicht auf 
hospitale ^ zurückgeführt werden? §64: was bedeutet: am ran- 
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stofsen? anlautendes unasp. k erscheint also nur in vortoniger 
silbe; eine ähnliche erscheinung wie PBBeitr. 28, 151, letzter 
absatz. rüfi, stöfdl sind als gattungsnamen ins deutsche ein¬ 
gedrungen. Fleiß (urk. Vlize) als alpenname begegnet bei 
Heiligenblut in Kärnten, hier jedoch als fern, sehr zu bemän¬ 
geln ist, dass palatovelare laute unbezeichnet geblieben sind; 
ebenso sollten für die halbfortes eigene Zeichen, etwa tc % x ein¬ 
geführt werden. 

Prag-Smichow, 15 april 1912. Primus Lessiak. 


Deutsche schrifttafeln des ix bis xvi jahrhunderts aus hand- 
schriften der k. Hof- und Staatsbibliothek in München, heraus¬ 
gegeben von Erleb Petzet und Otto Glauning. i abteilung. 
Althochdeutsche Schriftdenkmäler des ix bis xi jahrhunderts; 
n abteilung. Mittelhochdeutsche Schriftdenkmäler des xi bis 
xiv jhs; in abteilung. Proben der höfischen epik aus dem xiu 
u. xiv jh. München, Carl Kuhn, 1910—12. 82x42 cm, 

45 (3x15) tafeln und text. — 24 m. (8 x 8 m.) 

i (1911). Dieses neue tafelwerk will germanisten und paläo- 
graphen dienen und verfolgt den besonderen zweck die entwicklung 
der schrift in deutschen Sprachdenkmälern zur anschauung zu 
bringen, hier sei blofs vom bedürfnis der germanisten ge¬ 
sprochen. ein solches ist tatsächlich vorhanden und trifft ganz 
besonders die bucbschriften des 12—15 jh.s (die allerdings erst 
in den späteren lieferungen enthalten sein werden), aber auch 
für die ahd. zeit, aus der die stücke der ersten lieferung stammen, 
ist eine Sammlung die in einleitungen auf paläographisch kenn¬ 
zeichnende eigenheiten des denkmals aufmerksam macht, ganz 
erwünscht, und der billige preis erleichtert ihre Verwendung zu 
lehrzwecken, berührungen mit der publication von MEnneccerus 
sind ja mehrfach vorhanden, waren aber um der continuität des 
gebotenen willen nicht zu vermeiden, und die fortsetzungen, auf 
die wir gespannt sind, rechtfertigen das hier gebrachte. 

Im hinblick auf diese fortsetzungen seien die herausgeber 
auch gebeten, das im engeren sinne philologische und literar¬ 
historische, das sie in die einleitungen aufnehmen zu sollen 
glauben, in den folgenden lieferungen entweder einzuschränken 
oder schärfer und genauer zu fassen. 

Ist im Wessobr. geb. gauurchanne würklich ‘Schreibfehler’ 
für gawurchanne ? — die striche Über o im Fränk. geb. heifsen 
‘akzente’, aber s. Steinmeyer zn MSD 3 lxx 2. — die bemerkung 
zur probe aus Hel. M (vn): ‘einmal steht auch noch hu ’ (in 
huand, z. 20 der probe), ohne weiteren zusatz, ist für eine hs. 
wie M ganz irreführend: in M fehlt doch fast niemals h vor 
consonanten im anlaut. — die herausgeber ahmen die wort- 
trennung der hss. in den- transscriptionen nicht nach, sondern 
gebrauchen die grammatisch übliche; gut. aber wenn sie die 
A. F. D. A. XXXVI. 16 
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schreibang vn, z. 8 suide an ( — Hel. 2906) in suidean, hoh 
humid skip (= 2907) in hoh hurnidskip ändern, so geben sie 
nur confcroverse möglichkeiten. — die angabe dass in Otlobs 
gebet (xni) s und z vermischt werden, ist unrichtig, sie halten 
nämlich uppigas unrehtes unsubras (= MSD 3 lxxxui 5 f) für 
accusatiye. — schief ist auch die angabe zu tafel xiv (Notker¬ 
bruchstück): ‘im anlaut steht überwiegend t für d\ denn die 
Verteilung von t und d ist natürlich nach dem ‘anlautgesetz* 
geregelt; dasselbe gilt für die bemerkung ‘auch findet sich die 
Vorsilbe ke neben ge*. 

Wozu beim Wessobr. geb. von ‘zu conjecturen verlockenden 
au8la88nngen’ reden (wegen sp. a z. 4. 5), wenn man nicht auch 
sagt, dass der Schluss des ‘ersten abschnittes’ enti cot heilac be¬ 
denken erweckt? — zum Freis. paternoster hs. B z. 3 (= MSD a 
lv 2) daz wird angemerkt, dass es versehentlich widerholt ist: 
es kann aber ebensogut die conjunction und das erste daz demon¬ 
strativ sein. —- zum Fränk. geb. hätte die ausgabe der ‘Ad- 
monitio generalis’ und des ‘Legationis edictum’ in den MO Ca¬ 
pital. citiert werden sollen, aber auch Mühlbachers regest (Heg. 
imp. 3 i, nrr 300 und 301), dann wäre das kleine stück nicht 
‘wie ein eingang' zum Legat, ed. angesehen worden, denn die 
herausgeber hätten bemerkt, dass das dem gebet voranstehnde 
datum nicht zum Legat, ed., sondern zur Admon. gehört, neben¬ 
bei bemerkt: nach dem Wortlaut jenes datums sollte man woi 
überhaupt aufhören das Schriftstück nr 301 ‘Legationis edictum’ 
zu nennen. — zu v Carmen ad deum wird gesagt, dass Docen 
auch die auf s. 24—38 der hs. enthaltenen glossen zugänglich 
gemacht habe, dann fortgefahren: ‘sie gehören zu den bibl. büchern 
Exodus . . . Regum n’, und die bibliographie citiert aus den 
Deutschen glossen i die nrr 36. 51. 63. 97. 84. 128: wer nicht 
nachprüft, muss glauben, dass die ss. 24—38 nur glossen zu 
den eben genannten bibl. büchern enthalten, und dass alles was 
dort stehe in den citierten nummern des glossenwerkes erschöpft 
sei; aber die herausgeber meinten nur die auf dem facsirailierten 
blatt 38 vorhandenen glossen. — zum Muspilli wird wider die 
alte mär von der eintragung durch Ludwig oder Hemma ohne 
irgend neuen gesichtspunct vorgetragen, zum Petruslied die alte 
Vermutung Graffs, dass Otfried sein Verfasser sei, wenn auch mit 
dem zusatz, dass schon Lachmann sie abgelehnt habe, zu tafel xn, 
glossen des clm. 18140, die (auch den herausgebern ‘unhaltbare’) 
ansicht Docens, dass Hrabanus ihr Verfasser sei. übrigens 
kennen sie wol nicht die mit dieser grofsen glossenhandschrift 
sich beschäftigende abhandlung Steinmeyers (in der Festschrift 
der univ. Erlangen 1901), sonst würden sie nicht sagen, dass 
man diese glossen ‘jetzt’ dem Walafrid zuschreibe, hätten viel¬ 
leicht auch nicht ein facsimile gerade dieser handschrift gebracht,, 
deren sprachlicher wert gering ist, selbst in einer partie wie die 
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facsimilierte, für die hs. clm 19 440 nicht Zeugnis gibt — auch 
zu xiv, Notkers x psalm im Seeoner bruchsttick, hätte die biblio- 
graphie, die durch das citat ‘Kelle, Literaturgeschichte i, s. 236 ff’ 
auf die ganze darstellung der psalmenüberlieferung bei Kelle 
hinweist, durch Verweisung auf die in Steinmeyers abhandlung 
PBBeitr. 33, 61 ff gegebene coraectur ergänzt werden sollen. — 
zu taf. xv, Williram, ist der satz ‘nach ihr (dh. der Ebersberger 
hs.) haben Ifarquard Freher und Marcus Welser das werk Willi- 
rams im jahr 1631 herausgegeben’ in mehr als einer beziehung 
teils schief, teils unrichtig, (anderseits enthält die einleitnng zu 
dieser nummer eine bemerkenswerte neue mitteilung die für die 
frage, ob der autor eigenhändig am cgm 10 geschrieben habe, 
von wert ist: dass die blässere tinte der schlussschrift und der 
correcturen sich auch im texte selbst findet). 

In der bibliographie wird auf den Grundriss, auf Kelle, 
Kögel regelmäfsig verwiesen, warum nie auf Braunes Lesebuch? 
zur Exhortatio wird WGrimms ausgabe nur nach den Kl. sehr, n 
citiert, nicht nach dem ersten druck in den Abhh. der Berliner 
academie, obwol MSD 3 warnt und das facsimile in den Kl. sehr, 
fehlt, zum Seeoner bruchstiick (xiv) hätte das Baumburger blatt 
(Zs. 37, 276 ff) genannt werden sollen, weil Golther seine her- 
kunft aus derselben hs. nicht für unmöglich erklärt hat 

In den paläographischen dingen folg ich gerne der führung 
durch die herausgeber, bekenne aber, dass ich sie nicht ganz 
sicher fand: zur Exhort geben sie an, dass neben seltenerem 
geschlossenen g das offene überwiege — aber das gegenteil ist 
der fall, warum sind zu ix, Petruslied, nicht die besonderheiten 
der interpunctionszeichen (im Hrabanus-text) hervorgehoben? dass 
der name Suonhart, der im Zwischenraum zwischen dem Genesis- 
commentar und dem Petruslied steht, vom selben Schreiber her¬ 
rühre, der das lied aufgezeichnet hat, wie die herausgeber ver¬ 
muten, ist wenig wahrscheinlich, man vgl. die n, r, t. zu xh 
sollte auf die doppelheit der abkiirzung . i. und id hingewiesen 
sein, in Otlohs gebet xrn fällt auf, dass das wort euuig, das 
dreimal im facsimile vorkommt, jedesmal auf rasur steht; das 
wird angemerkt, nicht aber, dass jedesmal unter dem ersten u 
im worteingang der rest eines g selbst im facsimile noch sicht¬ 
bar ist. was für ein wort kann das gewesen sein, das, mit eg 
oder g anlautend, jedesmal radiert wurde? 

Etwas weiter muss ich zn xi, clm 14 747 (glossen) aus- 
holen. hier lehnen die herausgeber Steinmeyers annahme, dass 
auf bl. 61 T glosseneinträge von zweiter hand seien, ab: sie be¬ 
haupten schlankweg vollständige Übereinstimmung der formen, 
erschweren aber die nachprüfung dadurch, dass sie nicht angeben, 
auf welche Wörter sich Steinmeyers urteil bezieht, hat man sich 
diese nun ans Ahd. Gll. m s. 572 — 574 zusammengesuebt, so 
beobachtet man immerhin bemerkenswerte eigsnheiten der schritt: 

16 * 
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die correctur des l ( Coliandrum a n 19 = Gll. 572, 33) in r 
durch zufügung eines dem capital-R entlehnten zuges, das (ein¬ 
zige) merovingische c (a n 14 = Gll. 572, 11); ferner eigen- 
heiten der Orthographie: dass nur in diesen Wörtern c (für an¬ 
lautend Ä; in Curibiz a n 14), hc im auslaut ( pestinahc b i 17 
= Gll. 573, 46) vorkommt, wo es sich bei Steinmeyers zweiter 
hand um ganze glossen handelt, fallen sie dadurch auf, dass sie 
entweder mit kleinerer schrift unter äufserster ausnutzung des 
raumes eingeschoben sind ( Curibiz; cresso a n 16 = Gll. 572, 
17; snitilouch an 17 = 572, 29; ruta a n 21 = 573, 3), oder 
über der zeile stehen ( uel cariota bil8 = 573, 48; uel mentastra 
b i 24 = 573, 60 note), aufserdem in beiden fällen mit dunklerer 
tinte geschrieben wurden, dieselbe dunklere tinte bei correctur 
einzelner buchstaben (des zweiten e in Cepe [aus a] a ii 16 = 
572, 15, udglm.). dazu kommt, dass mehrere dieser eintragungen 
zugleich mit rasur verbunden waren, so die ganze zeile b n 5 
=•= 574, 36. also äufserlich auffallendes genug, und wenn nun 
auch diese äufserlichkeiten an und für sich ja auch aus der 
hand des hauptschreibers hervorgegangen sein könnten, so bliebe 
unter dieser annahme doch unerklärt, warum er die nach a u 21 
folgende zeile, auf der man das sonst an diesem platz überlieferte 
Feniculum erwartet, radiert, eben diese glosse aber dann in 
b n 8 gebracht hätte, hat aber ein zweiter Schreiber an der 
stelle b ii 8 Feniculum (mit noch anderen Wörtern) am ende 
des absatzes De oleribus et herbis diversis zugesetzt, so ver¬ 
steht man, warum das wort nach a n 21 radiert wurde. — 

Die transscriptionen sind sorgfältig, ich habe nur sehr 
wenig zu verbesserndes gefunden. 

n. in (1913). Ich kann mich bei diesen fortsetzungen kürzer 
fassen, wider hab ich die Sorgfalt der transscription hervor¬ 
zuheben, wider auch, dass die grundsätzliche beseitigung der 
Wortverbindungen oder -trennungen Unzukömmlichkeiten erzeugt, 
so wird zb. das hs.liche aldluhtet tafel xvn b 2, gemäfs der con- 
jectur al derliuhtet in MSD 3 xxx, 6, in al dluhtet aufgelöst und 
ebenda b 11 undaz als ‘fälschlich’ für und daz angemerkt, geist 
gimmon b 7 (= xxx, 15) zusammen geschrieben, gotes trut friunt 
b 16 (== xxx, 30) aber getrennt belassen. 

Die proben der zweiten abteilung, die aufser einem stücke 
des 11 schon Schriften aus dem 12—14 jh. bringen, sowie die 
der dritten, in denen einmal noch das 12, sonst das 13 und 14 jh. 
vertreten ist, führen schon mitten in die häufigeren paläographi- 
schen bedtirfnisse des germanisten. auch die unvermeidlichen 
notbehelfe der grenz werte ‘12/13’, ‘13/14’ jh. sind ausreichend 
berücksichtigt, auch in diesen lieferungen ist die beschreibung 
der Schriften sehr einlässlich und führt den lernenden schritt¬ 
weise durch eine fülle von einzelheiten (wie weit diese in den 
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übrigen teilen der hs. bestätigung oder einschränkung erfahren, 
entzieht sich meiner kenntnis, die beschreibungen selbst beziehen 
sich in der regel nur auf den tatsachenbeatand des facsimilierten 
teiles); ich hatte nur wenig anlass vermisstes anzumerken: so 
sollte zu tafel xxxiv auf die Änderung der schrift (bei gleich- 
bleibender hand) hingewiesen werden, wie es zu xxxm geschah, 
ob es aber nicht möglich war, das charakteristische, das für die 
datierung mafsgebend ist, herauszuheben? jetzt verliert es 
sich zu sehr in der menge des zufälligen oder individuellen, 
während doch der unterrichtszweck des ganzen solche hervor- 
hebung wünschenswert macht, vielleicht versparen aber die 
herausgeber dergleichen für die versprochene ‘einleitung’? 

Die philologischen beigaben in bibliographie und anmerkungen 
vertragen noch immer teils Sichtung, teils ergänzung; man sehe 
zb. das litteraturverzeichnis zum Frauendienst (tafel xxxvi) oder 
die anmerkung zu xxvn a 4 (Mettener predigten) vraz wunden 
(von den herausgebern getrennt gedruckt, obwol das facsimile 
eher Verbindung der zwei Wörter als absicht des Schreibers ver¬ 
muten lässt), wo Schönbachs unnötige conjectur vrazes -wunden 
angeführt wird, zu xxxvn b (Rudolfs Wilhelm) werden lesungen 
aus dem druck in den Deutschen texten n unter der marke ‘Junk’ 
angemerkt, statt unter dem buchstaben der hs., aus der Junk 
sie aufgenommen hat (überdies wird der leser inhaltlich mit der 
anm. 9: ‘Junk: gassari nicht viel anfangen können); zu b 15 svnde 
(für stunde) wird aber nichts notiert. Joseph Seemttller. 


Zu Notkers anlautsgesetz von dr. Israel Weinberg [= Sprache 
und dichtung, hcrsg. von Maync und Singer, hcft 5]. Tübingen, 
Mohr 1911. vx u. 40 ss. 8° — 2 m. 

W. bespricht auf grund vollständiger anszählungen (des 
Piperscken textes: vgl. PBBeitr. 38, 354 ff), die er in tabeilen 
vorlegt, nochmals Notkers anlautwechsel und schlägt sich nach 
gründlicher Überlegung auf die seite derer, die darin einen Wechsel 
von fortis und lenis, nicht von stimmlos und stimmhaft erblicken, 
seine eignen hauptargumente sind; 1. der gegensatz stimmlos¬ 
stimmhaft ist eindeutig, erklärt nicht so, wie die zahlreichen 
möglichen stufen zwischen fortis und lenis (4 stufen in der mund- 
art von Pernegg, ‘mittlere intensität’ der mundart von Baselstadt), 
die vorhandenen Schwankungen im anlautwechsel; 2. das neben¬ 
einander von v-f des anlauts (das sich auch der formulierung 
Braunes, § 103 a. 3, nicht fügt): v , meint er, bezeichnet schon 
den Spiranten des inlauts gegen den des anlauts als lenis gegen 
fortis, wird also auch im anlaut lenis gegen fortis bezeichnen, 
aber dieser anlautwechsel v-f ist. ja gerade anders als der der ex- 
plosivae gehandhabt, und man könnte folgern, dass er also ein 
andrer, eben der zwischen stimmlos und stimmhaft wäre, in¬ 
dessen glaube auch ich, dass W. recht hat, und dieser Wechsel 
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ist vielmehr Zeugnis einer dreifachen abstufung der läbialspirans 
im sinne Heuslers (Mundart von Baseistadt § 27): fortis f des 
aaslauts und der consonantenverbindungen, wechselndes v-f des 
anlauts, lenis v des inlants. das passt also zn jenem ersten 
beweise, der sich auch anf die mundartlichen Verhältnisse stützt 
(W. zeigt zugleich, dass der anlantwechsel stimmhaft-stimmlos 
in der Seifhennersdorfer mnndart secundär ist). 

Vielleicht darf man auch als parallelen andre obd. Wechsel 
anführen, die von der accentintensität ab hängen: in Kb steht 
weit überwiegend d nach langem, t nach kurzem betontem vocal, 
d und t unterscheiden sich also nach der articulationsenergie, 
d. h. als lenes und fortes. und dann: der anlautwechäel bleibt 
anf das bair.-alem. mit seinen stimmlosen consonanten beschränkt 
(vgl Braune § 103 a. 1 und Schatz § 70), die nur noch den 
Wechsel zwischen fortis und lenis zulassen, jenseits der gtenZe 
aber, auf rheinfr. gebiete, beobachten wir an Wk, Lorscher beichte, 
Otfr. P einen andern consonantenwechsel: d steht zwischen 
vocalen nach stimmhaftem, t nach stimmlosem anl&ut: gode adu- 
me — fater striiti Wk; wobei eben adume zeigt, dass es der stimm¬ 
ton, nicht die fortisnatur des anlauts ist, die den Wechsel ver¬ 
ursacht. vgl. bei T anl. d vor stimmhaftem consonanten der 
nächsten silbe i duon) gegen t vor stimmlosem ( teta ). sollte dieser 
gegensatz zwischen obd. und fränk. Wechsel zufällig sein? 

Wie wäre es übrigens auch zu verstehn, dass bei N auf 
b d g im anlante ptk folgen müssen, wenn nicht auch b d g 
(dann aber auch im anlaut) stimmlos wären? 

In einem excurse versucht W. chronologische folgerungen 
aas seinen zahlen zu ziehen, indem er die einzelnen bücher von 
Notkers Übersetzungen nach der genauigkeit ordnet, mit der die ein¬ 
zelnen Wechsel im satzanlaut und satzinnern und nach satzpause 
durchgeführt sind, so erhält er 11 columnen, und wo sich mehrere 
davon in der reihenfolge der bücher decken, sollen sic chrono¬ 
logisch sein, mit gutem willen findet man eine ungefähre deckung 
in der reihenfolge Cat. Int. Bo. Cap.; nicht etwa Bo. Cap. Int., 
wie W. herausliest, von Notkers brief an Hugo von Sitten be¬ 
einflusst, der Bo. gar zu deutlich an die spitze stellt, auch dass 
sich Bo. i und n deutlich von m—v trennten, darin also eine 
interpretation jenes briefes zu finden sei, der ‘libri duo Boethii' 
von den andern Übersetzungen Notkers trennt, erkenn ich hier 
nicht; vielmehr schliefsen columne 5 und 6 gerade buch n und 
m gegen iv und v zusammen. 

Besser wäre es schon gewesen, zuvor die reihenfolge, in der 
jener brief Notkers Schriften aufzählt, zu gründe zu legen und zu 
sehen, was sie für die Chronologie und art des anlautgesetzes ergibt 

Ich habe mir dazu aus den Weinbergschen tabellen auszüge 
gemacht und folgende zahlen für ptk nach stimmlosen lauten 
im satzinnern errechnet: 
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1) Bo. 977 Cap. 963 Cat. 919 Int. 918 von 1000 fällen 1 , 
dh. das anlautgesetz ist im satzinnern mit allmählich sinkender 
genauigkeit angewant; also als ein natürliches, längst gehand- 
habtes (vgl. die SGaller namen bei Wilkens § 22 ff!), nicht ein 
neu erkanntes und allmählich erprobtes, wir mtisten die folge 
schon ganz umkehren, um eine gleich plausible linie zu erhalten. 

Für ptk im satzanfang ergeben sich diese zahlen: 

2) Bo. 460 Cap. 225,5 Cat. 590 Int. 645; nach satzpause: 

3) 100 46,5 219 202. 

also bis Cap. dieselbe tendenz, dann ein aufraffen. 

Für v nach stimmhaften lauten gelten: 

4) Bo. 145 Cap. 7,5 Cat. 552. Int. 531: 

das gleiche resnltat (bei so verschiedenem mafs!), also bestätigung 
der reihenfolge des briefes. 

Aber die linien 2—4 mit ihrer starken brechung unter¬ 
scheiden sich doch sehr von der ersten, das findet indessen eine 
sehr natürliche erklärung: es gibt schweizerische mundarten die 
den anlautwechsel nur im satzinnern beobachten, und unsere 
zahlen zeigen zugleich, dass N. ihn in manchen Schriften im 
satzinnern 20 mal so häufig durchführt als im satzanfang oder 
nach satzpause, diese linien besagen also aufs deutlichste (was 
W. durch anderweite Überlegung gewinnen möchte, s. 15 ff, vgl. 
s. 37), dass der anlautwechsel im satzanfang und nach satzpause 
von natur schwer zu erkennen, dh. schwächer ist, dass N. ihn 
auch erst nur nach gehör verwante und dann in Int. und Cat. 
versuchte ihn zu schematisieren. 


Die linie für v (4) ist gleich mit einbezogen: für sie gilt 
dasselbe wie für 2 und 3. obendrein haben wir für f schon 
ohnedies mehrere Stärkegrade ansetzen zu können geglaubt. 

So bewährt sich doch wol die alte reihenfolge; vielmehr, 
sie erweist W.s fragestellung und methode als verkehrt. 

(Auf W.s Chronologie hatten sich inzwischen schon die be- 
merkungen von Ochs PBBeitr. 38, 345 ff aufgebaut.) 

Was aber die trennung von Bo. i-n und in-iv betrifft, so ist 
es zweifellos, dass sie (in Pipers text: s. o.) stark von einander 
abgesetzt sind: die für Bo. zuletzt gegebenen verhältniszahlen 

100 und 145 zerlegen sich in {‘^ 5 ßoL-yt “ 

wir gewinnen also dasselbe resnltat wie W. (vgl. PHoffmann 
Notkers mischprosa s. 103); aber es zeigt sich aach, dass keines 
der übrigen hauptwerke nach seinen zahlen zwischen beide 
teile des Bo. passt, möglich nur, dass die verlornen dahin gehören. 

W. gönnt sich einige altmodische psychologische anachro- 
nismen (s. 38: ‘die auslautenden dbg sind nämlich so überaus 
selten, dass N. wol davon absehen konnte, einen Wechsel hier ein- 


* reihenfolge der hauptwerke nach dem briefe an Hugo von Sitten; 
die kleinen stücke sind zur Vermeidung gewisser fehlerquellen weggelassen. 
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treten zu lassen’, vgl. s. 16 z. 23 ff uä.), aber eine leidenschafts¬ 
lose Vorsicht und Umsicht (zb. bei ausschaltung der schreiber- 
einflüsse) wendet etwelchen schaden ab, weckt Zutrauen zu seinen 
Sammlungen und kommt zu ergebnissen. 

Haben wir erst eine Notkerausgabe mit differenzierten Satz¬ 
zeichen, so mag dann eine Untersuchung des anlauts nach innerer 
satzpause neues licht auf lautlehre, interpunction und syntax 
werfen, schon jetzt aber wäre es zeit (gegen s. 39 f), nicht 
mehr von einem Notkerschen kanon zu sprechen: der anlauts- 
wechsel ist zu alt und verbreitet, und es wäre mancherlei anderes 
noch einzubeziehen, zb. die bairischen th für d im satzaulaut, 
(Schatz § 64), die vielleicht auch als explosivae fortes neben 
den sonstigen lenes stehn, denn wenn bei N. d und t wechseln, 
in den alten von Wilkens angezogenen SGaller urkunden aber 
noch nicht, so wird das daran liegen, dass zu diesem Wechsel die 
aufgabe des spirantischen Charakters des d < p Voraussetzung war. 
daher auch die Schwankungen des anlautwechsels nach Id rd nd 
(Wilkens § 39]: hier hielt sich ja die spirans länger, das gäbe 
also zugleich einen terminus für die entstehung der explosiva. 

Königsberg, 27 mai 1913. Georg Baesecke. 


Der Wiener Oswald, herausgegeben von G. Baesecke. [Germani¬ 
sche bibliothek. hg. von W. St reit borg. 3 abt.: Kritische 
ausgaben altd. texte, hg. von CvKraus und KZwierzina. 2.] 
Heidelberg, Wiuter 1912. cv u. 67 ss. 8°. — 2,20 m. 

Die ausführliche und tief eindringende einleitnng, die B. 
seinem texte vorausschickt, zerfällt in zwei teile, im ersten 
werden die aus der Überlieferung und aus dem inhalt sich er¬ 
gebenden fragen erörtert, der zweite setzt das von den inter- 
polationen befreite original **WOi in beziehung zum Münchner 
Oswald [ed. Baesecke, Germ, abhandl. heft 28, Breslau 1907]. 

Überliefert wird der WOswald in zwei hss., einer Wiener 
und einer Olmützer 1 ; jene hat Pfeiffer Zb. 2, 92 ff abgedruckt, 
laa. der Olmützer gab Bartsch im Anz. f. k. d. d. vorz. 1861, 
s. 361; W ist in schlesischem dialect abgefasst und 1472 ge¬ 
schrieben, 0 weist direct auf Olmütz als entstehungsort und ist 
vor 1450 aufgezeichnet, dabei ist W die bei weitem verständ¬ 
lichere hs., während 0 sowol aus flüchtigkeit auslässt als auch 
sprachlich und ästhetisch modernisiert, die Vorlage *WO jedoch 
ist nicht identisch mit dem original, durch beobachtung unter¬ 
schiedlicher versüberlieferung, zerstörten grammatischen Zusam¬ 
menhanges und inhaltlicher Widersprüche gelingt es B., eine 
reihe von verscomplexen als interpolationen sicher nachzuweisen 
(xxvn ff); sie verdanken ihr entstehen dem streben nach inhalt- 

1 [v. 47—1465 ist aufserdem erhalten in dem cod. Georg 4°,4 der 
herzogl. bibl. zu Dessau, bl. ccxxxxiv r — cclxx 1- , wie ich das KMatthäis zu¬ 
treffenden beschreibung im haudschriftenarcbiv der Akademie entnehme. R.] 
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licher correctur, ergänzung oder erläuterung (lxii). an einigen 
stellen hat mich B.s athetierung nicht überzeugt; 520/23: der 
vierreim ist kein kriterium für interpolation (vgl. 183/6; 604/7; 
815/8). 528/9 ist dem geistlichen Charakter des gedichts ent¬ 

sprechend (8. u.), ebenso 1136/9; dazu stimmt auch der wünsch 
Oswalds, keusch zu leben (56 f), der vers 86. 104. 453 wider¬ 
kehrt und *WÖ 2 anlass zu erweiterungen gab, nicht aber ihm 
allein zugeschrieben werden darf. 

In einem besondern capitel untersucht B. die verskunst und 
reimtechnik von *WOi (I) und *W02 (II). dabei handelt es sich 
vor allem darum, eine erklärung für das auftreten von dreihebig 
stumpfen versen zu geben. Bie können sowol archaischen Cha¬ 
rakters sein, dh. den vierten tact in pause haben, als auch durch 
Veränderungen im Zeitwert der hauptsilbe des letzten fufses im 
dreihebig \veiblichen vers entstanden sein [xxxx-^x) xxxx^x] 
(vgl. 8. xxxvn). B. stellt zunächst an unzweifelhaft vierhebigeu 
versen fest, dass zur annahme von fünftactern keine berechtigung 
vorligt, dass vielmehr auftact und senknngssilben stark in an- 
spruch genommen werden dürfen, daneben aber stehn verse die 
eine oder mehrere beschwerte hebungen besitzen; als rest bleiben 
neben den weiblichen solche männlichen, die trotz der möglichen 
freiheiten nicht die normalzabl von hebungen erreichen (xli). 

Wenn zu deren entstehung moderne Sprachentwicklung den 
anlass gab, so müssen sich auch vierheber finden, die im letzten 
fufs ein wort mit mhd. langer Stammsilbe haben, die erst dia- 
lectisch die reguläre kurze messung erhält; es müssen sich also 
fälle von xxxxxx'l'x = mhd. xxxxxx^x nach weisen lassen 
(xli). es scheiden sich zwei gruppen von versen aus; zu der 
ersten gehören fälle wie 

vir zig graven bindmen («i>x) 
alle zu sinem dinste quämen (-£x), 
zur zweiten solche wie 

di quämen her gefdren (^x) 
drizen tüsent ir wären (—x). 

dies nebeneinander erklärt sich aus der entwicklung der mhd. 
vocalquanti täten; im gehles, wird länge vor einfachem consonant 
4- endung (n, [, f) gern gekürzt, umgekehrt bewürkt r energische 
dehnung des vorangehnden vocals (xlih). auf diese weise wer¬ 
den die verse der ersten kategorie zu regelrechten viertactern, 
die der zweiten zu dreihebig-weiblichen. daneben aber bestehn 
nun solche mit vier hebungen und endung auf zweisilbigem wort 
mit kurzer Stammsilbe, die nicht gelängt werden, da sonst der 
rahmen von vier tacten gesprengt würde; und schliefslich gibt 
es einige paare, in denen dreihebig stumpfe mit vierhebig 
stumpfen (^x-typus) gebunden werden (natürlich kommt auch der 
typus - in dieser bindnng vor; vgl. xli u. s. u.). auch in ihnen 
bleibt die alte quantität bestehn, damit aber noch nicht genug; 
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neben den mhd. zweisilbig-kurzvocalischen Wörtern auf *ren (s. b.), 
die mit langer Stammsilbe auftreten, gibt es solche, welche die 
alte messung beibehalten, da sonst fünftacter entstünden; ihre 
kurzsilbigkeit wird durch die mit ihnen gebundenen reim Wörter 
dargetan [irkom: geborn: zom: horn ] (vgl. s. xliv). ans diesem 
befund zieht B. den Schluss, dass wir nicht zur anüahme yon 
weibl. viertactern kommen und dass infolgedessen auch die drei- 1 
heber nicht durch weibl. dreitacter verursacht seien, die als 
stumpf aufgefasst wurden, sie seien vielmehr alt und mit pau¬ 
siertem vierten tact versehen. — allerdings, wir finden keine 
weibl. viertacter, wenn wir bei der messung schles. spraohent- 1 
Wicklung in betracht ziehen, doch B. verschiebt das ziel, es 
handelte sich darum festzustellen, ob sich verse nachweisen 
lassen, die nach mhd. quantitätsgesetzen gemessen viertactig 
Weibl. sind, die aber männlich werden bei der Zuhilfenahme der 
Veränderungen in der spätem Sprachentwicklung (xli). und ein 
solches ummessen der verse war tatsächlich zu constatieren; wir 
haben die stumpfen dreiheber demnach als neugewächs anzu- 
sehen. das wird gestützt durch eine andere beobachtung; es 
findet sich nämlich, wenn zwei dreihebig männliche verse ge¬ 
bunden sind, nur ganz selten eine durch den sinn gerechtfertigte 
pause nach dem ersten 1 , eine kategorie jedoch ist auszunehmen: 
bei der bindnng 3:4 tritt mit 6iner ausnahme (1353) nach der 
hebung des 3tactigen verses eine pause ein. es sind das nach 
B.s aufzählangen (xli. xun) folgende paare: 295 b . 369. 817. 
827. 1037. 1214 (?). 634. 1152. 1410. 329. 745. ich füge 
noch hinzu: 7. 266. 270. 785. 1246. — B. hält sie für drei¬ 
tacter; bei unbefangenem lesen ergeben sich jedoch für einen 
vers jedes paares ganz zwanglos vier hebungen. ein fall noch 
scheint zu widersprechen, 451. aber B. hat im text gegen W 
eine Umstellung vorgenommen; folgt man W, so bildet 452 eine 
parenthese, vor der die geforderte pause eintritt 2 . in diesem 
fall also ist altes gut erhalten, bezeichnend ist, dass sich die 
beobachtung der pause in der bindung 3 (-i-x): mhd. 4 
schles. 4 (Xx) nicht findet! (vgl. 1162. 1420. 849); und be¬ 
merkenswert ist es, dass unser dichter nur einmal alte länge 
mit alter länge im viertacter bindet (mhd. 4w:4v =* schles. 
4:4], nämlich in vers 1242, sonst stets alte länge mit alter 
kürze, und nur an zwei stellen überschreitet er unheilbar den 
rahmen von vier tacten (1455. 86): offenbar war der dichter 
sich der gefahr bewust, die seine Sprachentwicklung der alten 
messung brachte. 

1 meist aber, nach dem zweiten (doch vgl. zb. 240 ff), weil unser 
dichter nicht die ‘reime bricht’. 

2 diese pausestellung darf nicht archaisch genannt werden; sie hat 
sich bis heute gehalten, die musik beweist, dass zb. das Blücberlied so 
zu rhythmisieren ist: ‘toas blasen die trompeten / husären heraus PI es 
reitet der feldmärschall / in fliegendem saüss P / usw. 
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Als stütze für seine athetesen führt B. (xlix ff) beobach- 
tungen über den reimwortschat 2 , die reimformen und reimtechnik 
von i und n an. ich hätte für diese genau hergestellten und 
gut gedeuteten tabellen lieber eine andere anordnung gesehen, 
es hätte ausgegangen werden müssen von den in i und n ver¬ 
schiedenen reimformen (li), zb. hän und haben gegen haben ; gän 
gegen gen\ mere gegen me etc. 1 darauf weiterbauend gewinnt 
B. weitere Unterscheidungskriterien; so steht fest, dass i zwar 
stark apokopiert und synkopiert, dagegen ganz grob schles. 
reime meidet: n hat viel weniger apokope und synkope, da¬ 
gegen den schles. reim a : e. auch hier also die schon oben be¬ 
wiesene dualität von tradition und entwicklung. dagegen kommt 
der t tabelle, in der die Verschiedenheiten des reimwortschatzes 
vorgeftthrt werden, nur illustrierender wert für die in den beiden 
andern gewonnenen resultate zu. 

Durch seine spräche weist der Interpolator *W (>2 nach Ge- 
birgsschlesien, vermutlich nach Glatz; er ist geistlicher, kennt 
aber die rhein. spielmannsepen, den Morolf und vor allem den 
Orendel, aus dem das verspaar für den meister Ise wörtlich ent¬ 
nommen ist (673). nicht aus dem Orendel aber stammen nach 
meiner ansicht die vv. 885—898. reimtechnisch ist gegen sie 
nichts einzuwenden als der gebrauch von zewäre ohne apokope 
(896. vgl. leu. lv); aber das adv. reimt auf den dat. sg. jare , 
der in *WOi (lvi) wie in *WGi apokopiert werden kann (vgl. 
921). bande < bange: lande steht zu 359 f. es widerspricht 
aber auch die art der entlehnung der von *W 02 geübten praxis. 
B. hat 8. lvii richtig beobachtet, dass der interpolator sich eng an 
seine Vorlage im Orendel gehalten hat; das gegenteil ist bei 
unserer stelle zu beobachten (ebda), der Orendel ist demnach 
zweimal benutzt, inhaltlich von *WOi, in anlehnung an den wort- 
laut von *WOi. 2 

Wie .*W0 2 , so stammt auch *WOi aus Schlesien und ist 
in das 14 jahrh. zu setzen, wie jenes, eine eingehnde analyse 
des Originals **WOi weist in richtiger deutung der sprungweise 
fortschreitenden erzählung eine aus oft mangelhaftem gedächtnis 
schöpfende fixierung des alten gediehts (vgl. MOswald) nach 
(lxx ff), jedoch ist zweierlei dabei zu beachten, zunächst dass 
man bei der Vergleichung unserer Version mit *MS und *zn sehr 
vorsichtig zu werke gehn muss, und dann dass über dem be- 

1 auf diese weise wird einwandfrei vers 1363/1403 als Interpolation 
erwiesen, nicht richtig aber ist B s constatierung, dass die 1 sg. präs. 
ind. der st. verb. cl. m/v in *W0. 2 e statt i hat, illustriert an breche: 
reche (1383); vgl. lii. in beiden formen ist der conjnnctiv anzusetzen; im 
ersten der potentialis, im zweiten der Optativ, danaoh ist der reim 1393 f 
in uze : cergizze zu ändern. 

2 885 ff knüpfen direct an 882 an, mit localem do. 883 f ist einge¬ 
fügt, um den zeitpunct für das einsetzen der'widrigen winde festzulegen; 
der sinn muss überdies erst durch conjectur gebildet Werden. 
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streben, das mit *MS gleichartige festzustellen, nicht das unter¬ 
schiedliche, das den dichter **WOi kennzeichnet, zu kurz kommt, 
da ist an charakteristischem vor allem der wünsch Oswalds, sich 
eine frau zu wählen (auf rat der mannen): di im zu nemen 
tollte, da her mit bliben mohte kusche biz an sin ende (55 ff^, 
im gegensatz zu *MS, wo das erst durch interpolation zugefügt 
ist (vgl. mein ‘Spielmannsepos v. hlg. Osw.’ s. 7); dh. Oswald ist 
von anbeginn an der heilige, das bestätigt sich in dem herbei¬ 
beten des hirsches: ist her ein heilig man (1011) und dem auf¬ 
beten des tores (1105 ff), in derselben atmosphäre steht der 
rabe, der als erster den heidn. könig zur taufe auffordert (234. 
vgl. die Schlussszene!), und deutlich endlich tritt des dichters ge- 
sinnung in die erscheinung in den versen, die B.' so naiv er¬ 
scheinen: sinte Osw alt ist ein heilig man, der diz wunder hat 
getan (1440). auf grund dieser anschauung war es für den 
dichter nur natürlich, die hochzeit, die anschliefsende Versuchung 
und Oswalds lieiligsprechung zu tilgen, ohne allerdings ganz die 
spuren dieses geschwundenen Schlusses verwischen zu können, ganz 
das gleiche verfahren übt *zn. einiges echte hat **WOi be¬ 
wahrt gegen *MS; als solches erkenn ich mit B. (lxxxiv) die 
namen Spange und Tragmund , nicht aber das nachholen des 
raben durch Oswald (vgl. aao. s. 37 f), worin **WOi gegen 
*zn und *MS allein steht, eine Zwischenstufe *MW vermag ich 
innerhalb der Überlieferung ebensowenig anzuerkennen wie *Mz 
(lxxix); wir haben zur erklärung für die entstehung unserer 
drei Versionen die einfachere möglichkeit: 

0 (= Legende) 

i 

*spielinannsepos ohne die interpol. 

| (vgl. mein‘spielmannsepos’) 

*MS 

**WOi\n 

Der Verfasser von **WOi war ein geistlicher, gleichfalls 
mit spielmännischer Überlieferung bekannt (Morolf und Orendel); 
er stammt nach ausweis des reimes jü < ä:nü (632) aus Glatz 
(lxxxviii). aus der geistl. dichtung hat er sicher den Brandau 
benutzt; ob der Tundalus für die vision des beiden als Vorbild 
diente, bleibt mir zweifelhaft, ich denke eher an die Visio Pauli 
(vgl. das frg. in Kraus Deutschen gedd. d. 12 jahrli. 38 ff); sie 
hat vor dem T. das voraus, dass auch P. im kerker ligt (T. ist 
tot >) und dass P. eine vision im eigentlichen sinn hat, während 
T.s seele eine Wanderung unternimmt. 

Für die atmosphäre in der **WOi entstand, sucht B. 
(lxxxix ff) ein litterarisches centrum um die person des herzogs 
Bolko ii von Münsterberg (1301—41) wahrscheinlich zu machen. 

1 wenigstens nach ansicht seiner Umgebung. 
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B. zieht in diesen kreis Dietrichs Borte, den Krenziger, Ludwigs 
Kreuzfahrt, die Trebnitzer Psalmen und das schles. osterspiel 
(xcii). dies capitel gehört zu den anregendsten und geistreichsten 
teilen der Untersuchung; keiner der über schles. dialect, schles. 
litteraturpflege und schles. besiedelung arbeitet, wird ungestraft 
B.8 ausführungen übergehn, einige allerdings kann ich nicht 
anerkennen. Bolko n soll nach B. (lxxxix) Ludwigs kreuzfahrt 
angeregt haben; das gedieht sei zwischen 1301 und 1305 ent¬ 
standen. 1 nun ist Bolko n aber erst 1298 oder gar 1300 ge¬ 
boren (KWutke Stammtafeln d. schles. fürsten, Breslau 1911, 
tafel in; ders. Zeitschr. d. Vereins f. gesch. Schles. 46, 163 ff), 
sein vater hat frühestens 1285 geheiratet (ebda 45, 271) und 
Bolko ist das sechste kind. also hat Bolko i die rede geboten ; 
der starb aber am 1 november 1301. die ereignisse im gedieht 
werden bis zum 26 august 1301 geführt (Röhricht Zs. f. d. ph. 
8, 420); zwischen diesen daten ist demnach das werk fertig¬ 
gestellt. dass der Krenziger, der 1300 entstand, mit Bolko n 
nichts zu tun hat, ist klar, aber auch Bolkos historische Stellung 
hat B. verzeichnet, er war nie herr von Schweidnitz und Jauer, 
diese länder besafsen vielmehr seine beiden brüder (Grünhagen 
i 146. 148; Grotefend tafel iv; Wutke aao.), auch hat Bolko n 
nicht als letziter der kröne Böhmens widerstanden, sondern sich 
1336 dem könig Johann unterworfen (Grünhagen i 148). es 
ligt offenbar eine Verwechslung mit Bolko n von Fürstenberg, 
Schweidnitz, Jauer u. d. Niederlausitz vor, der tatsächlich als 
letzter schlesischer herzog selbständig blieb (Grünhagen aao.). ob 
als entstehungsort von **WOi demnach Heinrichau 2 , die grab- 
stätte Bolkos ii, genannt werden darf (xcv), ist ganz zweifelhaft. 

B. setzt (lxxxvh) den dialect von **WOi in beziehung zum 
Niederrhein, wo nach seinen ausführungen im MOsw. das original- 
gedicht *0 entstanden ist. die gründe dafür ergeben sich aus 
dem handschriftlichen befund (MOsw. ss. 201 ff. 369 f). ich habe 
die haupthss. genau durchgearbeitet und mit B.s ausführungen 
verglichen, zugleich gleichaltrige aus demselben entstehungsgebiet 
herangezogen 3 , es sei mir gestattet, kurz die ergebnisse anzu¬ 
führen. in betracht kommen die hss. J, S und M. hs. J hat 
vor der ‘hystory von sand Oswald' (geschrieben von Ji bayr. 
und J 2 schwäb.) noch zwei vorstücke, das zweite, gröfsere ist 

1 diese meinung ist von dem herausgeber vdHagen aus Wilken über¬ 
nommen und seitdem weitergegeben. Wackernagel, litg. 187 (vgl. Einzel, 
Zfdpb. 8, 379) denkt an Bolko II von Sohweidnitz; Jantzen Zfdph. 36 
hat sich überhaupt keine feste meinung darüber gebildet. 

2 das kloster ist nicht von Bolkos vater gegründet (lxxxix), sondern 
von seinem urahn Heinrich i, dem gatten der big. Hedwig (Grün¬ 
hagen 1 56). 

3 cod. pal. vind. 2984: Minneburg (m), vgl. Ehrismann Beitr. 22, 
275 ff; FrvSchwaben (s), vgl. Jellinek s. xvmff; Aristotiles heimlichkeit (a); 
Weisheitssprüche (w); Tübinger Rennerhs. (T), vgl. Ehrismann, Stutt. LV. 
256, 126. 
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alera.-elsässischer herkunft ( scheffelin: ist^gesin; gebar: har 
[— her]), in diesen beiden alem. stücken, deren Schreiber mit 
dem des l teiles im Oswald identisch ist, folgende, von B. als 
niederrh. bezeichneten Schreibungen: i statt e in unbet silbe; 
gottis, lobis, lobisame, endis, steinein >-in: weinen, abir, vatir } 
er = ir (epenthetisch); i statt e in bet. silbe: geschreben, brengen 
(nicht aus *brangjan, s. Bohnenberger Zur gesch. d. schwäb. 
mda. im 15 jahrh. 60 f). als schwäb. rechne ich auch den aus- 
fall von intervocalischem h: hoe , gesehen ; nach liquida in bevel 
ich — als umgekehrte Schreibung oft ch — (vgl. a: ho/so; 
flieen : zyechen, enphahen : stän, gycht: zyt. vgl. Kauffmann G. d. 
schw. mda. 204 ff. Weinhold Alem. gr. § 234). d statt t in 
drost, dot (vgl. T: plüde, drester; s: detten, drabt ; umgekehrt 
t st. d in T: betuttet, tortt ; w: tunken), ausl. c (etym. g) als 
ch ira 2 gedieht sind dem bayr. Schreiber Ji zuzuschreiben (s. u.). 
e — ie vor nasal bei dem schreib. J 2 (vgl. T: nement = nieman. 
Bbg. 115); umgekehrt ist ie ~ e auch vor andern consonanten 
(s: nieben ); 0 = uo ist regelmäfsig vor nasal (w: unberomet\ s: 
gronest, son); alle beispiele von 0 — uo vor andern consonanten 
fallen auf J 2 , das sich diesen diphthongen gegenüber sehr nach¬ 
lässig zeigt, im gegensatz zu Ji, das consequent ü hat. Ji wech¬ 
selt mit ü, ü, u, 6 und 0 ! ähnliche nachlässigkeit ist bei ie zu 
constatieren, das als ei erscheint (vgl. Ehrismann Anz. xx*v 36); 
i wird innerhalb 70 versen 23 mäl mit ei widergegeben! 

Die hs. S hat ein vorstück und ein nachstück, beide von 
verschiedenen und auch mit SOsw. nicht identischen händen ge¬ 
schrieben und sicher schwäb. Ursprungs, i — e in unbet. silbe: 
wolschmekindy, beraitind , sprächind etc., in bet. silbe: dis. e = ei 
in enander, helig (Bbg. s. 110). e = ie: enpfeng, zergeng, gen - 
gent, nemant (vgl. s: geng) (vgl. Bbg. 115. 36). uo vor nasal 
als 0 (s. 0 .). die Schreibung gott — guot ist nur verschrieben, eine 
erklärung die B. nie heranzieht: es ist veranlasst durch vor- 
hergehndes got. einige Schreibereigentümlichkeiten verlangen be¬ 
sondere erklärung. neben fröde und fraide steht einmal freden. 
die form ist als mechanische analogie zu der entrundung von 
mhd. ö > schwäb. e aufzufassen; ich finde sie mehrmals im 
StGeorgsspiel belegt (Bbg. 130). anders ist zu beurteilen die 
form höner (J 2 ) gegen hener (S). nach Bbg. (138 f) ist üe>ie, 
vor nasal > eö geworden; ö stellt demnach die umgekehrte 
Schreibung dar (vgl. T: könen (483) gegen gren (2491), pfrend 
(7387). 

Wenig ist bei M zu bemerken, die spärlichen belege für 
i — unbet. e spiegeln die bair. Schreibergewohnheiten gegenüber 
den alem. wider (Weinhold Bair. gr. § 20. Alem. gr. § 23). 
einmal seil — sele ist verschrieben; voraus geht leib, in dem 
häufig auftretenden huncz ist h wol unter einwürkung von hincz 
analogisch geschrieben (zahlreiche fälle auch in J, wenige in S). 
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daneben kommen in den 3 hss. noch mehrere beispiele für aphä- 
rese des h vor, neben seltenerer prothese; erstere tritt ganz ge- 
setzmäfsig nur in schwachbetontem wortanfang auf (vgl. Garke 
QF. 69, 44). über einige andere, in mehreren hss. erscheinende 
eigentümlichkeiten ist kurz zu sagen: Wechsel von s und sch 
(MOsw. 8. 369) in den formen gesehen und geschehen ist auf Ver¬ 
wechslung infolge visueller ähnlichkeit zurückzuführen (vgl. 
Kopp, DTdM. 3 ix). ht>t wird in der bair. hs. von Christi 
hört (DTdM. 18 xvn) nachgewiesen; über chs>ss in einer bair. 
hs., vgl. Ehrismann StLV. 256, 99. 

MOsw. s. 369 behauptet B., eine reihe von Wörtern, die über 
dem stammvocal zwei puncte tragen, seien zeugen für die niederrh. 
herkunft des epos; denn in ihnen sei das für das nd. charakte¬ 
ristische, dem hauptvocal folgende i von den obd. Schreibern als 
umlaut gedeutet, zunächst ist B.s Verzeichnis lückenhaft; ich 
habe aus M und S mehrere dutzend beispiele mir angemerkt, 
dabei ist in M der gebrauch noch annähernd zu erkennen: die 
beiden puncte stehn, wenn auf den vocal ein mehrschäftiger 
consonant folgt (so auch noch ziemlich regelmäfaig in m, s, a; 
in T wird u in solchem fall durch o gekennzeichnet); in S da¬ 
gegen — und den beiden nebenstücken — sind sie ganz wahl¬ 
los gesetzt; hier drücken sie zuweilen auch schwäb. diphthon- 
gierung ans (vgl. Ehrismann Anz. xxxv 36. über die entstehung 
der puncte Kanffro. 49). 

Besondere beweiskraft misst B. folgenden Verwechslungen zu,, 
die als beweise für nd. Ä-endung des dat. acc. des pron. person. 
gedeutet werden ( mik, dik). tatsächlich aber handelt es sich um. 
nachlässigkeit oder absicht der Schreiber, hs. M: sie st. sich 
(n. u.); sich st. sie; mich st. mir ; mit st. mir ; mit st. mich ; 
mir st. mit ; die st. dich (u. u.); die st. dir ; dein st. dir. in 
nur 4 von 15 fällen ergeben die mit falschen formwörtern be¬ 
setzten verse, einzeln genommen, einen sinn; eine gute illustrie- 
rung der gedankenlosigkeit des Schreibers (zb. 11 mal der st. dir ; 
abkürzung8- und nasalstrich meist vergessen (B. 205); si (*=*= eos) 
>sey (verb.); über mit = mir in den hss. AJ des Greg. vgl. 
Zs. 37, 167). innerhalb der hs. J besteht ein scharfer contrast 
zwischen Ji und J 2 ; alle beispiele stammen aus Ji: si st. sich ; 
mir st. mich ; mit st. mir (u. u.); die st. dir. ganz anders S, 
auch hier seinen namen als die am meisten auf den sinn und 
Vollständigkeit bedachte hs. rechtfertigend. * sie st. sich (3536): 
S hat über den langen vorstücken des hauptsatzes das subject 
vergessen und setzt im letzten glied als solches die einzigen 
durch ein nomen bezeichneten personen, die beiden priester ein. 
dadurch aber wird am resultat der handlang nichts geändert. 
— einen constructioDsWechsel nimmt S in vers 347 vor, wo es. 
den exceptivsatz nicht mehr verstand, dir zu die in v. 563 aus. 
streben nach genauigkeit; es ist der werbebrief gemeint, einige- 
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fälle die B. für e = i, i anftihrt, sind getrennt zu behandeln: 
leben st. lib erklärt sich aus der bedeutungseinschränkung von 
mhd. Up im nhd.; über die Vertauschung von deme — dime, der — ir, 
daz — ditz etc. vgl. Zwierzina Zs. 37, 359. die beiden fälle pit 
(bit) = b&te (M 308; S 3400) erklären sich nicht durch die 
form bete (nd.) und Unsicherheit der Schreiber diesem e-laut 
gegenüber, sondern durch das einsetzen der nhd. syntax. weil 
das gewicht auf der realität für den inhalt des hanptsatzes figt 
(Wilmanns Gr. m 1, 265, 3), geht der nebensatz seines subjectiven 
gehaltes verlustig. — nach B. (369) ist langes /' im auslaut für 
ndrh. herkunft des Osw. beweisend. B. führt im ganzen 3 bei- 
spiele, 2 aus M und 1 aus J an. in M fand ich bei flüchtigem 
durch sehen für f = germ. s und [<z< gern, t: tauczf (= diutsch) ; 
auf (12 mal); unf (8 mal), hirschf; gruntlof; verlof; stieff; keif 
osw. dass w und v verwechselt seien, wie oft in niederrh. texten, 
ergibt sich nach B. aus Vertauschungen von vart mit wort (M, 
J, S an gleicher stelle) und vol mit wol (u. u.). die erstere 
kam dadurch zu stände, dass bair. für vart auch vort , für wort 
auch wart geschrieben werden kann; die umdeutung lag dann 
nahe, und tatsächlich führt das beispiel ja auf *MS (bair.) zurück, 
über wol — vol vgl. Zwierzina aao. 184. md. wortformen will B. 
in gesinne = gesinde und kunft = kunst finden, nach Behaghel, 
Gddsp. § 223, 3 ist nd > nn jedoch auch im schwäb. belegt, eine 
illustration dazu bietet die form gesynne, die J* (2688) gegen M 
und S hat. dass es sich um gesinde handelt, beweist die um- 
wandlung des plur. in den sgl. bei den adjectivattributen allem 
sym. kunft — kunst ist nach DWb. v 2647 f aus dem 14 jahrh. 
in Bayern belegt; ebendort wird auch darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass im obd. und md. ft- und ^-formen nebeneinander 
bestehn. 

Um die art der Umarbeitung, wie sie das niederrh. zum obd. 
gedieht erfahren haben soll, zu veranschaulichen, weist B. auf 
die umdichtung des Herzog Ernst A zum HE. B. aber da ist 
öin unterschied. HE. B. weist eine grofse zahl md. dialectformen 
auf; b:v; a:ä vor ht; zullten : mokten; liirne : sterne; isigeivis; 
dö: ho usw. (Bartsch HE. xxx. xxxm ff ). kein einziger fall aber 
ist im Osw. erhalten *. soll man annehmen, dass ein dichter* mit 
literarischen ambitionen (Vogt in d. Festschrift z. jahrh. d. 
uiiivers. Breslau 8. 487 ff. 513 f) sich von einer beeinflussung durch 
die reimformen der -Vorlage weniger habe befreien können, als 
der schemenhafte bearbeiter B.*, der zudem zahlreich consonan- 
tiscli ungenaue bindungen hat stehn lassen? freilich, es muss 
unserer Oswaldüberlieferung eine rheinische Vorlage zu gründe 
liegen; der beginn des cultus unsere heiligen in Echternach 
(1138) bildet den terminus a quo für ihr entstehn, die äufsere 

1 dass ringe : pHenninge (3276) frk. sei (diss. 42), ist falsch, die 
form pfenning ist obd. wie md. belegt. 
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form der legende ist jedoch so wenig reconstruierbar, wie es die 
lat. oder frz. Vorlage irgend eines andern poetischen erzengnisses 
des mittelalters ist. es ist also zurtickzuweisen, wenn B. die 
Vorlage des WOsw. am Niederrhein localisiert (WO. xcix. MS 385). 

Wann ist sie entstanden? B. setzt *MW vor 1188, 0 ca. 1170 
bis 1180. dies letzte resnltat ergibt sich aus einer Vergleichung der 
fortschreitenden reimtechnik in den drei rhein. spielmannsepen. nun 
gehört der Osw. aber nicht dahin; das kriterium hat also an 
kraft .verloren, dagegen muss die nahe beziehung des Orendel 
zum Oswald in sprachlicher hinsicht auffallen, freilich sind 
nicht alle hinweise in Bergers und Baeseckes anmerkungen von 
gleichem gewicht, ein grofser teil gehört dem allen volksepen 
gemeinsamen formel- und motivschatz an (dazu gehören auch die 
anklänge des Oswald an Wolfd. B.; vgl. B. s. 368). individuell 
aber ist folgendes: 

Or. 8L u. ö. und fuorte in in kleiner Osw. 2807. daz er vuor in einer 
teile kleinen wile 

des meres wol zwo und siben- des meres wol vierdehalp hun- 
zig mile dert mile. 

109. er was geheizen Tragemund 195. der was geheizen Wärmunt 
im wären zwei und sibenzig zwei und sibenzig lant wären 
künigriche kund ime kunt 

233. heizent mir bereiten schiere 1169. nü heiz in üf die kiele tragen 
zwen und sibenzig kiele waz er ze alit jären süle haben, 

und heizent mir an die kiele 
tragen 

spis daz ich aht jär genuog 
habe. 

309. er hiez si schüten üf den hof 1583. er hiez si schütten üf einen 
(die sporen) anger dar. 

417. er hiez si balde ilen 2730. unde begunde vaste ilen 

an die grözen roubgalien 2733. an die grözen roupgalien 

[2731 f interpoliert, vgl. diss. 
s. 60 ]. 

423. ir vil stolzen beide guot 2811. nü ir werden kristen guot 
gewinnet einen frischen muot nemet alle an iuch vesten muot. 
3283. darnach wil ich faren über 1462. wände ich wil faren über 
mere mere 

mit einem kreftigen here (= mit einem kreftigen here (vgl. 
3314) die anm.) 

508. an dem vierderi morgen 1471. nü lac sant Oswalt aber in 

sorgen 

dö lag er in grözen sorgen die langen naht unze an den 

morgen. 

biO.daz mere hörte er diezen 21bS.ich hoere daz mere diezen 
unde sach einen fischer mit unde silie galin ze uns her 
sin er galen fliezen fliezen. 

A. F. D. A. XXXVI. 17 
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1066. er wdpn et sich mit grimme 2178. si verwäpenten sich grimme 
in die herte stageiringe in die lichten stahelfn[en] ringe, 

2718. si bereiten sich mit grimme 
in ir stahelin ringe. 

1801. den risen begreif Sin grimmer 2767. begrtfet in sin heidnischer 
zorn zorn. 

2071. die port wart ir üf getan 2428. diu 1 port wart üf getan 
frow Bride ward al eine üz unde die hunde abe den stricken 
getan (1. gelän vgl. 3724. getan 
3776). 

2407. da lag ent si zware 2802. dannoch lägen si [vor> der 

bürge J daz ist wär 

zwen tage und ein halbez järe zwelf wochen unde ein jär 
daz si . . . daz sie . . . 

2468. nach im sluog ez zuo die tür 979. man sluoc zuo venster unde tür 
dri rigel slöz ez dar für stark rigel schoz man da vür. 

2810. der engel sich dö bucte 1325. sant Oswalt sich nider ducte 
(D duckte) 

den gräwen roc er üf zucte den raben er liepllche üf zucte. 

Für die relative Chronologie gibt es einen festen punct. wie 
erklärt es sich, dass in einem gedieht, dessen Verfasser offenbar 
ein bestimmtes, wenn auch vielleicht nicht miterlebtes ereignis 
im äuge hat, wenn er könig Orendel mit seinem heer die Mosel 
und den Rhein hinunter in die Nordsee fahren und von Bari 
aus durch Italien zurückkehren lässt, ein so eigenartiges kenn- 
zeichen für die kreuzfahrer eingeftthrt wird, wie die goldenen 
sporen es sind (304 ff)? B. meint (s. 306), dass aus goldenen 
sporen wol goldene kreuze hätten werden können, aber nicht 
umgekehrt, es wäre das der einzige fall, dass bei entlehnungen 
etwas besseres heraus käme, als das original war. der Verfasser 
des Osw. liefs das christenheer, das in heidnisches land zog, das 
abzeichen der kreuzfahrer sich an ihren waffenröcken befestigen, 
der dichter des Orendel machte daraus goldne sporen, deren 
zweck man nicht mehr erkennen kann; denn die können nicht 
mehr, wie die kreuze, als Unterscheidungszeichen von den heiden 
gelten, was im Osw. sinnvoll war, wird im Or. bei der vari¬ 
ierten entlehnung sinnlos. Osw. ist also vor dem Or. entstanden, 
vor 1187, wenn man Harkensees datierung festhält, die an- 
nahme dass sein Verfasser ein in Bayern lebender Rheinländer 
gewesen sei (diss. s. 63), ist aufzugeben im hinblick auf die engen 
beziehungen des Südens zum westen Deutschlands (Schröder, 
Kehr. 393 ff, hs. 4; Scherer QF. 12; Vogt GGA. 1912, 250 ff). 

Keine spur des Osw. führt über das entstehungsgebiet des 
Or. ins niederrheinische; keine auch innerhalb des Rheinlands 

l) dö in 2428 ist ein abirren von M auf 2480, wie schon in 502 
(diss. s. 61). 
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über das ende des 12 jh.s (gegen B. oiv). die linie die B. 
(xcix) von dem kloster Altencampen bei Aachen nach Heinrichan 
in Schlesien zieht, hat einen falschen ausgangs- und einen un- 
sichern endpnnct. das spielmannsgedicht vom hl. Oswald darf 
nicht von seinem entstehungsland Bayern getrennt werden, und 
ans Bayern ist es in mündl. tradition nach Schlesien gelangt, 
schon im 13 jh. sind heiraten zwischen schles. fürstinnen und 
bayr. herzögen zu verzeichnen (Grotefend tafel n, s. 4); ferner 
stehn die beiden filtern brüder Bolkos n in den kämpfen des 
königs Ludwig von Bayern gegen Friedr. von Österreich auf des 
Bayern seite mit grofsem anhang (Grünhagen 136), und schliefe- 
lieh ist Bolko n 1336 persönlich in Bayern, um ans Johanns 
hand sein land als lehen zu empfangen, auf diesen zügen wird 
der MOsw. nach Schlesien gebracht sein; und auf diese weise 
erklärt sich auch am ungezwungensten das auftreten der litt, 
reime gdn, stän , sol etc. (xcm) neben schles. dialecterscheinnngen 
in **WOi. 

Zur textherstellung hat B. mit recht die hs. W zu gründe ge¬ 
legt. im einzelnen: vers 322 f lautete vielleicht: daz in nicht 
triben uz / die aschenbrodele herwidere : gefidere. 610 f margarUe : 
gesmide (vgl. anmkg.). die lautlichen formen suchen den md. 
Charakter des gediehts widerzngeben. weshalb sind dann nicht 
auch die schles. dialectformen schärfer hervorgehoben? vers 568f 
steht der schles. reine reim nuweibuwe ; aber 632 nu:jo (vgl. 
1208), trotzdem der dichter ju sprach (lxxxvh). die anmer- 
knngen orientieren über grammatisch und lexikalisch interessante 
formen der hss. und des textes sowie über die beziehungen des 
WOsw. zu den übrigen schles. litteraturdenkmälern. an stören¬ 
den druckfehlern ist mir aufgefallen: s. xxxi, 1046** fehlen in 
W (nicht in 0); s. xxxv z. 13 v. u., 458 c ; s. xxxvra z. 9 v. o. 
ist ein xx zu viel; lxxi z. 14 v. u. ihn. zum Schluss möcht 
ich noch einmal betonen, dass B.s buch eine menge neuer Pro¬ 
bleme aufdeckt, und dankbar bekennen, dass es anregüng wie 
belehrung nach vielen seiten spendet. 

Düsseldorf, januar 1913. H. W. Keim. 


Der deutsche Facotus von Carl Sehroeder (Palaestra lxxxvi]. 

Berlin, Mayer und Müller 1911. vi, 305 ss. 8°. — 8,60 m. 

Wenn diese arbeit auch den deutschen Facetusüberset- 
znngen gewidmet ist, so konnte sie an dem lat. original natür¬ 
lich doch nicht ganz vortibergehn; sie beschäftigt sich mit ihm 
aber nicht mehr als unbedingt nötig, stellt zuerst — damit zu¬ 
gleich den titel des buches rechtfertigend — gegen Zarncke über¬ 
zeugend fest, dass dem gedieht Cum nihil utilius der name 
Facetus von anfang an zugehörte, und zeigt dann, dass als ent- 

17* 
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stehung8zeit desselben noch das 12 jh. zu betrachten ist. vom 
Verfasser wissen wir nichts gewisses; vielleicht war es ein magister 
Johannes, den einige hss., darunter eine aus dem 13 jh., nennen, 
dass dies aber nicht der erst ca 1180 geborene Johannes de 
Garlandia gewesen sein kann, dem jüngere hss. das werk zu¬ 
schreiben, ist sicher. — der text des Originals wird s. 14 ff ge¬ 
geben, in der weise dass erst die älteste hs., die verspaare 1 bis 
127 enthaltend, abgedruckt wird, und daran dann die in anderen 
hss. enthaltenen Strophen 128—192 unter Voranstellung der am 
häutigsten überlieferten angeschlossen werden, für das verständ- 
• nis der Übersetzungen, oft auch ihrer fehler, ist dieser text un¬ 
entbehrlich, nicht ganz selten sind jedoch abweichende lesarten 
in den Vorlagen anzusetzen, worauf Sch. dann in der regel 
hinweist. 

Die deutschen texte stammen alle aus dem 14 und 15 jh., 
einleitungen welche in einigen hss. vorausgeschickt sind, geben 
Zeugnis für die Verwendung des Werkes zur belehrung der jugend 
in anstand und guter sitte, sie sind 8. 29 ff abgedruckt, das 
Verhältnis in welchem die zahlreichen deutschen fassungen 
unter einander stehn, ist im wesentlichen gut erkennbar; Sch. 
unterscheidet eine ganze reihe unter sich selbständiger Über¬ 
setzungen W, B y , v, M, K, r, g 1 , Seb. Brant, m*, h, b, m b , 
wozu noch reste verlorner fassungen kommen, von diesen hat 
W, in seiner ältesten gestalt nür eine teilübersetzung, erweite- 
rungen erfahren in s und i, und s ist der grundstock für einen 
widerum erweiterten text w geworden, die Selbständigkeit der 
‘übrigen fassungen darf nun aber nicht zu wörtlich genommen 
werden; freilich litterarische abhängigkeit ist nur in geringem 
umfang nachzuweisen für v, das aus B T eine ziemliche zahl von 
Strophen übernommen hat, für b, das aus h gleichfalls einiges 
übernimmt, und für m** das Übereinstimmungen mit h zeigt, 
häufig sind dagegen zwischen zwei fassungen anklänge in ein¬ 
zelnen Wendungen festzustellen, und diese werden ihre erklärung 
wol darin finden, dass ein Übersetzer eine Strophe schon in 
irgend einer Übertragung gehört hatte, und sich daran nun be- 
wust oder unbewust anlehnt, dass derartiges vorkam, ist bei 

der art wie der Facetus verwendet wurde wahrscheinlicher als 

• • 

das gegenteil. ich erkläre manche von Sch. als zufällig be- 
zeichnete anklänge auf diese weise, so in Strophe 77 (W 58*, 
v 80), wo v in der dritten zeile wörtlich, in der ersten und 
vierten fast wörtlich zu *W (B 1 , B 2 , B 3 ) stimmt, besonders 
schlagend sind aber jene fälle, in welchen zwei texte Überein¬ 
stimmungen in abweichungen vom original, in Wendungen die 
zum füllen der deutschen Strophen dienen und dgl. haben, so 
führen in Strophe 44, 4 (donec latus eins adire juberis) g 1 
(v. 328) und h (v. 250) die directe rede ein. in der Über¬ 
tragung von Strophe 7 zeigen die verschiedensten deutschen 
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texte anklänge nntereinander: in zeile 2 verwenden M nnd w 
denselben flickreim: 

gelaub vesticlich an ein got 
und pitt in an steticlichen on spot M; 
du scholt gelauben an ainen got, 
den pit auch an allen spot w. 
in zeile 3 nnd 4 derselben Strophe stehn sich M nnd W mit ihrer 
reimfüllung auffallend nah: 

und waz im gehoeret zuo 
daz ere spat unde vruo W; 
und auch was gehört czu, 
das solt du eren spat und fru M. 
endlich zeigen in der vierten zeile i und B T ein merkwürdiges 
Zusammentreffen, das gewis nicht zufällig sein wird: 

und was du sagest das zu ym gehört, 
das solt du eren also dir das gebürt i; 
was du weist das en an gehört, 
das saltu eren, also dirs gebort B T . 
weitere beispiele liefsen sich mit hilfe der tabeile auf s. 292 ff 
leicht zusammenstellen. 

Den einzelnen deutschen texten ist alles wünschenswerte 
beigegeben, angaben über die Überlieferung, die Strophennummern 
des lat. Originals, lesarten, Untersuchung über die mundart der 
Schreiber und der Verfasser, alles recht knapp; ebenso in aller 
kürze eine Würdigung der texte als litterarische leistung, bei 
einigen auch eine besprechung der metrik. man bedauert nur, 
dass bei i und M die in der hs. bzw. in den alten drucken 
hinter jeder deutschen Strophe folgenden lat. hexameter mit 
zweizeiliger deutscher Übertragung weggeblieben sind, wenn 
diese teile auch keine stücke des Facetus sind, so sind es doch 
ausläufer, die im rahmen dieser arbeit wol hätten berücksichtigt 
werden dürfen, und die deutschen Übersetzungen hätten überdies 
das bild der mundart der Schreiber vervollständigen können. 

Auf grofse Schwierigkeiten stiefs die kritische behand- 
lung und Untersuchung der texte; sie stehn ja mit geringen 
ausnahmen (g l und K) als litterarische leistung recht tief, ihre 
sprachbehandlung, vers- und reimtechnik ist gröfstenteils unge¬ 
schickt, oft direct nachlässig und schlecht, dass dies für die 
lieimatbestimmung recht misslich ist, ligt auf der hand; denn 
bei der Untersuchung der reime muss es in allen fällen zweifel¬ 
haft bleiben, ob würklich dialectische, für die localisierung ver¬ 
wertbare oder nur schlechte reime vorliegen, auch reminiscenzen 
wie die oben besprochenen können die bestimmung der heimat 
erschweren, wenn mit ihnen reime eines fremden dialectes über¬ 
nommen werden. Uneinheitlichkeit im lautstand der reime, wie 
sie zb. bei v vorzuliegen scheint (vgl. den n-abfall bei den 
infinitiven und anderseits die mfränk. eigenheiten), kann sich 
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wol auf solche weise erklären; da wir aber natürlich bei weitem 
nicht alle texte handschriftlich besitzen, lassen sich in diesem 
pnnct weitere resultate kaum gewinnen, was unter solchen um¬ 
ständen geleistet werden konnte, hat Scb. geleistet, und seiner 
localisierung darf grofsenteils zugestimmt werden, danach ist K 
sicher mittelfränkisch, r hessisch, s und w wahrscheinlich bairisch, 
M alemannisch; ebenso gehört W sicher ins alemannische, wahr¬ 
scheinlich ins schwäbische gebiet, mitteldeutsch sind i, g 1 , B T 
und v; und zwar ist Sch. geneigt, B T ins östliche mitteldeutsche 
zu setzen, es kommt dabei ganz darauf an, wo er dies beginnen 
lässt; ausgesprochen ostmitteldeutsch ist B T doch kaum, ich 
möchte deshalb lieber sagen: B T gehört jedenfalls nicht in den 
westlichsten teil Mitteldeutschlands, im mittleren teil desselben 
kann es wol zu hause sein, für v kann mit gröfserer Wahr¬ 
scheinlichkeit Thüringen als heimat vermutet werden; doch er¬ 
scheinen hier, wie schon oben gesagt, auch westmitteldeutsche 
eigentümlichkeiten im reim. 

In der widergabe der deutschen texte war Sch. möglichst 
conservativ,. manchmal wol zu conservativ, wenn gelegentlich 
offenbare fehler aufgenommen werden wie altar r 46, dik b 3, 
oder eine abkürzung wie hin: Ifn b 27 f, deren lautwert absolut 
sicher ist, beibehalten wird, auch unter den in den fufsnoten 
vorgeschlagenen Verbesserungen anderer, weniger offenkundiger 
fehler ist manche die ohne bedenken in den text hätte aufnahme 
finden können; indessen ist hier die Zurückhaltung verständlich, 
bei der oben gekennzeichneten beschaff enheit der texte ist es 
natürlich ganz ausgeschlossen, sie völlig in Ordnung zu bringen, 
ich möchte nur zu wenigen versen noch einige Vorschläge machen 
und schliefse daran einige bemerkungen zur erklärnng an. s. 31, 
55 tieffen ] 1. Hutschen. — 41, 20 wird der bedeutung wegen 
ervaren vorzuziehen sein. — 44, 95 1. daz man eine tuot: vgl. 
lat. risus solius oris und s. 105, 97. — 44, 106 fasst Sch. ge - 
veile als acc., es wird aber eher subject sein, der ausdruck 
gevelle für den höllischen abgrund ist ausser an der von Sch. 
citierten stelle aus Ludw. krenzfahrt auch sonst im 14 jh. zu be¬ 
legen; vgl. zb. Hesler Ev. Nie. 3224. 3463. 4103, Apok. 4237. 
9119. — 8. 51, 232 L dine erunge zwivachen, ein fröhliches 
antlitz wird machen, dass deine ehrnng sich verdoppelt; vgl. 
lat. dandi duplicat tibi cultum. — 52, 262 das ] 1. dar. — 
79, 14 für lauchen wird ‘leugner’ vermutet, vielleicht allgemeiner 
Betrüger’, es könnte eine ungenaue widergabe des lat assig- 
natorum nummorum sein, das doch wohl ‘münzfälscher’ heiüsen 
wird, aus s. 193, anm. zu 611 ist allerdings zu entnehmen, 
dass Sch. eine Variante des lat. textes: castigatorum monacho- 
rum als grundlage des Wortlautes in s betrachtet, aber ist das 
stichhaltig? nach den angaben auf s. 34f enthält die hs. s nicht 
auch den lat. Facetustext, sodass eine sichere entscheidung nicht 
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möglich ist. — 87, 163—166 die atrophe, für die es ein lat. original 
nicht giebt, ist mit Freidank 106, 12—15 verwant. — 91, 19 
sagest ist wol falsche auflösung für säst (=- sähest) der Vor¬ 
lage. — 91, 25—28 könnte man an gekreuzte reimatellung 
denken, wie sie auch sonst vereinzelt vorkommt (vgl. 133, 89 ff. 
271, 89ff); es wären dann die reime dir: ser(e ) und gere: mere 
in der reimuntersnchung s. 101 zu streichen. — 96, 115 gern] 
1. swerde? — 109, 188 greis ist vielleicht gereise ‘reisegenosse’. 
— 111, 261 ividerhent kann hier kaum ‘alsbald' heilsen, wie 
Sch. erklärt, eher etwa: ‘dagegen, gegenseitig'. — 117, 419f 
von: ungesporen , Sch.: vort: ungesport] L varn: ungespam. — 
132, 59 kyndere] L kinde (: gesinde ). — 133, 105 1. drey ding 
sint vi nt. — 142, 364 das] 1. dar — 176, 132 in noede dürfte 
ein fehler stecken; ich vermute nuwet. — 194, anm. zu 642: 
von den am Schluss zugesetzten versen sind die deutschen-*; 
Freidank 1, 7—10. « 

Giessen 22 3 1913. Karl Helm. 

Die predigten Taulers aus der Engelberger und der Frei¬ 
burger handschrift sowie aus Schmidts abschriften 
der ehemaligen Strafsburger handschrifton. heraus¬ 
gegeben von Ferdinand Vetter, mit drei tafeln in lichtdruck. 
[Deutsche texto des mittelaltors bd. ix.J Berlin 1910. xvi u. 
518 ss. gr. 8°. — 18 m. 

Unsere seitherige kenntnis von Tauler und seinen predigten 
beruht im gründe genommen immer noch auf der arbeit von 
Karl Schmidt, Johannes Tauler von Strafsburg (Hamburg 1841), 
was eigentlich recht verwunderlich ist, da neuere eingehnde 
Studien mit manchem aufrttumen müsten, was Schmidt als fest¬ 
stehende tatsache ausgegeben hat. nicht viel darüber hinaus 
bringen Cruel Geschichte der deutschen predigt (Detmold 1879) 
s. 385—395 und Linsenmayer Geschichte der predigt in Deutsch¬ 
land (München 1886) s. 411—432. 

Einen ersten schritt zur kritik machte Denifles meisterhafte 
Untersuchung über ‘Taulers bekehrung' (Strafsburg 1879), die 
freilich in ihrem umfang nicht notwendig gewesen wäre, wenn 
man damals die Überlieferung der sog. Gottesfreundschriften 
besser gekannt hätte (vgl. Rieder Der Gottesfreund vom Ober¬ 
land [Innsbruck 1905} s. 92. — ein exemplar des Meisterbuches 
findet sich auch auf der Stadtbibliothek zu Ulm hs. 2450: sie 
ist ebenfalls anonym), demgegenüber tischen auch die Unter¬ 
suchungen Pregers, Geschichte der deutschen mystik in t—241, 
über Tauler vielfach im trüben, brauchbar sind dort vor allem 
die bemerkungen über die predigtdrucke und die ältesten hand- 
schriften der predigten (m 58—69), welche dem Johanniterhanse 
zum Grünenwörth in Strafsburg entstammen und die bedeutung 
dieses hauses für die mystik am Oberrhein in neuem lichte er¬ 
scheinen lassen. 
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Während man bislang in den Untersuchungen der Tanlersehen 
predigten auf die drucke angewiesen war, hat sich die Deutsche 
Commission ein grofses verdienst damit erworben, dass sie erst¬ 
mals den urtext der handschriften der gelehrten weit zugänglich 
machte und sie professor Vetter in Bern zur herausgabe anvertraute. 
Vetter legt seiner ausgabe die Engelberger handschrift nr 124 
aus dem jahre 1359 zu gründe (E) und ergänzt sie nach vorn wie 
rückwärts durch drei Strafsburger handschriften, die im jahre 1870 
zu gründe gegangen und nur noch in einer abschrift von Karl 
Schmidt vorhanden sind, durch diese methode ist aber die Über¬ 
sicht über die Ordnung der 81 mitgeteilten predigten nicht unerheb¬ 
lich erschwert worden, übersichtliche listen über die reihenfolge 
der predigten in der einleitung wären darum erwünscht gewesen. 

Zunächst ist die frage wichtig, wie sich die drei Strafs¬ 
burger handschriften zu einander verhalten und welche der 
handschriften Karl Schmidt eigentlich abgeschrieben hat? auf 
keine dieser fragen erhalten wir in der Vorbemerkung Schmidts 
eine klare antwort. die anmerkung welche Vetter (s. 4) hinzu¬ 
fügt, zeigt vielmehr, mit welcher Vorsicht man bei einer Unter¬ 
suchung Schmidts angaben verwerten muss. 

Dürfen wir den randbemerkungen Schmidts glauben schen¬ 
ken, dann hatte die älteste Strafsburger hs. (A 91) die predigten 
in folgender reihenfolge: 3. 2. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 14. 16. 17. 
18. 19. 20. 21. 22. 23. 24. 25. 26. 27. 28. 29. 30. 31. 32. 
33. 34. 35: das heifst sie waren streng nach dem kirchenjahr 
geordnet, zusammenhängend sind zb. 18—22; 23—24; 25—27; 
28—29; 30—33. die reihenfolge der predigten 30—34 in A 91 
lässt sich nicht mehr verfolgen, dagegen hat E keine nach 
dem kirchenjahr geordnete reihenfolge. 

Nach den Vorbemerkungen s. 3 hatte cod. A 89 81 stücke 
— s. 398 anm. ist jedoch von 93 nummern die rede; in cod. 88, 
der die nämlichen predigten wie A 89, nur in anderer Ordnung 
enthalten soll, wird an derselben stelle sogar auf nr 129 hin¬ 
gewiesen. das kann doch nicht miteinander stimmen! Schmidts 
angaben sind also mit Vorsicht zu benützen, (nr 79 ist keine 
predigt, sondern ein tractat; dahin gehört auch nr 58. 59. 60. 
nr 51 ist vielleicht identisch mit 65 ?) 

Eine dritte handschrift die Vetter für seine ausgabe noch bei¬ 
ziehen konnte, ist die Freiburger, sie stammt aus dem kloster 
Adelhausen, gehört dem 14 jh. an und enthält 23 predigten, ihre 
lesarten sind in den anmerknngen vermerkt, nr 81 ist ganz der 
Freiburger handschrift entnommen, ich habe einiges nach dieser 
handschrift nachgeprüft und gefunden, dass die lesarten im all¬ 
gemeinen richtig sind, einiges ist jedoch übersehen worden, zb. 
s. 398, 6: s. daz daz F; 22 löse fehlt F, 26. w. da in F; die 
liste s. v ist nicht ganz richtig, die predigt auf bL 6 r stimmt 
nicht mit nr 47 des druckes. 142 r = nr59 des druckes. 
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Was die Verschiedenheit der texte der drei recensionen an¬ 
geht, so ist sie nicht bedeutend, wir finden hier keine sach¬ 
lichen unterschiede, wie wir sie hei dem sog. prediger von 
SGeorgen wahrnehmen konnten (Deutsche texte bd x). dar¬ 
nach scheinen alle drei handschriften auf eine Vorlage zurück- 
znführen. darauf weist auch der Zusammenhang der fundorte 
der hss.: Johanniter in Strafsburg—Adelhausen - Freiburg — 
Engelberg, bemerkenswert ist auch, dass der älteste druck 
(Leipzig 1498) auf die Strafsburger handschrift zurückgehn 
muss, für die textausgabe wäre es darum von Wichtigkeit gewesen, 
wenn dieser druck statt des von Basel (1521) hätte beigezogen 
werden können, ein exemplar findet sich auf der Freiburger 
Universitätsbibliothek, dieser druck hilft in vielen fällen den text 
richtig zu stellen, zb. 8. 7 z. 13 weide] freicde und demgemäfs 
die auch z. 15 angegebene lesart. z. 17 ist interpunction un¬ 
richtig. z. 19 d. g. in iuncfreulicher keuschheit und in rechter 
l.y was allein dem sinn entspricht. 

Für sachliche anmerkungen, die hei der ausgahe fehlen, 
wäre es gut gewesen, wenn die ausgabe in den bänden eines 
katholischen theologen gelegen wäre, das wäre der späteren 
kritik wesehtlich zugute gekommen, zumal der sinn der pre¬ 
digten für einen nichttheologen nicht immer leicht verständlich 
ist. (dann wäre auch der vers s. 95, 21 richtig in homine 
statt in lumine corrigiert worden, solche lesarten sind übri¬ 
gens wichtig, um die abhängigkeit der handschriften von ein¬ 
ander festzustellen.) 

Die Überschriften von S sind einmal gesperrt, ein andermal 
nicht (vgl. 8. 12. 20 und 47). auch im ersten teil hätte es 
sich empfohlen die einzelnen predigtpuncte mit neuem zeilen- 
anfang hervorzuheben, wie es im 2 teile, bei der widergabe der 
Engelberger handschrift, geschehen ist. 

Die rubriken s. 7 ff (aus A 88 oder 89?) glaube ich auf 
denselben rubricator zurtickführen zu dürfen, der auch die me- 
morialbücher des hauses vom Grtinenwörth rubriciert hat (vgl. 
Rieder aao. 20* 16 f; 117*36; 161* 26 f). 

Recht dankbar wäre man gewesen,, wenn in der einleitung 
die bekannten handschriften von Taulers predigten zusammen¬ 
gestellt worden wären, den wert der Engelberger hs. glaubt 
Vetter dadurch ins rechte licht rücken zu können, dass er schreibt: 
‘nach Karl Bihlmeyers freundlicher mitteilung repräsentiert unsere 
hs. E allein noch die älteste in Köln entstandene, vielleicht 
von Täuler selbst durchgesehene Sammlung seiner predigten 
(Köln ist 187 v [s. 377] genannt)’, allein dies ist doch nur 
eine leere Vermutung, sonst nichts, dass einmal ‘Köln’ ge¬ 
nannt ist, ist noch kein beweis, dass die handschrift resp. ihre 
Vorlage auch in Köln entstanden ist, sonst müste man dies auch 
von A (gemäfs der stelle 125, 30; 130, 7) annehmen, das ein- 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



258 


RIEDES ÜBER VETTER, DU PREDIGTEN TAUBERS 


gehnde namen- und Wortverzeichnis stammt von dr. WStehmann, 
dem die anerkennung für seine arbeit nicht vorenthalten sei. 

Dnreh die verdienstvolle textausgabe der predigten Taulera, 
auf die Vetter viele arbeit hat verwenden müssen, wird man 
nun in die läge versetzt sein, den weiteren fragen nahe zu 
treten: sind alle 81 gedruckten predigten von Tauler? wo 
sind sie gehalten worden und lässt sieb etwa die zeit be¬ 
stimmen? wer hat sie gesammelt und welche Ordnung wiesen 
sie ursprünglich auf ? — wird man aber alle diese fragen jemals 
genügend beantworten können? 

[Diese recension, die bereits vor 2 jahren niedergeschrieben 
wurde, findet jetzt eine ergänzung durch die ausführungen von 
'VVSchleufsner, Mystiker-texte (Der Katholik 1913, 3 heft).] 

Bonndorf i. Schw. Karl Rieder. 

Der Untergang des niederländischen Volksliedes von Herman 
Felix Wirth. Haag, Martinas Nijhoff 1911. xvi u. 857 ss. gr. 8° 
— fl. 5, geb. fl. 6. 

Der titel dieses buches führt irre, von einer geschichte, 
die das wort 'Untergang’ voraussetzt, erfahren wir zu wenig, and 
das wenige ist nicht überzeugend, das buch bietet seinem wesent¬ 
lichen inhalte nach eine anzahl chronologisch geordneter, mehr oder 
weniger glücklicher, jedenfalls viel zu breit ausgeführter eapitel 
über einige seiten des geistigen lebens in den Niederlanden vom 
frühen mittelalter bis zur neuzeit, wobei denn auch das Volkslied 
bald energischer bald aus der ferne zur spräche kommt, schon 
gleich am anfang ahnt man schlimmes für die klarheit der Unter¬ 
suchung über das Volkslied, wenn der vf. s. 2 note den leser 
darüber belehrt, dass er ‘die begriffe Volksdichtung, Volkslied, volks- 
poesie und Volkskunst als litterarisch-musikalische kunstgattung 
und als culturform überhaupt in identischer weise verwende*. 

In einem einleitenden cap. ‘Principielles zu dem begriff und 
wesen des Volksliedes’, s. 1—21, sucht W. den unterschied 
zwischen Volkskunst und ‘höhenkunst’ festzulegen und formuliert 
er die natur der einen ungefähr als reale ansebauungskunst und 
das wesen der anderen als anschauung durch reflexion. schon 
in diesem cap. zeigt sich der Charakter so mancher partie des 
ganzen buches: neben ansprechenden bemerkungen und ausfüh¬ 
rungen steht die unvermittelte apodiktische aussage, die sich 
auch hier äufsert in der einseitigen Überschätzung der volkstüm¬ 
lichen kunst auf kosten der ‘höhenkunst’, besonders wo diese sich 
verirrte. — cap. 2 ‘Die culturellen Vorbedingungen’, s. 22—37, 
leitet den geist der bewobner des Rheinmündungengebiets, dh. der 
westlichen Niederlande, und anderseits die cultur der bewohner der 
östlichen und südlichen Niederlande aus den bodenVerhältnissen 
und der geographischen läge her: handel der städte, Weidewirt¬ 
schaft auf dem lande führten im westen zu nüchterner betrach- 
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tung der dinge und znm mangel an poetischem schwang, die 
agrarischen Verhältnisse jm Süden dagegen zur bewahrung eines 
stark volkstümlichen Charakters bis auf den heutigen tag. in 
Nordniederland beherschte bis zur französischen revolution das 
städtische element das platte land, in Belgien bildete das agra¬ 
rische element ein gegengewicht gegen die städtische cultnr. ich 
möchte hier zwei bemerkungen machen, einmal fehlt die be- 
tonung des verschiedenen ethnographischen einschlags, der im 
norden ein anderer war als im Süden; um so auffallender, weil 
vf. in dem folgenden cap. den wälischen Kelten eine führende 
rolle in der entwicklung der mittelalterlichen melodik beimisst 
sodann entsteht durch dieses cap. ein widersprach mit vf.s 
späteren ausführungen, wo nicht mehr der boden und der daraus 
gefolgerte nüchterne Charakter der ländlichen bevölkerung in 
frage kommen, sondern eine reihe von äufsern beeinflussungen 
behandelt werden, die teilweise schon im ma., besonders aber vom 
16 jh. an vernichtend auf die Volksdichtung eingewürkt haben 
sollen, ein widersprach der seinen grund darin haben mag, dass 
vf. bestimmte hypothesen im äuge hat, ohne sich abzufragen, ob 
sein material zur begründung seiner hypothesen ausreicht. — 
mit dem cap. ‘Das mittelalter’, s. 33—85 — es umfasst die 
zeit bis ca. 1500 — kommt vf. zwar noch nicht zu seinem 
eigentlichen thema, dem ‘Untergang", aber wir dürfen erwarten, 
eine einleitung zu finden, die nachher den rückgang des Volks¬ 
liedes um so klarer hervortreten lässt, man sieht sich aber ent¬ 
täuscht. die behandlung ist widerum so recht charakteristisch 
fär die methode des vf.s. er zeigt zunächst das aufkommen der 
didaktischen poesie, namentlich mit Maerlant, sodann wie die 
kirchenmusik schon frühzeitig volkstümliche elemente aufge¬ 
nommen hat, wie eine blüte der volkstümlichen musik im 15 jh. 
hervortritt unter wälisch englischem einfluss, wie um diese zeit 
die rhetorikkammern gegründet werden, er tut nach alledem 
den ausspruch — vom versuch eines historischen beweises ist 
fast nicht die rede —, dass die Volkskunst mit den ‘denklichst 
ungünstigen Verhältnissen zu kämpfen hatte: clerus, patriciat 
in den Städten, didaktische poesie, rhetorikkammern waren 
gleichzeitig ihr feind’, nun würde nach diesem ausspruch der 
natürliche Schluss sein: ‘also verkümmerte das Volkslied’, durch¬ 
aus nicht trotz allen diesen hindernissen muss vf. einen auf- 
schwung der dichterischen Volkskunst um die wende des 15/16 jhs. 
constatieren. ‘nicht den mächtigen städtischen kunstinstituten 
des gewerblichen dichterdilettantismus, die um die wende des 
15 jhs. die ganze litteratur beherschen, verdanken wir den auf- 
schwung der Volkskunst in jener periode’, s. 83. aber wir 
fragen denn doch, weil vf. so viele hemmnisse vorgeführt hat, 
nach der erklärung dieses für vf. und leser gleieh auffallenden 
aufschwungs. ein aufschwung des musikalischen lebens bedingt 
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nicht ohne weiteres einen aufschwung der volkstümlichen poesie, 
vf. sagt ja selbst bei einer späteren beti^chtung: ‘der aufschwung 
der Volkskunst in der tonkunst und in der malerei fand in der 
dichtung keinen anklang’ s. 124. woher also die unerwartete 
erscheinung, die sich bahn bricht trotz aller hemmnisse? dieses 
cap. hätte vf. darüber belehren sollen, dass nicht äufsere um¬ 
stände allein blüte und niedergang einer geistigen Strömung 
bestimmen, oder vielmehr, dass vf. die vorausgesetzten beein- 
flussangen äufserer umstände zu einem umfang aufbauscht, den 
sie in würklichkeit nicht besafsen, da noch raum genug übrig 
blieb zu einer günstigen entfaltung des Volksliedes, und vor 
allem hätte dieses cap. den vf. daran erinnern sollen, ob seine 
strenge beurteilung der äufsern Verhältnisse in den folgenden capp. 
für seine these nicht mindest genommen zu voreilig ist. 

Das cap. ‘Das 16 jh.’, s. 86—135, mutet den lesern etwas 
unmögliches zu: sie sollen am Schlüsse des cap. zu der Über¬ 
zeugung gelangt sein, dass das 16 jh. ‘das goldene Zeitalter der 
niederländisch-nationalen dichtung’ gewesen sei, ‘eine epoche, die 
eine wahrhaft niederländische Volkskunst zur höchsten blüte sich 
entfalten liefs’; dass hier das goldene Zeitalter der niederländi¬ 
schen dichtung überhaupt liege, nicht in der dichtung des 17 jhs., 
oder wie vf. s. 135 etwas farbiger sagt: ‘hier liegt das goldene 
Zeitalter, “de gouden eeuw”, nicht drüben in den vollen geld- 
säckeln und den toten herzen der Amsterdamer patricier und 
ihrer städtischen modekunst’. es ist bis jetzt eine gute gewohn- 
heit gewesen, dass derjenige, der eine von den bisherigen an- 
sichten abweichende auffassung bringt, dafür seine gründe an¬ 
gibt. vf. scheint anderer meinung zu sein, denn man findet für 
‘die blüte’ der volkstümlichen dichtung bei ihm fast nur die 
Geusenlieder und Valerius Nederlantsche Gedenck-clanck ange¬ 
führt. niemand wird die bedeutung dieser lieder leugnen, aber 
genügen sie in der tat, von einem goldenen Zeitalter zu sprechen, 
mit hintanstellung und herabsetzung der dichter des 17 jhs., weil 
diese männer nicht nach der Vorschrift des vf.s gearbeitet haben? 
auch in diesem cap. verbreitet sich W. widerum unverhältnis¬ 
mäßig über cniturhistorische dinge, aber was er uns zeigen soll, 
unterlässt er; statt dessen braucht er schwertönende Wörter — und 
wir fragen nach gründen. 

Ich fasse die beiden capp. die das 17, 18, 19 jh. behandeln, 
8. 136—303, zusammen, obgleich sie fast die hälfte des buches 
einnehmen und factisch ‘den Untergang des niederländischen 
Volksliedes’ veranschaulichen sollen, vf. spricht von einem 
raschen rückgang des Volksliedes vom ende des 16 jhs. an, so- 
wol in bezug auf text als auf melodie. in dem Amsterdamer 
patriciertum, das sich in seinem dasein immer mehr vom volke 
entfernte, in der renaissancepoesie der führenden dichter, in den 
renaissanceimitierenden leistungen der rhetorikkammern, vor 
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allem aber in dem starren calvinismus der Niederlande, dem jeg¬ 
liche äufsemng natürlicher daseinsfreude ein greuel war, erkennt 
vf. die mächte, die die litterarische wie die musikalische Volks¬ 
kunst vernichteten, für das 19 jh. behandelt er die gelehrten 
bestrebungen, die den sinn für das Volkslied widerum zu wecken 
suchen oder die schätze der Vergangenheit zu tage fördern, und 
die dichterischen Strömungen der neuzeit. er muss schlielslich 
constatieren, dass bis jetzt eine verjtingungskur der litterarischen 
Volkskunst ausgeblieben ist, glaubt aber doch, dass anzeichen 
vorhanden sind, die auf eine bessere zeit für das Volkslied zu 
weisen scheinen — welche? — und schliefst mit den phrasen, 
dass die ‘jetzige künstliche erhaltung’ der dichtkuust des 17 jhs. 
‘eine Sünde sei wider die heiligsten wünsche und bedürfnisse des 
Volkes’ und die Zukunft nun der nation gehöre. 

Es macht einen eigentümlichen eindruck, W. immer wider 
an die dichtkunst die forderung der bodenständigkeit und der 
Volkstümlichkeit stellen zu hören, wobei er unter Volkstümlich¬ 
keit versteht* dass in den dichtungen der Charakter der ganzen 
nation zum ausdruck kommen soll, das festhalten an diesem 
doctrinären standpunct macht es ihm unmöglich, gewisse er- 
scheinungen objectiv zu werten, wie die geistige atmosphäre des 
17 jhs. und die dichter der damaligen zeit, was mir aber be¬ 
denklicher vorkommt: wir erfahren nur von hemmenden cultur- 
mächten, nachher von vergeblichen belebungsversuchen; aber 
ebensowenig wie vf. die gründe des aufschwungs des Volksliedes 
um die wende des 15/16 jhs. erörtert, ebensowenig tritt er in 
diesen capp, an die frage heran, ob nicht in der natur des Volks¬ 
liedes selbst oder in der natur der kreise die das Volkslied mit 
Vorliebe pflegen, der keim zu einem rascheren oder langsameren 
rückgang lag. äufserungen des geistigen lebens, sogar ‘con- 
tinuierliche’ — W. sieht in dem continuierlichen ein charakte- 
risticum des Volksliedes —, bei denen man eine blüte constatiert, 
müssen auch eine periode des tiefstandes durchmachen. 

Im ‘Anhang’ finden sich i, ‘Auswahl der citierten lieder’, in 
welcher vf. 16 lieder gibt von der mitte des 17 jhs. an, von denen 
8 von dem ziemlich unbekannten Van Asten, einem dichter des 
17 jhs.; 2. ein Verzeichnis von 160 der zu seinem ‘werke verwen¬ 
deten und unveröffentlichten liederbücher des 17, 18 und 19 jhs.’ 

An fleifs hat es dem vf. nicht gefehlt, er bekundet eine 
recht ansehnliche belesenheit, und ich hebe als sein verdienst 
hervor, dass er mehr als sonst wol geschieht die musikalische 
seite des Volksliedes und die volkstümliche musik zum gegen¬ 
ständ der erörterung macht. — nach dem ‘Vorwort’ wollte W. 
‘nur einige neue gesichtspuncte hervorheben’, ich fürchte, dass 
die forschung mit den neuen gesichtspuncten des vf.s, insofern sie 
auf litterarischem gebiet liegen, nicht viel wird anfangen können. 

Tilburg in Holland, märz 1912. J. F. D. Blöte. 
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Die bühnenanweisungen im deutschen drama bis 1700 von 
Siegfried Mauermann. Berlin, Mayer u. Müller 1911. [Palaestra 
cn] xxix n. 248 sa. 8°. — 7,60 m. 

Das seit mehr als einem Jahrzehnt neuerwachte interesse an 
bühnengeschichtlichen Untersuchungen hat den für das drama als 
bühnenstück äufserst wichtigen scenarischen bemerkungen zu einer 
gröfseren beachtung verholfen. gewähren sie doch am besten einen 
einblick in das bild, das der Verfasser des dramas von der bühne 
hatte und das ihm als ideal der darstellerischen widergabe seinen 
Stückes vorschwebte, wir sehen, wie die bühnenanweisungen 
reicher und ausführlicher werden, je mehr der Verfasser in einem 
lebendigen Verhältnis zum theater steht; wir erkennen de» 
gegensatz des schuldramas, das dazu bestimmt ist, von Schülern 
mit verteilten rollen declamiert zu werden, und des bandensttickes^ 
das von berufsschauspielern mit allen mittein der technik und 
darstellungskunst gespielt werden soll, das vorliegende buck 
von Mauermann führt unB auf dieses gebiet, es gibt ein reiches 
material und beachtenswerte ansätze zu dessen Verarbeitung, 
allerdings nur anBätze! dem Verfasser steht vor allem das 
Schema hindernd im wege, in das er sein material erbarmungs¬ 
los hineinpresst, er unterscheidet eine hauptgliederung und ein» 
einzelgliederung. die erstere unterscheidet im ersten capiteL 
(drama bis 1500, zu dem auch Hans Sachs gerechnet wird) 
die kirchlichen spiele, die fastnachtsspiele und die Hans Sachs- 
sehen dramen; im zweiten capitel (drama des 16 jahrhunderts) 
das volkstheater, das schuldrama und das gelehrte drama; im 
dritten capitel (drama des 17 jahrhunderts) die englische» 
komödianten und die bandenstücke, die volkstümlichen deutschen 
stücke, das jesuitendrama und das renaissancedrama. innerhalb 
dieser Unterabteilungen betrachtet der Verfasser die angaben für 
des publicum, für die insceniernng, für das spiel, und stellt alles 
übrige jedesmal in einem anhang zusammen, die sclavisclie be- 
folgung dieses complicierten Schemas bedingt nun auf der einen 
seite widerholungen, auf der andern zwingt sie den Verfasser, 
manches interessante nur nebenher zu behandeln oder ganz unter 
den tisch fallen zu lassen, das Schema ist gut für die anlag» 
der arbeit und für die Sichtung des materiale; für die endgültig» 
form jedoch wäre eine biegsamere, mehr lineare disposition vor¬ 
teilhafter gewesen. 

Es sei dem referenten gestattet, dies etwas näher zu be¬ 
gründen. die einzelnen gattungen des geistlichen spiels, fast- 
nachtsspiels, schuldramas, gelehrtendramas usw., so deutlich si» 
sich auch in ihren normaltypen unterscheiden, gehn doch im 
einzelnen derart in einander über, dass es fast unmöglich ist, 
eine grenzlinie zu ziehen, im gegensatz hierzu sind innerhalb 
jeder einzelnen gruppe ganz principielle Unterscheidungen feat- 
zustellen, für die in M.s Schema kein platz ist. so kommen di» 
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verschiedenen eracheinnngsformen des geistlichen dramas von der 
einfachen liturgischen "Handlung in der kirche bis zn der glanz¬ 
vollen passionsaufführung, wie wir sie ans Lnzern am aasgang des 
mittelalters kennen, gar nicht znr geltung. hauptsächlich lässt 
M. die wichtige Unterscheidung der böhnenspiele and processions- 
spiele vermissen, die ersteren gehn anf die weihnachts- und 
osterspiele, die letzteren anf die dreiköüigs- nnd fronleichnams¬ 
spiele zurück, die grundverschiedenen aufführungsteehnischen 
grundlagen dieser beiden gruppen, von denen die processionsspiele 
zeitweilig zu einer völligen Verwahrlosung der dramatischen 
structur zu führen drohten, sind von dem Verfasser gar nicht be¬ 
rücksichtigt worden, merkwürdigerweise ist ihm auch die arbeit 
von EZimmermann über das Aisfelder passionspiel (Archiv L 
hess. geschichte u. altertumskunde n. f. 6, 1909; auch als 
Göttinger dissertation), in der diese dinge ausführlich behandelt 
werden, völlig entgangen, ebenso bedenklich ist die unterschieds¬ 
lose behandlung der fastnachtsspiele. es sind doch recht ver¬ 
schiedenartige elemente in der Kellerschen Sammlung vereinigt,, 
und es ist ein grofser abstand zwischen den zahlreichen ein¬ 
fachen tanzspielen, den eigentlichen fastnachtsspielen, zu denen 
technisch auch das seinem literarischen gehalt nach viel höher 
stehende stück ‘des Türken Fastnacht’ gehört, und dramen wie- 
dem grofsen Neithartspiel mit seiner ausgebildeten Standorttech¬ 
nik und seinen zahlreichen bühnenanweisungen, oder dem Spiel 
von Frau Jütten, dagegen gehören eine ganze anz&hl Hans. 
Sächsischer fastnachtsspiele wie das Hofgesind Veneris ganz in 
die reihe der fastnachtsspiele der Kellerschen Sammlung, während 
das meistersin gerdrama nicht nnr literarhistorisch, sondern 
auch theatergeschichtlich einen neuen typus darstellt, der durch¬ 
aus dem 16 Jahrhundert angehört. 

Mehr als flüssig ist der so oft mishandelte begriff des.- 
schuldramas. was ist denn eigentlich das schuldrama? vom 
theatergeschichtlichen standpunct doch wol zunächst alles was 
in den schulen aufgeführt wurde, was aber wurde nicht alles 
hier zur darstellung gebracht! eine grenze zwischen schuldrama. 
und volksdrama ist überhaupt nicht zu ziehen, und mit vollem 
recht vereinigt Expeditus Schmidt, indem er vom ‘schuldrama 
und seinen volkstümlichen ablegern’ spricht, die beiden so eng 
verwanten begriffe zu einer einzigen gattung. im 17 Jahr¬ 
hundert vollends geht alles durcheinander: echte schuldramen, 
komödiantenstücke (der Königssohn von England aus der Samm¬ 
lung von 1620 erscheint im jahre 1626 auf dem gymnasjum zu 
Bautzen!), Gryphius, Lohenstein, alles wird in den schulen auf¬ 
geführt. schlielslich ist doch auch das jesuitendrama ursprüng¬ 
lich sehuldrama xqt' it-oxrfv, nnd die meisten von jesuiten ver¬ 
fassten dramen sind auch ohne weiteres dieser gattung zuzu¬ 
rechnen; und doch ist das was wir unter jesuitendrama. 
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verstehn etwas ganz anderes, schuldramen sind declamations- 
dramen, ihr zweck ist belehrung und erbauung, und erst sehr in 
zweiter linie Unterhaltung, kann man aber hiernach die auf- 
fiihrungen am Strafsburger gymnasium überhaupt noch als schul¬ 
dramen bezeichnen? vollends im 17 Jahrhundert gehn volks- 
drama und gelehrtendrama (renaissancedrama) nur allzu oft 
ineinander über, das erst kürzlich an dieser stelle besprochene 
buch von Werner Richter, ‘Liebeskampf 1630 und Schaubühne 
1670’ konnte M. für seine arbeit nicht mehr heranziehen, in 
ihm sind diese Verhältnisse namentlich in dem excurs über Hall¬ 
mann eingehend auseinandergesetzt. 

Hätte der Verfasser nicht die einzelnen dramengattungen, 
sondern die scenenbemerkung selbst zur grundlage seiner dis- 
position genommen, so wäre es ihm viel besser möglich gewesen, 
die bedeutung der bühnenanweisung und ihre Wandlung im laufe 
der Zeiten in den Vordergrund zu rücken, wir hätten gesehen, 
wie die scenische anweisung im geistlichen Schauspiel ursprüng¬ 
lich nur die rolle einer regiebemerkung spielt und deshalb auch 
in deutschen texten die dem cleriker geläufige lateinische spräche 
beibehält — ein brauch der so fest wurzelt, dass er sich über 
die fastnachtsspiele hinweg bis in die bandenstücke des 17 Jahr¬ 
hunderts hält; wir hätten gesehen, wie sie allmählich zum 
wirklichen bestandteil des Stückes wird und immer mehr einen 
geradezu epischen Charakter annimmt, je mehr das drama zum 
lesedrama wird; es wäre klar geworden, wie im schuldrama und 
im älteren renaissancedrama in anlehnung an classische Vorbilder 
die bühnenanweisung direct vermieden wird und alles scenarische 
unmittelbar aus dem gesprochenen worte folgt, oder wie im 
schulmeisterdrama die scenarische bemerkung durch das argu- 
ment oder den prolog ersetzt wird, der vergleich zwischen Hans 
Sachs und den von den englischen komödianten beeinflussten 
dichtem Jacob Ayrer und herzog Heinrich Julius hätte gelehrt, 
wie ein fortschreitender naturalismus zu ausführlichen bühnen- 
anWeisungen gelangt (ganz analog der modernen entwicklung: 
man stelle etwa neben Goethes Tasso das Schillerpreisdrama 
Tantris der Narr!); und wir hätten gesehen, wie bereits bei den 
englischen komödianten und noch mehr unter dem einfluss der 
Stegreifkomödie bei den haupt- und staatsactionen bisweilen die 
bühnenanweisung zur hauptsache wird, dergestalt dass das ge¬ 
sprochene wort in sie hineinverarbeitet ist und seine ausführung 
dem darsteiler überlassen bleibt, und wie anderseits im ge¬ 
lehrtendrama das gesprochene wort alles ist und die bühnen¬ 
anweisung auf das allernotwendigste beschränkt wird, und noch 
vieles andere mehr. 

An den anfang seines buches stellt M. statt des sonst üb¬ 
lichen, stets mehr oder weniger schülerhaften Verzeichnisses der 
benutzten litteratur eine Übersicht mit dem anspruchsvolleren 
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titel ‘bibliographie’, die ihren rahmen viel weiter spannt und 
dem Verfasser erlaubt, auch manches fernerliegende, mit dem 
thema nur in mittelbarem zusammenhange stehnde werk auf¬ 
zunehmen. das ist an sich durchaus zu loben, dann aber hätte 
auch noch mehr hineingehört, abgesehen von dem bereits er* 
wähnten buche von Zimmermann vermiss ich beispielsweise die 
arbeit von RPilger über die Susannendramen, Boltes Danziger 
theater, Hofers Rudolstädter festspiele und noch manches andere, 
unter den jesuitischen dramatikern fehlt einer der wichtigsten, 
Jacob Masen, mit seinen höchst instructiven stücken und mit 
seiner theorie des dramas, der ‘Palaestra eloquentiae ligatae dra- 
matica’, wie überhaupt die alten theoretiker völlig übergangen 
sind. Meichels Übersetzung von Bidermanns Cenodoxus (s. xix) 
gehört zum jesuitendrama (s. xxu). überhaupt zeigen sich auch 
in der bibliographie die schwächen des von M. angenommenen 
Schemas; die meisten aufgeftihrten bücher könnten mit dem¬ 
selben recht an zwei oder drei verschiedenen stellen ihren platz 
finden. 

Alles in allem: als materialsammlung können wir M.s buch 
willkommen heifsen; eine erschöpfende daretellung des Stoffes 
haben wir noch zu erwarten. 

Berlin, im juli 1913. C. Kaulfuss-Diesch. 


Die Belustigungen des Verstandes und des Witzes, ein bei¬ 
trag zur journalistik des 18 jahrhundcrts. Von Franz Ulbrieh. 
[Probefahrten, hcrausgogebeu von Albert Köster, 18 band.] 
Leipzig, Voigtländer 1911. (vm u.) 229 ss. gr. 8°. — 6 m. 

Da der Verfasser ein glied der kette von wichtigen Zeit¬ 
schriften zu charakterisieren sucht, die für das litteraturleben des 
18 Jahrhunderts von gröster bedeutung waren, schickt er einen 
orientierenden ‘Überblick über die journalistischen bestrebungen 
von 1700—1740 mit besonderer berücksichtigung der Stellung¬ 
nahme Gottscheds’ voraus, bei dieser zeitlichen begrenzung wäre 
eine einführung des Christian Thomasius besser unterblieben, dem 
der Verfasser nach dem vorgange der populären litteraturgeschichten 
den ehrennamen des geistigen vaters des deutschen journalismus 
gibt, der herausgeber der ‘Monatsgespräche’ von 1688 gehört 
auf diesem felde der betätigung noch ganz zum 17 jh. und knüpft 
zweifellos bewust bei Harsdorf er an, mit dem sein vater in per¬ 
sönlichen beziehungen gestanden hatte, in Harsdörfers ‘Frauen¬ 
zimmer Gesprechspielen’ findet sich bereits die charakteristische 
«igenschaft der Thomasiusschen Zeitschrift: die einkleidung in 
gespräche. auch Thomasius berufung auf einen weiteren leser- 
kreis, in dem die frauen eine wichtige rolle spielen sollen, ist 
«ine widerholung des Harsdörferischen Programms, schon im 
17 jh. finden sich auch in Deutschland zahlreiche dichtende frauen. 

A. F. D. A. XXXVI. 18 
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gerade diese bewegung der frauenemancipation hatte schon im 
älteren Thomasius einen förderer gefunden, so dass die forderung 
einer besseren bildung der frauenweit, die der jüngere Thomasius 
in seiner Zeitschrift erhebt, die directe fortsetzung der lehren des 
vaters bildet, wenn also durchaus der ehrenname eines vaters 
des deutschen Journalismus verteilt werden soll, so gebührt er 
Harsdörfer, wobei aber nicht übersehen werden darf, dass dieser 
ganz unter fremdländischen einflüssen steht. 

An der schw r elle der neuen zeit stehn die gelehrten Zeitschriften, 
während Menkes ‘Acta Eruditorum’, die seit 1682 in latei¬ 
nischer spräche einen überblick über die litte rar ischen Strömungen 
zu geben suchen und dabei nach dem muster des ‘Journal des 
89avans’ einen internationalen, encyklopädischen Charakter tragen, 
zeigen die ‘Neuen Zeitungen von gelehrten Sachen’ nicht zum 
wenigsten durch ihre abfassung in deutscher spräche ein moderneres 
gepräge. diese beiden Zeitschriften nehmen sich die zahlreichen 
nachahmungen zum muster, von denen U. s. 3 anm. eine anzahl 
aufzählt, dabei ist jedoch zu bemerken, dass bei aller ähn- 
lichkeit doch ein unterschied hervortritt, während die beiden 
Stammzeitschriften, unter ausschluss von politischen und socialen 
fragen sowie der zeitgenössischen litteratur, einen überblick über 
die ‘gelehrten Sachen’ geben wollten, dienen die kleineren Zeit¬ 
schriften den localbedürfnissen, ja einzelne, wie das ‘Etwas von 
gelehrten Rostockschen Sachen’, pflegen fast ausschliefslich local- 
und Universitätsgeschichte, auch die Charakterisierung dieser ge¬ 
lehrten Zeitschriften wäre für die geschickte der ‘Belustigungen’ 
überflüssig gewesen, wenn es dem Verfasser nicht darauf ange¬ 
kommen wäre, auf den anteil Gottscheds auch an ihnen hinzu¬ 
weisen. 

Die neue periode des deutschen Journalismus beginnt erst 
mit der nachahmung der englischen Wochenschriften. U. beschränkt 
sich hier mit recht auf eine Charakterisierung einiger wichtiger 
Zeitschriften, denen schon die ‘Bemühungen zur Beförderung der 
Critik und des guten Geschmacks’ (1 74 5) ein längeres andenken 
prophezeit hatten (vgl. s. 12). etwas ausführlicher wird der verf. 
erst mit dem augenblicke, wo man, des moralisierenden tones 
satt, nach neuen formen sucht, als charakteristische Übergangs¬ 
erscheinungen werden genannt der ‘Deutsche Äsop’, der ‘Deutsche 
Lockmann’, vor allem aber die ‘Zellisclien Tadler’, die offen zu¬ 
geben, dass sie hinter der maske der satire und der fabel die 
ursprünglichen zwecke der Wochenschriften weiter verfolgen wollen, 
diese veränderte form der Zeitschriften regte nicht minder die 
rein litterarische production an, wie die festlegung der poetischen 
gesetze durch Gottsched, der bald einsah, dass eine Scheidung 
nach Stoffgebieten unbedingt notwendig sei. so wurde in den 
‘Beyträgen zur critischen Historie der deutschen Sprache, Poesie 
und Beredsamkeit’ zunächst ein kritisches journal gegründet, für 
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die belletristik behalf man sich zunächst mit dickleibigen sammel¬ 
bänden, bis die überproduction doch ein handlicheres, periodisches 
organ notwendig machte, dieses schien seit 1740 um so wich¬ 
tiger, als Gottsched im kämpfe mit den Schweizern in einem 
würksamen publicationsorgan nicht nur eine waffe gegen seine 
Widersacher, sondern auch ein sammlungsmittel für seine schüler 
und anhänger sah. 

So wurde 1740 die ‘Schaubühne’ für die dramatische pro- 
duction, 1741 die ‘Belustigungen’ für die übrige belletristik ins 
leben gerufen, ob wtirklich Mauvillons ‘Lettres frangaises et 
germaniques’ mit ihrer behauptung, die Deutschen seien für den 
dichterberuf verdorben, den letzten anstofs zur gründung der ge¬ 
nannten publicationen gegeben haben, muss stark bezweifelt 
werden, dem Gottsched von 1740 und 1741 lag der kampf mit 
den Schweizern ungleich mehr am herzen, und in der tat gab 
ja jene behauptung der Franzosen einen neuen anlass zum streite 
mit den Schweizern, die Mauvillon zustimmten, doch hütete man 
sich,- etwas davon in der Vorrede verlauten zu lassen, das Pro¬ 
gramm war möglichst weit gesteckt, um den bednrfnissen eines 
gröfseren leserkreises gerecht zu werden, als ziel war ange¬ 
geben, dass man den ausländem die productionsfähigkeit der 
Deutschen beweisen müsse, dies sollte dadurch erreicht werden, 
dass man nur deutsche Originalbeiträge bringen wollte; nach- 
ahmungen fremder muster waren jedoch erlaubt, auch sollten 
abhandlungen aus dem gebiete der Philosophie, kunst, geschichte, 
Philologie aufgenommen werden; neuigkeiten der politik und des 
tages, anzeigen von neuen büchern, sowie rätsel etc. waren 
jedoch ausgeschlossen, die neue Zeitschrift erschien monatlich im 
umfange von 6 bogen, der titel wurde unter anlehnung an die 
,‘Nouveaux amusements de l’esprit et du coeur’ gewählt, die wähl 
des redacteurs fiel auf Johann Joachim Schwabe, der sich schon 
als eifriger Gottschedianer und redacteur bewährt hatte, und von 
dem Gottsched wüste, dass er ein gefügiges Werkzeug für seine 
pläne sei. zum ältesten mitarbeiterstamme gehörten: Gärtner, 
Kabener, Geliert, Pitschel, Joh. Elias Schlegel, Kästner und Gottlob 
Benjamin Straube, doch war Schwabe von vornherein bemüht, 
eine gröfsere anzahl von auswärtigen mitarbeitern zu gewinnen. 

Der inhalt der Zeitschrift entspricht im wesentlichen dem 
von Schwabe in der Vorrede entwickelten programm. am stärksten 
ist die öden dichtung vertreten, bei der sich am deutlichsten die 
fortschritte der letzten jahre zeigen, vor allem ist der Wegfall 
aller gelegenheitsgedichte an bestimmte personen hervorzuheben, 
das allgemein-menschliche wird der gegenständ der gedichte. da¬ 
bei beginnt schon der stoffkreis der Klopstockschen öden sich 
herauszubilden, in der form hält man anfangs noch streng an 
Gottscheds regeln fest, nur wenige versuche werden mit der 
sapphischen Strophe gemacht, die lehrgedichte in alexandrinern 
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können keine bedeutnng beanspruchen, von den scliäfergedichten 
auch nur die aus den späteren bänden, die schon stark unter 
Hagedorns einflusse stehn, sorgfältige pflege fand dagegen die 
fabel: Gellerts fabeln in erster fassung sind fast durchweg in 
den ‘Belustigungen’ erschienen, sie bildeten gerade das anzie¬ 
hungsmittel für das publicum, von der fabel ist es nur ein schritt 
zur satire, die sich in den ‘Belustigungen’ fast ausschlielslich 
gegen litterarische und gesellschaftliche modetorheiten richtete. 

Was nun die ‘Belustigungen’ dem litterarhistoriker interessant 
macht, ist der umstand, dass man hier beobachten kann, wie sich 
allmählich der abfall von Gottsched vollzieht, wie die jungen 
talente sich ihren platz erkämpfen, die dann in den ‘Bremer 
Beyträgen’ ihr eigenes organ gründen und damit den ‘Belusti¬ 
gungen’ den todesstofs versetzen, von diesem gesichtspunct aus 
kann man deutlich drei perioden dieser Zeitschrift unterscheiden, 
die erste, vom juli 1741 bis etwa december 1742 reichend, steht 
fast ganz unter dem einflusse Gottscheds, dem sogar ganze teile 
der zeil schrift zur correctur und genehmigung vorgelegt wurden, 
ein recht von dem er offenbar mehrfach gebrauch machte (vgl 
8. 88. 89. 132). freilich bemühte er sich auf der andern seite 
eifrig, seine beziehungen zu der Zeitschrift abzuleugnen, aber 
schwerlich liefe sich jemand dadurch täuschen, da auch den selb¬ 
ständigeren mitarbeitern die schule Gottscheds anzumerken war; 
zudem waren die ‘Belustigungen’ in dieser ersten periode das 
katfipforgan gegen die Schweizer, gegen die zahlreiche pamphlete 
aufgenommen wurden. 

Aber diese polemik war den meisten mitarbeitern der ‘Be¬ 
lustigungen’ höchst verhasst, so dass Schwabe auf ihr drängen 
eine frontschwenkung machen muste und am ende des dritten 
bandes erklärte, nichts mehr aufnehmen zu wollen, was sich auf 
den streit zwischen Gottsched und den Schweizern beziehe, so 
tritt hier der erste schritt ein zur abwendung von Gottsched, 
die schüler sind reifer geworden, sie sehen das zwecklose der 
polemik ein. Gottscheds einfluss auf die ‘Belustigungen’ sinkt zu 
gunsten des von Hagedorn und Haller, so tritt die Zeitschrift 
in ihre zweite periode ein, die U. vom januar 1743 bis zum 
juni 1744 datiert, etwa gleichzeitig mit der Veränderung der 
äufseren Stellungnahme tritt auch eine änderung im engBten mit¬ 
arbeiterkreise ein. % Pitschel stirbt, Joh. El. Schlegel und Straube 
verlassen Leipzig, an ihre stelle treten Ebert, Zachariä, Adolf 
Schlegel und CASchmidt. mit ihnen zieht ein neuer geist ein, 
der wider auf die alten mitarbeiter einwürkt. Gärtner, Rabener, 
Adolf Schlegel, Schmidt und Ebert schliefsen einen freundschafts- 
bund, dessen reger gedankenaustausch der Zeitschrift zu gute 
kommt, auch Geliert und Kästner sind bis zu einem gewissen 
grade diesem kreise zuzurechnen, daneben treten Cramer und 
Mylius als mitarbeiter in die Zeitschrift ein, die als eifrige Gott- 
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schedianer nebenbei ganz heimlich die H&ilischen ‘Bemühungen 
zur Beförderung der Critik und des guten Geschmacks’ redigieren, 
die Gottsched anonym als publicationsorgan gegen die Schweizer 
gegründet hatte, nachdem sich die ‘Belustigungen’ als neutral er¬ 
klärt hatten, die bestrebungen der hauptmitarbeiter, sich von 
ihrem lehrer zu emancipieren, kotfnten freilich in der Zeitschrift 
nicht so offen zum ausdruck kommen, solange Schwabe allein die 
Sichtung und auswahl des eingesandten materials vornahm, trotz¬ 
dem erkennt man schon hier die inhaltlich und formal immer 
gröfser werdende Selbständigkeit, die man bisher erst als besonderes 
kennzeichen der ‘Bremer Beyträge’ angesehen hat. so vollzieht 
sich in dieser zweiten periode auch die innere loslösung von 
Gottsched. 

Die kritik erkannte aber diesen vollständigen Umschwung 
im innern der Zeitschrift nicht an, und nicht nur von schweize¬ 
rischer Seite wurde weiterhin gewitzelt und polemisiert, die 
hoffnung auf gerechtere anerkennung, die die mitarbeiter nach 
einstellung der polemik gehegt batten, erfüllte sich also nicht, 
so blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auch weiterhin einer 
ungerechten kritik zu unterziehen, oder ein neues organ zu 
gründen, dem man die abhängigkeit von Gottsched nicht vor¬ 
werfen konnte, man wählte den letzteren ausweg und schlug 
etwa im zeitigen frühjahr 1744 Schwabe vor, mit dem sechsten 
bande die Zeitschrift zu schliefsen und ein neues organ im Breit- 
kopfschen Verlage zu gründen, was Schwabe auch zusagte, aber 
im mai desselben jahres zog er sein versprechen zurück und be¬ 
schloss die Zeitschrift mit rücksicht auf Breitkopfs buchhändle¬ 
rische wünsche fortzusetzen, durch diesen schritt verlor er das 
vertrauen des freundeskreises der hauptmitarbeiter, und diese 
beschlossen erst jetzt, über seinen köpf hinweg eine monatschrift 
zu gründen, wozu ihnen der Bremer Verleger Sauermann ent¬ 
gegenkam. aus furcht -vor Gottscheds rache, wie Bodmer wol 
richtig als motiv erkannte, wagten die Beyträger aber anfangs 
nicht, ihre autorschaft an der neuen Zeitschrift zu bekennen, und 
unterstützten zunächst auch die ‘Belustigungen’ noch mit bei- 
trägen. so kam es, dass Schwabe erst allmählich den abfall der 
meisten mitarbeiter erkannte, er bemühte sich, die errungen- 
schaften der zweiten periode seiner Zeitschrift aufrecht zu erhalten, 
aber je mehr sich die Beyträger von ihm zurückzogen, desto 
mehr erkannte man den qualitativen und quantitativen rückgang 
der Zeitschrift, treue mitarbeiter bleiben nur noch Kästner und 
Mylins, während Cramer und Geliert ängstlich zwischen beiden 
Zeitschriften hin- und herpendeln, ohne zunächst zu einer Stellung¬ 
nahme zu kommen, gerade dadurch dass Kästner und Mylius 
die hauptarbeit leisten, erhalten die ‘Belustigungen’ in ihrer 
letzten periode ein eigenartiges, naturwissenschaftliches gepräge, 
was durch den mangel an rein dichterischen arbeiten bedingt ist. 
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wie aber Gottsched die Zeitschrift ins leben gerufen hatte, so 
war es ihm auch bestimmt, ihr den gnadenstofs zu versetzen, 
sein ‘Volleingeschanktes Tintenfäfsl’ und frau Gottscheds ‘Witz¬ 
ling’ wandten sich nicht nur gegen die Bremer Beyträger, sondern 
auch gegen die Belustiger Cr am er und Kästner, der erstere 
ging daraufhin offen ins feindeslager über; aber auch Kästner 
war schwer gekränkt, so muste Schwabe ein rasches ende machen, 
ohne sang und klang beschloss die Zeitschrift im juni 1745 ihr 
dasein. 

Mögen auch die ‘Belustigungen’ weder die absichten erfüllt 
haben, die ihrem begründer vor äugen schwebten, noch zu dem 
ziele gelangt sein das die junge generation erstrebte, so lässt sich 
ein bedeutsamer erfolg der Zeitschrift doch nicht bestreiten, die 
achtung die man vor diesem organ hegte, zeigt sich vor allem 
darin, dass man kein concurrenzorgan zu gründen wagte, so lange 
es in blute stand, als es eingieng, tauchten an allen ecken und 
enden Zeitschriften ähnlicher art auf, von denen eine ganze anzahl 
von ehemaligen mitarbeitern der ‘Belustigungen’ redigiert werden, 
ihnen allen merkt man die Schwabesche Schulung an. sie fallen 
nicht mehr in den trockenen ton der einstigen Wochenschriften 
zurück. 

Gewis, noch können die' ‘Belustigungen’ in vielen stücken 
ihre abstammung von den Wochenschriften nicht verleugnen, der 
fortschritt, beschränkt sich hauptsächlich auf form und spräche, 
aber die elemente der Wochenschriften, satire und fabel, erreichen 
hier in Rabener und Geliert ihre gröstmögliche Vervollkommnung, 
und zwar so, dass das künstlerische das moralische überwuchert, 
das ‘delectare’ immer mehr gegenüber dem ‘prodesse’ zur geltung 
kommt, und in den anakreontischen gedichten verschwindet dieses 
schon gänzlich, ein umstand darf endlich bei der bewertung der 
‘Belustigungen’ nicht vergessen werden: dass hier zahlreiche 
junge dichtertalente ihre probefahrt ablegten: Geliert, Rabener, 
Kästner, die beiden Schlegel, Mylius, Kleist, Uz, Cramer, fast 
alles talente gewis nur zweiten ranges, aber vorbereiter für die 
classische zeit. 

So führt uns der Verfasser in gefälliger form und flüssigem 
stil — wozu ich den zweifelhaften comparativ ‘geläuterterer’ 
(8. 159) nicht rechnen möchte — ein lebendiges cultur- und litte- 
raturbild vor äugen, das der Wissenschaft in manchen puncten 
wertvolle neue leitlinien bietet. 

Seiner eigentlichen darstellung schickt U. ein genaues inhalts- 
und mitarbeiterverzeickni8 voraus, wenn es ihm bei etwa einem 
sechstel der beiträge nicht gelang die Verfasser festzustellen, so 
Jigt das an dem weiten mitarbeiterkreise und dem umstände, dass 
sich mancher mitarbeiter hinter mehreren chiffern versteckt, mit 
der vorsichtigen art wie U. lieber ein fragezeichen mehr setzt, 
als eine nicht sicher gegründete behauptung aufstellt, wird man 
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sich durchaus einverstanden erklären können, recht zweifelhaft 
erscheint mir nur die autorschaft Gottscheds bei iv 2d, das 
vielleicht von dem unbekannten Verfasser von n 2c stammen 
dürfte. 

In einem wichtigen puncte bin ich allerdings nicht derselben 
meinung, wie der Verfasser, er nimmt nämlich an, dass in der 
ersten periode unabhängige Schweizer als mitarbeiter an den 
‘Belustigungen’ tätig waren, unter den pamphleten gegen die 
Schweizer nimmt nämlich die aus ‘Schafhausen’ datierte ‘Nachricht 
von einer sonderbaren Begebenheit aus dem Kanton Zürich’ (n 6 m) 
eine Sonderstellung ein. U. nimmt 8. 113 an, dass dieser beitrag 
‘offenbar würklich’ aus Schaffhausen eingesandt worden sei, und 
schliefst daraus, dass das pamphlet insofern wertvoll war, ‘als 
es die günstige aufnahme der Belustigungen bei unparteiischen 
Schweizern bewies und das urteil Bodmers als vereinzelt hin¬ 
stellte’. gerade dieser folgerung wegen muss die frage näher 
beleuchtet werden, der genannte beitrag ist schon dadurch auf¬ 
fällig, dass er eine genaue datierung zeigt, was sonst in den 
‘Belustigungen’ recht selten vorkommt: ‘Schafhausen, den 28 März 
1742’. nun trägt im folgenden hefte der ‘Antipope’ (hi 1 i) die 
datierung: ‘Chur, den 17 März 1742’. beide aufsätze sind also 
aus der Schweiz datiert, die daten sind auffällig nahe an einander 
gerückt; beide polemisieren gegen die Schweizer kunstrichter; 
beide verraten keine spur von Schweizer dialect. zwischen den 
beiden aufsätzen einen Zusammenhang anzunehmen, erscheint mir 
daher nicht gewagt, ich glaube vielmehr, dass beide aufsätze 
aus der gleichen feder stammen, für den zweiten nimmt U. den 
magister Pitschel als Verfasser an (s. 116). auch ich bin dieser 
ansicht und behaupte, dass der beitrag aus Schaffhausen (n 6 m) 
ebenfalls aus Pitschels feder herrührt, für diese ansicht spricht 
noch folgendes argnment. in jenem pamphlet spielt, was aus U.s 
inhaltsangabe s. 114 und 115 garnicht hervorgeht, ein Schäfer¬ 
hund eine grofse rolle, er ist es der die Sterndeuter Erlenbach 
und Effinger (Bodmer und Breitinger) durch sein kläffen ‘im 
September und october ungefähr’ auf die Belustiger aufmerksam 
macht, es ist es auch, der, als sich die beiden zu einem bom- 
bardement mit ziegenkäsen, faulen eiern und vermoderten äpfeln 
rüsten, dem einen von ihnen zwischen die beine läuft, so dass 
beide in ihre eigenen waffen stürzen. — zunächst ist die Zeit¬ 
angabe interessant, im September- und octoberheft 1741 der 
‘Belustigungen’ waren die wichtigsten ‘Anmerkungen über das 
Ergänzungsstück zur Vorrede vor dem Trillerschen neuen Fabel¬ 
werke’ erschienen, diese verliältnismäfsig sehr schlagfertigen an- 
merkungen Pitschels hatten bei den Schweizern um so gröfseres 
aufsehen erregt und zu entgegnungen geführt, als diese glaubten, 
Gottsched selbst sei der Verfasser (s. 110). nur auf diese kann 
sich daher jene Zeitangabe beziehen, auch dies scheint mir für 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



272 


BOBCHEBDT UBER ULBRICH 


Pitschel als autor des Schaffhäuser aufsatzes zu sprechen *). — 
was bedeutet nun aber jener kleine Schäferhund? dass darunter 
eine person zu verstehn sei, wird durch folgende stelle klar: 
Einer von den kleinen Schäferhunden, welche auf dem 130 Blatte 
der Belustigungen des Hornungs dieses Jahres beschrieben werden, 
hatte sich bis in unsere Gebürge verlaufen, jene stelle auf die 
hier verwiesen wird, findet sich in einem mit ‘J. C. H.’ gezeich¬ 
neten aufsatz: ‘Wohlgegrttndeter Vorschlag, wie die mutigen kleinen 
Gelehrten, als Mitglieder der besten Welt, sehr wohl zu nutzen 
sind’, worin es heilst: Ich weifs die Natur der kleinen muntern 
Gelehrten nicht besser, als unter dem Bilde eines kleinen muntern 
Schäferhundes vorzustellen; und nun wild dort wie in unserer 
satire das gebaren eines solchen hundes so ähnlich geschildert, 
dass es einem wahrscheinlich wird, dass auch jener beitrag aus 
der gleichen feder stamme, in unserem pamphlet wird nun der 
hund in folgender weise beschrieben: Es war ein ziemlich leb¬ 
haftes Thier ehern; es wedelte mit dem Schwänze, auf und nieder 
springend, uud gab seine Wachsamkeit durch viele äufserliche 
Zeichen zu verstehen. Sein liebkosendes und schmeichlerisches 
Wesen, welches er vermutlich in der sächsischen Luft angenommen 
hatte, da die Schäferhunde bey uns etivas rauh und ungeschlachtet 
sind, machte ihn bald bey einem von unsern Schäfern, welche an 
den Füfsen der Berge die Herde hüteten, so beliebt, dass er ihn, 
mit gutem Vertrauen auf seine Brauchbarkeit, in Dienste nahm. 
es handelt sich also um einen in Sachsen lebenden, der zur partei 
der Schweizer tibergegangen war. ich glaube, dass es nicht 
zweifelhaft sein kann, dass wir es hier mit einer satire auf 
Liscow zu tun haben, nun polemisieren in den ersten drei jahr- 
gängen der ‘Belustigungen’ vier aufsätze gegen Liscow (vgl. 
Ulbrich s. 125. 126): Pitschels obenerwähnte Anmerkungen (n 2i, 
3h, 4 h); der ebenfalls schon genannte ‘Wohlgegründete Vorschlag’ 
(n 2 d); unsere ‘Nachricht von einer sonderbaren Begebenheit’ 
(n 6 m); ‘Antipope oder Versuch von den wahren Eigenschaften 
eines Kunstrichters’ (m 1 i). also gerade die vier aufsätze, unter 
denen wir schon aus anderen gründen einen Zusammenhang fest¬ 
stellen konnten, für den ersten ist Pitschel als Verfasser durch 
das inhaltsVerzeichnis gesichert, so ist nun der Schluss berechtigt, 
dass auch die anderen drei aufsätze aus seiner feder stammen, 
und es wird nun auch verständlic h, warum Liscow in der vorrede zum 
Longin 1742 gerade gegen Pitschel polemisiert (vgl. U. s. 127). 
jedenfalls ergibt sich aus meiner betrachtnng, dass der Schaff- 

1 man könnte dafür anch stilistische und gedankliche ähnlichkeiten 
ins feld führen, ich weise auf Pitschels Vorliebe für das wort rauh hin 
(vgl. Belustigungen i 356. 379 und n 367). ferner hebt die später citierte 
stelle die Rauheit der Schweizer hunde, d. h. gelehrten hervor, auch in 
Pitschels ‘Anmerkungen’ wird darauf angespielt: ‘Jede Nation hat ihre 
flrohen Exemplare, aber die groben Schweizer sind in ihrer Art coll- 
kommened (vgl. Belustigungen i 173). 
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häuser artikel unmöglich von einem Schweizer herrühren kann, 
zumal kein Schweizer Ursache zu einer satire auf Liscow haben 
konnte, ich kann mich daher U.s ansicht nicht anschliefsen, ins¬ 
besondere da sich weiterhin keinerlei anzeichen der beteiligung 
von Schweizern nachweisen lassen, es handelt sich vielmehr um 
ein geschicktes manöver, um den anschein zu erwecken, dass auch 
in der Schweiz die ‘Belustigungen’ in ansehen stünden, diese 
absicht ist erfüllt worden, wie daraus erhellt, dass auch Liscow 
sich täuschen liefs (s. 126). 

Dieser einwand kann und soll natürlich den wert des buches 
nicht herabsetzen, das in gefälliger form einen nicht allzu inter¬ 
essanten Stoff behandelt und dem Verfasser wie der schule Kösters 
alle ehre macht. 

Weimar. Hans Heinrich Borcherdt. 


Theodor Gottlieb von Hippel in den jahren von 1741—1781 
und die erste epoche seiner litterarischen tätigkeit von Ferdi¬ 
nand Josef Schneider, Prag, Taussig u. Taussig 1911. xi und 
221 und 27 ss. 8°. — 6.00 m. 

Die rätselhafte Persönlichkeit des ostpreufsischen humoristen 
hat 1910 Theodor Hönes in einem knappen, klar und scharf ge¬ 
schriebenen lebensabriss dargestellt, auf grund eines nicht sehr 
umfangreichen materials unterzog er die Schönfärberei Hippels 
einer kritik, die zunächst alles was wir nur aus dem munde des 
dichters wissen, als anfechtbar betrachtete, dieser hatte ein 
überempfindliches Seelenleben, verspottete andere und vertrug 
nicht den geringsten spott, fühlte bisweilen den drang rückhalts¬ 
loser Offenheit, und hemmte ihn dann doch wider, wie ihm das 
in seiner mühsamen carriere vom schulmeisterssohn zum Ober¬ 
bürgermeister allmählich zur zweiten natur geworden war. 
Hippel widerstand nicht einmal der Versuchung, die von ihm 
selbst herausgeforderte Vertrauensseligkeit seiner freunde nach¬ 
träglich zu misbrauchen. so ergab sich aus der darstellung von 
Hönes kein erfreuliches, aber ein sehr interessantes bild. 

Mit weniger reflexion und mehr material rückt jetzt 
FJSchneider denselben Problemen zu leibe, indem er namentlich 
handschriftliche quellen aus den staats-, stadt- und pfarrarchiven 
heranzieht, er gibt die biographie jeder Persönlichkeit mit der 
Hippel in berührung kam, schildert jeden ort den er betrat, und 
jede geistige Strömung die ihn beeinflusste, wollte Hönes die 
Widersprüche in Hippels Charakter daraus erklären, dass er vom 
pietismus durch den rationalismus zur empfindsamkeit gelangt 
sei, so sieht Sch. in dem streite zwischen gemütsweichheit und 
stählerner tatkraft keine individuelle eigentümlichkeit, sondern 
die typischen züge des ostpreufsischen pietismus, die schon um 
1700 bei Gehr und Lvsius hervortreten, die familiensage adlicher 
abstammung — in welcher familie fehlt sie? — hat insofern 
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einige berechtigung, als um 1450 ein Matthäus Hippel erb¬ 
licher besitzer zweier lehensguter im fürstentum Sagan war. 
mit der Übersiedelung der familie Hippel nach Rastenburg 
verschwindet jede adelsspur, es tritt eine teilung in eine reiche 
und eine arme linie ein; dieser, der Löwensteiner, entstammt 
der dichter, die pfarre L der ‘Lebensläufe’ ist Löwenstein, 
wo Hippels vater geboren und getauft wurde, dass ihn der sohu 
mit unrecht zum pfarrer gemacht hat, kann Sch. nicht in ab- 
rede stellen, wendet sich aber sehr ärgerlich gegen die gröbliche 
berichtigung WGKebers und wirft ihm vor, er habe ‘phantasielos 
das von meisterhand stilisierte gemälde mit naturalistischen 
correcturen verkleckst’. für solche künstlerischen gesichtspuncte 
fehlt mir jedes Verständnis, der Wissenschaft ist mit den natu¬ 
ralistischen correcturen besser gedient als mit dem phantasie- 
gemälde, das nicht die pietät, sondern die eitelkeit Hippels stili¬ 
sierte. es handelt sich für uns einfach um die Wahrheit, mag 
sie erfreulich sein oder nicht, dem ‘hämischen Keber’ hat schon 
Mundt gehässigkeit vorgeworfen, ohne seine angaben entkräften 
zu können, auch Sch. gelingt das nicht, so gern er auch das 
allgemeine urteil über Hippels Schönfärberei auf grund seines 
•actenmaterial8 revidieren möchte. 

Ihm geben Hippels universitätsjahre gelegenheit, sich von 
seiner glänzendsten seite zu zeigen, packend schildert er die 
armut der Königsberger Professoren, den Gottschedianismus der 
litteraten und die folgen der russischen invasion während des 
siebenjährigen krieges. Kant stand 1758 im anfange seiner 
würksamkeit, war noch Wolffianer und würkte nicht stark auf 
Hippel, dem zeitlebens alle reine theorie geradezu verhasst war. 
das berüchtigte plagiat der ‘Lebensläufe’, die Veröffentlichung 
der Kantischen erkenntnistheorie vor dein erscheinen der ‘Kritik 
der reinen Vernunft’, erklärt Sch. aus der popularisierungssucht 
des humoristen und aus seiner absicht, den schieier der anony- 
mität durch irrefttbrung des lesers zu verdichten, es scheint 
mir, dass man eigentlich kaum nach einer erklärung zu suchen 
braucht. Hippel respectierte das geistige eigentum seiner freunde 
gewohnheitsmäfsig nicht und eignete sich sogar äufserungen die 
im gespräche fielen ohne weiteres zum schriftstellerischen ge¬ 
brauche an. als den mann der seine dichterische begabung 
weckte, bezeichnet Sch. den anfangs abenteuerlustigen, später 
mystischer frömmigkeit geneigten, aber schliefslich wider zur 
rein officiersmäfsigen lebensauffassung zurückgekehrten kriegs¬ 
mann und dichter David Neumann, der 1807 als tapferer com- 
maudant der festung Kosel starb. 

Unter der herschaft des doppeladlers erlag der ostpreufsi- 
sche pietismus der französischen gesellschaftsmoral der russischen 
officiere. ehebruchsaffären wurden das ständige thema des stadt- 
klatsches. aus diesen zuständen erklärt es sich, dass Hippel 
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«helos blieb, wie drei seiner freunde, und sein barockes buch 
'Über die Ehe’ schrieb, er hat aber während der russischen 
occupation selbst zur ausländernden partei gehört und deshalb 
die Petersburger reise gemacht, die ihn für immer zum ehrfurchts¬ 
vollen bewunderer der damaligen grofsfürstin und späteren 
kaiserin Katharina machte, die drei Petersburger und Kron- 
städter wochen, die Hippel seine ‘seelenmanumission’ nennt, ent¬ 
schieden über seine Zukunft, auf der rückreise entschloss er 
sich, mit der theologie zu brechen; dieses lebenslos hatte für 
ihn nichts verlockendes mehr. mit dem Widereintreffen in 
Königsberg bricht die autobiographie ab, gerade vor dem rätsel¬ 
haften liebeserlebnis in Wesselshöfen. Hippel schrieb darüber 
schon 1764: ‘ ich habe ein einziges Mal geliebt, und wenn ich 

daran denke, so schaudert mir die Haut -’. von jeher 

hat man die episode mit seiner Stellung als hauslehrer in Ver¬ 
bindung gebracht und an die liebe zu einer adlichen gedacht, aber 
das waren vage Vermutungen, und noch Hönes muste gestehn: 
‘die Vorgänge bei jener ersten liebe bleiben völlig dunkel’, 
hier fand Sch. eine aufgabe die ihm lag, und brachte klarheit 
in das dunkel, seine Leistung ist auch methodisch von grolsem 
werte, er bestimmt zunächst den ort der tragödie — es gibt 
nicht nur 6in Wesselshöfen — dann die familie die dort wohnte. 
Hippel war hauslehrer in Wesselshöfen im amtsbezirke Schaaken, 
das gut gehörte der frei herrlichen familie von Schrötter, deren 
haupt denn auch in einem briefe Hamanns als dienstherr des 
dichtere auftritt. nur entstellt Hamann die namensform in ‘von 
Schroeder’. damit combiniert Sch. die confession der ‘Lebens¬ 
läufe’ und die tatsache dass Hippel im ‘Siegwart’ seine eigene 
geschichte zu lesen glaubte: ‘die frage, ob jenes mädchen, das 
er in so jungen jahren geliebt, die tochter aus jener freiherr¬ 
lichen familie von Schrötter war, wird auch durch den autobio¬ 
graphischen gehalt der ‘Lebensläufe’ in bejahendem sinne ent¬ 
schieden. die ganze periode trägt unleugbar den Charakter 
^ines unvergessenen, poetisch verklärten erlebnisses’. wer bis 
zu diesem puncte nur die Wahrscheinlichkeit zugibt, dass die 
familie vW. der ‘Lebensläufe’ die des freiherrn von Schrötter 
auf Wesselshöfen ist, wird sich der beweiskraft eines weiteren 
argumentes nicht verschliefsen können, am ende der ‘Lebens¬ 
läufe’ ändert Lorchen plötzlich seinen namen in Albertine, und 
das geschieht unter einem solchen auf wand von gefühl, dass man 
geradezu annehmen muss, dass die stellen der Hippelschen 
«chriften, in denen von ‘Lorchen’ die rede ist, sich auf eine dame 
beziehen, die in Wahrheit Albertine hiefs. nun stellt Sch. fest, 
dass die einzige tochter des freiherrn Johann August von Schrötter 
auf Wesselshöfen in der tat Amalie Albertine hiefs. das ist 
ein glänzender und überzeugender beweis, in dem ein glied 
lückenlos in das andere greift! freilich hat Albertine nicht 
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Hippel-Alexander, sondern einen general von Putlitz geheiratet 
und ist in dürftigen umständen am I. Januar 1827 in Königs¬ 
berg gestorben. 

Nur ein bedenken macht Sch. selbst geltend. Albertine 
von Schrötter war erst acht jahre alt, als Hippel Wesselshöfen 
verliefs: ‘ist es möglich, ja, ist es überhaupt denkbar, dass die 
unglückliche liebe zu einem achtjährigen kinde in dem damals 
einundzwanzigjährigen solche seelenstürme entfesselte?’ allerdings 
war Sophie von Kühn, die heldin der liebestragödie die Novalis 
durchmachte, wenigstens dreizehn jahre alt, und ein anderes bei- 
spiel ist mir nicht bekannt, ich sehe des rätsels lösnng einfach 
in der Persönlichkeit, um die es sich handelt. Sch. schreckt 
hier nur wider einmal davor zurück, das benehmen seines helden 
im richtigen lichte zu sehen: Hippel hat auch diese Situation 
phantastisch verzerrt, er hat sich offenbar nicht nur in den 
träum versenkt, das adliche kind einmal zu erringen, sondern 
hat seine ehrgeizigen pläne auch geäufsert und damit dem gutsherrn 
das recht gegeben, den sensationsbedürftigen hofmeister vor die 
tür zu setzen, wer hätte das nicht getan? für Hippel aber 
hatte das ‘erlebnis’ jetzt die ersehnte tragische weihe; der un¬ 
glückliche jüngling konnte sich in den grenzenlosen schmerz 
hineinwühlen, der ihm das wesentliche war. recht schön stimmt 
dazu Abeggs bericht von dem versuche der verarmten jugend¬ 
geliebten, den reich gewordenen dichter um fünfhundert taler an¬ 
zuborgen: ‘aber Hippel gab kein geld her’, er wurde sich ver¬ 
mutlich gerade in diesem augenblicke darüber klar, dass er sich 
in die Situation des verschmähten liebhabers nur hineingeträumt 
hatte, dass es eine grandiose Selbsttäuschung war, wenn er 
glaubte, sein ehrgeiziges emporklettern, das aufhäufen eines Ver¬ 
mögens und die erneuerung des verschollenen adels seiner Vor¬ 
fahren gelte nur dem wünsche, Albertine doch noch heimzuführen, 
er hat sich jedesmal so benommen, wenn die traumweit sich auf 
die erde senkte, in der correspondenz mit seinem ‘Johannes’, 
mit Scheffner, berauschte sich ‘Eugenius’ in leidenschaftlichen 
freundschaftsbeteuerungen, aber als er geschäftlich mit ihm zu 
tun hatte, bezahlte er den freund mit — französischen assig- 
naten. weil ihm vor dem dürftigen schulmeisterrailieu des 
elternhauses graute, schraubte er den vater zu einer idealfigur 
empor, und aus demselben gründe war er nicht anwesend, als 
man den vater begrub, auch diese tatsache hat erst Sch. aus 
einem logenprotocoll festgestellt. Hippel war eben kein gesunder 
aufklärer wie Lessing oder JJEngel, sondern ein gemisch von 
krankhafter Sentimentalität und rücksichtslosem Strebertum, daher 
weder gegen sich selbst noch gegen andere aufrichtig. Sch.s 
aufdeckung des wahren Charakters der Wesselshöfer Vorgänge 
lässt diese züge nur noch schärfer hervortreten, obwol ihm 
offenbar das gegenteil lieber wäre, das liebesverhältnis zu ‘der 
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Hänschen’ (1770—1778), mit dem auch Sch. nicht recht fertig 
zu werden weifs, weil die quellen nur soviel ergeben, dass es 
sich um niedere minne handelte, wird nach analogie des ersten 
zu beurteilen sein, der frühe tod der ‘recht strohernen dirne’, 
wie sie Krickende in einem briefe an Scheffner nennt, hat Hippel 
wider willkommene gelegenheit zu tragischen declamationen ge¬ 
geben. 

Efnen besonderen wert erhält die schrift durch den neudruck 
von schwer zugänglichen gedichten und aufsätzen Hippels. ‘Das 
christliche Ehepaar’ nennt Sch. sehr richtig ‘eine höchst unge¬ 
lenke und unreife nachahmung Hallers’, später wird Uz das 
Vorbild, dem Hippel mit etwas mehr geschick folgt; in seinen 
geistlichen liedern ist er von Geliert abhängig, das gastspiel 
der Schuchschen truppe veranlasst ihn, den ‘Mann nach der Uhr’ 
zu schreiben, in vielen zögen eine nachahmung der ‘Betschwester’ 
Gellerts, trotzdem ein porträt des mit Hippel, Kant und Hamann 
befreundeten Engländers Joseph Green, auch die theaterkritiken, 
die Hippel 1767 und 1768 für die ‘Königsbergschen Gel. und 
Pol. Zeitungen’ lieferte, druckt Sch. ab, meidet auch nicht den 
erdrückenden vergleich mit der ‘Hamburgischen Dramaturgie’, 
stellt aber keine einzelvergleichung der besprechungen an, obwol 
sich das Hamburger und das Königsberger repertoire vielfach 
berühren, von der fülle der gesichtspuncte Lessings weicht 
Hippels art, einfach anzumerken, was ihm unnatürlich oder un¬ 
wahrscheinlich vorkommt, weit genug ab. bezeichnend ist es, 
dass er die armseligkeit der dramen Weifses vollkommen durch¬ 
schaute und doch nicht zögerte ‘bei dem gescholtenen Schrift¬ 
steller ausgiebige anleihen zu machen’, er hat eben stets ge¬ 
nommen was zu haben war, und hier sogar ohne nutzen; denn 
sein dramatisches talent war recht gering, unter den logenreden 
ist die interessanteste die von Schlichtegroll dem dichter fälsch¬ 
lich abgesprochene ‘Von den Pflichten eines Freimaurers gegen 
das schöne Geschlecht’. Hippel ist hier noch sehr viel gemäfsigter 
als in seiner berühmten kampfschrift ‘Über die bürgerliche Ver¬ 
besserung der Weiber’, fordert aber bereits eine weitgehnde 
sexuelle aufklärung der jugend. 

Aus der behandlung Kebers ergibt sich ohne weiteres Sch.s 
standpunct gegenüber dem liebenswürdigen und lebensgewanten 
Scheffner, den Hippel im laden des allzu unternehmungslustigen 
buchhändlerB Kanter kennen lernte. mit der Übersiedlung 
Scheffners im jahre 1767 nach Gumbinnen setzt der briefWechsel 
ein, der noch viel aufschlussreicher sein würde, wenn Scheffner 
seine briefe nicht bis auf zwei verbrannt hätte. Sch. folgert 
aber außerdem aus der Verschiedenheit der beiden freunde, dass 
Hippel fehlgriff, als er einen mann, der ihn nicht verstand und 
nicht verstehn konnte, zu seinem beichtvater machte. Scheffners 
selbstbiographie ist ihm, wie man leicht erraten kann, wider zu 
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wahrheitsgetreu: ‘er ist der Chronist der sein leben phantasielos 
und unstilisiert widergibt und höchstens aus gedächtnisschwache 
gegen die Wahrheit verstöfst, wenn Hippel in künstlerischer 
absicht die würklichkeit verschleiert’, jede autobio- 
graphie soll also einfach ‘Dichtung und Wahrheit’ sein; sonst 
ist sie stillos, hoffentlich werden solche äufserungen nicht mode; 
man wird der deutschen philologie andernfalls wider den vor- 
wurf machen, dass sie eigentlich gar keine Wissenschaft *sei. es 
mag sein, dass man ein so gewaltiges material, wie es Sch. 
vorlegt, überhaupt nur sammeln kann, wenn man nicht nur ar- 
beitskraft und Umsicht besitzt, sondern auch liebe für seinen 
helden. aber diese Parteinahme muss dann auch sofort von ferner- 
stehnden fachgenossen kühl corrigiert werden; denn die ge- 
schichte ist keine heldengalerie. Sch. ist advocat, betrachtet 
jeden zeugen gegen Hippel von vornherein mit mistrauen und 
zieht seine glaub Würdigkeit in frage: ‘man wird vom tiefsten 
Unwillen erfasst, wenn man sich bei der leetüre der briefe 
Hippels an Scheffner des lieblosen nachrufs erinnert, den dieser 
in seiner selbstbiographie dem verblichenen freunde hält’, war 
’ das nach der assignatengeschichte ein wunder? die sache ligt 
vielmehr so, dass wir jetzt in der läge sind, die briefe mit dem 
kritischen äuge zu lesen, das Scheffner erst gewann, als er den. 
nachlass Hippels durchgesehen hatte, gerade diesen nachlass aber 
hat Sch. vergeblich aufzufinden gesucht, er wird also kaum noch 
vorhanden sein, und an seine stelle tritt eben Scheffners bericht. 

Sch. gibt uns auch ein bild von Hippels lucrativer advocaten- 
tätigkeit und führt die darstellung bis zu seiner ernenüung zum 
Oberbürgermeister: ‘der mann der tat hatte eben in Hippel den 
dichter erschlagen’, für die amtliche würksamkeit die Steins 
reformwerk vorbereitete, kann er auf seinen umfangreichen auf- 
satz in der Altpreufsisclien monatsschrift (47, 535—569) ver¬ 
weisen. immerhin hätte er durch anftigung eines auszuges das^ 
werk in eine vollständige biographie verwandeln können. 

Bedürfen Sch.s resultate auch hier und da einer etwas anderen 
beleuchtung, so wird doch niemand bestreiten, dass sie von 
grundlegendem werte für die Hippel- und von sehr grofsem für 
die Herder-, Kant- und Hamannforschung, überhaupt für die 
geschichte des geistigen lebens im Ostpreufsen des achtzehnten 
jahrhunderts sind. 

Leipzig. Rob. Riemann. 


Grundriss zur geschichte der deutschen dichtung aus den 
quellen von Karl Goedeke. zweite ganz neu bearbeitete auf- 
lage. nach dem tode des Verfassers in Verbindung mit fach- 
gelehrten fortgeführt von Edmund Götze, neunter band, vom 
Weltfrieden bis zur französischen revolution 1830. achtes buch, 
zweite abteilung. bearbeitet von Alfred Rosen bäum, dritte 
neu bearbeitete auflage. vierter band, zweite abteilung. vorn 
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siebenjährigen bis zum Weltkriege, sechstes buch, erste abteilung, 
zweiter teil. Dresden, LEhlermann, 1910. 563 ss.; vi u. 748 ss. 8°. 
— 14,70 m.; 20 m. 

Nach längerer pause habe ich über den rüstigen fort- 
gang der neubearbeitung des Goedekeschen grundrisses zu be¬ 
richten und zwar über die abgeschlossen vorliegenden bände iv, 2 
(in dritter auflage) und ix. die noch im erscheinen begriffene 
1 und 3 abteilung der zweiten neubearbeitung des vierten bandes 
mögen erst nach ihrer Vollendung eingehndere besprechung 
finden, das im neuen vierten bande verzeichnete material, daa 
ua. Klopstock, Lessing, Wieland, Herder, Goethe umfasst, hat 
mit rticksicht auf die gerade für diese zeit seit den letzten 
zwanzig jahren so aufserordentlich rege betriebene forschung eine 
Zerlegung in drei abteilungen nötig gemacht, die zweite bildet 
einen starken band von 748 seiten, aus den 43 seiten der 
Goedekeschen Goethebibliographie im jahre 1859 waren schon. 
1891 in Kochs neubearbeitung 192 geworden; sie ist jetzt in 
der von KKipka unter Kochs mitwürkung besorgten zweiten be- 
arbeitung auf 599 seiten angewachsen und enthält doch nur den 
ersten paragraphen (§ 234) der Goethelitteratur! vorausgeht 
Kochs in kleinigkeiten revidierte Goethebiographie (s. 1—149): 
die von Koch eingeführte anordnung der bibliographie ist im 
einzelnen durch gelegentliche Umstellungen zweckmäfsiger und 
übersichtlicher geworden, die chronologische reihenfolge zu 
gunsten der alphabetischen öfter aufgegeben, so namentlich für 
den briefwechsel und für die sonstigen persönlichen beziehungen. 
der bearbeiter hat mit bewundernswertem fleifs das material ge¬ 
sammelt* und gesichtet, durch die Jahresberichte für neuere 
deutsche litteraturgeschichte sowie durch FrMeyers Verzeichnis 
einer Goethe-bibliothek sah er sich dabei vielfach gefördert, wie 
er s. 149 anm. dankbar anerkennt, es war nicht immer leicht,, 
die einzelnen publicationen am rechten orte unterzubringen; im 
grofsen ganzen aber findet man sich schnell zurecht, und dem 
wird auch noch später das die zweite und dritte abteilung zu¬ 
sammenfassende register zu hilfe kommen, dass vom Goethe¬ 
jahrbuch, von der chronik des Wiener Goethe-vereins, von Bodes 
Stunden mit Goethe ua. vollständige inhaltsangaben der einzel¬ 
nen bände gegeben werden, kann ich nur gutheifsen, wie ich es 
ebenso gerechtfertigt finde, wenn der bearbeiter nicht dem schon 
bei der zweiten auflage gemachten Vorschlag, durch besonderes 
Zeichen die empfehlenswerten arbeiten aus der masse herauszu¬ 
heben, gefolgt ist. 

Wo es sich um Goethe handelt, wird man es ohne weiteres 
billigen, dass der grundriss die bibliographischen hilfsmittel in 
möglichster Vollständigkeit der forschung zur Verfügung stellt,. 

1 für Lauchstädt (s. 748) vgl. noch GWolff, Das Goetbe-theater in Lauch¬ 
städt. seine geschichte und seine Widerherstellung im jahre 1908 (Halle) 
und die berichte des Lauchstädter theater-vereins. Halle 1910—1913. 
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dagegen kann es nicht seine anfgabe sein, jedwede belletristik 
in gleicher ausftihrlichkeit zu behandeln, er würde dann zum 
blofsen bticherlexikon herabsinken, was doch gewis nicht in 
Goedekes absicht lag. bedenken, wie ich sie schon in diesem 
Anzeiger xxvii 159 ff anlässlich der behandlung der litteratur 
Österreichs im sechsten und siebenten bande (§ 298) ausge¬ 
sprochen habe, muss ich beim capitel der belletristik der vor¬ 
märzlichen, meist so farblosen periode im neunten bande wider¬ 
holen, dessen 552 seiten den § 331 erneuern; Goedeke hatte ihm 
79 seiten gewidmet. Alfred Rosenbaum hat hierfür das material, 
das alle deutschen landschaften umfasst, zusammengetragen und 
in sachgemäfser anordnung (quellen, briefe, Schriften) vor dem 
leser ausgebreitet, die mustergiltige Sorgfalt mit der er arbeitet, 
haben wir schon in früheren bänden des grundrisses schätzen 
gelernt: hier steht sie aber in keinem Verhältnis zum tatsäch¬ 
lichen gewinn, denn sie kommt nur gar zu oft der Unbedeutend¬ 
heit, die höchstens durch die raasse der production würkt, zu 
gute, gewis! namen wie Schreyvogel, dessen Donna Diana 
noch heute zu fesseln vermag, Castelli, Deinhardstein, ritter von 
Lang, Hauff, Kind, KMvWeber, WAlexis, Holtei ua. stellen der 
forschung mehr oder weniger reizvolle probleme, der theater- 
geschichte mag es von nutzen sein, wenn der grundriss die auf- 
führungen einzelner stücke genau und übersichtlich verzeichnet, 
der geschichte der dialectdichtung kann mancher hinweis zur 
förderung dienen (s. 559*), Zeitschriftenwesen und Stoffgeschichte 
erfahren bereicherung; allein wie viel spreu müssen wir daneben 
mit in den kaqf nehmen! wenn eine inhaltsangabe der Sämt¬ 
lichen werke Castellis geboten erscheint, wird man selbstver¬ 
ständlich auch ‘Das rasirte Spanferkel. Ein Gespräch zwischen 
zwei Todten’ (s. 65) buchen müssen, wem aber mit dem ver¬ 
zeichnen von gedichten, festgesängen, Worten der begeisterung 
oder des dankes anlässlich der glücklichen entbindung einer 
Österreichischen erzherzogin (s. 60), zur feier der gebürt des 
kronprinzen (s. 126, dazu noch ‘hebräisch von Isaak Grün¬ 
berger!’) oder ‘der langersehnten ankunft sr. majestät’ usw. 
(s. 110), aus anlass eines wiener armenballes (s. S2), zur eröff- 
nung eines blindenheims (s. 63), ‘zur feierlichen Übergabe der 
grofsen goldenen Verdienstmedaille sarnmt kette’ (s. 63) oder im 
gedenken eines durch den eisgang der Donau herbeigeführten 
Unglücks (s. 96) usw. usw. — wem damit gedient sein soll, ist 
schwer zu sagen, jedenfalls nicht denen, die diesen anzeiger zur 
hand nehmen, solche quisquilien gehören nicht in den grund¬ 
riss und der verdiente redactor Edmund Götze sollte hier ent¬ 
schieden einhalt gebieten: schon aus pietät gegen den Schöpfer, 
dann aber auch, um nicht durch anhäufung nutzlosen ballasts 
den abschlnss des werks immer weiter hinauszuschieben. 

Halle aS., märz 1912. Philipp Strauch. 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 



BÜCHERKUNDE ZUR NEUEREN DEUTSCHEN LITERATURGESCHICHTE 281 


Allgemeine bücherkunde zur neueren deutschen literatur- 
geschichte von Robert F. Arnold. Strafsburg, Trübner, 1910. 
xix u. 354 ss. 8°. — 8 m. 

Der rührige Verfasser hat bereits mehrfach sein geschieh 
für bibliographische arbeiten bekundet, und auch sein neustes 
werk, die Allgemeine bücherkunde, rechtfertigt das günstige Vor¬ 
urteil, das man ihm entgegenbringt, durfte schon der plan, ein 
solches zu systematischer benutzung anleitendes hülfsmittel zu 
schaffen, als willkommen begrüfst werden, so verdient auch die 
praktisch-übersichtliche, je nach bedürfnis zeitlich, räumlich, 
sachlich oder confessionell abgrenzende anlage sowie die Sorgfalt 
und Zuverlässigkeit der ausführung uneingeschränktes lob. das 
werk, das ‘die allgemeine, nicht auf einzelne personen oder dich- 
tungen bezügliche germanistische litteratur zum ersten male in 
möglichster Vollständigkeit des wichtigen verzeichnet’, will nicht 
nur den anfänger in die disciplin der neueren litteraturgeschichte 
(das hässliche wort ‘neugermanist’ wird sich hoffentlich nicht 
geltung verschaffen) einführen, auch dem fachgenossen weifs es 
hinweise zu geben, die er dankbar nutzen wird, auf die ency- 
klopädischen werke (i) folgt die behandlung der allgemeinen 
litteraturgeschichte sowie der speciell deutschen (n. in), der all¬ 
gemeinen und der deutschen biographie (iv. v), der allgemeinen 
und der deutschen bibliograpliie (vi. vn); s. 213 ff schliefsen sich 
die grenzgebiete (vni—xix: allgemeine geschichte der Wissen¬ 
schaften, Sprachwissenschaft, religionsgeschichte, philosophische 
disciplinen, exacte Wissenschaften und technologie, geographie und 
Volkskunde, rechts- und Staatswissenschaften, politische geschichte, 
culturgeschichte, geschichte der bildenden künste, musikgeschichte, 
theatergeschichte) an, deren behandlung der Verfasser meist — er 
sucht gelegentlich auch sonst dadurch zu veranschaulichen — damit 
einleitet, dass er die heranziehung der betreffenden disciplinen durch 
hinweis auf einzelne passend ausgewählte literarhistorische themata 
und probleme begründet, eine genauere durchsicht des reichen hier 
vereinigten und geordneten materiales zeigt, dass nichts wesent¬ 
liches übersehen ist, so leicht es anderseits wäre, im einzelnen 
noch diesen oder jenen nachtrag zu bringen, wer wäre auf 
grund zu eignem gebrauch gemachter notizen dazu nicht in der 
läge? als besonders brauchbar möcht ich die abschnitte über 
Stoff geschichte (s. 60 ff», geschichte der deutschen litteratur in 
räumlicher begrenzung (s. 103 ff), Sammlungen deutscher welt¬ 
licher kunstlyrik (s. 132 ff), deutsche biographie, räumlich be¬ 
grenzt (8. 170ff. 177 ff), deutsche geschichte in räumlicher be¬ 
grenzung (8. 273 ff) hervorheben. 

Die folgenden bemerkungen sollen dem Verfasser nur ein 
beweis sein, dass ich sein buch aufmerksam gelesen habe, es 
dürfte sich empfehlen, bei einer neuauflage gelegentlich noch 
mehr einzelnes aus den nur allgemein citierten nachschlagewerken 
A. F. D. A. XXXVI. 19 
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besonders zu verzeichnen, damit es sich nicht in der masse 
verliere. 

Bei den ‘academieschriften’ (wenn man einmal den begriff 
so weit fassen will 8. 21 ff) durften auch die Jahrbücher 
der königl. academie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 
erwähnung finden. — bei Pfeiffers Germania die es auf 37 
(nicht ß9) bände gebracht hat (s. 37), wäre, um Verwechs¬ 
lungen zu vermeiden, auch vdHagens Germania (1836ff) zu 
nennen gewesen, bei den Zeitschriften (s. 3 5 ff) noch Birlinger- 
Pfaffs Alemannia und OSievers, Akademische blätter (1884), bei 
den Sammlungen von einzelschriften (s. 40f) Uhls Teutonia; die 
Strafsburger quellen und forschungen (s. 40) begründeten ten 
Brink und Scherer; Steinmeyer und Martin traten erst später in 
die redaction ein. — zur geschichte des Volksaberglaubens (s. 70) 
vgl. MGraf, Die wundersucht und die deutsche litteratur des 
18 jhs. progr. des Theresien-gymn. zu München 1899. — be¬ 
treffs internationaler literarischer beziehungen (s. 76 f) fehlt es 
nicht an sonstigen hülfsmitteln zum nachschlagen und so nennt 
A. nur einiges probeweise; zu ASchneiders schrift (s. 77) scheint 
mir ein hinweis auf Anz. xxvi 134; Zs. f. vgl. litteraturgesch. 
n. f. 5, 135. 276. 8, 318. 13, 413 immerhin angezeigt, vgl. noch 
MMurko, Die serbokroatische volkspoesie in der deutschen litt. 
Arch. f. slavische phil. 28, 351. — die dem oft aufgelegten lehr- 
buch der Weltgeschichte von GWeber (s. 91) angehängte ge¬ 
schichte der deutschen litteratur stammt aus der feder Henriette 
Feuerbachs, der Stiefmutter des malers, was wenig bekannt sein 
dürfte. — eine neue auflage wird neben KFranckes 8. 96 auf¬ 
geführten büchern auch seine fesselnd geschriebenen Kulturwerte 
der deutschen litteratur zu verzeichnen haben, unter den schul¬ 
zwecken dienenden darstellungen der deutschen litteratur (s. 96) 
verdiente noch WHerbst-Brenning, Hilfsbuch f. d. deutsche litte¬ 
raturgesch. ( 8 1906) genannt zu werden, von ausländischen be- 
handlungen CThomas, A history of german literature (1909). 
auf die soeben erschienenen, für schulzwecke bestimmten werke 
von JHoltz-WDeetjen (Grundriss d. deutschen litteraturgesch. 
1911) und ALotze (Gesch. d. deutschen litteratur 1911) sei vor¬ 
übergehend aufmerksam gemacht. — zu in 2 (s. 97): HPalm, 
Beiträge zur gesch. d. deutschen litteratur des 16 u. 17 jhs. 
(1877); zu m 3 Deutsche litteraturgesch. in räumlicher be- 
grenzung (s. 103ff): AGessler, Der anteil Basels an d. deutschen 
litt. d. 16 jhs. (1889);* WKawerau, Die litt. Magdeburgs am 
anfang des 17 jhs. Geschichtsbll. f. stadt und land Magdeburg 
30, 1; EMirow, Wandsbek und das litterarische leben Deutsch¬ 
lands im 18 jh. festschrift des Matthias Claudius-gymn. in 
Wandsbek (1898) s. 52. in dem s. 106 genannten monumental¬ 
werk Die österreichisch-ungarische monarcbie bd. 15 hat WToischer 
die deutsche litt. Böhmens bis zum ende des 30jähr. krieges 
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behandelt. — zu ra bbß Kunstmälsige erzälilung (s. 114): 
EStern, Das deutsche epos des 17 jhs. zwei progr. der staats- 
realschule zu Budweis (1895. 1896); ERüd, Die deutsche dorf- 
geschichte bis auf Auerbach. Tübinger diss. 1909. — zu in 5h 
Geschichte der deutschen Journalistik (s. 120): Cd’Ester, Das 
zeitungswesen in Westfalen von den ersten anfängen bis zum 
j. 1813. Münster, diss. 1907; zur litt, der moralischen Wochen¬ 
schriften (s. 121. 143) s. jetzt noch WHartung, Hermaea ix [Euph. 
20,61]; zur zeitschriftenlitL (s. 123): GLorenz, Die zeitschriftenlitt. in 
unserer klassikerzeit Zs. f. d. deutschen unterricht 20,694; HLach- 
manski, Die deutschen frauenzeitschriften d. 18 jhs. Berliner diss. 
1900; Alphabetisches Verzeichnis der laufenden Zeitschriften, 
welche von der königl. hof- und staatsbibl. gehalten werden. 
München 1909. — zu 8.133: CEnders, Deutschegelegenheitsdichtung 
bis zu Goethe. Germ.-rom. monatsschrift 1, 292. — zu hi 9 e 
(s. 142): MSchneider, Die gelehrtenbriefe der Gothaer gym- 
nasialbibliothek aus dem 16 u. 17 jh. progr. des gymn. 
Ernestinum. Gotha 1897. — zu in 10 anh. b (s. 158): in der 
tageslitt. wurde jüngst als ältestes deutsches witzblatt Der Spafs- 
vogel, eine Zeitschrift aus dem j. 1778, genannt. — s. 168 der name 
OBulle steht mit der Allg. deutschen biographie m. w. in keinem 
Zusammenhang. — s. 205 eine Übersicht über die leistungen der 
Deutschen Böhmens auf dem gebiete der Wissenschaft, kunst u. 
litt, erschien für die jahre 1891—97. — s. 281 f noch heute 
brauchbar ist die von OLorenz 1871 besorgte neue ausgabe von 
KHLPölitz Österreichischer geschichte. 

Bei den abkürzungen (s. xvn) wäre DuW = Dahlmann- 
Waitz, Quellenkunde (s. 205. 268) nachzutragen. — störend 
würkt die auslassung von ‘oder’ bei Wendungen wie ‘mehr minder’ 
(s. 14 z. 2 v. u.), ‘mehr weniger’ (s. 207 z. 7 v. u.). — trotz 
des ausführlichen inhaltsVerzeichnisses wäre m. e. ein kurzes 
Sachregister neben dem namenregister für das auffinden von 
einzelheiten nicht überflüssig. 

Halle aS., märz 1912. Philipp Strauch. 


Albert Knapp als dichter und Schriftsteller, mit einem an- 
hang unveröffentlichter jugendgedichte. von dr Martin Knapp. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1912. xu, 288 ss. 8° — 5 in. 

Die allgemeine deutsche und die schwäbische litteratur- 
geschichte haben von Albert Knapp (1798—1864) ungefähr so 
viel gewust: er war als Tübinger Student ein grofser burschen- 
schafter und Waterlooredner, ist aber bald nachher unter dem 
einflus8 von Ludwig Hofacker (1798—1828) zu einer strengen 
frömmigkeit übergegangen, die sich nicht nur in seinen eigenen 
geistlichen gedichten und in seinen bemühungen um Sammlung 
des deutschen geistlichen liederschatzes äufsert, sondern auch in 
vielen seiner gedichte mit weltlichen stoffen, die poetischen be- 
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mühungen vor seiner bekehrung hat er vernichtet, sie galten für 
verloren, sie waren es aber nnr zum teil, und nun gibt uns 
ein naher verwanter Knapps in einer ausführlichen Studie, pietät 
mit objectiver kritik verbindend, zum ersten mal eine zusammen¬ 
hängende litterarische Würdigung Knapps, gegründet neben den 
im druck erschienenen werken auf die nur handschriftlich er¬ 
haltenen gedichte, von denen auf 89 seiten umfängliche proben ge¬ 
geben werden, die schrift ist in drei abschnitte geteilt der 
erste befasst sich mit der jugenddichtung bis 1820. dafür war 
aus dem ungedruckten nachlass ein ganz neues fundament zu 
legen, der verf. sucht in sorgfältiger analyse, die aller blofsen 
reminiscenzenjägerei ans dem wege geht, an Knapps beispiel die 
frage zu beantworten: ‘wie würken die grofsen auf einen kleinen, 
wenig originellen dichter?’ wenig originell — man war wol 
geneigt, bei Knapp das gegenteil anzunehmen, mochte es all¬ 
zuviel sein, wenn Rud.Krauss Schwäbische litteraturgeschichte 
ii 227 sagte: ‘gewis wäre dieses starke talent, wenn es der 
weltlichen dichtung treu geblieben wäre, auf dem gebiete der 
pathetischen lyrik, der gedankenpoesie und naturschilderung ein 
würdiger nachfolger Schillers und Hölderlins geworden’ — viel¬ 
leicht auch nicht allzuviel, wenn wir das wort ‘nachfolger’ be¬ 
tonen. ein zug zum grofsen und erhabenen, zu feuriger, hin- 
reifsender Schilderung ist bei Knapp zu finden, der nämliche, 
der durch das gebahren des flotten Studenten gegangen sein muss, 
dieser zug ist auch seinen späteren productionen keineswegs ver¬ 
loren gegangen, wenn wir freilich die vom verf. mitgeteilten 
jngendgedichte ansehen, so will uns ein anderer grofser name 
vor den genannten einfallen: der Goethes, zu den bekannteren 
unter Knapps späteren leistungen gehört das ‘auf Goethes hin- 
gang’, in dem er mit der bewunderung des genius die herbste 
kritik des menschen verbindet, der renegat hat hier ein wenig 
mitgesprochen; denn der junge dichter war nichts so sehr als 
grade Goetheaner. man mag s. 190 ff das gedieht ‘Der Vakanz- 
morgen im Frühling 1813 in Tübingen’ lesen, für dessen vers- 
mafs (trochäische pentapodien) der ton mehrerer Goethischen 
ebenso mafsgebend geworden ist wie für Mörikes ‘Scherz’ und 
‘Abreise’ (s. 19); oder ein gedieht an seine mutter von 1817 
(8. 193 f), das beginnt: ‘Wen du umflügelst, Liebegenius, Nicht 
Gewölk, nicht des Sturms Gewand Trübt ihm das Himmelblau’; oder 
am besten s. 204 ff ‘Zur silbernen Hochzeit [wessen?]. 20 nov. 
1819’, mit mehreren Faustischen scenen, die in allem und jedem 
den meister nachbilden, fast wie wenn ihr autor den vierzehn 
jahre später "veröffentlichten zweiten teil vorausgeahnt hätte, 
wer uns über die aufnahme Goethes in Schwaben belehren wollte, 
der fände in diesen nach fast 100 jahren wider entdeckten ge- 
dichten einen wertvollen beitrag zu einer solchen arbeit. der 
Verfasser kann aber, neben Goethe, auch darauf hinweisen, wie 
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Knapps naturbilder vielfach von Jean Paul abhängig sind, er 
hat zur zeit seiner weltlichen jugendpoesie seinen eigenen ton 
noch nicht gefunden — und der, den er künftig finden wird, 
hat auch nur wenig individuelles, man wird nicht sagen dürfen, 
es sei eben jugendpoesie; grofse Vertreter einer bestimmten poe¬ 
tischen gattung pflegen in ihr sehr frühe ihren eigenen ton zu 
finden: Goethes Friderikenlieder, Schillers Räuber, von Uhlands 
Sachen mehrere seiner persönlichsten sind gedichtet, ehe ihre 
dichter 22 jahre zählten, man wird dem verf. beifallen müssen, 
wenn er bei Knapp zwar ein weit mehr als blofs formales talent, 
daneben aber keine künstlerische begabung findet; ebenso auch 
darin, wenn er seine conversion, an deren echtheit und ehrlieh- 
keit keiner gezweifelt hat, der ihn kannte, mit auf einen mangel 
an festem kern zurückführt — ich möchte nur hinzusetzen, nieht 
in der moralischen Persönlichkeit sondern in der ästhetischen, im 
empfindenden, auffassenden menschen. in den verschiedenartigsten 
Stimmungen und tönen hat er sich umgetrieben und nirgends 
ruhe gefunden, ‘nur ein feststehendes, ihm ganz unverrückiicbes 
konnte fortan der mittelpunct seines lebens sein’ (s. 56); er hat 
sich der strengsten gläubigkeit ergeben und ist nie mehr von ihr 
gewichen, wenn bald nachher seine mutter schrieb (s. 57 f): 
‘wie er ist, da er nirgends die Mittelstrafse halten kann, hat er 
in dem geistlichen Hinbriiten seine ganze Selbständigkeit verlohren, 
die nie gross war, ‘die Pietisten zerstören diesen guten vorzüg¬ 
lichen Menschen noch ganz': so ist das psychologisch gewis ebenso 
richtig, wie es falsch prophezeit war. falsch: denn Knapp ist 
in seinem positiven Christentum nicht nur dauernd geblieben, 
sondern auch zu einer festigkeit und Sicherheit seineB ganzen 
wesens gelangt, die andern gerade durch eine gewisse derbheit 
und saftigkeit auffiel; aber psychologisch betrachtet, stand er 
eben zur zeit seiner bekehrung am rande des nichts, er muste 
fremde kräfte entlehnen — das aber ist geglückt, so dass man 
sagen muss: weder der freund noch der gegner solcher erweckungen 
möge aus dieser irgend etwas für seine auffassung entnehmen, nur 
das eine: es gibt individuen und nicht wenige, arme im geist und 
hochbegabte, für welche jener weg der einzig gemäfse ist. es 
gibt eben verschiedene arten von dichtem, verschiedene arten 
von Christen, und so auch verschiedene von christlichen dichtem. 

Im zweiten abschnitt lernen wir eine arfe davon und 
keine schlechte kennen in Knapps eigenen geistlichen dichtungen, 
unter denen die ‘Christlichen Gedichte' 1829 die hauptstelle 
einnehmen, sie stehn in ihrem gesamtwert entschieden über 
seinen spätem geistlichen liedern, und es fragt sich, was es 
nun eigentlich gewesen sei, das sie, als sie erschienen, als den 
Einfang einer neuen geistlichen lyrik erscheinen liefe, vielleicht 
etwas ähnliches wie bei Klopstock, und doch wider etwas anderes, 
das geistliche gedieht hat ja seine geschickte für sich; sein 
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ganzer inhalt muss ihm notwendig eine besondere Stellung an¬ 
weisen. der verf. nimmt (s. 89) zu der äufserung Philipp 
Wackernagels: ‘auf geistlichem gebiete muss geistlich gerichtet 
werden’ Stellung und setzt ihr ganz treffend die andere these 
gegenüber: ‘so bleibt dichtung doch dichtung, und auch die forde- 
rung nach dichterischer qualität eines liedes wird immer gestellt 
werden dürfen’, es ligt in Wackernagels Worten doch etwas 
wie ein unbewustes eingeständnis. auch der allerbeste Christ, 
wenn er kein stundenhaltender leineweber ist — eine menschen- 
gattung, vor der ich, ohne spott zu reden, allen erdenklichen 
respect habe —, sondern ein literarisch gebildeter und geschulter 
mann, muss die emptindung haben, dass in dem deutschen geist¬ 
lichen lied neuerer Jahrhunderte ein Zwiespalt ist, dass es nach 
zwei puncten zugleich orientiert sein möchte, nach dem des in- 
halts und der brauchbarkeit für die gemeinde, mindestens für 
die erbauung in weiteren kreisen, und nach dem der jeweiligen 
formtendenzen weltlicher dichtung. wie das in einklang bringen? 
der katholik hats gut. seine officielle spräche ist die lateinische, 
wem wird es einfallen, zu fragen, wie sich ein Dies irae neben 
Goethes ‘An den Mond’ oder ‘Ganymed’ ausnehme? anders auf 
protestantischem boden. der calvinist zwar, der nur die psalmen 
als grundlage kirchlicher lyrik kannte, hatte hier ein engstes 
gebiet für seine erbauungslyrik. katholik und calvinist waren 
und sind durch die stofflich enge Umgrenzung, bzw. sprachliche 
Sequestrierung ihrer eigentlich kirchlichen lyrik um so freier, 
wenn sie sich sonst über religiöse themen hören lassen wollen, 
und ich habe bei predigern beider bekenntnisse öfters das gefühl 
gehabt, dass ihnen eine moderne ausdrucksweise mehr zu gebot 
und zu gesicht stehe, als einem lutheraner. dieser ist einerseits 
in der Stoff wähl für seine kirchliche lyrik freier als der calvinist, 
andererseits aber mit einer gewissen notwendigkeit, die in der 
sache begründet ist, aber auch in der Überlieferung fest gehalten 
wurde, an die Bibel, an das deutsch Luthers gebunden, wird 
sich das immer leicht und ungezwungen mit dem Zeitgeschmack 
in der weltlichen poesie vereinigen lassen ? wer kirchlich denkt, 
wird es wünschen oder fürchten, je nachdem er mehr an die 
festhaltung der gebildeten bei kirchlicher Übung denkt oder mehr 
an die würkung auf die schichten unfreier bildung. aber, be- 
wust oder nnbewust, eine solche synthese ist immer wider 
versucht worden, gab es doch eine zeit, wo für einen weltlichen 
dichter die abfassung einer anzahl geistlicher gedichte fast selbst¬ 
verständlich war, sei es in eigenen bänden sei es in besondern 
abteilungen, wobei dann, wie bei GRWecklierlin, auf psalmen und 
bufslieder höfische Schmeicheleien, trinklieder, epigramme und 
zoten folgen mochten, wie zur erhärtung des Spruches: den 
Juden ein Jude, den Griechen ein Grieche, wer die geschichte 
der renaissancepoesie kennt, dem kann nicht entgehn, wie stark 
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die geistlichen gediehte der Weckherlin, Opitz, Fleming von dem 
Stil, ja auch von der topik der weltlichen zeitlyrik beeinflusst 
sind; ebenso wenig, wie stark bei Schmolk, bei den pietisten 
und Herrnhutern die concetti ihrer zeit hereinspielen. Klopstock 
hatte im Messias, in den öden religiösen inhalts eine formsprache 
zur Verfügung, welche diesen erzeugnissen seiner individuellen 
geschmacksrichtung einen ähnlichen unterschied von allem kircheu- 
ton verlieh, wie das bei einem katholischen dichter möglich war 
— wie es denn bezeichnend ist, dass seine poesie in katholischen 
ländern am längsten lebendiggeblieben ist. aber auch wenn er 
die reimforraen des kirchenlieds benutzte, kam er aus der innern 
form seiner odenpoesie nicht heraus, im ganzen sind seine geist¬ 
lichen gedichte doch allzu gleichartig feierlich-erhaben, als dass 
sie eigentlich populär hätten werden können, was ihm folgt, 
entfernt sich, soweit die höchsten höhen unserer litteratur in 
betracht kommen, allzuweit von allem positiv-christlichen, von 
Novalis sollte hier geredet werden, ich will das aber in anderm 
zusammenhange tun. 

Knapp ist, noch vier jahre vor Spitta, der erste nennens¬ 
werte geistliche dichter-des 19 jahrhunderts. man wird gerne 
mit dem verf. seine bedeutung ungefähr so bestimmen, dass er 
mit seiner angebornen neigung und begabung für das grofse, 
erhabene etwas von Schillers, Goethes ton, d. h. von dem für die 
durchschnittsbildung der zeit charakteristischen ins geistliche 
gedieht hereinbrachte, zugleich aber seine producte streng im 
rahmen dogmatischer, besonders cliristologischer kirchlichkeit hielt, 
so konnten von ihm mehrere lieder sich rasch in den gesang- 
büchern einbtirgern und dauernd darin halten, der oben er¬ 
wähnte Zwiespalt bleibt aber doch nicht ganz aus; wenn auch 
die allerbesten seiner Sachen ihn überwunden zeigen: anderswo 
tritt er hervor, und nicht minder ein schon von andern gerügter 
mangel an Sicherheit des guten geschmacks, der erhaben-schönes 
und prosaisch-plattes harmlos neben einander duldet, ein nicht 
moralischer, aber doch gewis ästhetischer Widerspruch, ein neben¬ 
einander unausgeglichener streitender potenzen darf doch gewis 
auch darin gefunden werden, wenn derselbe mann, dessen poeti- 
tisches Charakteristikum eben das schwunghafte ist, eine aus¬ 
gesprochene Vorliebe für den Umgang mit den stillen im lande 
zeigt; man möchte von einer oscillation zwischen gegensätzen 
reden — nicht-in dem ethischen und praktischen, aber in dem 
empfindungsleben des mannes. so ist er früher zwischen schön- 
heitsfreude und weltekel hin und hergeworfen worden; nun hat 
er den grund gefunden der seinen anker ewig hält, aber eine 
abgeklärte dichterische Persönlichkeit ist er nicht geworden, er 
ruht nicht wie ein kindliches gemüt in seinem gott; der dualis- 
mus, der als rein gedankliche und ethische grundlage von jeder 
würklich grofsen dichterpersönlichkeit überwunden werden muss, 
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ist nicht überwunden, man kann an Albrecht Haller erinnert 
werden, der bei aller unerschütterlichkeit seines orthodoxen 
glaubens nie aufgehört hat, an seinem Seelenheil zu zweifeln-— 
freilich er als eine unendlich bedeutendere Persönlichkeit und 
als ein dichter, der weder der dogmatik noch der erbaulichen 
tendenz eintritt in seine poesie gewährt hat. ‘Schaffet, dass ihr 
selig werdet, mit furcht und zittern’, wir werden mehr davon 
hören. 

Ein dritter abschnitt behandelt die zeit von 1830 bis 1864, 
Knapps spätere dichtungen, seine hymnologischen werke, seine 
prosaischen Schriften und seine publicistik. wir können die beiden 
letzten weglassen, die beiden ersten zusammennehmen, von den 
eigenen geistlichen liedern jener zeit braucht nicht mehr die 
rede zu sein; sie sind in ihrer ganzen art von den früheren 
nicht unterschieden, aber im ganzen schwächer und litterarisch 
dadurch bedeutungsloser, dass sie mehr als früher auf das spe- 
citische bedürfnis der kirche berechnet sind, mehr ist zu sagen 
von den weltlichen gedichten, deren nicht wenige sind, besonders 
aus natur, Weltgeschichte und gegenwart. es ist gar kein zweifei: 
Knapp ist kein gewöhnlicher pietist, sondern ein mann der sich 
mit moderner bildung durchdrungen hat. er verachtet sie ljicht, 
er handelt nach dem bibelworte ‘alles ist euer’, er bewundert 
die gröfse und Schönheit der natur, die gröfse und Schönheit 
menschlicher taten; aber er kann dabei nicht stehn bleiben, 
wenige seiner gedichte mit weltlichem inhalt sind ohne eine 
Schlusswendung geistlicher art, die noch dazu gerne nicht wie 
Gerhardts ‘Geh aus, mein Herz’ die irdische Schönheit als ab- 
glanz und Vorahnung der himmlischen fasst, sondern sich in 
gegensatz zu jener stellt: vade Satana! Friedrich Vischers 
kritik dieses Verhaltens ist ja oft citiert: ‘preise immerhin 
Griechenland in seiner herlichkeit, aber bedaure am Schlüsse des 
gedichtes lebhaft, dass Athen keinen Stadtpfarrer hatte, dass 
Homer kein gesangbuch schrieb und Achilles keinen contirmations- 
unterricht genoss’ (Hallische Jahrbücher 1838, 533 f). Knapp 
würde sich freilich verwahrt haben gegen jene Umdrehung des 
mehr citierten Wortes: weltliches müsse weltlich gerichtet werden; 
denn er kann nicht zugeben, dass das geistliche forum nicht über 
dem weltlichen stehe, auch die meinung Vischers würde er 
zurückgewiesen haben, der dichter solle, statt dem weltlichen 
geistliches entgegenzusetzen, jedes ding ‘in der grenze und 
bestipimtheit seines wesens an gott teil haben’ lassen, von 
seinem standpunct aus kann sein verhalten nicht kritisiert 
werden — die frage wäre nur, ob er der einzig mögliche stand¬ 
punct sei, die weit religiös zu erfassen, davon nachher. 

Ebenso bekannt, ja bekannter als Knapps eigene poesie 
sind seine hymnologischen bemühungen geworden, welche in dem 
grofsen ‘Evangelischen Liederschatz’ von 1837 sich am deutlichsten 
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zuaammengefasst haben (2 aufl. 1850, 3 aufl. 1865). inbezug 
auf diese und andere arbeiten ähnlicher art soll nicht von der 
auswahl die rede sein, die er getroffen hat; zumal sein Lieder¬ 
schatz mit anfangs 3590, später mehr liedern die seit 1798 
reichste Sammlung war, in der der Sammler notwendig mit be- 
wustsein auch minderwertiges unterbringen muste; wol aber die 
zahlreichen und charakteristischen änderungen, die er an liedern 
anderer anbrachte, die kritik sehr kirchlicher kreise ist mit 
grofser heftigkeit gegen das werk vorgegangen; der verf. gibt 
(s. 161 ff) proben davon, ich will von sprachlichen inconsequenzen 
nicht weiter reden; sie sind nebensächlich neben dem, was in- 
halt und Stimmung der lieder angeht, dass man für den ge- 
meindegebranch moderner zeit nicht jede Wendung älterer lieder 
stehn lassen kann, ist gewis klar, aber es ist ein unterschied 
in der art und im mafs. kann man nichts dagegen sagen, wenn 
die ‘Jesulein’ usw. beseitigt werden, so war es gewis sehr über¬ 
flüssig (s. 155), in dem abendlied von Gerhardt statt Englein 
‘Engel', in dem von Claudius statt -Sternlein ‘Sterne ’ zu setzen, 
ein gewisses mals von naivetät, von kindlichkeit durfte nicht 
nur, sondern muste bleiben; es hätte auch denjenigen kreisen 
von Christen ganz gut gepasst, in denen Knapp sich am liebsten 
bewegte, wozu statt Sind eitel arme Sünder setzen ‘Sind alle 
$och nur Sünder ’? es ist hier eine gewisse pastorale würde an¬ 
gestrebt oder, wo nicht angestrebt, doch bewürkt, eine würde, 
die entfernt, statt anzunähern; eine würde, welche die resultante 
von zwei linien sein dürfte: von der mehr besprochenen neigung 
zum ernst-erhabenen und von der städtischen kanzelgewöhnung. 
statt so traulich und so hold muss geändert werden in ( so feier¬ 
lich und hold'; JJnd aus den Wiesen steiget Der weifse Nebel 
wunderbar in ‘der graue Nebel’, als ob es düster und unfreund¬ 
lich in der weit aussehen müste, damit jene einzige wahre sonne 
leuchten könne, solchen Unfreundlichkeiten gegenüber wiegt es 
leichter, wenn aus Und lass uns ruhig schlafen Und unsern 
kranken Nachbar auch geworden ist ‘ Und alle deine Kinder auch '; 
obwol jener liebenswürdig menschliche Schluss des alten Asmus 
die collectivstimmung einer ganzen gemeinde gewis nicht gestört 
haben wird, hier ist etwas von dem unbehaglichen, atemlosen 
hohenprie8tertum jenes Klopstock, der aus Herzliebster Jesu ge¬ 
macht hat ‘ Versöhner Gottes', der aus den alten liedern das wort 
Heiland verbannt und durch ‘Messias, Erlöser, Mittler' udgl. 
e»setzt hat: nur dass man bei Klopstock begreift, was in seiner 
unconfes8ionellen, undogmatischen zeit lag, bei Knapp nicht, 
immerhin sind solche änderungen, wie die angeführten, inhaltlich 
bedeutungslos, anders da, wo Knapp es mit einem religiösen 
dichter zu tun bekommt, dessen haltung nicht von kirchlichkeit 
und dogma bestimmt wird, so bei Novalis, der hier allein ge¬ 
nannt werden mag als der einzige moderne, der eine christliche 
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und doch dogmenfreie spräche redet, der verf. hat (s. 82 u. 156) 
proben davon gegeben, wie Knapp das erste geistliche lied Harden¬ 
bergs verändert hat (Was war’ ich ohne dich gewesen). ' gewis, 
da standen dinge wie Götterfeind, die unchristlich klangen, solche 
die misverstanden werden konnten wie ein alter schwerer Wahn 
von Sünde; und wenn aus ew’ger Lieb’ und Lust wurde ‘steter 
Freud’ und Lieb”, so war das nicht das schlimmste. Knapp 
mochte es schwer nehmen, vor die wähl gestellt zu sein, ein 
paar der innigsten lieder, die unsere litteratur überhaupt besitzt, 
aus seinem thesaurus wegzulassen oder aber gegen die empfindung 
der gemeinde zu verstofsen. dass er hier keine ganz unrichtige 
empfindung hatte, das zeigt die änderung Da kam ein Heiland, 
ein Befreier, ein Menschensohn in *der H., der B., der M.’ *. 
or fühlte das andersartige, das pantheistische, das anthropologische 
— oder wie man’s heifsen will — bei Novalis ganz richtig heraus; 
ganz richtig gewis auch das, dass die kirche auf ihrer hut sein 
muss, einem gewissen religiösen latitudinarismus die türe gar zu 
weit zu öffnen, dass das Christentum als Volksreligion mit dem 
monismus, der diesseitigkeit unvereinbar ist. dass der mensch 
Knapp sich des Wortes ‘in meines vaters hause sind viele Woh¬ 
nungen’ bewust war, das hat sein verhalten gegen Rückert ge¬ 
zeigt, mit dem er nach dessen ziemlich bösem gedieht gegen ihn 
sehr freundlich verkehrte; dass er kirche und Persönlichkeit zu 
trennen wüste, sein empfang des erzbischofs Pyrker nach bitter¬ 
bösen gedichten gegen Rom. der geistliche, der für die gemeinde 
sorgen wollte, muste hier grenzen ziehen, aber zu eng gezogen 
hat er sie doch, was verschlug jenes ‘ein Heiland ' der gemeinde? 
durfte man ihr nicht mehr freiheit, ich möchte sagen mehr Humor 
Zutrauen? wie denn das württembergische gesangbuch von 1841 
zwar andere stellen bei Novalis weggelassen, aber das ‘ein’ ruhig 
wider hergestellt hat. wer Knapp nicht genau kennte, möchte 
hier eine gewisse Unsicherheit vermuten, er möchte fragen, ob 
denn der mann, der so ängstlich vorgieng, würklich seiner Sache 
habe gewis sein können? in Wahrheit ist hier eben auch wider 
jener riss zu sehen, der nicht durch Knapps menschliche, aber 
durch seine dichterische Persönlichkeit hindurchgeht. 

Es war gewis einer erscheinnng wie AKnapp gegenüber 
nicht leicht, in kritik und anerkennung das richtige mafs zu 
halten, um so mehr darf man es rühmen, dass der verf. licht 
und schatten gerecht zu verteilen bemüht war und dieses ziel 
in allem wesentlichen auch erreicht hat. die arbeit ist sein 
erstes wissenschaftliches werk, der erste teil ist auch als Strafs- 

1 Wieviel in einem solchen artikel liegen kann, möge eine kleine 
jugenderinnerung belegen, mein vater hatte 1867 in einer festrede gesagt: 
‘wir haben den Gott, wir haben den glauben an den Gott aus der weit 
der gegenwart verloren’, ein befreundeter geistlicher verwies ihm das mit 
den Worten: ‘es gibt nur einen Gott’. 
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burger doctordissertation erschienen, man darf hoffen, dem gründ¬ 
lichen, behutsamen, aber mit dem wolerwogenen worte nicht 
zurückhaltenden manne noch öfters zu begegnen. 

Tübingen, Weihnachten 1912. Hermann Fischer. 


Friedrich Wilhelm Weber und die romantik von dr. Marie 
Speyer. [Deutsche quellen und Studien hrg. von dr. Wilhelm 
Kosch. 2 hcftl Regensburg, J. Habbel 1910. 476 ss. 8°. — 
9 m. 

Unter den katholischen Schriftstellern der zweiten hälfte 
des letzten Jahrhunderts erfreut sich FrWWeber noch immer 
unverminderter beliebtheit. ‘Dreizehnlinden’ und ‘Goliath’ gelten 
als classische bücher, und die zahl der auflagen spricht für ihre 
Verbreitung, einen neuen beweis der liebe deren sich dieser 
Westfale — darin glücklicher als Annette von Droste — er¬ 
freut, liefert die Verfasserin der vorliegenden schrift. ihre um¬ 
fangreiche arbeit zeugt von inniger Vertrautheit mit dem schaffen 
Webers und dazu von grofser belesenheit in alter und neuer 
fachwissenschaftlicher litteratur. jener Vertrautheit verdanken 
wir eine anzahl tieferer einblicke in Webers künstlerische Per¬ 
sönlichkeit, diese belesenheit aber verschuldet es, dass die freude 
über den gewinn arg geschmälert wird; denn eine unbändige 
citierlust beseelt die Verfasserin, wo immer sich nur eine ent¬ 
fernte möglichkeit bietet, den ganzen unerschöpflichen wissens¬ 
kram vor dem leser auszubreiten, da kann sich MSpeyer kaum 
genug tun. sie spricht von Webers zögernder berufswahl — 
doch gewis keine ausschliefslich romantische eigenheit — und 
sofort klappt der Zettelkasten auf. litten nicht auch die roman- 
tiker oft unter ähnlichen kämpfen ? Kleist und Hölderlin scheitern, 
Wackenroder stirbt früh, Zacharias Werner und Brentano 
stürmen haltlos durchs leben; Novalis — zwar eine ausnahme, 
aber er muss doch erwähnt sein — weifs allerdings ideal und 
leben miteinander zu versöhnen; EThAHoffmann — leider wider 
eine ausnahme — findet sich ‘sonderbarerweise’ in der würklich- 
keit zurecht; dann folgen noch Eichendorff, Uhland, Scheffel, 
Freiligrath, die wider nicht alle als zeugen passen wollen (ss. 12. 
13). aber sie sind nun wenigstens im buche verewigt, ein 
anderes beispiel: Weber besafs ein starkes heimatgefühl. das ist 
keine befremdende tatsache, weshalb ihre einfache feststellung 
genügte, allein der abschnitt ‘Heimat’ beginnt mit einer langen 
einleitung. die frühromantiker, die Schwaben, Goethe, Justinus 
Kerner, Eichendorff, Annette von Droste werden nach ihrer 
Stellung zur heimat untersucht, von Eichendorff werden sogar 
in einer ersten anmerkung noch die Überschriften von 17 ge- 
dichten mitgeteilt, die der engem heimat gelten; ebenso in einer 
zweiten anmerkung 9 gedichtstitel Annettens von Droste in der 
gleichen absiclit. jetzt endlich rückt Weber auf den plan 
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(88. 51—53). ähnliche ab Schweifungen sind zahlreich, sie lenken 
von den wirklichen ergebnissen ab und erschweren eine gerechte 
Würdigung der arbeit ungemein. 

Zu dem bestreben, überall die breiteste grundlage zu 
schaffen, gesellt sich ergänzend die leidige sucht, möglichst alle 
belege für eine erscheinung zu bieten, ein abschreckendes bei- 
spiel hierfür ist der 65 seiten (ss. 243—308) umfassende ab- 
schnitt ‘Volkslied’, gewis gelingt -der Verfasserin der nachweis, 
dass Weber stark durch die Volksdichtung beeinflusst wurde, 
aber bedarf es hierzu eines solch weitschweifigen commentare 
aller irgendwie in das gebiet dieser gattjmg fallenden gedichte? 
sind würklich die citate aus Böckels Psychologie der Volks¬ 
dichtung zum Verständnis unbedingt nötig? sicher wäre der 
forschung mit einer knappen darlegung der hauptzüge mehr 
gedient als mit diesem gewaltigen scherbenberg«. 

‘Zweck der vorliegenden arbeit, die als Freiburger disser- 
tation begonnen wurde, ist es, nachzuweisen, wie romantische 
ideen, romantisches fühlen und romantische kunstbestrebungen 
bei e in e m späten nachzügler nach wirkten und. sein,, ganzes 
schaffen durchdrangen’ (s. 3). dabei tritt allerdings der einfluss 
romantischer ideen als nebensächlich zurück; denn Weber steht 
der altern romantik und ihren philosophischen gedankengängen 
völlig fern, mancherlei Zusammenhänge aber ergeben sich 
zwischen dem gefühlsieben und der geistesrichtung Webers und 
der jüngern romantik. namentlich das 11 und das 13 capitel 
weisen diese Übereinstimmung des künstlerischen Weltbildes nach: 
die freude am märchen, der hang zum wunderbaren, die be- 
tonung der nachtseiten des Seelenlebens, die Vorliebe zur dämme- 
rung sind einige hervorstechende züge. hier steht Weber würk¬ 
lich auf romantischem boden. ein schüler der romantik ist 
er ferner in seiner hinneigung zur deutschen vorzeit. ihrer be- 
handlung gilt die hauptmasse des vorliegenden buches (capp. 4 
bis 10). nacheinander bespricht die Verfasserin Webers Stellung 
zur mittelhochdeutschen und zur altgermanischen dichtung, zur 
mythologie, zu den rechtsalterttimern, zu andern zweigen des 
altgermanischen culturlebens, zum archaismus und zum Volks¬ 
lied. wer dabei unvoreingenommen die belege prüft, wird aller¬ 
dings zur einsicht gelangen, dass Webers beschäftigung mit dem 
germanischen altertum weit über ähnliche bestrebungen der 
jüngern romantik hinausragt er tritt den Problemen der for¬ 
schung wissenschaftlich nahe, bemüht sich um eine genaue kennt- 
nis der quellen selbst: es ist ihm um eine bis in die einzelheiten 
geschichtlich haltbare darstellung zu tun. so liegen seine werke 
doch weitab von den dichtungen der romantiker, die, wie etwa 
Achim von Arnims ‘Kronenwächter’, mehr durch eine grofse ge- 
samtanschauung zu würken suchen, gewis führen die anfänge 
der Weberscheii Studien ins gebiet der romantik, aber was der 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


FRIEDRICH WILHELM WEBER UND DIE ROMANTIK 


293 


«lichter später bietet, ist ein denkmal seiner eigenen zeit, der 
zeit des historischen romans. wie Scheffel dem ‘Ekkehard’ gibt 
Weber seinen epen wissenschaftliche anmerknngen mit. die 
geschichtliche richtung der zweiten hälfte des 19 Jahrhunderts 
kämpft in seinen Schöpfungen mit der romantik um den Vorrang. 

Dass nun diese Wandlung Webers in MSpeyers werk über¬ 
sehen wird, verschuldet die Unklarheit des begriff es ‘jüngere 
romantik’. er hat in der vorliegenden arbeit einfach alles zu 
umfassen, was irgendwie an romantisches leben anklingt, von 
Brentano und Eichendorff bis hinunter zu Schönaich-Carolath und 
Richard Schaukal. so wird es kaum mehr befremden, wenn 
Gustav Freytag den ‘romantikern der nachblüte’ beigezählt wird 
(ss. 219. 385). sieht man von dieser unzulänglichen betracb- 
tungsart ab, so ist anzuerkennen, dass die Verfasserin Webers 
Vertrautheit mit dem deutschen altertum allseitig darlegt weit¬ 
aus das beste capitel des ganzen buches ist dabei der knappe 
absGhnitt über die rechtsaltertttmer (ss. 169—181), worin an- 
schliefsend an Jacob Grimms werk Webers nach weise in den 
anmerknngen zu ‘Dreizehnlinden’ und ‘Goliath’ geschickt erweitert 
und zu einem übersichtlichen bilde dieses altgermanischen lebens- 
kreises zusammengefasst werden. 

Mit der Verfasserin um einzelheiten zu rechten, verbietet 
«ler raum, es sei nur erwähnt, dass die ausftihrungen über 
Webers naturbeobachtung (ss. 352 ff), wie die über den archais- 
mus (ss. 208 ff) der kritik manche schwache seite bieten, ist 
hier das Wörterverzeichnis fast wertlos, weil es eine meüge ans¬ 
drücke anftihrt, die 1874 beim beginn der arbeit an ‘Dreizehn¬ 
linden’ schon längst nicht mehr blofs romantisch waren, sondern 
zum bestand der poetischen spräche überhaupt zählten, so über¬ 
rascht dort vor allem die völlige ausschaltung Goethes, mit 
dessen naturbeobachtung die Webers doch manchen zug ge¬ 
mein hat. 

Der fleifs den das buch auf jeder seite verrät, verdient an- 
erkennuug. darüber darf aber nicht verschwiegen werden, dass 
die ergebnisse klarer und reicher wären, wenn der Verfasserin 
im gleichen mafse die gäbe der beschränkung zu geböte stände, 
ihre schrift hätte mit einer knapperen fassung vielleicht zu¬ 
gleich eine abgeschlossenere form und eine reinere spräche ge¬ 
wonnen. 

Basel. Emil Geiger (t). 

PSYCHOLOGISCHE MYTHEN- UND MÄRCHEN¬ 
FORSCHUNGEN. 

Einen einzigen weifs RMMeyer in seiner Altgermanischen 
religionsgeschichte s. 624 als repräsentanten der psychologischen 
richtung in der germanischen mythenforschung zu nennen: Ludwig 
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Laistner. in den wenigen jahren die seit Meyers werk ver¬ 
flossen sind ist aber nun ein Umschwung eingetreten: eine gruppe 
von forschem hat mythologische probleme von der psychologischen 
Seite her in angriff genommen; die anregungen dazu giengen aus 
von prof. Sigmund Freud, ein völliges Verständnis dieser gruppe 
ist kaum denkbar ohne die bekanntschaft mit einigen allgemeinen 
anschauungen Freuds, auf die medicinischen arbeiten des gelehrten 
einzugehn, ist hier natürlich nicht der ort. die grundanschauung 
die seine schule charakterisiert ist die, dass verschiedene er- 
krankungen des geistes und der nerven ihre Ursache haben in 
affecten, die aus dem bewustsein verdrängt im unbewusten teil 
unsrer seele weiterexistieren, und ihre würkungen auch ins be¬ 
wustsein erstreckend hier Störungen, hemmungen und krankhafte 
Symptome hervorrufen. demgemäfs besteht die therapie darin, 
dass diese verdrängten affecte ins bewustsein zurück gebracht 
werden, dadurch dass der patient vom arzte zu ihrer erinnerung 
veranlasst wird; wider bewust geworden werden sie entweder 
zur entladung gebracht oder durch die Vernunft vernichtet, die 
resultate dieser ‘psychanalyse’, deren erste anwendung anfangs der 
80 er jahre erfolgte, liegen in einer recht ansehnlichen litteratur 
vor, von der zweckmäfsigkeit des Verfahrens hat sich ref. durch 
eigene beobachtungen überzeugen können, zu der heftigsten, 
dem heutigen geschlecht der germanisten durchaus ungewohnt 
leidenschaftlichen discussion hat der umstand geführt, dass Freud, 
in praxi wenigstens, nur einen einzigen pathogenen affect kennen 
will, den sexualaffect. sicher ist, dass das sexuelle, und zwar 
nicht selten in seinen widerlichsten formen, in den publicierten 
analysen den breitesten raum einnimmt; das ist es, was den an 
reinliches material gewöhnten von den arbeiten der Freudianer 
immer aufs neue abstofsen muss. — dadurch dass die patienten 
bei der analytischen behandlung ihre phantasieen eingestehn müssen, 
dass auch ihre träume — nach bestimmten, gleich zu nennenden 
gesichtspnncten gedeutet — zur erforschung des Seelenlebens her¬ 
angezogen, dass vielleicht längst vergessene gefühle und phantasieen 
der kindheit wider ins bewustsein gerufen werden, ergiebt sich, 
dass der arzt in den besitz eines bedeutenden psychologischen 
materials gelangt, eines materiales, das geeignet erscheinen muss, 
auch für die Psychologie des normalen fruchtbar gemacht zu 
werden. — 

Seine auffassung des phantasierens hat Freud in der 
Sammlung kleiner Schriften zur neurosenlehre u, Leipzig 1909, 
8. 197 niedergelegt, wichtig ist auch der aufsatz im Jahrbuch 
für psychanalytische forschungen von Bleuler und Freud in, Leipzig 
1911, s. 1. die lust die der mensch als kind sich erschafft, in¬ 
dem er im spiel sich seine eigene weit erbaut, verschafft sich 
der erwachsene durch phantasieren; er produciert luftschlösser, 
tagträume, obgleich aber wol die meisten menschen zu Zeiten 
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ihres lebens phantasieen bilden, versteckt jeder seine phantasieen 
als seine eigensten intimitäten, es mag Vorkommen, dass er sich 
für den einzigen phantasierenden hält und von der weiten Ver¬ 
breitung ganz ähnlicher Schöpfungen bei andern nichts ahnt, der 
glückliche allerdings phantasiert nicht, nur der unbefriedigte, 
unbefriedigte wünsche sind die triebkräfte der phantasie, und 
jede einzelne phantasie ist eine Wunscherfüllung, eine correctur 
der würklichkeit. die treibenden wünsche sind verschieden nach 
geschlecht, Charakter, lebenslage; doch lassen sich die beiden haupt- 
richtungen der ehrgeizigen und erotischen wünsche erkennen, in 
der absolut egoistischen Orientierung des tagtraumes ligt der 
grund warum er nicht erzählt wird; er ist für den zuhörer inter¬ 
esselos oder widerwärtig. 

Der dichter unterscheidet sich vom gewöhnlichen tagträumer 
dadurch, dass es ihm gelingt, seine tagträume für andere reizvoll 
zu machen, er erreicht das vornehmlich auf zwei wegen, durch 
milderung des egoistischen Charakters des tagtraumes vermittelst 
abänderungen und Verhüllungen, und durch bestechung vermittelst 
formaler, ästhetischer reize. 

Das hauptwerk Freuds über die träume ist seine Traum- 
d e u t u n g, Leipzig 1 1900, 3 1911. auch der träum ist die erfüllung 
eines Wunsches; somatische einflüsse spielen nur eine ganz secun- 
däre rolle, wir müssen unterscheiden zwischen dem manifesten 
trauminhalt, den bunten, scheinbar sinnlosen bildern, die an uns 
vorüberziehen, und dem latenten traumgedanken. dieser ent¬ 
springt aus einem wünsche, der dem unbewusten angehört, dort 
seit kürzerer oder längerer zeit, vielleicht seit der kindheit, 
existiert, der manifeste trauminhalt ist nichts anderes als die 
eventuell bis zur absoluten Unverständlichkeit verkappte erfüllung • 
dieses Wunsches, die entstellung hat darin ihren grund, dass 
das bewustsein auch während des schlafes sich gegeh die ins un- 
bewuste verdrängten wünsche abwehrend verhält, es wird eine 
censur ausgeübt, die diese nicht aufkommen lassen soll, um die 
censur zu umgehn und trotz ihr zur erfüllung zu gelangen, 
bedient sich der verdrängte wünsch jener Verkleidung, sie ge¬ 
schieht durch bestimmte, von Freud eingehend erörterte psychische 
mechanismen, deren Schilderung auf kleinem raum natürlich un¬ 
möglich ist. erwähnuug fordert aber die feststellung, dass der 
träum massenhaft Symbole verwendet; jede Untersuchung weifs 
davon zu berichten, sie sind zum teil individuell, zum teil aber 
auch typisch festgelegt, dieselben die aus der traumlitteratur 
bekannt sind, kehren auch in den phantasieen hysterischer und 
geisteskranker wider; vgl. die Zeichnungen Jahrbuch m 69 ff, 
die eine schwerhysterische im halbschlaf von ihren ballucinationen 
anfertigte, diese Symbolik gehört aber nach Freud überhaupt 
dem unbewusten vorstellen an und ist im folklore, in den mythen, 
sagen, redensarten, witzen, in der Spruchweisheit des Volkes voll- 
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ständiger zu finden als im träume, der laie wird sich für die 
angabe Jahrbuch n 312 interessieren, dass die meisten psych- 
analytiker im jahr etwa 2000 träume bearbeiten, leider hat die 
gegnerschaft Freuds an der klarlegung des traumproblems noch 
wenig mitgewilrkt; zu beachten sind die ausstellungen Bleulers, 
Jahrbuch n 723 ff; er vermisst hauptsächlich den nachweis, dass 
sämtliche träume wunschträume sein müssen, für den nieht- 
fachmann mit seinem eingeschränkten erfahrungsmaterial ergeben 
sich naturgemäf8 sofort die gröfsten Schwierigkeiten, sobald er 
zu der frage das wort ergreift, von der Leyen, Das märchen 
(Leipzig 1911) s. 36 will phantasie, wünsch- und angstträume 
unterscheiden, aber seine fragen, die die wunschtraum theorie in 
zweifei ziehen sollen, sind — vielleicht nicht für sämtliche, aber 
für bestimmte fälle — bereits in der Traumdeutung beantwortet; 
über den angsttraum zb. s. 386. 

Auf dichterische kunstwerke angewandt haben Freuds gedanken 
OFischer, Die träume des Grünen Heinrich, Prager Studien 9, 289, 
und ARobitsek, Egmonts träum, Jahrbuch u 451. 

Durch nervöse und geistige erkranknngen anf eindrücke und 
erlebnisse der kindheit zurttckgewiesen, hat sich Freud in inten¬ 
siver weise der Psychologie des kindes zugewant: Traum¬ 
deutung s. 181. das kind ist absolut egoistisch, es empfindet 
seine bedürfnisse intensiv und strebt rücksichtslos nach ihrer be- 
friedigung, insbesondere gegen seine geschwister. aussprüche von 
kindern, die das neugeborne geschwisterchen wider weg-, oder 
dem bruder und der Schwester den tod wünschen, lassen sich 
leicht sammeln, ‘den träum vom tode der geschwister hab ich 
zb. bei keiner meiner patientinnen vermisst’, für den märchen- 
forscher, der WMtillers these kennt, dass die Verwandlung der 
kinder in den märchen in schwäne oder raben deren tod bedeute, 
Germania 1? 425, ist der träum hochinteressant, den eine patientin 
nach ihrem 4 jahr widerholt träumte: ihre geschwister tummelten 
sich auf einer wiese, plötzlich bekamen sie flügel, flogen auf und 
waren weg. nach Freud ligt hier ein von der censur wenig 
beeinflusster todeswunsch gegen die geschwister vor, die ersetzung 
des todes durch wegfliegen rührt davon her, dass die kleine gehört 
hatte, die gestorbenen kinder bekämen flügel und würden engelein. 
der wünsch des kindes, die geschwister möchten tot sein, darf 
nach Freud ja nicht tragisch genommen werden; gestorben sein 
heilst für das kind, dem die schrecken des todes gänzlich unbe¬ 
kannt sind, einfach soviel als fortsein. 

Nicht als erster, aber mit starkem nachdruck versichert 
Freud das Vorhandensein der Sexualität auch im kindesalter. das 
einzelne ist für uns belanglos, von gröster tragweite für die 
mythologischen arbeiten der Freudianer ist aber die aufstellung, 
dass die beziehungen des kindes zu den eitern ‘keineswegs frei 
seien von elementen sexueller miterregung 5 : Fünf Vorlesungen 
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über psychanalyse, Leipzig 1910, s. 51. darauf dass leichtlich 
der vater die tochter, die mutter den sohn bevorzugt, ‘reagiert das 
kind, indem es sich als sohn an die stelle des vaters, als tochter 
an die stelle der mutter wünscht, die gefühle die in diesen 
beziekungen geweckt werden, sind nicht nur positiver, zärtlicher, 
sondern auch, gegenüber dem andersgeschlechtigen eiternteil, nega¬ 
tiver, feindseliger art’. diese gefühle werden bald ins nnbewuste 
verdrängt, können aber von dorther eine grofsartige und nach¬ 
haltige würkung ausüben, in der erwähnten kritik stimmt Bleuler 
8. 647 durchaus zu; anfänglich angeekelt durch die behanptung, 
habe er sich im lauf von 4 jahren durch erinnerungen an die 
eigene knabenzeit, beobachtungen an seinen kindern, sowie an 
gesunden und kranken erwachsenen von ihrer richtigkeit über¬ 
zeugen müssen, ‘was beweist gegen nur einige hundert fälle ein 
ausrufzeichen, wie es bestimmte gegner hinter die these setzen ?’ 

Bedeutsam für uns wird zunächst die anschauung Freuds, 
dass der raythus von könig Ödipus der seinen vater erschlägt 
und sich mit seiner mutter vermählt, als eine wenig abgeänderte 
Offenbarung jenes infantilen Wunsches zu betrachten sei, Traum¬ 
deutung s. 190. nicht im gegensatz von Schicksal und menschen- 
willen liege die Jahrtausende alte würkung der sophokleischen 
tragödie — dass sie nicht hier zu suchen sei, zeigen die wür- 
kungslosen schicksalsdramen der neuzeit —, sondern in der be- 
sonderheit des Stoffes. ‘Das Schicksal des Ödipus ergreift uns 
darum, weil es auch das unsrige hätte werden können, uns allen 
vielleicht war es beschieden, die erste sexuelle regung auf die 
mutter, den ersten hass und gewalttätigen wünsch gegen den 
vater zu richten.’ in den Worten der Jokaste noXXol yäg jfdij 
y.av ovslgaoiv ßgozwv \ fiijrgi Svvevvrioxhjoav findet Freud 
einen unbewusten hinweis des dichtere, dass die Ödipussage einem 
uralten traumstoffe entsprossen sei. 

Die allgemeinen gedanken Freuds, soweit sie für den mythen- 
forscher interesse haben, dürften damit beschrieben sein, wir 
wenden uns zu den einzelnen arbeiten seiner schüler. 

Kleine Schriften zur neurosenlehre ii 205 bemerkt Freud: 
‘es ist von den mythen durchaus wahrscheinlich, dass sie den 
entstellten Überresten von wunschphantasieen ganzer nationen, den 
säcularträumen der jungen menschheit entsprechen’, von seinen 
Schülern ist zunächst Karl Abraham dieser anregung gefolgt, 
in seiner schrift Traum und mythus, Leipzig 1909. doch muss 
diese arbeit als verfehlt bezeichnet werden, weil jener satz an 
einem mythus nachgewiesen werden soll, der zweifellos nie existiert 
hat. es handelt sich um die bekannte ‘reconstruction’ der Pro¬ 
metheussage von Adalbert Kuhn. — 

Auf sehr viel soliderem fundameDt ruht die Studie von 


Otto Rank, Der mythus von der gebürt des helden, 
Leipzig 1909, eine Untersuchung über die Kyrossage und ihre 


A. F. D. A. XXXVI. 
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parallelen, die sagen von Sargon, Moses, Romulus, nm nur die be¬ 
kanntesten zu nennen, die gmndzüge des gemeinsamen Schemas 
sind: der held ist das kind vornehmster eitern oder wenigstens 
einer sehr vornehmen mutter; auf befehl des vaters oder einer 
andern männlichen figur von ähnlicher Stellung wird es ausge¬ 
setzt. aber gerettet und gesäugt durch ein tier oder eine frau 
geringen Standes, die es mit ihrem manne aufzieht, herange¬ 
wachsen erlangt der held seine hohe Stellung zurück, indem er 
sich vielleicht an seinem Verfolger rächt Ranks auffassung geht 
nun dahin, dass die grundlage dieser sagen eine vielverbreitete 
knabenphantasie sei; die darstellnng dieser phantasie hat Freud 
selbst übernommen: für das kleine kind sind die eitern zunächst 
die einzige und oberste autorität, später aber muss notwendiger¬ 
weise diese unvergleichlichkeit in die brüche gehn, und leicht 
führen die gelegenheiten, bei denen sich das kind von den eitern 
zurückgesetzt fühlt, zu einer gewissen abwendung von den eitern, 
die entfremdung kann sich in tagträumen luft machen, in denen 
die jetzt gering geschätzten eitern durch in der regel social 
höher stehnde ersetzt werden, dass diese elternfeindlichen phanta- 
sieen nicht so böse gemeint sind, wird daraus ersichtlich, dass der 
grofsartige vater oft deutlich dem würklichen vater nachgebildet 
ist. 'das ganze bestreben, den würklichen vater durch einen vor¬ 
nehmeren zu ersetzen, ist nur der ausdruck der Sehnsucht des 
kindes nach der verlornen glücklichen zeit, in der ihm sein vater 
als der vornehmste und stärkste mann, seine mutter als die liebste 
und schönste frau erschien’. — die ableitung des mythus aus 
diesen phantasieen hat sich nun Rank zur aufgabe gemacht: die 
beiden eiternpaare des mythus, das vornehme und das niedrige, 
entsprechen dem imaginierten und dem würklichen eiternpaar der 
phantasie. diese ist also im mythus einfach realisiert, indem die 
würklichen Verhältnisse umgekehrt sind, die feindselige Verfol¬ 
gung durch den vater oder seinen Vertreter ist aus den feind¬ 
seligen gefühlen des kindes gegen den vater abzuleiten, mit ihr 
rechtfertigt das kind seine ablehnung des vaters. dass der held 
gerettet und rehabilitiert wird, ev. seine rache bekommt, ist der 
natürliche, vom wesen der phantasie geforderte abschluss. die 
psychologisch einfachste form zeigt die Ödipussage, darum weil 
der vater der Verfolger ist; in der Kyros- und in der Romulus- 
sage ist die feindseligkeit gegen den vater gemildert, seine 
verfolgerrolle übernimmt der grofsvater, wobei allerdings in der 
römischen sage die abwendung vom vater doch realisiert ist, da 
er durch den gott ersetzt wurde, weiter noch geht die ablehnung, 
wenn der held überhaupt keinen vater hat, wie es in der Sargon- 
sage zu sein scheint, das gegenteil dazu, die letzte stufe der 
fortschreitenden milderung der feindschaft gegen den vater ligt 
dort vor, wo vater und Verfolger so geschieden sind, dass der 
Verfolger mit dem helden nicht mehr verwant ist, so bei Feridun. 
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in der biblischen Mosessage ist die phantasie zurückgebildet; der 
alte mythus gehörte zum groXsvatertypus; das kind der königs- 
tochter wird auf befehl des pharao ausgesetzt, durch niedere leute 
gerettet und kehrt als jüngling an den hof zurück, in der wol 
aus nationalen motiven erfolgten rückbildung sind die armen leute 
als die würklichen eitern anerkannt. — die erklärung, warum 
nun die mythen mit den phantasieen übereinstimmen, hätte aus¬ 
führlicher gehalten werden dürfen: der mythendichter gestaltet 
die kindheit des helden, die aufsergewöhnlich sein soll, aus seinem 
eigenen kindheitsbewustsein heraus, er legt dem helden seine eigene 
kindergeschichte unter, damit erreicht er zweierlei: einmal kann 
er sich, zu seiner eigenen erhöhung, mit dem helden identificieren 
und zweitens kann er seine kindliche auflehnung gegen den vater 
durch dessen feindseligkeit nachträglich in der phantasie recht- 
fertigen. aus beiden gründen acceptierte das volk den mythus, 
die psychischen bedürfnisse der einzelnen individuen stimmten mit 
denen des dichters überein. 

Vier Stoffe aus germanischer sage und deutscher dichtung fasst R. 
als exemplare des mythus von der gebürt des helden auf. von ihnen 
ist der Lohengrin sofort auszuscheiden, er ist nur durch eine 
Schematisierung verwegenster art hereingelangt beim Wolf dietrich 
A ligt nach den erörterungen von Voretzsch ersetzung einer alt¬ 
heidnischen, der Meroveussage analogen Überlieferung durch eine 
Genovevaerzählung vor; das dürfte doch wol eine fertige flottierende 
noveile gewesen sein, wie die erzählung vom verkleideten freier, 
die in B eingesetzt ist. die Gregoriuslegende gehört, da der 
vater für den helden keine rolle spielt, eigentlich auch nicht hier¬ 
her; die ausführungen Freuds über die knabenphantasieen sind aber 
geeignet, die auffassung zu stützen, dass der dichter aus eigenem, 
unabhängig von Ödipus- und Judassage, seine fabel erfand, Zs. 
f. d. phil. 19, 385. dasselbe gilt für die jugendgeschichte Sieg¬ 
frieds in der Thidrekssaga; auch hier muss nun die möglichkeit, 
dass die sage direct aus der dichterischen phantasie stammt, nicht 
nachbildung eines andern Stoffes sei, stärker betont werden. 

Den kühnsten versuch, einen mythus aus der Psychologie 
zu erfassen, bildet eine andere schrift Otto Ranks, Die 
Lohengrinsage, Leipzig 1911. widerum seien nur die 
hauptgedanken skizziert; zum vornherein unwahrscheinliches und 
die zahlreichen stellen die den fleifsigen Verfasser als dilettanten 
auf dem von ihm betretenen gebiet der litteraturgeschichte er¬ 
weisen, bleiben unerwähnt, der kern der Schwanenrittersage 
wird seit JGrimm meist identiticiert mit der sage von Scyld 
Scefing: der held kommt als kleines kind übers meer ge¬ 
schwommen und verschwindet nach seinem tode wie er gekommen 
ist. R. will die ankunft des helden nicht trennen von den ge¬ 
burtssymbolischen erzählungen, dass die kleinen kinder aus dem 
wasser kommen. — vgl. auch Usener Sintflutsagen 113 und 
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vdLeyen Herrigs archiv 114, 12; [der ansicht RMMeyers s. 85, 
dass die ammenrede nur die umdeutung einer realistischen tat- 
sache sei, ist Traumdeutg. 209 entgegenzuhalten, wonach das¬ 
selbe symbolische bild für die gebürt auch im träum zu belegen 
ist. wenn aber das bild nicht bewust gewählt ist, sondern der 
unbewusten phantasie entstammt, kann es sehr wol alt sein.] — 
die fahrt des toten helden geht nach Müller Germ. 1, 429 und 
Mannhardt Germ, raythen 343 ins totenland, in die unter weit. 
R. sucht durch parallelen zu erweisen, dass diese unterweit 
nichts anderes sei als der mutterschofs. wie der erste teil der 
sage ein bild für die gebürt aus dem mutterschofse, so sei der 
zweite teil aus einer infantilen phantasie erwachsen, nach wel¬ 
cher die gestorbenen menschen zurückkehren in den mutterschofs. 
der nach weis einer solchen phantasie muss aber als mislungen 
bezeichnet werden; die allerdings verbreitete idee vom kreis- 
lauf von werden und vergehn des menschen erscheint nirgends 
so concret gefasst. — die analyse der ausgebildeten sage macht 
sich R. bequem, dadurch dass er einfach einen der Grimmschen 
ausztige auswählt und diesen als gegebene einheit betrachtet, 
dem historisch denkenden brauchen darum seine Schlüsse nicht 
falsch zu erscheinen, nur muss er, woran nichts hindert, an¬ 
nehmen, dass die Beatrix Version des Schwanenkindermärchens 
und die fertige sage vom Chevalier au cygne von demselben 
dichter stammen. R. betrachtet nämlich die ganze erzählung, 
analog der Freudschen erklärung der Ödipussage, als eine in¬ 
fantile elternphantasie. damit hofft er die beiden cruces der 
sage, vgl. ref. in Ilbergs Jahrbüchern 23, 147, die doppelheit 
der durch den ritter geretteten herzoginnen und die verbotene 
frage, aus einem gesichtspunct zu erklären, die tendenz des 
märchens geht nach Vermählung mit der geretteten frau, aber 
diese ist ja die mutter, darum wird die rettung an einer andern 
widerholt, hier scheint der heirat nichts im wege zu stehn, 
aber offenbar empfand der dichter auch diese zweite noch als 
mutter des helden, so gab er ihr eine tochter und mit ihr ver¬ 
mählt sich der ritter. dass aber dem dichter auch diese — sie 
heilst wie die mutter des ritters Beatrix — als ersatz für die 
mutter erschien, bezeugt das frageverbot, die erkennung würde 
die ehe sofort unmöglich machen. 

Seine auffassung sucht R. dadurch zu stützen, dass er auch 
die andern einzelheiten des romans aus ödipusähnlichen phan- 
tasieen abzuleiten sich bemüht* die Verdächtigung der mutter 
und ihre rettung vor allem, einem aufsatz Freuds, Jahrbuch n 
389 entnimmt er das material, um die existenz solcher knaben¬ 
tagträume zu erweisen, die von der treulosigkeit der mutter 
und von rettung der mutter durch den sohn handeln, so wichtig 
diese gedankengänge für die beurteilung von Ranks these sind, 
eine Zusammenfassung kann hier darum nicht gegeben werden, 
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weil sie, um verständlich zu sein, zu viel raum beanspruchen 
möste. den vater findet R. zunächst in dem überwundenen 
gegner der beiden gerichtskämpfe, er wird wie Laios besiegt 
als rivale um die Zärtlichkeit der mutter; der vater erscheint 
aber auch als der richtende kaiser, wie oft in träumen, Traum- 
deutg 210; überhaupt, alle männlichen figuren sind personi- 
ficationen des vaters, der aussetzende diener ist aus dem mythus 
von der gebürt des helden als vaterfigur bekannt, der einsiedler 
ist der gute und weise vater usw. und da R. mit gleicher 
conBequenz die weiblichen neben-fignren, Matabrune, die hindin, auf 
die mutter zurtickführt, reduciert sich der ganze mythus auf 
drei personen, den helden, seinen vater und seine mutter, letzten 
endes sind es aber nicht eigentlich die Charaktere der eitern 
selbst, sondern ‘die verschiedenen psychischen einstellungen des 
ich gegen seine Umgebung, welche aus dem eigenen innern her- 
ausprojiciert werden auf die objecte, denen sie gelten, der grund 
dieser projection ist leicht einzusehen, es handelt sich um die 
rechtfertigung der eigenen, meist unbegründeten einstellung durch 
Schaffung der sie bedingenden objectiven Verhältnisse, was ver¬ 
mittelst der phantasie geschieht und in letzter linie zur befrie- 
digung der diesen einstellungen zu gründe liegenden erotisch-ehr¬ 
geizigen wünsche und triebe des heranreifenden individuums dient’. 

Psychologische beiträge zur märchenforschung bringt Franz 
Riklin, Wunscherfüllung und Symbolik im märchen, 
Leipzig 1908. der Verfasser muss zum vornherein gegen den 
Vorwurf vdLeyens Märchen 36 in schütz genommen werden, er 
suche alle märchen auf geschlechtliche wunschträume zurückzu¬ 
führen; dieser vorwurf geht unbedingt zu weit. — von seinem 
psychologischen standpunct fasst R. ohne rücksicjit auf histori¬ 
sches jedes einzelne märchen als geschlossenes ganzes auf, da 
jedes ein thema für sich behandle, der nachweis, dass ‘eine 
unmenge von märchen wunschgebilde sind’, ist wol zu knapp 
gehalten, wenn auch die beiden gruppen Aschenputtel- und Dtimm- 
lingsmärchen als belege gut gewählt sind, ‘diese müssen in erster 
linie als wunschträume oder entsprechende wunschgebilde des ver- 
stofsenen mädchens und des dümmlings selbst aufgefasst werden.’ 

Eingehnde erörterung widmet R. dem nachweis der über¬ 
einstimmenden Verwendung phallischer Symbole im märchen und 
im unbewusten phantasieren, den frösch zb. kennt er aus seiner 
psychiatrischen praxis in der genannten bedeutung, so betrachtet 
er auch den frösch Kinder- und hansmärchen 1 als solches Sym¬ 
bol. die geschichte von der künigstochter und dem frösch, der 
sich schliefslich in einen künigssohn mit schönen und freundlichen 
äugen verwandelt, stellt eine entwicklung des jungfräulichen 
liebeslebens dar, nur sind die geftihle nicht an sich geschildert, 
sondern ihre darstellung geschieht vermittelst projection auf den 
gegenständ des gefühls. ‘recht deutlich ist die ursprüngliche 
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sexuelle abneigung und Sprödigkeit des mädchens, das unheimliche, 
die scheu vor der rohen Sexualität (durch den frösch) dargestellt’, 
erst nachträglich verwandelt sich die scheu in volle Zuneigung 
und ungetrübten genuss, der frösch in den sympathischen prinzen. 

Eine art des symbolisieren, die dem märchen wie dem 
träum usw. eigen ist, ist die befruchtung durch essen; der fisch 
KHM. 85, nach dessen genuss die frau kinder bekommt, kehrt 
in den träumen und krankenphantasieen häufig in phallischer 
bedeutung wider. — den amoralen egoismus des kindes, den 
Freud hervorhebt, findet R. in vielen märchen: KHM. 25 ver¬ 
wünscht der vater um des töchterchens willen die söhne in 
raben; das feindselige Verhältnis der heldin zu den brüdern, das 
darin ausgedrückt ist, wird später überwunden und in ein har¬ 
monisches umgewandelt. — gewisse Stiefmuttermärchen — das 
häufige auftreten dieser figur im märchen hat die forschung bis 
auf heute nicht genügend erklärt —, leitet R. aus der infantilen 
einstellung des mädchens zur mutter ab,' deren aufsicht leicht 
als hemmung empfunden wird und daher zu feindseligen gefühlen 
anlass gibt, die Stiefmutter ist die mutter selbst, der Stief¬ 
mutter gegenüber können die egoistischen wünsche der heldin 
ungehindert zum ausdruck kommen, so ist KHM. 53 als ein 
‘träum’ der heldin Sneewittchen aufzufassen, in dem sie der 
neidischen feindschaft der mutter zum trotz zum gatten gelangt. 

Mit diesen proben sei die anzeige der schrift R.s beendet; 
dass sie den Charakter einer durchaus vorläufigen Studie trägt, 
dessen ist sich der Verfasser selbst bewust. ergänzungen hat 
Herbert Silberer zu bringen versucht, Jahrbuch n 541; seinen 
ausftihrungen über das märchen kann man indessen den vorwurf 
nicht ersparen, dass sie allzu geistreich sind. 

Überblicken wir nochmals das von Freud und seiner schule 
uns vorgelegte gedankenmaterial, so ist zu constatieren, dass 
die Wahrscheinlichkeit die wir den deutungen zuerkennen müssen, 
davon abhängt, wie weit entsprechende phantasieen sicher und 
in genügender Verbreitung nachgewiesen sind. ref. ist zb. ge¬ 
neigt, die deutung der aussetzungssagen und die ableitung be¬ 
stimmter märchenmotive aus kindlicher geschwisterfeindschaft 
darum für sehr erwägenswert zu halten, weil er aus seiner er- 
fahrung fälle kennt, wo das kind die abkunft von seinen eitern 
bezweifelte und das neugeborene von seinen geschwistern mit 
ablehnung empfangen wurde, je complicierter aber eine psycho¬ 
logische deutung ist, wie etwa die der Lohengrinsage, um so 
mehr muss mit dem definitiven urteil über ihre Wahrscheinlich¬ 
keit zugewartet werden, bis es möglich sein wird, in reichhaltige 
Sammlungen bewuster und unbewuster phantasieen einsicht zu 
nehmen, auf jeden fall haben wir Philologen grund, der mythen- 
und märclienforschung der psychiater unsere aufmerksamkeit zu 
widmen, denn im prinzip muss uns die Stärkung der psycho- 
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logischen richtnng in der mythologie hochwillkommen sein, frei¬ 
lich, gerade für feinere naturen bleibt die ausgiebige heran* 
Ziehung des erotischen widerwärtig; doch wem es um die Sache 
zu tun ist, der wird sich auch hier die gewohnte objectivität nicht 
rauben lassen, was wären das für belagerer, die einen weg, 
der aussicht auf die eroberung eines teiles der feindlichen 
festung eröffnet, darum nicht beschreiten wollten, weil er durch 
sumpf und morast führt? 

Zürich, april 1912. Rudolf Pestalozzi. 


LITTERATURNOTIZEN. 

Die Raguar Lodbrokssage in der deutschen litte- 
ratur von prof. dr Otto Puschnig [aus d. Jahresbericht der 
k. k. staatBoberrealschule in Laibach, 1910] 44 ss. — Der verf. 
interessiert sich für die aufnahme der altnord, litteratur in die 
deutsche bildung. ich teile dieses interesse und möchte gern 
seiner schrift etwas gutes nachsagen, es kann nur dies sein: 
sie ist ein lehrreicher beleg dafür, wie fremd, trotz aller be- 
mühungen seit Schütze und Gerstenberg, noch im j. 1910 die 
altnord, dinge der deutschen bildung waren, der verf. sieht alles 
durch dichten nebel. was die ‘Ragnar Lodbrokssage’ eigentlich 
ist, ob Ragnar gelebt hat oder nicht, das geht aus seinem ersten 
abschnitt (‘Geschichtl. u. mytb. bestandteile der alten sage’) nicht 
hervor, der letzte abschnitt (‘Die Volkstümlichkeit des sagen- 
stoffes’) scheint urgerm. herkunft des Stoffes vorauszusetzen die 
dazwischen liegenden capp. 2—5 bringen ebenso wenig etwas 
neues, man müste denn dahin rechnen wollen, was s. 17 über 
einflüsse des ‘Ragnarliedes’ auf Gleims Kriegslieder gesagt wird, 
auch da wo die darstellung etwas ausführlicher wird (bei Fou- 
que, bei Alois Flir), erhalten wir kein bild, höchstens ein schiefes 
allgemeinurteil, die eigentliche Substanz ist notizengelehrsam- 
keit. weder die neuere deutsche noch die altnord, litteratur- 
geschichte finden sich gefördert — nur, wie gesagt, die zu¬ 
künftige geschickte der altnord, interessen im deutschen Sprach¬ 
gebiet. die nord. litteraturgeschichte hätte sogar grund, sich 
bitter zu beklagen, dass man von ihrer arbeit so gar keine notiz 
nimmt, ligt dem verf. daran, mit Ragnar und seiner ‘sage’ in 
nähere fühlung zu kommen, so sei er aufmerksam gemacht auf 
Olrik, Nordisches geistesleben, dtsch. v. Raniscli, Heidelberg 1908. 
über das Verhältnis der Äslaug zur klugen bauerntochter hat 
zuletzt Sijmon8 gehandelt (Heldensage en sprookje, Koninklijke 
vlaamsche academie, Gent 1910). G. Neckel. 

Die ge dichte des Archipoeta übersetzt und erläutert 
von Bernhard Schmeidler. Leipzig, Selbstverlag der Deutschen 
gesellschaft, in comm. bei Karl W. Hiersemann 1911. 86 ss. 8°. 
2,50 m. — Aus der neuern litteratur über den Archipoeta ragt 
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LJTTEBATÜBNOTIZEN 


als bemerkenswerteste erscheinung ein anfsatz von BSchmeidler 
in der Hist, vierteljahrschr. 14, 367—395 hervor, ihm hat 
der verf. in den Mitteilungen der Deutschen gesellschaft bd. 10 
h. 4 eine Übersetzung mit populärer einleitung und anmerkungen 
folgen lassen, an denen auch die philologen nicht vorübergehn 
dürfen, das vorliegende btichlein ist ein wörtlicher abdruck. 
die Verdeutschung übertrifft alle bisherigen versuche, sie gehört 
überhaupt zu dem besten was mir von Übersetzungen mittel¬ 
alterlicher dichtwerke bekannt ist. um einzelner sprachlicher 
härten und auch um dieser und jener interpretationsfrage willen 
mit dem Verfasser zu rechten, widerstrebt mir um so mehr, als 
er sich der Schwierigkeiten wolbewust und mit dem ergebnis 
seines ringens selbst nicht durchweg zufrieden ist. die litterar- 
historische einleitung ist nicht in allem einwandsfrei (s. 12 ‘pas¬ 
sionsspiele’ im 12 jh.!), fasst aber die ergebnisse der frühem ab- 
liandlnng überzeugend zusammen und behält in der Wertung der 
persönlichen anspielungen unzweifelhaft recht gegenüber Manitius, 
der zb. die vielfachen hinweise auf husten, fieber, bleiche färbe 
und nahen tod allen ernstes als ‘mehr oder weniger scherzhafte (!) 
Übertreibungen’ hinstellen will, die anordnung folgt der von Sch. 
in s. aufsatz aufgestellten Chronologie, in den anmerkungen ist 
auch der protest gegen WMeyers gewis allzu-rigorose ausweisung 
der ‘goliarden’ aus der litteratur näher begründet (s. 72ff). Zum 
litteraturverzeichnis s. 84 ff füg ich die miscelle von Manley 
‘Familia Goliae’, Modern pliilology 5, 201 ff. E. S. 


ZU ZEITSCHR. 8. 225 ff. Für das galatische rigiia (col. Ger- 
menorum) ist in den listen der bischofssitze die nebenform reg^avia 
(Hieroclis Synecdemus et notitiae episcopatuum ed. Parthey, not. 2, 
69. 12, 79) ebenso bezeugt, wie der thrakisch-illyrischen reg - 
fj,avia ein Feg pal {I'egudg Procop. de aedif.) zur Seite steht, 
von dem der name der bewohner oder der umgegend abgeleitet 
wurde, dasselbe dürfte bei den persischen regfiävioi und 
ebenso vermutlich bei den umwohnern von Aachen der fall ge¬ 
wesen sein. — von dem lydischen Germe, dem die münzen (mit 
recht?) zugewiesen werden, ist die mysische l lega regurj zu 
unterscheiden, letztere beim heutigen Uidscha-Kjöi dh. ‘Warm¬ 
baddorf’ (die citate jetzt bei P.auly-Wissowa s. v.). in unmittel¬ 
barer nähe des bosnischen Warmbades Ilidze (bei Sarajewo) ligt 
die bekannte neolithische Station von Butmir, also scheinen schon 
die alten Neolithiker durch die warmen quellen angelockt zu 
sein. — s. 226, 27 lis ‘Aetolien’ statt Anatolien; 227, 6 ‘womit 
wol’. — 228. auch der ganze gallische Apollokult wird mehr an 
die griechische als an die italische Sphäre anzugliedern sein. — 
229, 8 ‘Bährens’. R. H. 
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Unter dem Ittel: ‘Zur nachfolge Erich Schmidts, akademi¬ 
sche zeit- und Streitfragen’ hat prof. Friedrich Kluge in 
Freiburg i. B. ein heft erscheinen lassen, in dem er Konrad 
Burdach, Gustav Roethe und mich für alle wirklichen und ver¬ 
meintlichen Schäden in der Wissenschaft von deutscher spräche und 
litteratur verantwortlich macht und unsere Unfähigkeit den hohen 
und höchsten stellen denunciert. auf dem Umschlag sind sämt¬ 
liche werke des Verfassers mit der zahl ihrer auflagen ver¬ 
zeichnet. 

Die persönlichen Verdächtigungen und klatschereien, mit 
denen Kluge uns zu besudeln sucht, fallen auf ihn zurück; mir 
verbietet die achtung vor meinem stand und beruf, in diese 
arena hinabzusteigen. 

Über den wert meiner wissenschaftlichen tätigkeit mit 
Kluge zu rechten, kommt mir nicht zu. für seine person hat 
er jedenfalls wider einmal (vgl. GGA. 1888 s. 249 ff) den 
beweis erbracht, dass es nicht jedermanns sache ist, zugleich 
‘Sprachwissenschaft’ und ‘litteraturwissenschaft’, mit einem worte 
die ‘deutsche philologie’ als ganzes zu beherschen. Kluge als 
letzter ist zum reformator einer Wissenschaft berufen, für deren 
tiefe unlösliche einheit ihm jedes Verständnis fehlt, und nichts 
ist widerwärtiger, als aus diesem munde den reinen namen 
Jacob Grimms preisen zu hören. 

Göttingen im november 1913. Edward Schröder. 


PERSONALNOTIZEN. 

Zum ao. professor der deutschen philologie an der Uni¬ 
versität Helsingfore wurde ernannt der docent dr Tob E. Karsten. 

Für das fach der deutschen spräche und litteratur haben 
sich habilitiert dr Arthur Hübner an der Universität Berlin, dr 
Werner Richter in Greifswald, dr Paul Kluckhohn in Münster. 

Der ao. professor der englischen philologie an der Universität 
Freiburg dr Friedrich Brie wurde zum ord. professor ernannt, 
nach Greifswald, wo prof. MKonbath vom lehramt zurücktritt, ist 
als ord. professor der englischen philologie der Berliner privat- 
docent dr Heinrich Spies berufen. 

✓ 

Berichtigung: 

S. 148 z. 20 v. u. 1. ‘versschluss’ (st. wortschluss). 
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Die zahlen vor denen ein A steht, beziehen sich auf die seiten des Anzeigers, 

die übrigen auf die Zeitschrift. 


a, o fugenvocal der altgerm. Per¬ 
sonennamen A 15 f 
-ä ahd. endung, durch obd. mdaa. 

gesichert A 226 
Abcaris A 7 
äber, s. auber 
Agi- in Personennamen A 6 
Aidoingus A 6 
Alaferhoiae 17 2 ff 
Alateioia 173 
älfr in d. kenning 33 
allitteration A 109 f; Verbreitung 
ihrer regeln bei den dichtem 
A 110; a. zw. g und j 10 n. 4 
‘Amadis’ im ‘König Mantalor’ be¬ 
nutzt A 49 

‘Aminta’ des ‘Liebeskampfes’ A 48 
angelsächs. annalistik A 220 ff, von 
den Kelten angeregt A 222 f; ags. 
chronik A 221 f 
anlautsgesetz, s. Notker 
‘Annales Cambriae’ A 221 f 
Antichrist in d. polemik d. refor- 
mation, s. Naogeorg 
‘Antichristspiel’,lateinisches 61 —87; 
ludus u. Carmina Burana 62; 
Enoch u. Helias 64j der dialog- 
vers 66; fremdgut im ludus 68; 
citate u. quellen 70; ergänzungen 
75; einzelheiten 78; die bühne 79; 
der dichter 81 
äper, s. auber 

Appenzell, mundarten A 226 
appositionsgruppen A 133 ff 
arbeit, mundartl. formen 20 n. 
Arbeo vFreising A 186 
Archipoeta A 303 f 
Artus, Ursprung d. sage A 190ff 

Aslaug A 303 

dss in d. kenning 33 

‘Athis u. Prophilias’, z. kritik u. 

erklärung 248—254 
Atlamäl A 217 
ätsloch ‘kanalöffnung’ A 36 
auber, auper, pper, pber, äper, 
äber ‘augenbraue’ 15 
Audolena A 10. 13 
HvAue, ‘armer Heinrich’, Stellung 
u. textkrit. wert der brachstücke: 
C (SFlorian) 259—270, D (Inders¬ 
dorf i 270—295; umfang d. ge¬ 
dieh tes in C 266 ff, in D 285 ff 
auper, s. auber 


b germ., ob spirans oder verschluss- 
laut? lff 

b > p in d. Zips A 27; b> w 
A 30. 35 

Baldr in d. kenning 28 f 
Bamberg, s. blutsegen 
banden'drama im 17 jh. A 54 f 
Barzimerus A 203 
‘Belustigungen d. Verstandes u. d. 
Witzes’ A 267 ff; Verhältnis zu 
Gottsched A 268 f 

‘Beowulf’, irische einflüsse A 224 f 
beton ung im verse, natürliche u. 

künstliche A 147 ff 
bh idg. verschoben zu germ. b 1 ff 
Bä in d. kenning 34 
SvBirken u. der ‘Liebeskampf’ A 53 
‘Biterolf’, collation der hs. 87 
blutsegen, Bamberger 200 ff, Strafs¬ 
burger 203 ff 

Boccaccio, im ‘Liebeskampf’ benutzt 
A 49 

hBolko ii vMtinsterberg A 244 f 
MBrandt, ‘Phönizia’, im ‘Liebes- 
karapf benutzt A 49 
Buccelenus A 12 
Bucu = Lübeck A 19 
bühnenanWeisungen im alt. deut¬ 
schen drama A 262 ff 
bühnen- u. gelehrtendrama d. 

17 jh.s A 55 
Burcana A 207 

Burgunden, versprengte Stämme 
A 113f; ihre dynastie in d. ‘Lex 
Burgundionum’ A 114 f 
Burgundeuuntergang in der pidrek- 
saga und im Nibelungenlied 
427—466 
Butäinus A llf 

carmen nefandum = zauberspruch 
A 187 

Catualda A 203 

Cervantes, quelle d. ‘Liebeskampfes’ 
A 48 f 

ch- und h- im anlaut altgerm. namen 
A 16 

Chindasuinthus A 6 
Clarissa-typus A 68 ff 
consonanten, erweichung 21 ff 
GFCreuzer u. dieGünderode A174 ff 
Cüchulaind, der kuckucksgott, 

= Artus A 191 f 
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H Damen 480 

d und t ahd. wechselnd A 238 
d germ., ob spirans od. verschluss- 
laut lff 

d prothetisch A 32 
dechisto ahd. A 206 
dh idg. verschoben zu germ. d lff 
dialectmischung in den deutschen 
mdaa. Ungarns A 22 ff 
Dietrichsage, in d. ‘Rahenschlacht’ 
359 ff; Urform 366 f 
diphthougierung im Ungar, deutsch 
A 30 f 

dis in d. kenning 40 
*döt)ian as 410 f 
Dobschau, mundart A 36 
-dramnus in personennamen, ro¬ 
manisch A 9 f 

drapa, s. fürstendrapa, kenningar 
dreigöttersteine A 97 
dreihebige verse mit ausgang W 
A 241f 

e und e in der Kesswiler mda. A 232 
Eckesage 354—359; französ ele- 
mente 354 ff; tirol. localsage 356 ff 
Edda, übersetzt von Genzmer A108 ff. 

215 f; anordnung A 217 
edele in ‘Ortnit’ u. ‘Wolfdietrich’ 
A 41 

Edures A 208 
Eider A 21 
-eie <-le A 231 
Eir in d. kenning 34 
‘Eiriksmäl’ 340 f 

eiben aus <L ahnencult abgeleitet 
A 138 

'SElisabeth’, fragm. B 295 f; fragm. 
aus Arolsen 425 f 

RvEms, ‘Barlaam’, Fuldaer bruch- 
sttick 23 

endungen, ahd., ihre quantität in 
modernen mdaa. A 226 f 
englische komödianten im ‘Liebes- 
kampf’ A 47 f 

epitheta im ‘Ortnit’ u. ‘Wolf¬ 
dietrich’ A 39 ff 

erbarmen: -barm und -farm 20 n. 
‘Erinnerung’, s. HvMelk 
Ermanarichsage 348—354 
‘kErmenrikes dot\ nd. lied 352 f 
WvEschenbach/Willehalm’, s. franz. 
quelle A 145 ff 

‘Evangelium infantiae arabicum’ 
201ff 

/, franz. aus germ. d (d) 6 n. 
‘Facetus’, deutscher A 251 ff 
'Fäfnismäl’ A 217 f 
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fahnlehen in d. ‘Eudrun’ 128 
Faldera A 20 ff 
fälsch A 232 

Faro, ‘vita Faronis’ A 187 
IIFeuerbach A 282 
JFischart, einwürkung auf den 
‘Liebeskampf’ A 51 
fortis im Schweiz, satzinlaut A 228 
frage verbot A 300 
franen, lesende u. dichtende A 265 f 
Frauenlob 480 

SFreud, mytholog. anschauungen 
A 293 ff 

Freyja in d. kenning 34 f 
Freyr desgl. 29 
Fridr, Frid desgl. 85 
kFriedrich n, s. zeit u. regent- 
schaft gespiegelt in der ‘Eudrun’ 
13Sff 

Friesen in d. ‘Eudrun’ 122 f. 161 f 
Frigg in d. kenning 35 
frösch im märchen A 301 
frühsubjectivismus A 85 ff 
Fulla in d. kenning 35 
fürstendrapa, ausbildung ihres Stils 
58 ff 

g germ., ob spirans od. verschluss- 
laut? lff 

g intervocalisch, Übergang zu i und 
Schwund 19 n. 

Gautr (.= Odin) in d. kenning 26 
gd im got. ags. as. 11 n. 9 
-ge altn. negativ A 119f 
gebet, fränkisches A 214 
Gebica A 114 f 
gebürt des helden A 297 ff 
Gef/un in d. kenning 35 
Gefn (= Freyja) desgl. 35 
geminaten in Walliser mdaa. A 228 
generationeller lautwandel A 229 
as. ‘Genesis’ 322. 410f 
genetisches Schema d. romantechnik 
A 63 f 

Gepiden, einfluss auf die Lango¬ 
barden A 116 
Gerdr in d. kenning 35 
Germ-, Verbreitung geograph. na- 
men 222 ff. A 305 
Germanen, ihr name 210—230 (vgl. 
A 305); aufkommen und Verbrei¬ 
tung 210 ff; deutung 222 ff 
geschlecht d. subst. vom französ. 
beeinflusst A 24 f 

geschwisterfeindschaft in traura u. 
märchen A 296 ff 

gh idg. verschoben zu germ. g lff 

Gimmio A 204 

Gnd in d. kenning 36 
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<jo( f in d. kenning 38 
Goethe, ‘Clavigo’ A 106; ‘Faust’: 
Paracelsus A 73 ff, der Erdgeist 
A 80, Hexenküche A81, Spazier¬ 
gang vor d.tor A 81 f; ‘Mahomet’ 
A 79 

Ggndul in d. kenning 36 
götternamen, nordische, s.kenningar 
u. die einzelnen namen; ihre Um¬ 
wertung in christl. zeit 54 f 
gottesfreundin, brief A 199 
Gottesfreundschriften A 255 
Gottsched, s. Journale A 266 ff; Ver¬ 
hältnis zu den ‘Belustigungen’ 
A 267 ff 

Gregoriussage A 299 
JGnmm, briefe an KZeisberg 
A 195 ff 

CvGünderode A 172 ff; ihre briefe 
A 172 ff; ein dramat. plan Hebbels 
A 175 f 

Gundiuchus A 8 
Gunnr, Gudr in d. kenning 36 
Günther A 114 f 
Gutanioici A 204 

‘Gudmundarsaga ens d£ra’ 895 
-409 

KGutzkow, litteraturdramen A 
180 ff 

FvHagedom A159ff; bürgerl. her- 
kunft A 159 f; lebensführung 
A161f; moral, gedichte A 162; 
bilder A 162 f 

Haimonskinder u. Harlungensage 
348 

Hälfssaga ok Hdlfsrekka A 139 ff 
AvHaller A 288 
JCHallmann A 54 
‘Hamdismäl’, s. Ermanarichsage 
handschriften aus Arolsen 412 ff; 
Dessau A 240 n.; Hannover (pri¬ 
vatbesitz) 295 f; München (clm. 
14774) A 235 f; Ostrach A 152 ff; 
Stuttgart (Tübingen) 167; Wies¬ 
baden 175; vgl. auch 'Biterolf, 
‘SElisabeth’, ‘Nibelungenlied’, 
‘SOswald’ 

br Hans vom Niederrhein, s. kennt- 
nis des englischen 117 
Harlungensage 348 
Harsdörffer, ‘Frauenzimmer - Ge¬ 
sprächspiele’ A 265 f 
Hathaldus A 100 

Hebbel, plan e. Günderode-dramas 
A 175 

HHeine, beziehungen zu ETAHoff- 
mann A 177 ff 

Heinrich d. Löwe in d. ‘Kudrun’ 166 
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hHeinrich Julius vBraunschweig 
A 51 

Heleecon.es A 207 
Herculessäulen A 97 
Hermödr in d. kenning 32 
hiat durch r gefüllt A 29 
‘Hildebrandslied’ v. 37. 38: 369 ff 
Hildr in d. kenning 86 
Hiller ‘ Ohne Lieb und ohne Wein, 
quelle d. melodie A 155 f 
ThGvHippel A 273 ff; liebesaffäre in 
Wesselshofen A 275; Verhältnis 
zu Scheffner A 277 f 
Hirmin «= Hermes A 97 f 
hl- im anlaut urkundl. namen A99f 
Hlin in d. kenning 36 
Hlgkk desgl. 37 
Hlöridi (== pör) desgl. 28 
Hnoss desgl. 36 
-hofen in Ortsnamen A 211 
ETAHoffmann, einfluss auf Heine 
A 177 ff 

hohe läge der melodie A 155 
Hgm i= Frey ja) in d. kenning 35 
Hpdr desgl. 32 
Houben, familienname 16 
Hrist in d. kenning 37 
-hun got. im negat. gebrauch A119 
Huni- nur in ostgerm. namen A 16 
hyperhochdeutsch A 231 

l > ei in der Isztimerer mundart 
A 29 

Ilmr in d. kenning 37 
-inq, suffix der Sippenzugehörigkeit 
Ä 231 

inn adv., got. aisl., Stellung zum 
verbum A 124 ff 
Irminsäule A 97 f 

ironie als entwicklungsgeschichtl. 

moment A 85 ff 
Isoldens goldhaar A 143 f 
Isztimerer mundart A 28ff 

Jordan, s. blutsegen 
Joris Joliphus u. der ‘Liebeskampf’ 
A 52 f 

Journalismus, deutscher d. 18 jh.s 
A 265 ff 

Judas, s. blutsegen, Evangelium 
infantiae arabicum 
-juk in personennamen A 7 ff 
Juppitergigantensäulen A 96 

‘Kaiserchronik’ red. B, fragm. aus 
Arolsen A 420 ff 
Kalaznö, mundart von A 33 
Kant, von Hippel plagiiert A 274 
-karja in eigennamen A 7 
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GKeller A 182 ff 

keltische annalen A 221; ags. ein¬ 
fluss auf sie A221f; ihr einfluss 
auf ags. annalen A 222 f 
keltische u. urgerm. namen A 202ff 
kenningar für mann u. frau m. 
einem mytholog. wesen 25—60; 
männliche kenningar: m. mytho- 
log. eigennamen 26 ff, m. mytho- 
log. gattungsnamen 33 f; weibL 
kenningar: m. eigennamen 34ff, 
m.gattungsnamen40; Zusammen¬ 
setzung dieser Umschreibungen 
40 ff; auswahl der namen 49 ff; 
frühe ausbildung 54 f; drapa u. 
einzelstrophe 55 ff 
JKerners briefe an Uhland, chrono¬ 
logisches u. reihenfolge A 91 ff 
Kesswil (Thurgau), munaart A 228 f 
Kiel A 22 
Kiesau, Kietz A 21 
kindheitsevangelium, s. Ev. inf. 
arabicum 

kirchenlied u. weltL dichtung A 286 
‘Klage’ y. 993 ff: 365 f 
kleine • liute A 44 

Klopstocks geistl. lieder A 287. 289 
AKnapp A 283 ff; Verhältnis zu 
Goethe A 284f; s. geistl. lieder 
A 285 ff; s. weltL dichtung A 288; 
Evangel. liederschatz A 288 ff 
kKonrad n, urkunden A 98ff 
‘Kotzenmäre’, vier verschied. Ver¬ 
sionen 239 ff; text der iu Version 
244‘ff 

Kovel, Speerspitze von A l 16 ff 
‘Kreuzfahrt ldgr. Ludwigs’ A 245 
krume, krümeln A 36 
kuckucksgott A 190 ff 
‘Kudrun’, zur geschichte d. gedichtes 
121 — 167; spiegelt die Zeit¬ 
geschichte um 1235: 121 ff; fort¬ 
geschrittener als Nibl. 137 ff; Ver¬ 
teidigung angefochtener Strophen 
143 ff; spuren e. älteren dichtung 
Hilde-Kudrun 149 ff; das Zeugnis 
von Lamprechts Alexanderlied 
159; histor. niederschlag in d. 
ält. gedieht 161 ff; märchenhafte 
züge, aber kein märchen als 
grundlage 163 ff; Heinrichssage 
in str. 101 f: 166 
EKuh A 107 f 

lan- < land- in pers.-namen A 14 
Langobarden Ostgermanen? A 115f 
Lanioc/aisus A 14 
Lannoberga A 14 
HLaube, litteraturdramen A 181 f 
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lehnwörter in deutsch-ungar. mdaa. 
A 33 

-lena, -lenus in Personennamen 
A lOff 

Leodenus A 12 f 

Lessing, s. Faustdichtung A 105 f 
‘Liebeskampf’ 1630: A 46 ff; titel 
u. Vorrede A 48; Sprichwörter 
A 51; pastorale elemente A 51 f; 
quellen A 48 ff; Singspiele A 50; 
lustige person A 50 f; fortleben 
A 32 f 

liederhandschrift aus Ostrach 
A 152 ff 

llhhamo latinisiert > theca cor¬ 
poris A 188 

-lln in personennamen A 11 
Liscow, in den Belustigungen an¬ 
gegriffen A 271 ff 
Lofn in d. kenning 37 
Lohengrinsage A 299 f 
Loki, elbisches wesen A 135 ff; der 
bursche des donnergottes A 136 ff 
Longinussegeu 205 ff 
Iß > Id 21 n. 

Lübeck, name A 17 ff 
‘Ludwigs kreuzfahrt’ A 245 
lustige person im ‘Liebeskampf’ 
A 50 f 

• * ? • * 

magie u. Zauberei in Goethes‘Faust’ 
A83ff 

malerei in der ‘Kudrun’ u. im ‘Nibe¬ 
lungenlied’ 141 

‘Mantalor’ im ‘Liebeskampf’ A49 
märchen A 189 f; den Deutschen 
schon vor 1000 bekannt A 190; 
in d. predigt A 190; märchen und 
träume A 301 ff 
Maroboduus A 204 
KMayer, briefwechsel m. Uhland 
A 93 f 

medien, germ. 1 ff; vgl. verschlusslau te 
HvMelk, beiträge z. erklärung 
98—116; die einleitung zum 
leben d. pfaffen in d. Erg. 99; 
die mönche in der Erg. 102; die 
messopferfrage 107; gründe für 
die einheit des verf. von Erg. u. 
Prl. 112; pseudobiographisches 
113 ff: ritterliche galanterie 113, 
über kindererziehung 115 
melodieen, ihre registrierung 
A 153ff; verwantschaft u. typi¬ 
sche Wendungen A 156 ff 
Mephistopheles A 80 f 
merowingische schriftsteiler A185 ff 
metrum, s. einfluss auf die Wort¬ 
stellung A 130 ff 
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Metzenseifen, s. Unter-Metzenseifen 
CFMeyer A 182 ff 
Mikolaus = Nikolaus 
mimi A 187 
Moldugrjaceld A 100 
Moliäre in der ‘Schaubühne’ von 
1670: A 57 

moselfränkisches in deutschungar. 

mdaa. A 22—38 passim 
Modi in d. kenning 32 
mnndarten, ihre geringe boden- 
ständigkeit A 229 f; wandel auf 
eine Verkehrssprache hin A 230 f; 
schweizerdeutsche A 226 ff: vgl. 
Appenzell, Kesswil, Ursula, Vis- 
perterminen; ungarischdoutsche 
A 22ff: vgl. Dobschau, Isztimer, 
Kalazno, Niczkyfalva, Verbäsz, 
Untennetzenseifen, Zips 
Mundiuchus A 7 f 
ThMundt A 179 f 

mythen und träume A 294 ff; mytho- 
logie u. psycholog. erklärung 
A 293 ff 

n prothetisch A 30 
Naogeorg, ‘Pammachius’ 297—320: 
beziehungen z. Antichristspielen 
u. z. polemik Luthers 297 ff, histor. 
einkleidung für ein Streitdrama 
308 ff, künstlerische mängel u. 
Vorzüge 316ff; ‘Mercator 820 
—888: religiöse elemente 320 ff, 
freie behandlung d. fabel 322 ff, 
Verhältnis zu Macropedius 823ff, 
wert d. originalen leistung 828, 
zeitgeschichtl. beziehungen (Al- 
brecnt vMainz) 330 ff, überwu¬ 
chern d. polemik 337 f 
Nanna in d- kenning 87 
Narß desgl. 83 
Nauma desgl. 38 
negation, quantitative u. qualita¬ 
tive im germ. u. slav. A 117 ff 
GvNeifen, z. textkritik 255 f 
Nennius A 221 

‘Nibelungenlied’, hs. O (Verhältnis 
zu d) 88 ff; sage vom Untergang 
d. Burgunden, verglichen mit 
Thidrekssaga 427—466; vgl ‘Kud- 
run\ malerei 

Niczkyfalva, mundart A 30 ff 
niederdeutsche heldenlieder 352 
niederländisches Volkslied A 258 ff 
nih got. A 120 f 
Kjprdr in d. kenning 29 f 
N/'prun desgl. 38 
Kjötr (= Odin) desgl. 26 
nober ‘nachbar’ 15 


nodos der Germanen A 108 

nöper, s. nober 

Normannen in der ‘Kudrun’ 132 ff. 
162 ff 

norn in d. kenning 40 
Notkers anlautsgesetz A 237 ff; rei- 
henfolge s. Schriften A 238 f 
Novalis, von Knapp bearbeitete 
geistl. lieder A 289 f 
np>nd 21 n. 

o, a fugenvocal der altgerm. Per¬ 
sonennamen A 15 f 
o ripuar. sächs. aus uo 6 
pber, s. auber 

EvOberge sagenform A 142 ff; v. 
83 ff: A 144j niederdeutsche reste 
in d. Überlieferung 474 ff; weite¬ 
res zur textkritik 476 f 
objectivität des erzählers im ro- 
man A 71 f 
Oedipussage A 297 

Ofnir (= Odin) in d. kenning 28 
-ölen us in Personennamen All 
poer 8. auber 

‘örendel’, einfluss auf den ‘Wiener 
Oswald’ A 243. 249 f 
‘Ortnit’ A 40 

Ostracher liederhs. A 152 ff 
‘SOswald’, Münchener, s. nieder- 
rhein. herkunft A 245f 
‘SOswald’, Wiener A 240 ff: hss. 
A 240; zur metrik A 241 f; be¬ 
ziehungen zum ‘Orendel’ A 243. 
249 f; interpolationen A 243 f; an- 
gebl. niederrhein. beziehungen 
A 245 f. 250; bair. herkunft A 
251 f 

Otfrid, versbau A 149 f 
Odinn in d. kenning selten 26, an¬ 
dere namen für den gott 26 ff 
Otlohs gebet A 235 

Paracelsus, einfluss auf Goethes 
‘Faust’ A 78ff 

‘Passional’ b. n, fragment aus 
Arolsen 423 f 

Personennamen, altgerm. A 1 ff. 
201 ff 

MPfinzing, ‘Teuerdank’ A 151 f 
phallische Symbole im märchen 
A 301 f 

phantasieren A 295 
pietismus in der deutschen ent- 
wicklungsgeschichte A 89 
Pitschels beiträge zu den ‘Belusti¬ 
gungen’ A 271 f; satire auf Liscow 
A 272 

predigtmärlein A 190 
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Pnesterleben, s. HvMelk 
proce88ion8spiele A 263 
pygmäen A 44 

Quaden in der Zips A 36 
qnantität der ahd. endnngen A 226 f 

r im hiat A 29 

‘Rabenschlacht’, form der Dietrich¬ 
sage 359—367 
Ran in d. kenning 38 
recht der Langobarden und d. Ost¬ 
germanen A 115 f 
regin in d. kenning 33 
Regina =-= Freyja? A 97 
Reifenberger fehde 176 
reimpaare d. 16 jh.s A 148ff; ent¬ 
wickln g d. deutschen reimpaare 
A 149 f 

reutergedicht, westdeutsches d. 
15 ih.s 175—194 

rheiniränkisches in deutschungar. 

mdaa. A 22—38 passim 
Richardson, ‘Clarissa’ A 68 ff 
Rindr in d. kenning 88 
rl > dl A 82 

ring an d. speer(schwert-)3pitze 
überreicht 369 ff 

Rpgnir Odin) in d. kenning 27 
roman, englischer, s. technik A 57 ff 
roper, ruper ‘rugbar’ 15 f 
runen, ihre herkunft A 116f; bei 
Tacitus A 210f; runenalphabet, 
yereinfachnng 5; nord. rune für 
ß 3f, für d 3f 
ruper, 8. roper 
rutilae comae A 210 

HSachs, 8. reiseweg A 104 f 
sagaübersetzungen A 218 ff 
Saga in d. kenning 38 
Saitchami 174 

satzaccent u. allitteration A 110 
‘Schaubühne engl. u. franz. comö- 
dianten’ A 56 

Scheffner u. Hippel A 277 f 
‘Schlegel’, Überlieferung 231—239 
Schlesien, litteratur im 14 jh. A 244 f; 

sagen A 101ff 
Schneewittchen A 802 
schöfes (mafsbezeichnung) 16 
Schosswitz, lustige person A 50 f 
‘Schwäbisches Wörterbuch’ A 103 f 
Schioentine A 21 

schwertspitze, ring an ihr über¬ 
reicht 369 ff 

LvSeckendorff, briefwechsel mit 
Uhland A 92 f 

seidr an. ‘zauber’= seid ahd. ‘ strick’ 


2*oi iraxos A 205 
Sif in d. kenning 88 
Sigfrids unverwnndbarkeit A 188 f 
Sigmundssage 339—343 
Singspiele im ‘ Liebeskampf’ A 50 
Sjpfn in d. kenning 39 
skalden, s. kenningar 
Skpgul in d. kenning 39 
Slaven in Hannover u. Schleswig- 
Holstein A 19 ff 
sldp ‘schlehe’ A 83 
S61 in d. kenning 39 
Speerspitze, ring an ihr überreicht 
369 ff. 374f 

Sperontes, ‘Singende Muse’, ihre 
beziehungen zu den weisen der 
Ostracher hs. A 155 ff 
Spielhagens romantheorie A 71 ff 
Spiranten, Übergang zu Verschluss¬ 
lauten 11 ff: stimmhafte, Über¬ 
gang aus härteren lauten 22; 
stimmlose, Übergang zu stimm¬ 
haften 21 

stehr in d. Ostracher hs. A 158 
SStephanus als pferdeheiliger 195 ff 
LSternes romankunst A65f 
Stiefmutter im märchen A 302 
GvStrafsburg, Stuttgarter frag- 
ment 167fi 

streipes ‘inilcheimer’ 16 
‘Sturlungasaga’, Charakteristiken 
376—409: A ‘Sturlusaga’ 376—395 
(inhalt376); B ‘Gudmundarsaga 
ens d^ra’ 895—409 (inhalt 895) 
‘Sturlusaga’ 376—395 
PSuchenwirt A 199 
Symbolik des traums'A295f 
Syn in d. kenning 89 
syntax und metrum A 129; methode 
der forschung A 133 

Tacitus, Germania A 209 ff 
‘Tafelconfect’, beziehungen z. Ostra¬ 
cher hs. 156f 
tagträume A 294 f 
Tauler A 255 ff 
technik des romans A 67 ff 
Teucharius A 7 
P> d 21 n 

theca corporis=lihhamo A 188 
pialfi A 136 

‘pidrekssaga’, sage vom Untergang 
d. Burgunden verglichen m. a. 
‘Nibelungenlied’ 427—466 
ßpgn in d. kenning 39 
ChrThomasius, ‘Monatsgespräche’ 
A 265 f 

pörr fehlt in d. kenning, dafür ver¬ 
einzelt Hloridi 28 
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‘{»orsdräpa’ 9,4: A 136 n. 
-thramnus in personennamen, ro¬ 
manisch A 9f 

ßröttr (= Odin) in d. kenning 27 
ßrör (= Odin) desgl. 27 
ßrudr desgl. 39 
ßundr (— Odin) desgl. 28 
Thusnelda A 205 

LTieck, ‘Lovell’ A 88 ff; anteil an den 
‘Herzensergiefsungen u. an den 
‘Phantasien’ A 163 ff; Verhält¬ 
nis zum theater A 107 
tir mdartL ‘ihr’ A 32 
tonumfang A 155 

träume, mytholog. bedeutung A 
294 ff 

Trace slavisch A 20 
Trier, s. zauberspruch 
Tristansage A 142 ff 
Tudrus A 204 f 
typen des romans A 68 ff 
Tyr in d. kenning 31 

LUhlands briefWechsel A 90ff: m. 
Kerner A 91 ff, m. KMayer A 93, 
m. Seckendorf A 92 f 
L'llr in d. kenning 31 
umlaut in Appenzell A 226; vor 
s in Schweiz, mdaa. A28lf; vot 
sch A 34 

Ungarn, deutsche mdaa. u: ihre 
verwantschaft mit dialecten d. 
Stammlandes A 22—38 
ans und unsis got., unterschied 
im gebrauch 466—474 
Unter-Metzenseifen, mundart A 22 ff 
unVerwundbarkeit A 188i 
urkunden kKonrads II A 98 f 
Urseren (Uri), mundart A 228 f 
Urugunden = Burgunden A 113 f 

Väli in der kenning 33 
Var desgl. 39 
Veleda A 206 
JVelten A 56 

verbalstellung im germ. haupt- u. 
nebensatze A 121—129; ags. 
A 122 ff; in d. Edda 130ff 
Verschlusslaute, Übergang zu Spi¬ 
ranten 12 f. 19 f. 

Verbäsz, mundart A 24 ff 
viergöttersteine A 96 f 
Vihirmatis (Bataver) A 202 
Vilidedius A 205 


‘Virginal’ bs. E, fragment aus Aro¬ 
lsen A 412 ff 

‘Visio Pauli’ im ‘Wiener Oswald’ 
A 244 

Visperterminen (Ober-Wallis), 
mundart A 226 f 

Visurgis A 209 

Vidurr (= Odin) in d. kenning 27 
Wvd Vogel weide 25,36: A197; 33,8: 

A 197; 82, 17: A 198 
völkernamen, altgerm. A lff 
Volkslied, niederländ. A 258 ff 
Vplundr in d. kenning A 33 
‘Vglundarkvida’ A217 

05 > b in deutschen mdaa. A 22 f. 80. 
38 

Wackenroder A 163ff: seine Verse 
A 165f; ungedrucktes und ver¬ 
sprengtes A 170 f 
Wagiri, Wagrier A 21 
BWaldis, rhythmik s. reimpaare 
A 147 ff 

‘Wartburgkrieg’ (ed. Simrock) str. 

183: 478 ff 
Wealhpcoio A 224 
FWWeber A 291 ff, Verhältnis zur 
romantik A 292 
weltstütze A 98 • 

Wessex, irische cultureinflüsse 
A 223 f : . 

Windilmuoderod A 100 
icogin, umogin ahd, A 187 ■ • 
Wolfdietrich A 39 f; -sage A 299 
Wortfolge, germ. A 121fr: in ags. 
prosa A 122f, in ags. poesie 
A 123 f; in d. Edda vom metrum 
beeinflusst A 129 ff 
wortgruppen, adh. A 133 

Yggr (= Odin) in d. kenning 27 

s urgerm. A 208 
zauber, s. seidr 

zauberspruch, vgl. carmen nefan- 
dum; 2 Trierer 195 ff 
JChrvZedlitz A 304 
KZeisberg A 195 ff 4 

Zeitschriften, gelebrted 18jh.s A266 
sep = ‘zehe’ A 33 
JvZernin 478—480 
Zipser mundart A 26 ff 
zwerg in d. heldendichtung A 42 ff; 
keltische Vorbilder A 44 


Druck von J. B. Hirochfeld (August Priest in Leipzig. 
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Altdeutsches Wörterbuch 


von Oskar Schade. 

Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage (Neudruck). 
Zwei Bände. Brosch. 30 Mark, geb. 4ö Mark. 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW. 68 


Soeben erschien: 


Ausgewählte Urkunden 

zur • 

Brandenburgisch - Preußischen Verfassungs- und 

V erwal tungsgeschichte. 



Handgebrauch zunächst für Historiker 


herausgegeben von 


Professor Dr. Wilh. Alt 



ann. 


In zwei Teilen. 

I. Teil: 15.—18. Jahrhundert. 

Zweite stark vermehrte Auflage. 

gr. 8°. (VIII u. 509 S.) Geh. 7,40 M., geb. 8 M. 

..Mit Absicht ist der Inhalt beider Teile ausführlich angegeben worden, 

da nur eine Inhaltsübersicht die Fülle dessen, was geboten wird, einigermaßen ver¬ 
anschaulichen kann. Aber nicht nur die Auswahl, sondern auch die Ausführung ist 
als durchaus gelungen zu bezeichnen. Auch muß zugegeben werden, daß Anmer¬ 
kungen die Handlichkeit der Sammlung beeinträchtigt hätten: die Abweichung von 
diesem Verfahren bei der Verfassungsurkunde von 1850 erscheint wohl begründet. 
Hier sind alle die Abänderungen, welche durch spätere Landesgesetze angeordnet 
sind, in besonderen Anmerkungen verzeichnet, die Veränderungen, welche durch die 
Reichsgesetzgebung herbeigeführt sind, werden allerdings nur im allgemeinen ange¬ 
deutet, wenn es heißt: „Von der Reichsgesetzgebung nunmehr stark modifiziert“. Für 
den praktischen Gebrauch des Politikers ist ja die Sammlung nicht bestimmt, es soll 
nur die historische Entwicklung der preußischen Verfassung dargelegt werden. Hätte 
A. die Modifikationen der preußischen Verfassungsurkunde durch die Reichsgesetz¬ 
gebung im einzelnen angeben wollen, so würde seine Ausgabe einen allzu großen 
Umfang angenommen und somit ihren Zweck verfehlt haben, so wünschenswert es 
auch für die Historiker sein muß, das augenblicklich geltende Recht bequem über¬ 
sehen zu können. Es mag noch erwähnt werden, daß auch die äußere Ausstattung 
von Altmanns Urkundenauswahl allen Ansprüchen genügt; scharfer, korrekter Druck, 
saubere Ausführung und handliches Format verdienen volle Anerkennung. Jedem 
Geschichtslehrer sei daher auch diese neue Sammlung von Altmann aufs wärmste 
empfohlen." 

Aus einer eingehenden Besprechung über die erste Auflage in der Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen. 
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Vor kurzem erschienen: 


Zwei altdeutsche Rittermaeren 


JKoriz von Craon 
feter von Staufenberg 

Neu herausgegeben 
von 

Edward Schröder. 

Zweite Auflage, 
gr. 8°. (152 S.) Geh. 3 M. 


«... so ist es denn mit Dank zu begrüßen, daß Schröder uns 
eine reinliche und hübsche Neuausgabe beider Gedichte als eine Art 
Einführung in die ritterliche epik sowol der frühen blüte wie des fort¬ 
schreitenden Verfalls* darbietet.“ 

Zeitschrift für deutsche Philologie. 


Zwei Isländergeschichten 

die H£nsna-f)öres und die Bandamanna saga 

mit Einleitung und Glossar • 

herausgegeben 

von 

Andreas Heusler. 

Zweite verbesserte Auflage. 

Mit einer Karte. 

gr. 8°. (V, LXIV u. 163 S.) Geh. 5 M. 

„Es ist daher freudigst zu begrüßen, daß Heusler zwei weitere 
kleine Isländergeschichten herausgegeben hat, die sich beide durch 
Umfang und -Inhalt vorzüglich zur Einführung in die isländische Saga¬ 
literatur eignen. Eine treffliche Einleitung, in der ganz besonders auf 
die Sagas als Kunstwerke eingegangen wird, und ein gutes Glossar 
sind dem Texte beigegeben, so daß die Ausgabe, wie ich aus eigener 
Praxis erfahren habe, zu Übungen nur empfohlen werden kann.“ 

Zeitschrift für deutsches Altertum. 
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3ur #unbertjaljrfeier ber greißeitSfriege erfdjien Dot furgem: 

1809 ♦ 1813 ♦ 1815 

Anfang, Jpötjejeit unb SluSgang ber greifyeitöfrifge 

oon 

Äarl £antyred)t. 

8°. (VII u. 170 ©.) ©eb. 2 3R. 

„®on gefd)tcf)tttd)en DarjMunaen bcr §eit bor Ijunbert 3a$ren war 
in bcr ^ubiläumSlitcratur nichts UlutoritattüeS erfdjienen. 2Kan mußte 
auf bic großen ®efd)id)t$werfe gurficfgreifeit. $a l)at jc^t bcr berühmte 
Seipgiger ftiftorifer ftarl fiampredjt au8 feiner ,$)eutfdjen ©efd)id)tc* bic 
£eile t)erau8gefd)ält unb gu einem einheitlichen ©angen oerbunben, bie 
un« ben Überbitcf über bie große $eit geben füllen, ©r Ijat biefer 3u* 
fammenftellung einzelner Üeile eine gemetnfame Senbeng gugrunbe gelegt, 
Ijat fte banad) überarbeitet unb Ijat unS fomit ein neueö eigenes 93uch 
befeuert. ©8 ift ein SBerf oon wahrhaft teftamentarifefjer ftlarpeit, fnapp 
in ber ®arftetlung, oon gebieterifdjer Songentration, babei glutöoU unb 
mannhaft, bie fjijtoriföe Kenntnis herrlich gu fittlidjer ßrfemitniS Ijinan* 
tragenb. ®a§ SBüchlein Ijnt Slampredjt, gebrängt burch baS eigene, für 
ba$ 2lnbenfen an bie ftreiljeitgfriege fjtngegebene ©efüfjl, bearbeitet. &u& 
einem furgen Vorwort flingt e£ wie 3Jta^nung unb freubige ©ewißljeit. 
2ampred)t§ ©ud) ift in ber Üat eine ©tärfung. iRein äftßetifd) genommen, 
gewahren wir einen @til, ber niemals rein literarifd) wirb guungunften 
ber gefchichtlichen ©enauigfeit, fonbern ber immer bie fjiftorifdje Söaljrijeit 
über ftd) f)at, aber in ben Stimmungen mit il)r geht unb in feiner groß* 
artigen fompafien gorm felber wie ©Ijarafter wirft. ®a8 93u(h ift Me 
wertooUfte ©abe ber ©rinnerungShteratur; eS foflte ftdj jeher jur 
©rfyebmtg unb Klärung barein oerfenfen." Äreuggeitung. 




Vor kurzem erschien: 

Materialien zur Bibelgeschichte und 
religiösen Volkskunde des Mittelalters 

von 

Professor Lic. Hans Vollmer. 

Band I. 

Ober- und mitteldeutsche Historienbibeln. 

Mit 20 Tafeln in Lichtdruck, 
gr. 8°. (VII u. 214 S.) Geh. 12 M. 

Das Werk ist das Ergebnis einer Durchforschung zahlreicher euro¬ 
päischer Bibliotheken und vornehmlich dem für Germanistik, Theologie, 
Kultur- und Kunstgeschichte gleich wichtigen Gebiet der deutschen sog. 
Historienbibeln gewidmet Diese bisher noch nicht in gebührender 
Weise berücksichtigten deutschen Prosadenkmäler des ausgehenden 
Mittelalters durchsetzen den biblischen Erzählungsstoff in freiester Weise 
mit pröfangeschichtlichen und legendarischen Stücken und repräsen¬ 
tieren vielfach gewissermaßen die Schlußredaktion uralter Überlieferung. 
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Vom Jffittelalter zur Reformation 

Forschungen zur Geschichte der deutschen Bildung 

Im Aufträge der Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften herausgeg. von 

KONRAD BURDACH 


Plan und Einteilung des ganzen Werkes: 

Erster Band : 

Die Kultur des deutschen Ostens im Zeitalter der Luxemburger. 

Von Konrad Burdach. (In Vorbereitung.) 

Zweiter Band ; 

Briefwechsel des Cola di Rienzo. 

Heraasgegeben von Konrad Burdacb und Paul Piur. 

Soeben erschien: 

Erster Teil: Konrad Burdach, Rienzo und die geistige Wand¬ 
lung seiner Zeit. Erste Hälfte. Gr. 8°. (VIII u. 368 S.) 
Geh. 12 M. 


Zweite Hälfte. (Im Druck). Erscheint 1914. 

Zweiter Teil: Beschreibung der benutzten Handschriften. (In Vorbereitung.) 
Dritter Teil: Kritischer Text, Lesarten und Anmerkungen. Herausgegeben von 
Konrad Burdach und Paul Piur. Mit 3 Faksimiletafeln. Or. 8«. (XlX u. 471 S.) 
1912. Geh. 16 M. 

Vierter Teil: Anhang. Urkundliche Quellen zur Geschichte Rienzos. Herausgegeben 
von Konrad Burdacb und Paul Piur. Oraculum Angelicum Cyrill! und Kommentar 
des Pseudojoachim. Herausgegeben von Paul Piur. Gr. 8o. (XVI u. 354 S.) 
1912. Geh. 12 M. 

Fünfter Teil: Kommentar und Olossar. (ln Vorbereitung.) 

Dritter Band: 

Der Ackermann aus Böhmen. 

Herausgegeben von Alois Bernt und Konrad Burdach. 

Erster Teil: Einleitung (Beschreibung der Handschriften und Drucke; Wert und 
Entwicklung der Überlieferung). Kritischer Text und Lesarten; Olossar; 
Anmerkungen. (Im Druck. Erscheint 1914.) 

Zweiter Teil: Untersuchungen. Von Konrad Burdach. (In Vorbereitung.) 

Vierter Band; 

Aus Petrarcas ältestem deutschen Schfllerkreise. 

Von Konrad Burdach. (In Vorbereitung). 

Fflnfter Bands 

Texte und Untersuchungen zur Geschichte der ostmitteldeutschen 

Kanzleisprache. 

Erster Teil: Ein schlesisch-böhmisches Formelbuch aus der Wende des 14. Jahr¬ 
hunderts. Von Konrad Burdach. (Im Druck.) 


Weiter sind in Vorbereitung und werden in zwangloser Folge erscheinen: 
Petrarcas Briefwechsel mit deutschen Zeitgenossen. — Briefe» Schriften und 
Gedichte des Kanzlers Johann von Neumarkt. Herausgegeben von K. Burdach und 
Joseph Klapper. — Werke Heinrichs von Mügeln. Herausgeg. von Viktor Dollmayr; 
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KLEINE SCHRIFTEN 


VON 


OTTO HIRSCHFELD 


gr. 8°. (IX u. 1011 S.) Geh. 30 Ji 


Vorwort. 

In der Sammlung meiner kleinen Schriften sind nur diejenigen 
wieder zum Abdruck gebracht, die meines Erachtens einen gewissen 
Anspruch darauf erheben können vor allzu rascher Vergessenheit, 
wie sie den in Zeitschriften verstreuten Beiträgen in der Regel be- 
schieden ist, bewahrt zu werden. 

Ich habe mich darauf beschränkt irrige Angaben zu verbessern 
oder zu beseitigen und die Zitate auf den gegenwärtigen Stand der 
Forschung zu bringen. Die neuere Literatur über die hier be¬ 
handelten Fragen habe ich, insoweit es erforderlich schien, nach¬ 
getragen, ohne jedoch eine Fortführung meiner Untersuchungen 
anzustreben. 


Charlottenburg, Oktober 1913. 


Otto Hirschfeld. 
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Vor kurxern erschien: 

GESCHICHTE 
DER KARTHAGER 

VON 

OTTO MELTZER 

DRITTER BAND 

GESCHICHTE DER KARTHAGER VON 218—146 

VON * * 

ULRICH KAHR8TEDT 

Mit 2 Karten. Gr. 8°. (XI u. 690 S.) 1913. Geh. 20 J6. 

Inhalt. I. Das karthagische Reich im Jahre 218. — II. Unsere Quellen zum zweiten panischen 
Kriege. — ITI. Der Hannibalische Krieg. — IV. Das Zeitalter Masimssas. — V. Der letzte Krieg 
gegen Rom. — Register zu Band I—III. 

% 

Mit diesem Bande liegt das Werk vollständig vor. Früher erschienen: 

ERSTER BAND. 

ERSTES BUCH. ÄUSSERE ENTWICKELUNG DES KARTHAGISCHEN 

GEMEINWESENS BIS ZUM JAHRE 300 v. CHR. 

Gr. 8°. (VIII u. 530 S.) 1879. Geh. 10 Jt. 

Inhalt. 1. Kapitel. Die Phoeniker und ihre Fahrten nach dem Westen. Allgemeines. — 

2. Kapitel. Die Grundlagen der phoonikischen Kolonisation in Nordafrika. — 3. Kapitel. Die Grün¬ 
dung. — 4. Kapitel. Die Bedrängnis der Westphoeniker und die Begründung des karthagischen 
Reichs. — 5. Kapitel. Die Großmacht. Kämpfe in Sizilien und Afrika. 

ZWEITER BAND. 

ZWEITES BUCH. STAATS VERFASSUNG UND STAATSVERWALTUNG 

DRITTES BUCH. VOM JAHRE 300 v. CHR. BIS ZUM AUSBRUCH DES 

ZWEITEN KRIEGES MIT ROM 

Mit 3 Karten. Gr. 8°. (XII u. 611 8.) 1896. Geh. 13 J6. 

Inhalt. Zweites Buch. 1. Kapitel. Die Überlieferung. — 2. Kapitel. Die Bevölkerung der 
Stadt. Die Bürgerschaft und ihre Klassen. Die Svssitien. — 3. Kapitol. Die Räte. Der Staats¬ 
gerichtshof der Hundertundvier. Die Pentarchien. — 4. Kapitel. Sufeten. Gerichtswesen. Feld¬ 
herren. Anderweitige Staatsbeamte. ■— 5. Kapitel. Das karthagische Reich. — 6. Kapitel. Finanzen. 
Münzwesen. — 7. Kapitel. Kriegswesen. — 8. Kapitel. Sakrales. Das Verhältnis zur Mutterstadt. — 
Anhang. Die Stadt Karthago. — Drittes Buch. I. Kapitel. Sizilische Beziehungen vom letzten 
Friedensschlüsse mit Agathocles bis zur Begründung des Königtums durch Hiero II. — 2. Ramtel. 
Der erste Kriop mit Rom. — 3. Kapitel. Parteiungen in Karthago. Der große libysche Krieg una der 
Verlust Sardiniens. — 4. Kapitel. Die Barciden in Spanien. Ausbruch des zweiten Krieges mit Rom. 

Auszüge aus Besprechungen über den I. und II. Band: 

„ ... Daß Meitzers Geschichte der Karthager namentlich auch für die Lehrer der 
römischen Geschichte an unseren Gymnasien zum unentbehrlichen Rüstzeug gehört und 
ihnen reichste Anregung bietet, bedarf kaum noch der Erwähnung.“ 

(Jahresberichte der Geschichtswissenschart.) 

„ ... Die Vorzüge, welche das Werk von Anfang an auszeichneten: umfassende Be¬ 
herrschung der Quellen und der neueren Literatur, sorgfältige und umsichtige Erwägung 
aller bei der Feststellung der Tatsachen in Betracht kommenden Momente, weiter 
historischer Blick, kehren in ihm wieder und sind mit dem Fortschreiten der schwierigen 
Aufgabe noch mehr ausgereift.“ (Neue philologische Rundschau.) 


Weimar. — Hof-Buchdruokerei. 
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Vor kurzem erschien: 

Singen und Sagen 

Ein Beitrag zur Geschichte 
desdichterischen Ausdrucks 

von 

Gustav Thurau 

Mit 5 Tafeln 

8o. (VIII u. 140 S.) Geh. 4 M. 

Inhalt. Vorwort. I. Dire et chanter und andere verwandte 
Formeln. II. Mischkunst im Liede. III. Der Wechselstil im Liede. 
IV. Singen und Sagen in der erzählenden Dichtung. V. Wechsel¬ 
stil im Drama. VI. Schluß. 


Die zünftige, nach Herkunft und Sinn vieldeutige Stilformel 
vom Singen und Sagen umschließt Möglichkeiten des dichterischen 
Ausdrucks, die in verschiedenem Verhältnis zueinander nicht nur im 

g ermanischen Mittelalter, wo man sie zumeist verfolgt hat, sondern 
ei allen Völkern und zu allen Zeiten ein uraltes, immer wieder 
hervorbrechendes Entwicklungsmoment gebildet haben. Die aus 
der Mischung und Abwechslung von Poesie und Prosa von ge¬ 
sprochenem und gesungenem Vortrage entstandene Kunst in der 
Volksliteratur und im Schrifttum durch Beispiele und Analysen aus 
der Lied-, Roman- und Theaterdichtung der Vergangenheit und Gegen¬ 
wart nachzuweisen, ist der Zweck dieses Buches. Das nationale 
Kennzeichen der wechselnden Arten diesesWechselstils ist der Rhythmus. 
Den genetischen Zusammenhang zwischen Prosa und Poesie und die 
früheste historische Entwicklung ihrer Beziehungen hat der Verfasser 
nur gestreift, aber den auffrischenden und befruchtenden Einfluß der 
volkstümlichen Mischkunst aufzuzeigen versucht. 
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Vor kurzem erschienen: 

Vom Mittelalter zur Reformation 

Forschungen zur 6eschichte Ser Deutschen JilSung. 

Im Aufträge der Königl. Preußischen Akademie der Wissenschaften 

herausgegeben von 

Konrad Burdach 

Zweiter Band 

Briefwechsel des Cola di Rienzo 

Herausgegeben von 

Konrad Burdach und Paul Piur. 

^Dritter Teil. Kritischer Text, Lesarten und Anmerkungen. 

Mit 3 Faksimilebeilagen. Gr. 8°. (XXIII u. 471 S.) 
Geh. 16 M. 

' Vierter Teil. Anhang. Urkundl. Quellen zur Geschichte Rienzos. 

Oraculum Angelicum Cyrilli und Kommentar des 
Pseudojoachim. Gr. 8°. (XVI u. 354 S.) Geh. 12 M. 


Die vorliegenden beiden Teile bieten den erhaltenen Bestand aller von 
Rienzo und an Ihn ergangenen Briefe, sowie aller seine Person betreffenden 
gleichzeitigen urkundlichen Quellen in kritischer Herstellung und eine Übersicht 
der zu Qrunde liegenden handschriftlichen und gedruckten Überlieferung. 

Die vorangehenden Teile folgen spater. ■ ■■■. - 


Alter Kleiderschrank 

a. d. 15. Jahrhundert, Schnitzwerk, sehr gut erhalten 

J. Kupferstein, Lüneburg. 


— Bibel — 

von Hans Lufft Wittemberg vom Jahr 1543 zu verkaufen. Offerten 
unter „K 5586“ an Haaseristein & Vogler A. G. Straßburg i. Eis. 


Mit Beilagen von der Dieterichschen Verlagsbuchhandlung Th. Weicher in 
Leipzig und der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 
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SBcrtog ber Söeibtnönnfdjen Sudjljönblung in ^Berlin SW 68. 


Sie 

Kultunnerte 6er heutigen Citerotur 

in ijrer gefdji$itt<|en (httimtfhing 


Stn 


nc ft 


rancCc. 


©rfter ©anb: ÜRittclalter. ©r. 8. (XIV u. 298 @.) 1910. ©eb. 6 

,ftein ©ud) gemöbnlicben @<blage$, fonbern eine Üat, 
ein mirflicbeS ©tüd ©efdjicbte befi heutigen ©eifteS: nichts 
bat eS mit bem beute in 2)eutfd)lanb um ftd) greifenben Iiteraturgefcbicbt* 
lieben '-BarenbauSgetriebe gemein, mit ben gefd)ä&ten ©tilü6ungen, 
bie ftd) für beutfqe fiiteraiuraefcbitbte auSgeben, nid)td mit ben felbft* 
bewußten ©r^eugniffen roiffenfc^aftlic^er 2Ketbobenreiterei, bie 
ohne Snbalt' bieten.* C55eutfd)e Siteraturjeitung). 




Mit Beilagen von dem Bibliographischen Institute in Leipzig, R. Piper & Co. 
in München und der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 


Für die redaction verantwortlich: Prof. E. Schröder in Göttingen 
Druck von J. B. Hirschfeld (August Pries) in Leipzig 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Digitized by 



Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



Digitized by 





Original from 

CORNELLUNIVERSITY 




Digitized by Google 


Original from 

CORNELL UNIVERSITY 


Digitized by Google 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 


Original from 

CORNELLUNIVERSITY 



V A 


. A &* r 

<r?. '" ' m ^ ' 

■<* -4 .-'. ^ 


U 






K 


vi.t 




, * -2,*- > . • 

. ^ v -y 

"* r ^.. >*.* .€ 


:y- 


r - ' r . *,« /. •' * 

/* ' - vt ^ ► - •’ 


4' ^ »t'V ’ f r‘ ‘ - W . ?. J|£ '. 

7. •-;•■- \ . % r v i * w . n-i 

-i ; - y ;- 4 ^ c- ;&. -y - * <**!fc* r 
& -■ .** 

*-*Ä'*^L ,, -s’ . f 4: .a.^ '~ v * 

*■ .**■«[/ *»£ '. * • *•1 * 
hi . J/tt ‘ •/*■> ; • > , 

• ,: v * V-. * ^ 1 

•?"- rjju? .-♦;> j 


Ä «rf. 








a(* f 

4^... ^ . 

• , * •'1 V 

>> 


-. 


•viS 


- > ;-" v .. 

fTi jf* V V 

^ * 


**W 


>¥• 




«£r ' 




.<*. • .xjl ,;.fc t • 

* * • - 

4. - -*• * 4» s. . • 


# t *' Jt i / i ~ d - r 

& ,-x 5fe>■;** • v >£v '■ t-> 

V* 

. £ :t f * - ,_ 4 <r 


v 


J* 




& 


1 




•' -v •-.;*y 
>■- * .^. ■• 


^ T 1 

^ ^-.r- . " ,-V" ■ # •• ä • - ' «r. 

K *■ "V ^ &L w* ••- , fJ i 




r j 

• L^^». 1 ' k 

V*/ 

-•; x A s- tj 


'> ' ■ ^ *C\ 

i v./ ^v» 




4 


^ : r 




& i. 


^ \ * \ jr&itt 




